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Vorwort. 

Der  letzte  Teil  des  so  auüerordentlich  reichhaltigen  „Kompen- 

dium" (muhassal)  Räzis  behandelt  die  Theologie.  Aus  den  Höhen 
rein  philosophischer  Spekulation,  auf  denen  sich  der  Verfasser  dieses 
Werkes  in  den  ersten  Teilen  desselben  bewegt,  steigt  er  in  diesem 

letzten  häufig  auf  das  Gebiet  positiv-theologischer  Fragen  herab.  ]S^ie- 
mals  vergißt  er  jedoch  die  Orientierung  an  den  Prinzipien  der  Philo- 

sophie. Ebenso  wie  die  ersten  Teile  des  genannten  Werkes  (bis  S.  106 

der  Kairenser  Ausgabe  d.  Jahr,  1323  =  1905)  sich  sehr  dazu  eignen, 

aus  ihnen  die  philosophischen '  Lehren  Räzis  kennen  zu  lernen,  enthält 

dieser  letzte  Teil  die  Theologie  des  „Imams"  —  wie  Räzi  durchweg 
genannt  wird.  Er  bringt  jedoch  nicht  nur  die  subjektiven  Lehren 

dieses  Philosophen,  sondern  stellt  die  Ansichten  der  früheren  theo- 
logischen Schulen  zusammen.  Daher  ist  er  eine  wahre  Fundgrube 

für  den  Historiker  dieser  Ideen  im  Islam.  Auch  der  Philosoph  und 

Historiker  der  Philosophie  darf  an  diesen  Geistesschätzen  nicht  ach- 
tungslos vorübergehen;  denn  in  ihnen  enthüllt  sich  ein  klares  philo- 

sophisches System.  Ist  doch  die  Theologie  im  Islam,  soweit  sie 
einen  wissenschaftlichen  Charakter  annimmt,  nichts  anderes  als  die 

Anwendung  der  jeweiligen  Philosophie  auf  die  Dogmen  des  Islam. 
Die  Theologie  Räzis  ist  in  diesem  Sinne,  insofern  sie  sich  auf  die 
älteren  Schulen  der  Theologen  aufbaut  und  deren  Lehren  mit  der 

herrschenden  Philosophie  vereinigen  will,  die  Frucht  einer  langen  Ent- 
wicklung. Sie  stellt  nur  ein  Resultat  dar,  zu  dem  die  jahrhunderte- 

langen Bemühungen  des  islamischen  Denkens  gelangt  sind,  eine  Form, 
die  die  islamische  Theologie  nach  heftigen  Kämpfen  angenommen  hat. 
Diese  Form  ist  zudem  für  grolie  Kreise  von  Denkern  auf  lange  Zeit 

das   klassische  Bucli    der  Theologie    gebliel)en.     Es   liegt   daher 

'  Dieselben  habe  ich  in  der  Schrift  dargestellt:  Die  philosophischen  Ansichten 
von  Räzi  und  Tüsi;  Bonn  1910.  Der  Kairenser  Druck  des  Muhassal  von  1323 

=  1905  ist  iin  allgemeinen  vorzüglich.  Die  Herausgeber  haben  den  Text  durchweg 
verstanden,  was  eine  gewisse  Summe  philosophischer  Kenntnisse  voraussetzt.  Einige 

Versehen  habe  ich  schweigend  verbessert. 
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Grund  genug  vor,   dasselbe  durch   eine  Übersetzung  und  Erläuterung 
weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

In  der  positiven  Theologie,  dem  zweiten  Teile,  behandelt  Räzi 
Dinge,  die  nicht  philosophisch  bewiesen  werden  können,  aber  dennoch 

(auf  G-ruud  der  Offenbarung  durch  Muhamracd)  angenommen  werden 
müssen.  Diese  Ausführungen  wurden  in  der  Übersetzung  naturgemäß 
stark  verkürzt.  In  dem  ersten  Kapitel  behandelt  Räzi  einleitend  die 

praeambula  fidei,  da  sie  die  Basis  des  Folgenden  abgeben,  darauf  die 
einzelnen  Glaubenssätze. 

Die  Methode  Räzis  ist  folgende:  Auf  die  Formulierung  seiner 

Thesis  nennt  er  die  Gegner  derselben  und  ihre  Ansicht.  Dann  be- 
gründet er  kurz  seine  Ansicht  und  stellt  die  in  Frage  kommenden 

Einwände  in  logischer  Reihenfolge  zusammen.  Der  erste  bestreitet 
eine  weit  zurückliegende  Voraussetzung.  Der  zweite  konzediert  diese 

und  bestreitet  eine  logisch  näherliegende  usw.,  so  daß  sich  eine  Ob- 
jektion auf  die  andere  aufbaut.  Die  Widerlegungen  derselben  bilden 

den  Abschluß  der  Diskussion. 

Kommt  man  von  der  Beschäftigung  mit  den  islamischen  Thelogen 
von  800 — 1000  zu  den  Schriften  eines  Räzi  und  Tüsi,  dann  tritt  vor 
allem  eine  Tatsache  mit  Evidenz  hervor:  Die  Gedankenwelt  dieser 

jüngeren  Theologen  ist  eine  griechisch  (aristotelisch)  geschulte,  fast 
könnte  man  sie  auch  inhaltlich  eine  griechische  nennen.  Es  ist  also 

in  der  islamischen  Theologie  von  1000—1200  ein  gewaltiger  Umschwung 
vor  sich  gegangen:  Die  griechische  Philosophie  hat  ihren  Einzug  in 
die  islamische  Theologie  gehalten.  Man  könnte  einwenden:  Gazali 
und  sogar  Räzi  selbst  setzen  ihre  ganze  Kraft  dafür  ein,  den  griechischen 
Einfluß  abzuwehren.  Sie  können  also  nicht  als  Verbreiter  und  Träger 

griechischer  Ideen  bezeichnet  werden!  Gegen  dieses  theoretische  Be- 
denken ist  einfach  auf  die  Tatsachen  zu  verweisen,  die  die  Analyse 

der  Gedankenwelt  von  Räzi  (und  Gazali  usw.)  ergeben.  Die  Gedanken 
und  Argumentationsweisen  sind  durchaus  griechisch.  Die  praedicatio 
primo  et  per  se  wird  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  gehandhabt; 

die  Prädikationsweisen  aequivoce  und  univoce  sind  in  den  unbean- 
standeten Besitz  geistiger  Inhalte  übergegangen;  der  Begriff  des 

Seins  wird  in  griechischer  Weise  behandelt  usw.  Von  fast  allen  Be- 
griffen Räzis  ließe  sich  die  griechische  Quelle  (durch  Avicenna  ver- 
mittelt) nachweisen.  Der  exoterisch  so  scharf  hervortretende  Gegen- 

satz gegen  das  Griechentum  bezieht  sich  also  nur  auf  einige  Thesen 
(Anfangslosigkeit  der  Welt  und  andere),  nicht  auf  das  Wesen  des 
griechischen  Denkens.  Esoterisch  ist  dieses  vielmehr  sogar  von  den 
orthodoxen  Vertretern  des  Islam  durchaus  angenommen.  Aus  diesen 
Tatsachen  muß  man  die  Wirkung  eines  Gazäli  und  Räzi  beurteilen. 

Eine  „Vernicht-mg"  der  Philosophie  ist  also  durch  die  Theologen  so- 
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wenig  eingetreten,  daß  sie  gerade  die  Verbreiter  griechischer  Ge- 
danken geworden  sind  und  die  Philosophie  in  ihren  Kreisen  erst  recht 

heimisch  gemacht  haben.  — 
Betreffs  des  Anhanges,  des  Lexikons  philosophischer  Termini, 

möchte  ich  auf  die  allgemein  anerkannte  Tatsache  hinweisen,  daß  die 

gesamte  höhere  Geisteskultur  des  Islam  von  philosophischen  Voraus- 
setzungen beherrscht  ist.  Wollen  wir  uns  daher  diese  Kultur  in  der- 

selben Weise  vergegenwärtigen,  wie  sie  wirklich  war  und  auch  heute 

noch  teilweise  wirklich  ist,  dann  muß  jene  philosophische  Basis  in 

jenes  Gesamtbild  ebenfalls  eingeschlossen  sein.  Ein  philosophisches 
Lexikon  dürfte  daher  der  Spezialforschuug  auf  den  verschiedensten 
Gebieten,  sogar  dem  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin  der 

Muslime  (die  vielfach  von  philosophischen  Voraussetzungen  ausgehen) 

Dienste  leisten.  Das  hier  als  „Lexikon"  Dargebotene  will  naturgemäß 
nicht  mehr  als  ein  vorläufiger  Versuch  sein.  —  Aus  dem  alphabetischen 
Verzeichnisse  S.  10  sind  der  Kürze  halber  die  Namen  der  Imarae  und 
Sekten  von  S.  106  ff.  weggeblieben. ■'OÖ^ 

M.  Horten. 

Bonn,  den  12.  Februar  1912. 





Teil  I. 

Die  spekulative  Theologie,  die  Wesen, 
Eia'enscliaften  und  Xamen  Grottes  l)ehandelt. o 

Kapitel  I. 

Existenz  und  Wesen  Gottes. 

Die  Welt  ist,  wie  du  weißt,  aus  Substanzen  und  Akzidenzien  zu- 

sammengesetzt (106,  8).  Von  jeder  einzelnen  dieser  beiden  Realitäten 

geht  man  aus,  um  die  Existenz  Gottes  zu  beweisen  und  zwar  indem 
man  sich  entweder  auf  die  Kontingenz  oder  das  zeitliche  Entstehen 

jedes  der  beiden  genannten  Gebiete  des  Wirklichen  stützt.  Daraus 
ergeben  sich  vier  Methoden  des  Gottesbeweises.  Die  erste  schließt 
von  dem  zeitlichen  Entstehen  der  körperlichen  Substanzen  auf  Gott. 

Sie  besagt,  die  Welt  ist  zeitlich  entstanden.  Alles  aber,  was  zeitlich 
entstanden  ist,  muß  einen  zeitlich  wirkenden  Hervorbringer  haben. 
Der  erste  Satz  wurde  bereits  früher  (ia  dem  philosophischen  Teile) 

bewiesen;  der  zweite  wird  dadurch  begründet,  daß  das  zeitlich  Ent- 
standene ein  Kontingentes  ist.  Jedes  Kontingente  muß  aber  von  einem 

wirkenden  Agens  ausgehen.  Da(5  nun  aber  das  zeitlich  Entstandene 
ein  Kontingentes  ist,  beruht  darauf,  daß  es  zuerst  nichtseiend  war, 
und  dann  seiend  wurde.  In  allen  Dingen,  die  sich  in  dieser  Weise 
verhalten,  ist  die  Wesenheit  sowohl  für  das  Nichtsein,  als  für  das  Sein 

aufnahmefählig.  Unter  dem  Kontingenten  versteht  man  nun  aber  nichts 
anderes  als  dieses  (d.  h.  das  für  Sein  und  Nichtsein  Indifferente).  Daß 

ferner  das  Kontingente  von  einem  wirkenden  Agens  notwendigerweise 
ausgehen  muß,  wurde  ebenfalls  bereits  früher  (in  der  Darstellung  des 

Kausalproblems)  bewiesen. i  Man  könnte  den  Einwand  erheben:  Es 

ist  noch  nicht  erwiesen,   daß  jedes  zeitlich  Entstandene   ein  Kontin- 

1  Tüsi:  Die  späteren  Philosophen  aus  den  Reihen  der  spekulativen  Theologen 
lehren:  Das  Urteil,  daß  jedes  zeitlich  Entstandene  notwendigerweise  ein  zeitlich 
hervorbringendes  Prinzip  haben  mufj,  ist  ein  evidentes.  Ein  Beweis,  der  von  der 
Kontingenz  des  zeitlich  Entstandenen  darauf  schließt,  daß  dasselbe  ein  zeitlich 

wirkendes  Prinzip  erfordert,  ist  also  überflüssig. 



gentes  ist.  Ihr  behauptet  nämlich:  das  Nichtseiende  ist  weder  ein 
Ding  noch  ein  Individuum,  noch  ein  Wesen  (eine  Substanz).  Es  ist 
vielmehr  reine  Negation.  Dann  aber  ist  das  Urteil  nicht  zulässig,  zu 

behaupten,  daß  das  nichtsseiende  Ding  aufnahmefähig  oder  nicht  auf- 
nahmefähig für  irgend  etwas  sei.  Wir  könnten  jedoch  auch  die  Rich- 

tigkeit dieser  Aussage  konzedieren.  Weshalb  sollte  es  aber  dann 
nicht  richtig  sein,  zu  behaupten:  die  nichtseienden  Dinge  sind,  während 

sie  im  Nichtsein  verharren,  auf  Grund  ihrer  selbst  notwendig  nicht- 
seiend.  Gelangen  sie  aber  dann  zur  Existenz,  so  sind  sie  auf  Grund 
ihrer  selbst  notwendigerweise  (d.  h.  in  sensu  composito)  seiend.  Die 
Begründung  dieses  Gedankens  ist  folgende:  Unter  der  Bedingung,  dali 
einem  Gegenstande  das  Nichtsein  vorausgeht,  ist  es  nicht  zulässig 
anzunehmen,  es  existiere  selbst  in  seinem  realen  Bestände  vor  diesem 

Augenblicke  (indem  ihm  das  Nichtsein  vorausgehen  soll)  und  zwar 
ohne  daß  man  zu  einem  ersten  Augenblicke  gelangt  (vor  dem  es  nicht 
existierte).  Andernfalls  ergäbe  sich  die  Konsequenz,  daß  dieses  Ding 
ein  anfangsloses  und  ewiges  sei,  obwohl  ihm  nach  der  Annahme  das 
Nichtsein  zeitlich  vorausgehen  soll.  Dies  ist  aber  unmöglich.  Die 

Möglichkeit  seiner  Existenz  beginnt  also  in  irgendeinem  Augenblicke 
vorhanden  zu  sein.  Vor  diesem  Augenblicke,  d.  h.  also  bevor  die 
Möglichkeit  der  Existenz  eintrat,  war  dieselbe  per  se  unmöglich. 

Darauf  wurde  sie  zu  einer  per  se  möglichen.  (Eine  solche  Verände- 
rung des  Wesens  eines  Dinges  gilt  im  allgemeinen  als  unannehmbar.) 

Wenn  dieses  nun  aber  möglich  ist,  weshalb  soll  es  dann  nicht  zulässig 
sein  zu  behaupten,  das  Ding  war  per  se  unmöglich  und  wurde  dann 
zu  einem  per  se  notwendigen. 

Die  Antwort  auf  diese  Schwierigkeit  lautet:  AVenn  wir  behaupten, 
das  Kontingente  ist  aufnahmefähig  für  Sein  und  Nichtsein,  so  verstehen 
wir  damit  nicht,  daß  jene  Wesenheit  sowohl  im  Zustande  des  Seins 

wie  des  Nichtseins  positiv  konstituiert  sei,  sondern  nur  den  einen  Ge- 
danken, daß  die  Wesenheit  so  beschaffen  ist,  daß  weder  ihr  Fort- 

bestehen noch  auch  ihre  Vernichtung  im  abstrakten  Denken  des  Ver- 
standes sich  als  unmöglich  erweist.  Man  könnte  ferner  die  Frage 

aufwerfen,  weshalb  soll  es  unmöglich  sein,  daß  eine  Wesenheit  zu  einer 
bestimmten  Zeit  per  se  unmöglich  ist,  um  sodann  zu  einer  anderen 
Zeit  zu  einer  per  se  notwendigen  zu  werden.  (Durch  die  Angabe 

von  verschiedenen  Zeiten  ist  bei  dieser  Formulierung  das  Zusammen- 
treffen von  zwei  konträren  Gegensätzen  an  einem  Substrate  vermieden). 

Darauf  antworten  wir:  Es  möge  konzediert  werden,  daß  sich  die  Sach- 
lage so  verhalte.  Dabei  beruht  aber  immerhin  das  Auftreten  jener 

Unmöglichkeit  auf  dem  Präsentwerden  der  bestimmten  Zeit  und  ebenso 

das  Auftreten  der  Notwendigkeit  auf  dem  Präsentwerden  der  anderen 
bestimmten  Z>iit.    Der  Wesenheit  als  solcher  mit  Abstraktion  von  den 



beiden  augegebeuen  Zeiten  kommt  dabei  also  nur  die  reine  Aufnahme- 
fähigkeit (für  das  Sein,  die  Modi  des  Seins  und  das  Nichtsein)  zu. 

Man  könnte  ferner  das  Bedenken  aufstellen,  das  Kontingente  ist, 
wenn  man  es  unter  der  Bedingung  nimmt,  daß  ihm  das  Nichtsein 

zeitlich  vorausgehe,  ein  absolut  Erstes  wegen  der  Möglichkeit  seiner 
Existenz.  (Wenn  die  Möglichkeit  der  Existenz  nicht  zuerst  gegeben 
wäre,  könnte  das  Nichtsein  dieser  Existenz  nicht  zeitlich  vorausgehen. 
In  diesem  Bedenken  scheint  das  logische  prius  mit  dem  zeitlichen 
Früher  verwechselt  zu  werden.)  Darauf  antworten  wir:  Den  genannten 

Einwand  geben  wir  nicht  zu.  Anderenfalls  ergäbe  sich  folgende  Kon- 

sequenz: Aus  der  Annahme,  daß  jedes  Ding  vor  dem  genannten  Augen- 
blicke in  das  Sein  eintrete  —  wenn  auch  •  nur  um  einen  Augenblick 

früher  • —  resultiert  die  Konsequenz,  daß  es  in  einem  ewigen  Werden 
begriffen  sei.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges  ist  jedoch 
evidenterweise  unannehmbar.  (Der  zugrunde  liegende  Gedanke  besagt, 

wenn  jenes  Ding  auch  unabhängig  von  der  angegebenen  Zeit  ins  Da- 
sein treten  kann,  muß  es  auf  Grund  seines  Wesens,  d.  h.  zu  aller  Zeit 

und  von  Ewigkeit  her  so  beschaffen  sein,  daß  es  ins  Dasein  tritt. 
Daraus  ergibt  sich  die  Vorstellung  eines  anfangslosen  Werdens,  die 

widerspruchsvoll  ist.)  ̂ 

>  Tüsi:  Die  Antwort  Räzis  auf  jene  Objektion,  daß  das  Nichtseiende  eine 
reine  Negation  sei  und  daher  nicht  als  aufnahmefähig  für  Sein  und  Nichtsein 

gelten  könne,  lautet  nicht  so,  wie  sie  lauten  mülJte.  Er  behauptet,  die  "Wesenheit 
ist  so  beschaffen,  daß  nach  dem  begrifflichen  Denken  des  Verstandes  weder  ihre 
Fortdauer  noch  ihre  Nichtexistenz  unmöglich  ist.  Dieses  bedeutet:  Die  Wesenheit 
besitzt  eine  Existenz,  die  fortdauern  kann,  wenn  sie  bereits  besteht  und  zwar  in 

der  Weise,  daß  sie  in  bestimmt  abgegrenzten  und  realen  Zeiten  fortdauert.  Unter 
dem  Nichtsein  der  Wesenheit  versteht  man  ferner,  daß  die  Wesenheit  zu  einem 

reinen  Nichtsein  werden  könne.  Dies  ist  aber  undenkbar.  Wir  behaupten  ferner: 

Jene  begrifflich  faßbare  Wesenheit  kann  entweder  mit  dem  realen  Dasein  der 

Außenwelt  verbunden  sein  oder  nicht.  Der  Gegner  behauptet  ferner :  Weshalb  ist 

es  nicht  möglich,  daß  die  Wesenheit  zunächst  notwendig  nichtseiend  sei  und  zwar 

auf  Grund  ihrer  Ursache.  (Dann  soll  sie  zu  einer  notwendig  seienden  werden.) 

Die  Antwort  Räzis,  daß  das  Notwendigsein  und  Unmöglichsein  von  dem  Eintreten 
einer  bestimmten  Zeit  abhängig  sein  müßte,  und  daß  also  der  Wesenheit  als  solcher 

nur  die  reine  Aufnahmefähigkeit  für  Sein  und  Nichtsein  zukommt,  ist  keine  Ant- 
wort, die  der  Schwierigkeit  entspricht.  Die  IJehauptung  Räzis,  aus  der  Annahme, 

daß  ein  kontingentes  Ding  vor  der  ihm  zukommenden  bestimmten  Zeit  ins  Dasein 

trete,  ergäbe  sich,  daß  es  anfangslos  sein  müsse,  ist  ebenfalls  keine  richtige  Be- 
hauptung. Die  Möglichkeit  des  zeitlichen  Anfanges  eines  Dinges  gründet  sich 

nämlich  auf  die  JMöglichkeit  seiner  Existenz  und  sie  ergibt  sich  aus  seinem  zeit- 

lichen Entstehen,  nicht  aus  seinem  Wesen,  noch  auch  aus  einer  festgesetzten  be- 
stimmten Zeit.  Dieser  Anfang  ist  von  dem  zeitlichen  Entstehen  nicht  verschieden. 

Da  nun  aber  dieses  Entstehen  von  einem  äußeren  Agens  abhängt,  liegt  vor  dem- 
selben eine  impossiljüitas  ab  alio  vor,  d.  h.  das  Ding  ist  unmöglich,  wenn  man  es 

vor  jenem  Augenblicke  nimmt,  in  dem  seine  Existenz  beginnen  kann.    Denkt  man 
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Die  zweite  Methode  des  Gottesbeweises  argumentiert  Ton  der 
Kontingenz  auf  das  Dasein  Gottes.  Sie  tendiert  auf  das  Ziel  hin,  zu 
erweisen,  daß  der  notwendig  Seiende  unmöglich  mehr  als  einer  sein 
kann.  Der  Mensch  erschaut  im  Bereiche  der  körperlichen  Substanzen 

eine  koutingente  Vielheit.  Jedes  Kontingente  setzt  nun  aber  ein  wir- 

kendes Agens  voraus.  (Daher  muli  auch  die  Vielheit  der  "Weltdinge 
von  einem  einzigen  Wesen  verursacht  sein.) 

Die  dritte  Methode  des  Gottesbeweises  basiert  auf  dem  zeitlichen 

Entstehen  der  Akzidenzien.  Einen  solchen  Vorgang  beobachten  wir 

z.  B.  in  der  Veränderung  des  Spermatroi^fens  zu  einem  Klumpen  Blut, 
sodann  zu  einer  ungefügen  Fleischmasse,  weiterhin  zum  menschlichen 

Fleisch  und  Blut.  Es  muß  also  auch  für  diesen  Vorgang,  da  er  zeit- 
lich entsteht,  ein  wirkendes  Agens  vorhanden  sein.  Dieses  wirkende 

Agens  ist  nun  aber  nicht  der  Mensch.  Es  muß  also  ein  anderes 

Agens  vorhanden  sein. 
Man  könnte  den  Einwand  erheben,  weshalb  kann  jenes  Agens 

nicht  die  erzeugende  Kraft  sein,  die  im  Spermatropfen  vorhanden  ist? 

Darauf  entgegnen  wir:  Dieser  Kraft  kommt  entweder  ein  Selbst- 
bewußtsein und  eine  freie  Wahl  in  der  Bildung  des  Organismus  zu 

oder  nicht.  Der  erste  Fall  ist  nun  aber  unmöglich;  denn  sonst  müßte 

der  Spermatropfen  die  Eigenschaften  der  vollendeten  freien  Tätigkeit 

und  "Weisheit  besitzen,  was  offenbar  nicht  zutrifft.  Auch  der  zweite 
Fall  ist  nicht  denkbar;  denn  der  Spermatropfen  ist  entweder  eine 
körperliche  Substanz  mit  wesentlich  gleichartigen  Teilen  oder  nicht. 
Im  ersten  Falle  ergibt  sich,  daß  der  Spermatropfen  zu  einer  Kugel 
gestaltet  wird;  denn  wenn  eine  einfache  Kraft  auf  eine  einfache 
Materie  wirkt,  muß  sie  notwendigerweise  eine  gleichförmige  Wirkung 
ausüben.  Aus  dieser  ergibt  sich  die  Kugel.  Auf  dieses  Argument 
stützen  sich  die  griechischen  Philosophen  in  ihrer  Thesis,  die  einfachen 
Dinge  besitzen  eine  kugelförmige  Gestalt.  Im  zweiten  Falle  ist  der 

Spermatropfen  aus  einfachen  Elementen  zusammengesetzt.  Das  In- 
härens  eines  jeden  dieser  einfachen  Elemente  ist  ebenfalls  eine  ein- 

fache Kraft.  Daraus  ergibt  sich  ebenfalls  die  Kugelgestalt.  Folglich 

muß  der  Spermatropfen  aus  Kugeln  bestehen,  die  ineinander  ein- 
geschachtelt sind.     Da   dieses    nun   unmöglich  ist,  erkennen  wir  mit 

sich  das  Ding  aber  ohne  jenen  bestimmten  Augenblick  der  Zeit,  in  dem  es  in  die 

Erscheinung  treten  soll,  so  kann  ihm  ein  anderer  zeitlicher  Anfang  zugesprochen 

werden,  der  weiter  in  der  Vergangenheit  zurückliegt  (denn  das  Wesen  des  Dinges 
ist  absolut  indifferent  für  irgend  welche  bestimmte  Zeit,  in  der  es  wirklich  werden 

soll).  Aus  jener  Annahme  ergibt  sich  also  nicht,  wie  Räzi  behauptet,  ein  ewiges 

"Werden.  Trotzdem  ist  die  Möglichkeit,  die  dem  Dinge  per  se  zukommt,  eine  ewige, 
d.  h.  das  Ding  kann  in  jedem  Augenblicke  der  Vergangenheit  selbst  von  Ewigkeit 
her  wirklich  werden. 



Sicherheit,  daß  das  wirkende  Agens,  welches  die  Körper  der  Tiere 
und  Pflanzen  erschafft,  ein  weises  sein  rauli. 

Die  vierte  Methode  des  Gottesbeweises  argumentiert  von  der 

Kontingenz  der  Akzidenzien.  Er  lautet:  Die  körperlichen  Substanzen 

stehen  sich  in  der  körperlichen  Natur  alle  durchaus  gleich.  Die  De- 

terminieruug  jeder  einzelnen  körperlichen  Substanz  mit  den  ihr  zu- 
kommenden Eigenschaften  ist  daher  eine  mögliche;  denn  alles,  was  für 

ein  bestimmtes  Ding  möglich  ist,  ist  ebenso  für  das  ihm  wesensgleiche 

möglich  (d.  h.  kontingent).  Die  Kontingenz  erfordert  aber  ein  wirken- 

des Agens  (die  Gottheit;  108). i 
Ist  der  Ordner  des  Weltalls  der  notwendig  Seiende,  dann  haben 

wir  das,  was  wir  beweisen  wollen.  Besitzt  er  das  Sein  nur  möglicher- 
weise (d.  h.  ist  er  kontingent),  so  bedarf  er  eines  anderen  wirkenden 

Agens.  Dieses  Verhältnis  bildet  nun  entweder  einen  circulus  vitiosus 
oder  eine  unendliche  Kette  oder  endigt  bei  dem  notwendig  Seienden, 

quod  erat  demonstrandum.  Die  Unmöglichkeit  des  circulus  vitiosus 
ergibt  sich  aus  folgendem:  Bedarf  ein  Ding  eines  anderen  (z.  B.  als 
seine  Ursache),  so  muß  dieses  andere  ihm  im  Dasein  vorausgehen. 

Bedürfte  nun  aber  jedes  einzelne  von  beiden  des  anderen,  dann  müßte 
jedes  einzelne  dem  anderen  im  Dasein  vorausgehen  und  folglich  jedes 

einzelne  von  beiden  jenem  Dinge,  das  ihm  vorausginge,  auch  seiner- 
seits wiederum  vorausgehen.  Daher  müßte  es  früher  sein  als  es  selbst 

ist.  Die  Unmöglichkeit  der  unendlichen  Kette  ergibt  sich  aus  folgen- 
dem: Die  Summe  jener  Dinge,  die  unendlich  sind,  bedarf  eines  jeden 

einzelnen  Gliedes  dieser  Summe.  Jedes  einzelne  Glied  ist  nun  aber 

kontingent.  Ein  Gegenstand  ferner,  der  eines  Kontingenten  bedarf, 
muß  auch  seinerseits  kontingent  sein.  Daher  ist  also  die  ganze  Summe 
als  kontingent  zu  bezeichnen.  Wenn  nun  aber  jedes  Kontingente  eine 
Wirkursache  besitzen  muß,  muß  auch  jene  Summe  eine  Wirkursache 
haben.  Dieselbe  ist  entweder  identisch  mit  jener  Summe,  oder  ein 

Teil  derselben,  oder  etwas  Außenstehendes.  Der  erste  Fall  ist  un- 
möglich; denn  das  wirkende  Agens  muß  seiner  Wirkung  vorausgehen. 

Wäre  daher  jene  Summe  die  AVirkursache  ihrer  selbst,  dann  müßte 
sie  sich  selbst  vorausgehen,  was   unmöglich  ist.     Der  zweite  Fall  ist 

•  Tüsi:  Ein  Teil  dieser  Argurnentationen,  nämlich  die  zweite  INIethode  des 
Gottesbeweises,  ist  eine  rein  rhetorische,  keine  philosophische,  Sie  beweist  nicht, 

dat.)  das  Weltall  einen  Schöpfer  haben  mu(J,  sondern  zeigt  nur,  dal.)  alle  kontin- 
genten  oder  zeitlich  entstehenden  Teile  des  Weltalls  ein  wirkendes  Agens  erfordern. 

Sie  beweist  aber  nicht,  dafi  die  Summe  des  Weltganzen  eine  Wirkursache  voraus- 
setze. Die  Behauptung  Räzis,  daf.>  unter  den  angegebenen  Voraussetzungen  der 

Spermatropl'en  aus  Kugeln  bestehen  müsse,  ist  durchaus  wertlos;  denn  wenn  die 
einfachen  Substanzen  vermischt  werden,  so  ergeben  sich  für  sie  nicht  dieselben 

Konsequenzen,  die  jede  einzelne  dieser  Substanzen  zur  Folge  hat,  wenn  sie  für 
sich  allein  besteht. 



ebenfalls  auszuschließen;  denn  jeder  einzelne  Teil  jener  Summe  kann 
nicht  Ursache  seiner  selbst  sein,  noch  auch  Ursache  seiner  eigenen 
Ursache.  Andernfalls  ergäbe  sich,  daß  ein  Ding  früher  sei,  als  es 
selbst  ist.  Wenn  daher  der  Teil  weder  Ursache  seiner  selbst  noch 

Ursache  seiner  eigenen  Ursache  ist,  kann  er  nicht  die  Ursache  jener 
Summe  darstellen.  Durch  diese  Argumentation  wird  also  festgestellt, 

daß  jene  Summe  eine  außenstehende  Ursache  besitzen  muß.  Das- 
jenige Wirkliche  aber,  das  außerhalb  der  ganzen  Summe  der  kontin- 

genten  Dinge  steht,  kann  selbst  nicht  kontingent  sein,  sondern  muß 

die  Eigenschaften  des  Notwendigen  besitzen.  Die  Kette  der  kontiu- 
genten  Dinge  muß  also  bei  einem  notwendig  Seienden  endigen.  Da- 

durch, daß  ferner  festgestellt  wurde,  daß  Gott  per  se  notwendig  ist, 
ist  zugleich  bewiesen,  daß  er  anfangslos,  ewig  und  immer  dauernd 
sein  muß.  • 

1  Tüsi:  Die  Widerlegung  der  Möglichkeit  einer  unendlichen  Kette  bietet  Ge- 
legenheit zu  einem  Bedenken :  Razi  sucht  zu  beweisen,  daß  die  Summe  der  unend- 

lichen Dinge  ein  wirkendes  Agens  besitzen  müsse,  weil  sie  als  Summe  der  sie  zu- 
samnaensetzenden  Teile  bedarf  (und  daher  kontingent  ist).  Aus  diesem  Beweise 

ergibt  sich  nur,  daß  jene  Summe  eine  unendlich  große  Anzahl  von  wirkenden 
Agenzien  aufweisen  muß,  die  ihre  Einheiten  darstellen.  Da  nun  aber  jede  einzelne 

dieser  Einheiten  weder  Ursache  ihrer  selbst,  noch  auch  Ursache  ihrer  eigenen  Ur- 
sache sein  kann,  so  folgt,  daß  sie,  für  sich  allein  genommen,  keine  Ursache  jener 

ganzen  Summe  ausmachen  kann.  Es  folgt  jedoch  nicht,  daß  jeder  einzelne  Teil  in 

Vereinigung  mit  allen  übrigen  Teilen  nicht  Ursache  der  Summe  sein  könnte.  Die 

Wahrheit  ist  vielmehr  gerade  diese:  Die  Ursachen  der  Summe  sind  folglich  innere 

Bestandteile  derselben.  Daß  also  die  Ursache  jener  Summe  ein  außenstehendes 

Prinzip  (Gott) sei,  ergibt  sich  also  nicht.  Eine  andere  Schwierigkeit  besagt  folgendes: 
Räzi  behauptet,  die  Einheit  könne  nicht  Ursache  der  Summe  sein.  Versteht  er 

dabei  unter  Ursache  die  causa  adaequata,  so  hat  er  recht.  Nehmen  wir  z.  B.  eine 

Summe  an,  die  aus  dem  notwendig  Seienden  und  einem  kontingenten,  einer  Wir- 
kung des  notwendig  Seienden,  zusammengesetzt  ist,  so  kann  der  notwendig  Seiende 

nicht  etwa  Ursache  seiner  selbst  sein.  Ferner  kann  auch  das  Kontingente  weder 

Ursache  seiner  selbst,  noch  Ursache  seiner  eigenen  Ursache  werden.  Trotzdem  ist 

jedes  von  beiden  ein  Teil  der  Ursache  des  Ganzen.  Ebensowenig  besitzt  jenes 

Ganze  eine  außenstehende  Ursache.  Was  nun  den  Beweis  für  die  Unmöglich- 

keit einer  unendlichen,  realen  Größe  betrifift,  der  aus  dem  Aufeinanderlegen  (ver- 

schieden großer  Teile  derselben)  ihre  Endlichkeit  erweisen  will  —  in  den  Schriften 

der  weltlichen  Gelehrten  wird  derselbe  auseinandergesetzt  —  so  ist  er  nicht  stich- 
haltig. Er  besteht  in  folgendem:  Man  teile  von  dem  Unendlichen  eine  endliche 

Summe  ab,  dann  konstruiert  man  sich  in  der  Vorstellung,  daß  man  das  übrig- 
bleibende auf  die  ganze  unverkürzte  Summe  lege.  Sodann  behauptet  man,  die  eine 

der  beiden  Größen  muß  notwendigerweise  kleiner  sein  als  die  andere  und  zwar  um 

einen  endlichen  Betrag.  Dann  müssen  aber  die  beiden  Summen  endlich  sein  (da 

das  Unendliche  nicht  aus  einer  Addierung  zweier  Größen  entstehen  kann).  Dieser 
Beweis  ist  unzutreffend  auf  einem  Gebiete  wie  dem  der  zeitlich  entstehenden  Dinge. 

Er  ist  jedoch  gültig  in  dem  erwähnten  Bereiche  (d.  h.  betreffs  einer  geordneten 
Kette  von  Dingen).  Er  besagt  dann:  von  dem  Ordner  des  Weltalls  erstreckt  sich 

bis  ins  Unendliche  hin  eine  endlose  Kette  von  Ursachen,  die  systematisch  geordnet 
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Man  könnte  den  Einwand  erheben,  weshalb  ist  es  nicht  möglich, 
daß  der  Regierer  des  Weltalls  kontingent  ist.  Er  verhält  sich  jedoch 
so,  daß  das  Sein  ihm  in  vorzüglicherem  Sinne  zukommt,  als  anderen 
(109).  Auf  Grrund  dieser  größeren  Hinordnung  auf  das  Dasein  kann 
er  einer  Wirkursache  entbehren.  Wir  könnten  konzedieren,  daß  die 

Notwendigkeit  in  Beziehung  auf  ihn  sich  ebenso  verhalte,  wie  das 
Nichtsein.  Weshalb  behauptest  du  dann  aber,  daß  er  eine  Ursache 

erfordere,  um  zum  Dasein  zu  gelangen?  Der  Grund  liegt  in  folgen- 
dem: Die  Ursache,  weshalb  ein  Ding  eines  wirkenden  Agens  bedarf, 

ist  das  zeitliche  Entstehen,  nicht  etwa  die  Kontingenz.  Wenn  daher 

jenes  wirkende  Agens  ein  ewiges  ist,  bedarf  es  keiner  Wirkursache. 
Wir  könnten  sodann  konzedieren,  daß  Gott  eine  Wirkursache  not- 

wendig voraussetzt.  Weshalb  behauptest  du  aber,  die  Kreisbewegung 
in  den  Ursachen  sei  unannehmbar?  Du  behauptest,  die  Ursache  ist 
früher  als  die  Wirkung.  Aus  diesem  Grunde  müßte  jeder  Einzelne 

von  beiden  (der  Welt  und  Gottes)  früher  sein,  als  er  selbst  ist.  Dar- 
auf entgegnen  wir:  Redest  du  von  einem  Früher  in  der  Zeit  oder  im 

Wesen  oder  in  einer  anderen  Hinsicht?  In  dem  ersten  Falle  ist  deine 

Behauptung  unrichtig;  denn  der  Umstand,  daß  ein  Ding  eine  kausale 
Einwirkung  auf  ein  anderes  ausübt,  bedeutet  nichts  anderes,  als  daß 
seine  Wirkung  aus  ihm  hervorgeht.  Vor  diesem  Hervorgehen  der 

Wirkung  kann  die  Ursache  nicht  als  w^irkend  bezeichnet  werden. 
Wenn  sich  die  Sachlage  aber  so  verhält,  ist  es  unmöglich,  daß  die 
Ursache  ihrer  Wirkung  der  Zeit  nach  vorausgehe.  Verstehst  du  aber 

unter  jenem  Ausdrucke  das  Früher  dem  Wesen  nach  (per  se),  so  be- 
haupten wir:  Unter  dem  Früher  per  se  verstehst  du  entweder,  daß 

die  Ursache  einen  Einfluß  auf  die  Wirkung  ausübt,  oder  etw^  as  anderes. 
In  dem  ersten  Falle  bedeutet  dein  Ausdruck:  „Würde  jeder  von  beiden 

(Gott  oder  die  Welt)  auf  den  anderen  einen  kausalen  Einfluß  aus- 

üben, dann  müßte  jeder  von  beiden  dem  anderen  vorausgehen"  —  ein 
Deduzieren  des  Dinges  aus  sich  selbst.  Verstehst  du  nun  drittens 

unter  jenem  Ausdrucke  etwas  anderes  (als  die  beiden  erwähnten  Arten 

des  Früherseins),  dann  mußt  du  das  Wesen   dieses  Früherseins  klar- 

sind  und  real  existieren.  Dabei  sind  jene  beiden  Summen  in  der  realen  Außen- 
welt kongruent,  ohne  daß  man  eine  besondere  Fantasievorstellung  zu  Hilfe  nehmen 

müßte  (die  jene  Summe  doppelt  nimmt).  Beide  Summen  sind  nach  der  Seite  des 

Weltalls  hin  vollkommen  gleich.  Ferner  mul.)  die  Summe  aller  Ursachen  um  eine 
Einheit  grölJer  sein,  als  die  Summe  der  Wirkungen,  und  zwar  nach  der  anderen 
Richtung  hin,  die  man  als  unendlich  annahm  (nümlich  der  der  kontingenten  Dinge). 

Weil  nun  aber  die  Summe  der  Ursachen  um  eine  größer  sein  muß,  als  die  der  Wir- 
kungen, endet  die  Kette  der  Wirkungen  früher  als  die  der  Ursachen.  Daraus 

ergibt  sich,  daß  beide  Ketten  endlich  sind,  obwohl  mau  sie  als  unendlich  ange- 
nommen hat.  Es  ist  also  unmöglich,  daß  die  Ursachen  eine  unendhch  große 

Anzahl  bilden. 



legen,  damit  man  in  der  Lage  sei,  den  Beweis  dafür  zu  erbringen, 
daß  ein  Ding  nicht  früher  sein  kann,  als  es  selbst  und  zwar  in  diesem 
deinem  Sinne. 

Einwand:  Wir  könnten  ferner  die  Unmöglichkeit  einer  Kreis- 
bewegung in  den  Ursaclien  zugeben.  Weshalb  behauptest  du  aber,  die 

unendliche  Kette  sei  unzulässig?  Du  stellst  das  Urteil  auf,  jene  Summe 
erfordert  jeden  einzelnen  der  sie  zusammensetzenden  Teile.  Darauf 

entgegnen  wir:  Wir  konzedieren  nicht,  da(j  es  zulässig  sei,  jene  Ur- 
sachen und  Wirkungen  als  eine  Summe  und  ein  Ganzes  zu  bezeichnen; 

denn  diese  Ausdrücke  schlielJen  den  Begriff  der  Endlichkeit  in  sich. 
Man  kann  sie  daher  nur  dann  anwenden,  wenn  man  die  Endlichkeit 

des  betreffenden  Subjektes  vorher  nachgewiesen  hat.  Dieses  ist  also 
der  erste  Teil  des  Problems.  (Der  Gegner  behauptet,  es  läge  eine 

petitio  principii  darin,  die  Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen  als 
eine  Summe  zu  bezeichnen  und  dann  beweisen  zu  wollen,  daß  diese 

endlich  sein  müsse;  denn  jede  Summe  muli  endlich  sein.)  Wir  könnten 
ferner  konzedieren,  daß  jede  Kette  als  Summe  und  Ganzes  bezeichnet 
werden  dürfte.  Wir  behaupten  jedoch,  wenn  deine  Ausführungen  die 
Unmöglichkeit  einer  unendlichen  Kette  erweisen,  so  haben  wir  hier 
einen  Beweis  für  ihre  Möglichkeit.  Dies  wird  auf  folgende  Weise  klar: 
Die  uns  empirisch  gegebenen  zeitlich  entstehenden  Dinge  müssen  ein 
wirkendes  Agens  aufweisen.  Dieses  wirkende  Agens  selbst  ist  nun 
aber  entweder  zeitlich  entstanden  oder  ewig.  Im  ersten  Falle  stellt 

sich  betreffs  seiner  dieselbe  Frage  wie  betreffs  des  ersten  zeitlich  Ent- 
standenen. Auf  diese  Weise  ergibt  sich  nun  entAveder  eine  unendliche 

Kette  —  darin  läge  also  ein  Zugeständnis  der  Möglichkeit  eines 
solchen  regressus  in  infinitum  —  oder  man  gelangt  zu  einem  ewigen 
Prinzipe.  Dieses  ist  aber  der  zweite  der  erwähnten  beiden  Fälle. 
Dementsprechend  behaupten  wir:  Die  Einwirkung  des  genannten  ewigen 
Prinzipes  auf  jenes  zeitlich  Entstehende  setzt  entweder  eine  ebenfalls 
zeitliche  Bedingung  voraus  oder  nicht.  Im  zweiten  Falle  ergibt  sich 
aus  der  Ewigkeit  jenes  wirkenden  Agens  die  Ewigkeit  seiner  Wirkung, 

nämlich  des  „zeitlich"  entstehenden  Dinges.  Andernfalls  müßte  das 
Hervorgehen  der  Wirkung  sich  zu  der  Ursache  ebenso  verhalten  wie 
das  Nichthervorgehen  der  Wirkung  zu  ihr.  (Mit  anderen  Worten: 
Die  Ursache  müßte  sich  zu  ihrer  Wirkung  indifferent  verhalten, 

so  daß  sie  die  Wirkung  ebensogut  hervorbringen,  wie  auch  nicht  her- 
vorbringen könnte).  Wenn  also  das  Hervorgehen  der  Wirkung  keines 

ausschlaggebenden  Prinzipes  bedarf,  das  von  ihr  getrennt  ist,  so  liegt 
ein  ursachloses  Werden  des  Kontingenten  vor  (denn  dafür,  daß  die 
Ursache  in  Funktion  tritt,  ist  keine  causa  adaequata  gegeben).  Dann 
wäre  aber  die  Möglichkeit  abgeschnitten,  die  Existenz  Gottes  zu  be- 

weisen.    Erfordert  aber  das  Auftreten  der  Wirkung  ein  besonderes  aus- 



schlaggebendes  Prinzip,  dann  wäre  die  vollkommene  Wirkursache  vor 

dem  Auftreten  jenes  Prinzipes  nicht  vollkommen,  was  einen  Wider- 
spruch besagt.  Im  anderen  Falle  setzt  das  Eintreten  der  Wirkung 

eine  besondere  Bedingung  voraus.  Ist  diese  Bedingung  nun  aber  eine 
ewige,  dann  stellt  sich  die  obige  Schwierigkeit  wiederum  ein  (denn 
diese  Bedingung  ist  entweder  das  notwendig  Seiende,  Gott  oder  etwas 
Kontingentes).  Ist  dieselbe  aber  eine  zeitlich  entstandene,  so  entsteht 
sie  entweder  gleichzeitig  mit  jener  Wirkung  oder  geht  ihr  zeitlich 
voraus.  Im  ersten  Falle  ist  die  Untersuchung  betreffs  ihres  zeitlichen 

Entstehens  dieselbe  wie  die  im  ersten  Falle  (d.  h.  betreffs  des  zeit- 
lichen Entstehens  der  Wirkung).  Ist  ferner  die  Bedingung  für  ihr 

zeitliches  Entstehen  wiederum  die  zeitlich  eintretende  erste  Wirkung, 
so  ergibt  sich  ein  circulus  vitiosus  (da  in  diesem  Falle  das  Bedingte 

wiederum  Voraussetzung  für  die  Bedingung  wird).  Ist  die  Voraus- 
setzung für  das  zeitliche  Eintreten  jener  Bedingung  aber  ein  anderes, 

zeitlich  werdendes  Ding,  so  ergibt  sich  eine  unendliche  Kette. 

Der  zweite  Teil  besagte,  die  Bedingung  für  das  zeitliche  Auf- 
treten jener  Wirkung  gehe  dieser  letzteren  zeitlich  voraus,  sei  aber 

immer  noch  etwas  Zeitliches.  Dazu  bemerken  wir:  In  dem  Augen- 

blicke, in  dem  jene  Bedingung  zeitlich  entsteht,  wirkt  die  ewige  Ur- 
sache nicht  aktuell  auf  jene  Wirkung  ein;  denn  dieses  würde  dann 

gleichzeitig  mit  der  Bedingung  eintreten  (Die  Voraussetzung  besagte 
aber,  die  Bedingung  sei  früher  als  die  Wirkung).  Wenn  nun  die 

„Bedingung"  vernichtet  wird,  tritt  die  ewige  erste  Ursache  als  eine 
auf  jene  „Wirkung"  aktuell  einwirkende  auf.  Diese  Kausalfunktion  ist 
nun  aber  ein  zeitlich  auftretendes  Verhältnis  (in  der  ewigen  Ursache), 

das  seinerseits  wiederum  ein  wirkendes  Agens  aufweisen  mu(j,  um  in 
die  Existenz  treten  zu  können.  Wenn  dieses  nun  aber  jene  zeitlich 

auftretende  Bedingung  ist,  die  im  Augenblicke  vernichtet  wurde,  er- 
gibt sich,  daß  ein  Nichtsein  die  Ursache  für  das  Sein  bildete,  wenn 

anderenfalls  dieses  Agens  die  zeitlich  auftretende  Wirkung  ist,  die 

durch  jenes  Agens  erzeugt  werden  soll,  ergibt  sich  ein  circulus 
vitiosus  im  Kausalverhältnisse.  Wenn  im  dritten  Falle  jenes  Agens 

ein  anderes  zeitlich  auftretendes  Wirkliche  ist,  ergibt  sich  eine  unend- 
liche Kette.  Daraus  ist  ersichtlich,  dalj  man  notwendigerweise  zur 

Annahme  einer  unendlichen  Kette  gelangen  muI5.  Ein  anderer  Ein- 
wand lautet:  Wir  könnten  zugeben,  dali  euer  Beweis  für  die  Existenz 

eines  notwendig  Seienden  richtig  ist.  Ihm  stehen  jedoch  zwei  andere 

Beweise  gleichwertig  gegenüber.  Erstens:  Würden  wir  ein  Wirkliches 
annehmen,  das  notwendig  wäre,  dann  mülJte  seine  Existenz  derjenigen 

der  kontingenten  Dinge  entweder  gleichstehen,  oder  nicht.  Dieser 

letztere  Fall  ist  auszuschlielJen  auf  Grund  der  früher  ausgeführten  Be- 
weise, die  dartun,  daü  der  Begriff  des  Seins  ein  einziger  und  einfacher 



ist.  Ebenso  ist  der  erste  Fall  auszuschließen;  denn  jenes  Sein  des 

notwendig  Seienden  müßte  entweder  ein  Akzidens  seines  Wesens  sein 
oder  nicht.  Im  ersten  Falle  wäre  jenes  Sein  ein  kontingentes  (da  es  der 

Wesenheit  nicht  per  se  zu  eigen  ist,  sondern  ihr  Inhärens  darstellt). 

Dann  müßte  es  aber,  wie  jedes  Kontingente  eine  Ursache  besitzen. 
Ist  diese  Ursache  nun  weiterhin  durch  jene  Wesenheit  gegeben,  dann 
wäre  das  Nichtseiende  eine  Ursache  für  das  Seiende,  was  unmöglich 

ist.  (Jene  Wesenheit  existiert  nämlich  in  sich  nicht.  Sie  ist  also  per 
se  ein  Nichtsseiendes  und  kann  nichts  Seiendes  hervorrufen.)  Wenn 

die  genannte  Ursache  aber  etwas  anderes  ist  als  jene  Wesenheit, 

dann  ergibt  sich,  daß  der  notwendig  Seiende,  um  zur  Existenz  zu 

gelangen,  einer  besonderen,  von  ihm  getrennten,  selbständigen  Ursache 

bedarf,  was  einen  Widerspruch  darstellt.  Wenn  aber  jenes  Sein  kein 
äußeres  Akzidens  der  Wesenheit  bildet,  so  ergibt  sich  ebenfalls  etwas 

Unmögliches;  denn  dann  müßte  das  vollendete  Wesen  jenes  wirkenden 

Agens  demjenigen  Sein  gleichstehen,  welches  sich  in  unseren  Wesen- 
heiten wie  eine  akzidentelle  Bestimmung  verhält.  Ein  allgemeines 

Prinzip  besagt  nun  aber,  alles,  was  von  einem  Dinge  zutrifft,  gilt  auch 
von  den  ihm  wesensgleichen  Gegenständen.  Daraus  folgt  aber,  daß 
von  der  Wesenheit  Gottes  alles  dasjenige  ausgesagt  werden  könnte, 
was  betreffs  unserer  eigenen  Existenz  zutrifft.  Die  Existenz  Gottes 
müßte  dann  also  eine  kontingente  und  zeitlich  entstandene  sein,  was 
unmöglich  ist. 

Der  zweite,  dem  Gottesbeweise  gleichwertig  gegenüberstehende 
Beweis  ist  folgender:  Existierte  der  notwendig  Seiende,  dann  müßte 
er  ewig  sein  (110).  Unter  ewig  versteht  man  nun  aber  ein  solches 
Ding,  in  dem  man  nichts  supponieren  kann,  ohne  daß  dieses  bereits 
früher  in  ihm  vorhanden  gewesen  wäre  und  zwar  in  einem  zeitlichen 
Früher.  Aus  der  Ewigkeit  Gottes  ergibt  sich  also  die  Ewigkeit  der 

Zeit,  die  jedoch  unmöglich  ist.  Man  könnte  den  Einwand  erheben: 
Gott  geht  dem  Weltall  in  einer  nur  supponierten,  nicht  in  einer 
realen  Zeit  voraus,  d.  h.  Gott  geht  dem  Weltall  um  eine  Dauer  voraus, 
die  sich  so  verhält,  daß  sie  keinen  ersten  zeitlichen  Moment  besäße, 

wenn  in  ihr  überhaupt  Zeit  vorhanden  wäre.  Auf  diesen  Einwand 
erwidern  wir:  Wenn  das  Frühersein  Gottes  in  bezug  auf  die  Welt  in 

sich  w^irklich  ist,  dann  ist  es  auch  real.  Dieses  Früher  kann  sich 
jedoch  nur  durch  Vermittlung  der  Zeit  konstituieren.  Es  ist  ferner 

unmöglich,  daß  die  Zeit  etwas  rein  Supponiertes  sei.  Sie  muß  viel- 
mehr etwas  Wirkliches  darstellen.  Darauf  könnte  man  mit  den  oben 

erwähnten  Worten  entgegnen:  Weshalb  soll  es  nicht  möglich  sein- 
daß  der  Leiter  des  Weltalls  ein  nur  kontingentes  Sein  besitze.  Es 

käme  ihm  jedoch  eher  zu,  als  allen  anderen  Dingen.  Darauf  ant- 
worten wir  mit  anderen  bereits  früher  erwähnten  Worten :  Man  könnte 
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sogar  zugeben,  daü  Gott  in  gleicher  Weise  wie  die  Geschöpfe  das 
Sein  nur  in  kontingenter  Weise  besitze;  trotzdem  würde  es  nur  dann 
ein  wirkendes  Agens  für  seine  Existenz  erfordern,  wenn  er  zeitlich 

entstanden  wäre.  Darauf  ist  (vom  Staudpunkte  ßazis  aus)  zu  ent- 
gegnen: Daß  ein  Ding  eine  Ursache  erfordert,  liegt  in  seiner  Kon- 

tingenz  allein,  nicht  in  seinem  zeitlichen  Entstehen. 

Was  bedeutet,  so  könnte  ein  Gegner  fragen,  der  i^usdruck:  die 
Ursache  ist  früher  als  die  Wirkung?  Antwort:  Solange  der  Verstand 

die  reale  Existenz  eines  wirkenden  Agens  noch  nicht  angenommen 
hat,  kann  er  von  ihm  noch  nicht  aussagen,  daß  es  im  eigentlichen 
Sinne  ein  Agens  sei,  das  auf  einen  anderen  eine  Einwirkung  ausübt. 
Unter  dem  Früher  verstehen  wir  nur  diese  logische  Annahme. 

Ein  Ding  kann  man  nicht,  so  könnte  ein  weiterer  Einwand 
lauten,  als  Ganzes  oder  Summe  bezeichnen,  wenn  man  von  ihm  nicht 
nachgewiesen  hat,  daß  es  endlich  sei.  Wir  erwidern:  Unter  einem 

Ganzen  und  einer  Summe  verstehen  wir  jene  Kette  von  Ursachen  und 
Wirkungen,  insofern  kein  Teil  von  ihr  als  außerhalb  stehend  zu  gelten 

hat  (d.  h.  als   eine   Gesamtheit). i     Einwand:  Das  wirkende  Agens  in 

1  Tüsi:  Der  Gegner  stellte  dem  Beweise  für  die  Unmöglichkeit  einer  unend- 
lichen Kette  einen  Gegenbeweis  gegenüber:  Würde  die  kausale  Einwirkung  auf 

die  (mit  der  Ursache)  gleichzeitige  und  zeitlich  entstehende  Wirkung  das  Nicht- 
sein eines  früheren  Zeitlichen  voraussetzen  und  von  ihm  abhängen,  dann  ergäbe 

sich,  daß  das  Nichtsein  eine  Ursache  für  das  Sein  darstellte,  was  unmöglich  ist. 

(Folg'lich  kann  einer  Wirkung  eine  unbestimmt  große,  selbst  unendliche  Anzahl 
anderer  Realitäten,  also  eine  unendliche  Kette  vorausgehen.)  Die  richtige  Antwort 
Räzis  müßte  lauten:  Die  Nichtexistenz  des  vorausgehenden  Wirklichen  ist  nur  eine 

conditio  sine  qua  non,  durch  die  das  wirkende  Agens,  das  die  gleichzeitige  Wir- 

kung hervorbringen  soll,  zur  Vollendung  gelangt.  Non  entia  können  nämlich  Be- 

dingungen für  Wirklichkeiten'  sein.  Räzi  entgegnete  aber:  Wir  haben  bewiesen, 
daß  das  wirkende  Agens  der  ewige,  frei  wählende  Schöpfer  ist.  Ein  frei  Wählen- 

der kann  jedoch  einem  von  zwei  möglichen  Dingen  vor  dem  anderen  das  Über- 
gewicht verleihen,  ohne  daß  ein  besonderes  ausschlaggebendes  Prinzip  vorhanden 

sein  müßte,  das  die  freie  Wahl  Gottes  determinierte.  Dabei  stellt  sich  eine 

Schwierigkeit  ein.  Es  ist  nämlich  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  daß  das  wirkende 

Agens  ein  freiwählendes  sei.  Räzi  wird  den  Beweis  dafür  erst  später  erbringen, 
indem  er  sich  auf  die  Tatsache  des  zeitlichen  Entstehens  der  Welt  stützt.  Wenn 

er  also  umgekehrt  die  Thesis  von  dem  zeitlichen  Entstehen  der  Welt  darauf  auf- 
bauen will,  daß  Gott  ein  freiwählendes  Prinzip  sei,  so  begeht  er  einen  circulus 

vitiosuB,  Ferner  wird  die  Thesis  nicht  allgemein  zugegeben,  daß  durch  ein  frei- 
wählendes Prinzip  das  eine  von  zwei  möglichen  Dingen  vor  dem  anderen  das 

Übergewicht  erhalten  könne.  Unter  einem  frei  wählenden  versteht  man  nämlich 

ein  solches,  dessen  Tätigkeit  auf  seinen  Willensentschluß  und  das  antreibende 

Motiv,  das  ihn  ausführt,  folgt.  Die  Tätigkeit  entsteht  aus  ihm  nicht  durch  Zufall. 

Das  Motiv  genügt  ferner,  um  den  Ausschlag  zu  geben  (bei  indifferenten  Dingen). 

Die  alten  griechischen  Philosophen  lehrten:  Jemand,  der  alle  Bedingungen  des 
Handelns  in  sich  vereinigt,  entscheidet  sich  nach  freier  Wahl  für  die  eine  von  zwei 

angenommenen  Möglichkeiten,   die   fich  vollständig  gleich  stehen,  und  zwar  ohne 

11 



dem  zeitlichen  Entstehen  der  täglichen  Ereignisse  ist  entweder  ewig 
oder  zeitlich  entstanden.  (Im  ersten  Falle  könnten  jene  Ereignisse  nicht 
zeitlich  sein;  im  zweiten  müßte  das  zeitlich  Entstandene  auf  ein  anderes 
zeitlich  Entstandenes  zurückgehen  et  sie  in  infinitum.)  Darauf  antworten 
wir:  Das  wirkende  Agens  dieser  Dinge  ist  der  ewige  und  nach  freier 
Wahl  wirkende  Schöpfer.  Seine  freie  Wahl  ermöglicht  es  ihm,  dem 
einen  von  zwei  möglichen  Dingen  das  Übergewicht  über  das  andere 

zu  geben,  so  daI5  es  ins  Dasein  tritt.  —  Einwand:  In  dem  notwendig 
Seienden  ist  die  Existenz  entweder  identisch  mit  der  Wesenheit  oder 

verschieden  von  ihr.   (In  beiden  Fällen  ergeben  sich  Unmöglichkeiten.) 

daß  ein  ausschlaggebendes  Prinzip  der  einen  vor  der  anderen  das  Übergewicht 
verleiht.  Diese  Lehre  wird  abgewiesen;  denn  ihr  eigentlicher  Gedanke  besagt:  der 

Grund,  weshalb  in  solchen  indifferenten  Verhältnissen  das  eine  Ding  vor  dem 

anderen  bevorzugt  wird,  ist  unbekannt.  Dieses  alles  beweist  jedoch  nicht,  daß 

derselbe  lächt  existiere.  Der  Perplexe  ist  z.  B.  derjenige,  der  keinem  seiner  Motive 

zum  Handeln  vor  dem  andern  den  Vorzug  gibt.  Dabei  existiert  aber  die  Per- 
plexität  real  in  vielen  Freiwählenden.  Ein  Grund  zum  Handeln  muß  also  vorhanden 

sein:  denn  die  evidente  Erkenntnis  urteilt,  daß  ein  ursachloses  Geschehen  unmög- 
lich sei.  Der  Gegner  stellte  ferner  einen  ersten  Gegenbeweis  auf,  indem  er  aus- 

führte: Steht  die  Existenz  des  Notwendigseienden  dem  Sein  nach  den  kontingenten 

Dingen  gleich,  dann  muß  von  Gott  dasselbe  gelten,  wie  von  diesen  Dingen.  Dieser 

Einwand  ist  durchaus  wertlos;  denn  jeder,  der  den  Unterschied  zwischen  den  uni- 
voce  und  den  aualogice  prädizierten  Dingen  erfaßt  hat,  weiß,  daß  das  Dasein  von 
den  notwendigen  und  anderen  Dingen  nicht  in  demselben  Sinne  ausgesagt  wird, 

wenn  auch  der  logische  Begriff  des  Seins  in  beiden  Fällen  ein  einziger  Inhalt  ist. 
Es  läßt  sich  also  nicht  die  Konsequenz  ableiten,  daß  alles,  was  von  den  kontingenten 

Dingen  gilt,  auch  von  Gott  ausgesagt  werden  müßte,  weil  von  beiden  ein  und  der- 
selbe logische  Begriff  des  Seins  ausgesagt  werde,  es  sei  denn,  daß  der  Gegner  die 

Lehre  aufstelle,  das  Sein  sei  kein  analogice  j)rädizierter  Begriff.  —  Die  weitere 

Behauptung  Räzis  ist  unhaltbar,  die  besagt:  wenn  das  "Wesen  des  Seins  Wirk- 
ursache des  Daseins  ist,  ergibt  sich,  daß  das  Nichtseiende  Ursache  des  Seienden 

wird.  Diese  Behauptung  ist  unrichtig,  weil  die  Wesenheit,  für  sich  allein  ge- 
nommen, weder  seiend  noch  nichtseiend  ist.  Dieses  ist  ebendieselbe  Lehre,  die 

Räzi  an  vielen  übrigen  Stellen  seiner  Werke  aufstellt,  während  er  sie  hier  als  un- 

richtig bezeichnet.  Der  Gegner  stellte  als  zweiten  Einwand  die  Behauptung  auf: 

Aus  der  Ewigkeit  Gottes  ergäbe  sich  mit  Notwendigkeit  die  Ewigkeit  der  Zeit. 
Die  Antwort  Räzis  lautete:  Gott  geht  dem  Weltall  in  derselben  Weise  voraus  wie 

einige  Teile  der  Zeit  den  anderen.  Die  Bedenken,  die  gegen  diese  Behauptung 
sprechen,  wurden  bereits  früher  erwähnt.  Die  Wahrheit  ist  die,  daß  Gott  nicht 

in  der  Zeit  steht.  Die  Zeit  ist  vielmehr  eines  der  anl'angslos  und  absolut  von  ihm 
erschaffenen  Dinge.  Es  ist  die  rein  subjektive  Phantasie,  die  dasjenige,  was  nicht 
innerhalb  der  Zeit  steht,  in  derselben  Weise  wie  das  Zeitliche  beurteilt.  Dasselbe 

wurde  betreffs  des  Raumes  ausgeführt.  Der  Verstand  findet  es  als  unfaßlich,  von 

Gott  das  Räumliche  früher  auszusagen.  Ebenso  muß  er  es  als  unfaßlich  bezeichnen, 

ihm  das  Zeitliche  früher  beizulegen.  Man  muß  vielmehr  behaupten,  Gott  geht  den 
Weltdingen  voraus  und  zwar  in  einem  Früher,  das  außerhalb  der  beiden  erwähnten 

Arten  des  Früher  steht.  Freilich  kann  die  subjektive  Einbildung  dieses  nicht  be- 

greifen." 
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Antwort:  In  Gott  ist  die  Existenz  identisch  mit  der  Wesenheit.  Wenn 

ferner  die  Gegner  beweisen  wollen,  daß  das  Sein  in  Gott  ein  univer- 

selles sein  müßte,  so  wurde  die  Antwort  darauf  bereits  früher  ge- 
geben. —  Einwand:  Aus  der  Ewigkeit  Gottes  müßte  sich  die  Ewig- 

keit der  Zeit  ergeben.  Antwort :  Wenn  es  möglich  ist,  daß  Teile  der 
Zeit  früher  sind  als  andere  Teile  der  Zeit  und  zwar  in  einem  Früher, 
das  selbst  nicht  wiederum  zeitlich  ist  fin  letzterem  Falle  würde  sich 

eine  unendliche  Anzahl  von  Zeiten  verschiedener  Ordnung  ergeben) 

weshalb  sollte  es  dann  nicht  möglich  sein,  daß  Gott  der  Welt  voraus- 
gehe und  zwar  in  einem  Früher,  das  selbst  nicht  wiederum  zeit- 

lich ist. 

Thesis :  Der  Schöpfer  des  Weltalls  existiert  real,  was  die  Gottes- 
leugner bestreiten.  Als  Beweis  unserer  Thesis  gilt  folgendes:  Existierte 

Gott  nicht  real,  dann  wäre  er  ein  !Nichtseiendes  (111).  Das  Nicht- 
seiende  ist  jedoch  reine  Negation,  die  in  sich  keine  Determination 

noch  Unterscheidung  von  anderen  besitzt.  Sie  ist  daher  nicht  ge- 
eignet, der  Göttlichkeit  als  Substrat  zu  dienen.  Man  könnte  den 

Einwand  erheben:  Wir  geben  nicht  zu,  daß  zwischen  Sein  und  Nicht- 
sein ein  Mittelding  besteht.  In  den  Ausführungen  über  die  Modus- 

theorie haben  wir  diese  Ausführungen  klargelegt  (Yergl.  Die  Modus- 

theorie des  Abu  Haschim  (-j-  933).  Zeitschr.  d.  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft,  Bd.  63  S.  303—324).  Ferner  könnte  man 

jenes  auch  zugeben,  dabei  aber  die  Frage  aufwerfen,  weshalb  könnte 
Gott  nicht  etwa  ein  Nichtseiendes  sein?  Die  Begründung  Räzis,  „weil 

das  Nichtseiende  keine  innere  Unterscheidung  von  anderen  besitzt,"  — 
geben  -wir  nicht  als  berechtigt  zu;  denn  das  Nichtsein  der  schwarzen 
Farbe  in  einem  bestimmten  Substrate  ermöglicht  es,  daß  die  weiße 
Farbe  ihm  inhärieren  kann.  Die  Nichtexistenz  der  Bewegung  verleiht 
ihrem  Substrat  ebenfalls  bestimmte  Möglichkeiten  (Text  la  zu  streichen). 
In  gleicher  Weise  ergibt  sich  aus  der  Nichtexistenz  des  notwendigen 

Inhärens  und  der  Folgerung  die  Nichtexistenz  des  Subjektes  der  not- 
wendigen Inhäsion  und  des  Prinzipes.  Aus  der  Nichtexistenz  eines 

fremden  Dinges  ergeben  sich  jene  Folgerungen  aber  nicht.  (Die  Arten 
des  Nichtseienden  sind  also  genau  unterschieden,  so  daß  aus  dem  einen 
Nichtseienden  diese  Folgerung  sich  ergibt,  aus  dem  anderen  jene.  Im 
Nichtseienden  müssen  also  bestimmte  Determinationen  vorhanden  sein, 

die  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  herbeiführen.)  Betreffs 
der  Beweise,  durch  die  man  aus  einem  Wunder  auf  die  Wahrheit  des 

Propheten  schließt,  fällt  ferner  die  Nichtexistenz  eines  gleichwertigen 
Gegenbeweises  sehr  in  die  Wagschale.  Andere  Arten  des  Nichtseins 
verhalten  sich  dabei  nicht  so.  Schließlich  könnten  wir  auch  alle 

seine  (Ruzis)  Ausführungen  zugeben.  Dennoch  existiert  ein  durch- 
schlagender  Gegenbeweis,  der  in  folgendem  besteht:    Existierte  Gott 
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real,  dann  müßte  er  außergöttlichen  Dingen  im  Dasein  gleichstehen. 
Wenn  er  sich  daher  von  anderen  nicht  in  einer  besonderen  Weise 

unterscheidet,  ist  er  wesensverwandt  mit  dem  Kontingenten  im  all- 
gemeinen und  muß  daher  selbst  kontingent  sein.  Unterscheidet  er 

sich  aber  von  anderen  durch  irgendeine  Differenzierung,  dann  ist  sein 

Wesen  zusammengesetzt.  Alles  Zusammengesetzte  ist  nun  aber  ab- 
hängig von  seinen  Teilen  und  einem  anderen  Prinzipe  (nämlich  der 

Ursache,  die  die  Zusammensetzung  herbeiführt).  Jedes  Ding,  das 

nun  aber  von  einem  anderen  abhängig  ist,  muß  als  Kontingentes  be- 
zeichnet werden.  Gott,  der  notwendig  Seiende  müßte  also  kontingent 

sein,  was  einen  Widerspruch  darstellt. 
Die  Antwort  auf  diese  Schwierigkeiten  lautet:  Daß  zwischen 

Sein  und  Nichtsein  kein  Mittelding  besteht,  ist  sowohl  in  evidenter 
Erkenntnis  als  auch  durch  demonstrativen  Beweis  klargestellt,  wie  wir 
es  bei  der  Behandlung  der  Modustheorie  auseinandersetzten.  Auf  die 

Behauptung  des  Gegners,  „die  nichtseienden  Dinge  unterscheiden  sich 

voneinander",  antworten  wir:  Würde  dieses  ausreichend  sein,  damit 
ein  solches  Ding  zum  Schöpfer  werde,  dann  könnte  ebensogut  der 
Mensch  etwas  Nichtseiendes  darstellen,  obAvohl  die  ihm  inhärierenden 

Eigenschaften  reale  wären.  Dies  ist  jedoch  ein  sophistischer  Schluß. 

Was  nun  den  erwähnten  Gegenbeweis  anbetrifift,  so  lautet  die  Ant- 
wort: Wir  geben  nicht  zu,  daß  der  Begriff  des  Dinges  (res)  allen 

wirklichen  Dingen  univoce  zukomme. ^ 

1  Gott  und  die  geschöpflichen  Dinge  fallen  dann  also  nicht  unter  ein  Genus. 
Tusi:  „Alles,  was  Räzi  in  dieser  Frage  anführt,  ist  unklar,  weil  er  die  Ausführungen 

der  sogenannten  Gottesleugner  nicht  versteht.  Sie  lehrten  nämlich:  das  erste 

Prinzip  des  "Weltalls  ist  ein  einziges  und  real  existierendes,  allerdings  nicht  in  dem 
Sinne,  dalJ  ihm  diejenige  Art  der  Einheit,  die  der  Vielheit  gegenübersteht,  an- 

haftet. Ebensowenig  kann  von  ihm  dasjenige  Dasein  ausgesagt  werden,  das  dem 
Nichtsein  konträr  ist.  Gott  ist  nämlich  das  erste  Prinzip  aller  Opposita  und  der 

absolut  wirkende  (weil  nicht  an  eine  Materie  gebundene)  Hervorbringer  von  allem 
Außergöttlichen.  Er  ist  daher  ein  einziger  und  real  existierender,  insofern  er  das 

erste  Prinzip  der  Einheit  und  Vielheit  und  das  absolut  wirkende  Agens  von  Sein 

und  Nichtsein  ist,  d.  h.  desjenigen  Nichtseins,  das  man  sich  als  dem  Sein  gegen- 
überstehend denkt.  (Gott  kann  man  also  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  als  einzig 

und  seiend  bezeichnen  (Neui)]atonismus).  Ebensowenig  kann  man  von  Gott  das 

Notwendigsein  aussagen,  weil  Notwendigkeit,  Kontingenz  und  Unmöglichkeit  Oppo- 
sita sind.  Gott  kann  man  sich  aber  nicht  als  unter  eines  der  Opposita  fallend 

denken  (da  er  das  über  allen  Opposita  stehende  Prinzip  ist).  Gott  ist  nämlich  das 
erste  Prinzip  auch  des  Verstandes,  und  er  erschafft  alles,  was  der  Verstand  bewirkt. 

Daher  ist  also  Gott  weder  seiend  noch  nichtseiend,  weder  einzig,  noch  eine  Viel- 
heit, weder  notwendig,  noch  auch  nichtnotwendig.  Mit  diesen  Attributen  werden 

nämlich  die  Opposita  gekennzeichnet,  unter  die  Gott  nicht  gerechnet  werden  kann. 
Gott  ist  vielmehr  in  dem  Sinne  seiend,  insofern  er  ein  absolut  wirkendes  Prinzip 

darstellt,  ohne  seinerseits  von  einem  solchen  Prinzipe  abhängig  zu  sein.  So  groß 
ist  seine  Erhabenheit  über  alles   Materielle  und  Geschöpfliche.    Der  menschliche 
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Kapitel  11. 

Die  göttlichen  Eigenschaften. 

a)  Die  Lehre  über  die  negativen  Eigenschaften  Gottes. 

Die  göttlichen  Eigenschaften  sind  entweder  negative  oder  positive. 
Betreffs  der  negativen  stellen  sich  folgende  Probleme:  Das  Wesen 
Gottes  unterscheidet  sich  durch  seine  Individualität  (und  Substanz) 

von  allen  übrigen  Dingen.  Diese  Lehre  widerspricht  der  Doktrin  des 
Abu  Haschim.  Dieser  lehrte  nämlich,  das  Wesen  Gottes  steht  allen 

übrigen  Wesenheiten  nach  seinem  eigentlichsten  Lihalte  gleich  (d.  h. 
in  der  Substantialität,  da  Gott  und  die  Wesenheiten  in  gleicher  Weise 
Substanzen  sind).  Es  unterscheidet  sich  von  ihnen  nur  durch  einen 
bestimmten  Modus  (den  der  Göttlichkeit),  .der  vier  andere  Modi  nach 
der  Art  notwendigen  Verursachens  hervorbringt,  nämlich  das  Leben, 

das  Wissend  — ,  Existierend  —  und  Mächtigsein.  Abu  Haschims 
Lehre  widerspricht  der  Avicennas,  der  lehrte,  das  Wesen  Gottes  ist 

das  Sein  selbst.  Das  Sein  ist  aber  eine  Bezeichnung,  die  in  univer- 
seller Weise  allen  realen-  Dingen  zukommt.  Er  lehrte  dabei:  Gott 

unterscheidet  sich  von  den  kontingenten  Dingen  durch  eine  nur  nega- 
tive Bestimmung,  nämlich  diejenige,  daß  seine  Existenz  keiner  einzigen 

Wesenheit  wie  ein  Akzidens  zukommen  kann,  während  die  übrigen 

Existenzformen  (äußere)  Akzidenzien  von  Substraten  sind.  Dem  gegen- 
über lehren  wür :  Unterscheidet  sich  Gott  von  anderen  Dingen  durch 

eine  (positive)  Eigenschaft,  so  würde  bezüglich  der  Substanz  eine  voll- 
ständige Wesensgleichheit  mit  jenen  Dingen  vorhanden  sein.  Wenn 

sich  die  Sache  aber  so  verhielte,  müßte  das  Wesen  Gottes  deter- 
miniert werden  und  zwar  durch  ebendieses  Merkmal,  durch  das  er 

sich  von  anderen  unterscheidet.  Anderenfalls  würde  sich  ergeben, 

daß  ein  kontingentes  Ding  seiner  Ursache  entbehren  könnte,  was  un- 
möglich ist,  oder  es  ergäbe  sich  ein  unendliche  Kette.  ̂  

Geist  kann  ihn  nicht  erfassen.  Diese  Lehre  enthält  bedenkliche  Irrtümer  und 

zwecklose  Ausführungen.  Sie  besagt  etwas  durchaus  anderes  als  was  Räzi  an- 

nimmt, und  gegen  das  er  Einwände  vorbringt." 
1  Die  Determination,  durch  die  Gott  von  den  außergöttlichen  Dingen  unter- 

schieden werden  soll,  ist  entweder  eine  notwendige  und  innerlich  mit  dem  Wesen 
Gottes  verbunden  —  dann  muß  sie  mit  Gott  identisch  sein  —  oder  eine  kontin- 

gente,  dann  muß  sie  eine  causa  adaequata  haben,  die  sie  hervorbringt.  Anderen- 
falls ergäbe  sich  ein  ursachloses  Entstehen.  Wenn  die  Ursache  dieser  Determina- 
tion aber  wiederum  eine  kontingente  ist,  ergibt  sich  eine  unendliche  Kette.  Tusi 

bemerkt:  ,,Die  meisten  liberalen  Theologen  lehrten:  Alle  Wesenheiten  stehen  sich 

als  solche  vollständig  gleich.  Untor  dem  Begriffe  des  Wesens  verstehen  nämlich 

die  liberalen  Theologen  alles,  was  Objekt  des  Wissens  und  der  Aussage  sein  kann. 

Diejenige  Eigenschaft  (der  Modus),  die  Abu  Haschim  als  einziger  seiner  Schule 
der  Gottheit  beilegte,  ist  die  Eigenschaft  der  Göttlichkeit.    Avicennas  Thesis  lautet: 
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Das  Wesen  Gottes  ist  nicht  zusammengesetzt,  sondern  absolut 

einfach  (112);  andernfalls  wäre  es  von  jedem  einzelnen  seiner  Teile 

abhängig  und  „bedürfte"  desselben.  Dann  müßte  also  die  Wesenheit 
kontingent  sein.  Tüsi  bemerkt  dazu:  Die  Wesenheit,  die  man  sich 
sowohl  von  dem  Sein  als  auch  dem  Nichtsein  befreit  denkt,  kann  nicht 

als  kontingent  gedacht  werden.  Dies  würde  eine  contradictio  in  adjecto 
bedeuten;  denn  unter  Kontingenz  ist  nichts  anderes  zu  verstehen  als 
die  Beziehung  der  AVesenheit  zum  Dasein.  Ferner  ist  zu  beachten : 
die  real  existierende  Wesenheit  ist  aus  Wesenheit  und  Dasein  zu- 

sammengesetzt. Sie  ist  daher  in  erster  Linie  kontingent  (während  die 

nur  potentiell  existierende  Wesenheit  erst  in  zweiter  Linie  als  kontin- 
gent zu  gelten  hat).  Besonders  gilt  die  Kontingenz  von  dem  Dasein 

(der  geschöpflichen  Dinge  —  Text  unsicher).  Dieses  ist  also  kontin- 
gent und  stellt  einen  der  Teile  jener  Summe  (d.  h.  der  Wesenheit 

plus  Dasein)  dar.     Dies  ergibt  sich  aus  der  Lehre  Räzis. 
Gott  ist  kein  räumliches  Ding.    Diese  Thesis  richtet  sich  gegen  die 

Das  "Wesen  Gottes  ist  identisch  mit  dem  Sein,  das  die  Bestimmung  tragt,  der 

"Wesenheit  Gottes  nicht  zu  inh'ärieren  (sondern  deren  Substanz  selbst  auszumachen). 

Die  Wesenheiten  der  kontingenten  Dinge  sind  hingegen  Substrate  für  das  "äußere Akzidens  des  Seins.  Sie  unterscheiden  sich  dabei  voneinander  und  von  dem  Sein 

selbst.  Folglich  besteht  zwischen  der  "Wesenheit  Gottes  und  den  "Wesenheiten  der 

übrigen  Dinge  keine  Gemeinschaft.  Eine  gewisse  "Verwandtschaft  besteht  nur 
zwischen  der  "Wesenheit  Gottes  und  den  Existenzformen  der  kontingenten 

Dinge  (nicht  etwa  den  "Wesenheiten  dieser  Dinge).  Avicenna  lehrt  jedoch:  Das- 
jenige Sein,  das  man  von  Gott  und  den  übrigen  realen  Dingen  aussagt  (also  der 

Begriff  des  Seins  als  Prädikat  einer  Aussage)  ist  keine  Wesenheit  irgendeines 

Dinges,  weder  für  Gott  noch  für  außergöttliche  Wirklichkeiten.  Dieser  Begriff 

ist  vielmehr  eine  rein  logische  Abstraktion,  die  sowohl  von  derjenigen  besonderen 

Existenzform,  die  Gott  eigen  ist,  als  auch  von  den  übrigen  Existenzformen,  näm- 

lich den  kontingenten  Dingen  ausgesagt  wird  upd  zwar  in  analoger,  nicht  in  uni- 
vocer  Weise.  Dieser  logische  Begriff  des  Seins  ist  in  keiner  Weise  identisch  mit 
dem  notwendig  Seienden,  Gott.  Was  ferner  die  argumentatio  ad  hominem,  die  den 
Gegner  zu  einer  unendlichen  Kette  führen  will,  angeht,  so  kann  sie  durch  folgendes 

widerlegt  werden:  Die  verschiedenen  Eigenschaften  bewirken  durch  sich  selbst 

(per  se),  daß  sie  den  wesensgleichen  Substanzen  inh'ärieren.  (Sie  bedürfen  daher 
keiner  besonderen  Wirkursache.)  Wenn  es  n'ämlich  möglich  ist,  daß  ein  frei 

w'ählendes  Prinzip  sich  zu  einem  von  zwei  wesensgleichen  (indifferenten)  Objekten, 
ohne  durch  ein  besonderes  ausschlaggebendes  Prinzip  determiniert  zu  werden,  ent- 

schließt, weshalb  wäre  es  dann  nicht  denkbar,  daß  eine  Eigenschaft  sich  mit  einem 

bestimmten  Teile  wesensgleicher  und  indifferenter  Substanzen  ausschließlich  ver- 
bindet, ohne  durch  ein  ausschlaggebendes  Prinzip  determiniert  zu  werden,  (Eine 

besondere  Ursache,  die  diese  Inh'ärenz  herbeiführt,  ist  dann  nicht  mehr  zu  suchen.) 
Sodann  ist  es  offenbar,  daß  wesentlich  verschiedene  Ursachen  in  ihren  Wirkungen 

übereinstimmen  können.  (Wesentlich  verschiedene  Inhärenzien  können  nach  dem- 
selben Gesetze  das  Inhärenz Verhältnis  an  wesensgleichen  Substanzen  hervorbringen 

and  aus  ihrem  Wesen  heraus  verursachen.  Das  Inhärenzverhältnis  wird  hier  als 

eine  Kausalwirkung  des  Inhärens  gedacht,  das  als  Agens  funktioniert.) 
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Anthropomorpliisten.  Für  unsere  Thesis  spricht  folgendes:  Wäre 
Grott  räumlich,  dann  müßte  er  den  übrigen  körperlichen  Substanzen 
wesensverwandt  sein.  Daraus  ergibt  sich  ferner,  daß  entweder  Gott 
zeitlich  entstanden  ist,  oder  daß  jene  anfangslos  sind.  Dieser  Beweis 
stützt  sich  auf  die  Voraussetzung,  die  körperlichen  Substanzen  seien 

wesensgleich.  Folgenden  anderen  Beweis  führte  man  ferner  an  (Räzi 

bezeichnet  denselben  nicht  als  seinen  eigenen) :  Wäre  Gott  räum- 
lich, dann  stände  er  in  bezug  auf  das  Wesen  der  Räumlichkeit 

allen  räumlichen  Dingen  gleich.  Würde  er  sich  also  nicht  in  anderer 
Weise  von  ihnen  unterscheiden,  dann  müßte  er  mit  ihnen  im  Wesen 

übereinstimmen.  Daraus  ergäbe  sich  aber,  daß  sie  alle  entweder 
zeitlich  entstanden  oder  ewig  wären.  Unterschiede  sich  Gott  aber 
von  ihaen  durch  ein  anderes  Moment,  dann  müßte  in  seinem  Wesen 

eine  Zusammensetzung  statthaben. 

Dagegen  kann  man  einwenden:  Weshalb  ist  es  nicht  möglich, 
daß  die  Wesenheit  Gottes  von  der  der  übrigen  Körper  durchaus 
verschieden  ist,  obwohl  sie  mit  ihnen  in  bezug  auf  das  Eintreten  in 
einen  Raum  durchaus  übereinstimmt?  Wesentlich  verschiedene  Dinge 

können  doch  bekanntlich  in  einem  notwendigen  Akzidens  überein- 
stimmen. Die  trefifendste  Antwort  auf  diese  Schwierigkeit  lautet : 

AVäre  Gott  räumlich,  dcinn  müßte  er  entweder  teilbar  oder  unteilbar 

sein.  Im  ersten  Falle  ergäbe  sich  eine  Zusammensetzung  im  Wesen 

Gottes,  die  unmöglich  ist.  Die  zweite  Annahme  ist  unhaltbar,  sowohl 
wenn  man  die  Lehre  von  den  Atomen  als  auch  die  Leugnung  dieser 
Lehre  voraussetzt.  In  der  Voraussetzung  der  Atomistik  ergibt  sich 

die  Konsequenz,  daß  Gott  das  kleinste  Ding  sei.  —  Man  argumen- 
tierte ferner  auf  folgende  Weise,  um  zu  beweisen,  daß  Gott  unkörper- 

lich ist:  Jeder  Körper  ist  zusammengesetzt.  Die  Eigenschaft,  wissend 
zu  sein,  die  in  einem  der  beiden  Teile  eines  Körpers  auftritt,  ist  also 

verschieden  von  derjenigen,  die  einem  anderen  Teile  anhaftet.'   Dabei 

*  Tüsi:  Wäre  Gott  räumlich,  dann  könnte  er  nicht  von  den  bekannten  Seins- 
weisen (Bewegung,  Ruhe,  Zusammensetzung  und  Trennung)  frei  sein.  Daraus  ergäbe 

sich,  daß  er  zeitHch  entstanden  sein  müßte.  Dabei  wäre  es  gleichgültig,  ob  er  mit 

anderen  körperlichen  Substanzen  wesensgleich  oder  von  ihnen  wesensverschieden 
wäre.  Die  weitere  Behauptung  Räzis,  daß  Gott  zusammengesetzt  sein  müßte,  wenn 

er  sich  von  den  anderen  Körpern  unterschiede,  ist  in  ihrer  allgemeinen  Formu- 

lierung unrichtig.  Das  Richtige  ist  vielmehr,  daß  das  Genannte  nur  dann  eintriff't, 
wenn  sich  Gott  in  einer  inneren  Bestimmung  seines  Wesens  von  anderen  Körpern 
unterschiede.  Dann  aber  wäre  die  wesentliche  Übereinstimmung  zwischen  beiden 

keine  „allgemeine".  Die  allgemeine  Übereinstimmung  hat  nämlich  zur  Folge,  daß 
die  Verschiedenheit  der  übereinstimmenden  Dinge  nur  auf  einem  äußeren  Akzidens 
beruht.  Eine  Zusammensetzung  träte  also  dann  im  Wesen  Gottes  nicht  ein  Ebenso 

unrichtig  ist  die  Behauptung  Räzis,  wäre  Gott  teilbar,  dann  müßte  er  zusammen- 
gesetzt sein.  Teilbar  ist  nämlich  nur  das  aktuell  Zusammengesetzte.  Ein  Sub- 

strat hingegen,  das    nur    aufnahmerähig  für   eine  Teilung   ist,   kann  nicht  als 
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ist  jeder  einzelne  dieser  Teile  lebend,  wissend  und  mächtig,  auch  wenn 
er  für  sich  allein  genommen  wird.  Dieses  führt  zu  einer  Vielheit  im 
Wesen  Gottes,  die  unmöglich  ist.  Aus  dem  vorgebrachten  Beweise 
ergibt  sich,  daß  ein  und  derselbe  Mensch  nicht  derselbe  ist,  der  lebend 
und  zugleich  wissend  und  zugleich  mächtig  ist.  Es  stellt  vielmehr 
eine  Summe  von  lebenden,  wissenden  und   mächtigen   Subjekten   dar. 

Gott  kann  sich  nicht  mit  anderen  Dingen  vereinigen.  Wenn 
nämlich  im  Falle  einer  solchen  Vereinigung  beide  Teile  real  existierend 

bleiben,  sind  es  zwei  selbständige  Dinge,  nicht  etwa  nur  ein  einziges. 

Werden  sie  aber  beide  durch  das  Zusammentreten  vernichtet,  so  ver- 
einigen sie  sich  nicht,  sondern  hören  auf  zu  existieren,  während  ein 

neues  drittes  entsteht.  Wenn  aber  eines  von  beiden  vernichtet  wird, 

während  das  andere  fortexistiert,  so  kommt  ebenfalls  keine  Vereinigung 
zustande;  denn  das  Nichtseiende  kann  sich  nicht  mit  einem  Seienden 

vereinigen.' 
Gott  kann  keinem  Dinge  inhärieren.  Die  Vertreter  unserer 

Schule  argumentierten  (113):  Würde  Gott  Inhärens  eines  Dinges  sein, 

so  geschieht  dieses  entweder  mit  der  Notwendigkeit  oder  der  ein- 
fachen  Möglichkeit  der  Inhärens2.   Der  erste  Fall  ist  aus  zwei  Grün- 

notwendigerweise zusammengesetzt  gelten,  es  müßte  denn  sein,  daß  man  auf  Grund 

der  Teilbarkeit  die  Existenz  von  Hjle  und  "Wesensform  erweisen  könnte.  Räzi 
vertritt  jedoch  diese  (griechische)  Lehre  nicht.  Die  letzte  Argumentation  Räzis 
setzt  das  Prinzip  voraus,  daß  von  dem  Teile  dieselben  Prädikate  ausgesagt  werden 

müßten,  die  man  zunächst  dem  Ganzen  beilegt.  Diese  Thesis  wird  jedoch  von 

keinem  vertreten.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  umgekehrten  Falle  (daß  von 

dem  Ganzen  dasselbe  ausgesagt  werden  muß,  was  von  den  Teilen  gilt)." 
>  Tüsi:  Diese  Vereinigung  lehrte  unter  den  alten  Griechen  (elkudamä)  Por- 

phyrius  (Text  fehlerhaft  Farkürnüs).  Er  lehrte:  "Wenn  der  Verstand  irgend  etwas 
erkennt,  so  vereinigt  er  sich  mit  dem  Erkannten.  "Wenn  er  die  Dinge  erkennt, 
vereinigt  sich  mit  dem  Geiste  eine  Passivität  (d.  h.  eine  Einwirkung  aus  der  himm- 

lischen Geisterwelt).  Diese  wird  in  Vereinigung  mit  dem  Verstände  zu  einer  ein- 
zigen Passivität.  Auch  die  Christen  lehrten  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 

einigung, da  sie  behaupten,  die  drei  Personen  der  Gottheit,  Vater,  Sohn  und 
heiliger  Geist,  bilden  eine  vollkommene  Einheit,  und  ferner  vereinigte  sich  die 
Menschlichkeit  des  ̂ Messias  mit  der  Göttlichkeit.  Sodann  behaupten  einige  unter 

den  pantheistischen  Mystikern  (den  Sufis),  und  zwar  aus  den  Reihen  der  Muslime  das 

Gleiche,  indem  sie  behaupten:  wenn  der  "Wissende  (der  Mystiker)  die  höchste  Stufe 
der  mystischen  Vollkommenheit  erreicht  hat,  wird  seine  Individualität  vernichtet. 

Das  (universelle)  Seiende  (das  nach  dieser  Vernichtung  der  Individualität  übrig 
bleibt)  wird  dann  zu  Gott  (versinkt  in  die  Gottheit).  Diese  Stufe  der  mystischen 

Entwicklung  nennea  sie  das  Untergehen  in  die  Gottheit,  der  einzigen.  "Wenn  die 
hier  aufgeführten  Lehren  jedoch  von  einem  anderen  Begriffe  der  Einheit  als  dem 

hier  vorgebrachten  reden,  dann  möge  dieser  zun'ächst  klargestellt  werden,  bevor wir  uns  in  eine  Diskussion  über  ihn  einlassen.  Versteht  man  unter  ihm  aber  den 

allbekannten  Inhalt,  so  ist  die  Lehre  betreffs  seiner  das,  was  Räzi  im  Texte  sagt. 

2  Ti'isi:  Einige  Christen  lehrten  (die  Lehre  von  zwei  Personen  in  Christus): 
Gott  inhäriert  in  dem  Messias,  —  und  einige  der  joanth eistischen  Mystiker:  Gott 
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den  unmöglich:  Erstens:  Es  ergäbe  sich,  daß  Gott  dieses  anderen 
bedürftig  wäre.  Jedes  Bedürftige  (von  einem  anderen  Abhängige)  ist 
aber  ein  Kontingentes,  Daher  müßte  also  Gott  seinem  Wesen  nach 

kontingent  sein,  was  unmöglich  ist.  Zweitens:  Das  Außergöttliche 
ist  entweder  die  körperliche  Substanz  oder  das  Akzidens.  (Die  geistige 
Substanz  erwähnt  Razi  nicht.)  Wäre  es  also  notwendig,  daß  Gott 
einem  anderen  inhärierte,  so  müßte  Gott  entweder  zeitlich  entstanden 

oder  auf  der  anderen  Seite  die  körperliche  Substanz  und  das  Akzidens 

ewig  sein.  Diese  beiden  Fälle  sind  aber  unmöglich.  Die  nur  mög- 
liche Inhärenz  ist  ebenfalls  auszuschließen;  denn  wenn  das  Inhärieren 

Gottes  in  einem  Substrate  kein  notwendiges  ist,  dann  kann  Gott  per 
SB  eines  Substrates  entbehren  (muß  also  eine  Substanz  sein).  Ein 

solches  Wirkliche  inhäriert  jedoch  keinem  Substrate.  Dieser  Beweis 

ist  aber  sehr  wenig  stichhaltig;  denn  man  könnte  den  Einwand  er- 
heben: Weshalb  wäre  es  trotzdem  nicht  notwendig,  daß  Gott  einem 

Substrate  inhärierte  ?i 

Einwand:  Es  wurde  behauptet,  Gott  müßte  von  jenem  Substrate 

abhängig  sein,  wenn  er  ihm  notwendigerweise  inhärierte.  Darauf  ent- 

gegnen wir:  Dieses  geben  wir  nicht  zu.  Weshalb  sollte  es  nicht  mög- 
lich sein,  zu  lehren:  Gott  bewirkt  auf  Grund  seines  Wesens  für  sich 

selbst  eine  Eigenschaft,  nämlich  das  Inhärenz  Verhältnis  in  jenem  be- 
stimmten Substrate.  Daraus,  daß  er  die  genannte  Eigenschaft  her- 
vorbringt, ergibt  sich  nun  aber  nicht,  daß  er  derselben  bedürftig  wäre. 

Es  ist  doch  offenbar,  daß  Gott  als  wissend  und  mächtig  bezeichnet 
werden  muß,  obwohl  er  keines  anderen  Dinges  (also  weder  des 

Wissens  noch  der  Macht)- bedürftig  ist.  Dasselbe  gilt  auch  in  diesem 

Falle.  Zweiter  Einwand:  Es  wurde  behauptet,  daß  das  Außergött- 

liche entweder  körperliche  Substanz  oder  Akzidens  sei.  Darauf  er- 
widern wir:  Dieses  können  wir  nicht  konzedieren.  Einen  Beweis  für 

eure  Ansicht  habt  ihr  auch  nicht  beigebracht.  Weshalb  sollte  es  nicht 
möglich  sein  zu  lehren:  Gott  erzeugte  durch  sein  eigenes  Wesen  einen 
Geist  oder  eine  Seele?  Sodann  bewirkte  er  ebenfalls  per  se,  daß  sein 

Wesen    diesem    unkörperlichen    Substrate    inhäriere.     Wir    könnten 

inhäriert  den  Mystikern,  die  die  Stufe  der  Vereinigung  mit  üott  erreicht  haben. 

Unter  der  Inhärenz  versteht  man  gemeinigUch,  daü  ein  Wirkliches  in  sekundärer 

"Weise  („folgend"  einem  anderen)  bestehe  und  zwar  unter  der  Voraussetzung, 
daß  es  nicht  in  sich  (wie  eine  Substanz)  bestehen  könne.  In  diesem  Sinne  ist  es 

per  se  unmöglich,  daß  Gott  einem  andern  anhafte.  Versteht  man  unter  luhärenz 

aber  einen  anderen  Begriff",  so  möge  man  diesen  zunächst  klarstellen." 
1  Tüsi:  „Die  Behauptung:  Das  Auliergüttliche  ist  entweder  Substanz  oder 

Akzidens  —  ist  zu  negieren.  Die  andere  hingegen:  Ein  "Wirkliches,  das  zu  seiner 
Existenz  keines  Substrates  bedarf,  kann  keinem  solchen  inliärieren  —  ist  richtig. 
Einen  anderen  als  den  hier  vorausgesetzten  Sinn  kann  der  Terminus:  Inhärenz 
nicht  besitzen." 
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jedoch  auch  die  ebengenannte  Aufzählung  der  außergöttiichen  Dinge^ 
nämlich  Substanz  und  Akzidens  als  eine  vollständige  zugeben.  Wes- 

halb sollte  man  aber  nicht  lehren  können:  Es  ist  nicht  notwendig, 

daß  Gott  irgendeinem  Substrate  inhäriere?  Sein  Wesen  könnte  jedoch 
eine  solche  Inhärenz  zur  Folge  haben;  freilich  unter  der  Bedingung, 
daß  jenes  Substrat  zeitlich  entstehe.  In  dieser  Annahme  ergibt  sich 
weder  die  Konsequenz,  daß  das  Wesen  Gottes  zeitlich  entstehe,  noch 
auch  diejenige,  daß  das  Substrat  ewig  sei.  Dies  verhält  sich  so  wie 
die  Lehre:  Daß  Gott  die  Existenz  des  Weltalls  erkennt,  ist  etwas 

Notwendiges,  jedoch  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Welt  real 
existiert.  Unbedenklich  läßt  sich  daher  behaupten:  dieses  göttliche 
Wissen  tritt  nicht  auf,  bevor  die  Welt  zeitlich  entstanden  ist.  Wir 

könnten  jedoch  auch  dieses  zugeben.  Weshalb  wäre  es  aber  undenk- 
bar, daß  Gott  in  einem  Substrate  auftritt,  obwohl  er  in  demselben 

auch  nicht  auftreten  könnte  (d.  h.  ohne  innere  Notwendigkeit).  Käzi 

behauptet:  Ein  Gegenstand,  der  frei  ist  von  einem  Substrate  (die 
Substanz),  kann  einem  solchen  nicht  inhärieren.  Darauf  antworten 
war:  Dies  ist  eine  unbewiesene  Behauptung.  Die  Hauptstütze  des 

Beweises,  durch  den  man  die  Möglichkeit  der  Inhärenz  Gottes  wider- 
legen will,  ist  folgende:  Unter  Inhärenz  versteht  man,  daß  ein  Akzidens 

in  einem  bestimmten  Baume  aktuell  auftritt  und  zwar  als  Folge- 
erscheinung und  Konsequenz  der  Bäumlichkeit  seines  Substrates.  Dies 

läßt  sich  jedoch  nur  betreffs  desjenigen  begrifflich  denken,  der  in 
einem  Baume  überhaupt  auftreten  kann  (also  nur  der  körperlichen 
Substanz).  Da  nun  betreffs  Gottes  das  Gesagte  unmöglich  ist,  kann  er 

keinem  Dinge  inhärieren.  i 
Gott  befindet  sich  in  keiner  bestimmten  räumlichen  Bichtung. 

Diese  Lehre  richtet  sich  gegen  die  Schule  des  Kärram.  Für  unsere 

Behauptung  spricht  folgender  Beweis:  Gott  ist  weder  etwas  Bäum- 
liches noch  auch  Inhärens  eines  Bäumlichen,     Was  sich  aber  so  ver- 

'  Tüsi:  „Die  von  Eäzi  angegebene  Definition  des  Inhärierens  hat  zur  Folge, 
daß  man  nur  die  Inhärenz  der  Wesehsform  in  der  Materie  als  begrifflich  denkbar 

bezeichnen  kann,  nicht  die  einer  Form  in  einer  anderen  Materie.  Die  Inhärenz 

der  psychischen  Akzidenzien  in  der  Seele  wären  dann  also  begrifflich  niclit  faßbar. 
In  diesem  Falle  müßte  man  alle  Akzidenzien  und  alle  Arten  der  Inhärenz  leugnen. 

Ferner  würden  die  orthodoxen  Theologen  jenen  Terminus  nicht  in  anderem  Sinne 

(auch  von  der  Inhärenz  in  unkörperlichen  Substraten)  anwenden,  sondern  würden 
sich  darauf  beschränken,  jeden  anderen  Sinn  als  undenkbar  abzulehnen.  Die  wahre 

Auffassung  ist  folgende:  Die  Inhärenz  eines  Dinges  läßt  sich  nur  dann  wider- 
spruchslos denken,  wenn  das  Inhärenz  sich  so  verhält,  daß  es  nur  durch  die  Ver- 

mittelung  seines  Substrates  individualisiert  wird.  (Ohne  das  Substrat  besitzt  das 

Inhärenz  also  keine  selbständige,  als  Individuum  bestimmte  Existenz.)  Es  ist  nun 
aber  unmöglich,  daß  Gott  durch  ein  außergöttliches  Ding  individualisiert  werde. 

Daher  ist  es  also  undenkbar,  daß  er  einem  anderen  in  diesem  Sinne  inhäriere." 
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hält,  kann  in  keiner  (räumlichen)  Richtung  vorhanden  sein.  Dieses 
ist  durch  evidente  Erkenntnis  bekannt.  Stände  ferner  der  Raum,  in 

dem  sich  Gott  befände,  den  übrigen  Räumen  gleich,  dann  erforderte 
es  ein  besonderes  determinierendes  Prinzip,  damit  Gott  mit  diesem 
bestimmten  Räume  unter  Ausschluß  aller  übrigen  (Räume)  ausgestattet 

werde.  Dieses  determinierende  Prinzip  müßte  notwendigerweise  ein 
frei  wählendes  sein.  Jedes  Wirkliche  aber,  das  Handlung  eines  frei 
Wollenden  ist,  muß  zeitlich  entstanden  sein.  Der  Umstand  also,  daß 
sich  Gott  in  einem  Räume  befindet,  muß  zeitlich  geworden  sein,  was 

jedoch  unmöglich  ist.  Wenn  ferner  der  Raum,  den  Gott  einnimmt,  sich 
von  allen  übrigen  Räumen  unterscheidet,  muß  er  real  existieren;  denn 
in  einem  rein  negativen  ist  eine  Unterscheidung  undenkbar.  Wenn 

jenes  Wirkliche  ferner  kein  Objekt  eines  sinnlichen  Hinweises  sein 
könnte  (als  hier  oder  dort),  müßte  dasselbe  auch  von  dem,  an  jenem 
realen  Orte  Vorhandenen  gelten.  Wenn  jenes  Ding  sich  daher  per 
se  (d.  h.  auf  Grund  seines  Wesens)  so  verhielte  (d.  h.  räumlich  wäre), 
müßte  es  ein  Körper  sein.  Wenn  wir  daher  annehmen,  daß  Gott  an 
diesem  realen  Räume  (der  ein  Körper  sein  müßte)  vorhanden  sei, 
müßte  er  Inhärens  einer  körperlichen  Substanz  sein,  was  unmöglich 

ist.  Wenn  jenes  Ding  sich  aber  per  accidens  so  verhielte,  müßte  es 
ein  Akzidens  sein,  das  einer  körperlichen  Substanz  anhaftete.  Wenn 
daher  Gott  diesem  Dinge  inhärierte,  müste  Er  in  dem  Inhärens  einer 
körperlichen  Substanz  inhärieren  (also  accidens  accidentis  corporis 

sein).     Gott  wäre  also  indirekt  Inhärens  eines  Körpers.  ̂  

1  Tüsi :  Alle  diejenigen,  die  Gott  als  einen  Körper  bezeichnen,  stimmen  darin 
überein,  daß  Gott  eine  bestimmte  räumliche  Richtung  einnehme.  Die  Anhänger 

des  Karrära  (abu  Abdallah  ibn  el  Karräm)  waren  jedoch  verschiedener  Ansicht.  Ibn 

Haisam  (hier  flaidam  genannt  —  Muhammad)  lehrte:  Gott  befindet  sich  in  einer 

bestimmten  Richtung  oberhalb  des  himmlischen  Thrones.  Diese  Richtung  ist  un- 
endlich. Auch  in  der  Breite  dehnt  sie  sich  unendlich  aus.  Seine  Anhänger  lehrten : 

Diese  Entfernung  ist  eine  endliche.  Alle  lehrten  gemeinsam:  Fünf  Richtungen 

könne  Gott  nicht  einnehmen.  Sie  sagten  von  ihm  nur  die  Richtung  des  Unten 

au?,  die  der  Ort  eines  aufjergöttlichen  Dinges  ist  (und  daher  die  Gottheit  von  unten 

begrenzt)  —  der  Thron  Gottes.  Die  übrigen  Anhänger  des  Haisam  lehrten:  Gott 
befinde  sich  auf  dem  Throne.  Andere  behaupten,  er  besitze  eine  bestimmte  Gestalt. 

Sie  sprechen  ferner  von  seinem  Gehen  und  Kommen.  Das  Beweisverfahren  Räzis, 

.  das  von  der  Negation  des  Räumlichseins  auf  das  Nichtvorhandensein  einer  räum- 
lichen Richtung  schließt,  ist  eine  Wiederholung  der  Thesis  (eine  petitio  principii). 

Wenn  ferner  die  Determinierung  mit  einem  bestimmten  Räume,  den  Gott  einnehmen 

floll,  auf  seinem  freien  Willen  beruht,  so  ergibt  sich  nicht,  daß  ein  besonderes 

fremdes  Prinzip  zu  seinem  Wesen  hinzutritt,  das  ihm  die  Determination  verleiht. 

In  der  gleichen  Weise  lehren  jene  betreffs  der  freien  Wahl  Gottes,  die  das  eine 

von  zwei  durchaus  gleichstehenden  Objekten  wählt,  ohne  durch  ein  ausschlag- 
gebendes Prinzip  zu  demselben  determiniert  zu  werden.  —  Wenn  der  Raum  kein 

realer  ist,  kann  das  anfangslose  Vorhandensein  Gottes  in  ihm  nicht  geleugnet 

werden,  in  der  gleichen  Weise  nämlich,  wie  man  auch  von  seinem  Räumlichsein 
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Diejenigen  Korantexte,  die  von  der  Körperlichkeit  und  seiner 
räumlichen  Richtung  sprechen,  sind  kein  gültiger  Gegenbeweis  gegen 

die  durchschlagenden  philosophischen  Beweise  (die  gegen  die  Körper- 
lichkeit Gottes  sprechen).  Sie  lassen  keine  Möglichkeit  der  Um- 

deutung  zu  (während  die  Korautexte  umgedeutet  werden  können).  In 
schwierigen  Fällen  mufi  man  die  Erkenntnis  jener  Koranaussprüche 
der  Weisheit  Gottes  überlassen,  (da  alle  menschliche  Erkenntnis  die 

in  Frage  kommenden  Schwierigkeiten  nicht  lösen  kann).  Dies  ist 

das  System  der  altorthodoxen  Theologen  —  oder  man  versucht  in 
selbständiger  Weise  eine  Umdeutung  jeuer  Aussprüche  betreffs  einzelner 

Fälle  ihrer  Anwendung  (im  Gegensatz  zu  ihrer  Interpretation  in  ab- 
stracto, die  keine  Umdeutung  zuläCit).  Dieses  ist  die  Lehre  der 

meisten  spekulativen  Theologen  der  alten  Schule.  Die  von  ihnen  auf- 
gestellten Interpretationen  von  Korantexten  sind  in  den  bekannten 

umfangreichen  Abhandlungen  abschließend  dargestellt. 
Die  zeitlich  entstehenden  Dinge  können  dem  Wesen  Gottes  nicht 

inhärieren.  Diese  Thesis  richtet  sich  gegen  die  Schule  des  Karräm. 
Für  unsere  Behauptung  spricht  folgender  Beweis:  Wäre  das  Besagte 
möglich,  dann  bildete  jene  Möglichkeit  selbst  ein  notwendiges  Akzidens 
des  Wesens  Gottes.  Sie  müßte  also  von  Ewigkeit  in  diesem  Wesen 

aktuell  vorhanden  sein.  Dieses  ist  jedoch  unmöglich;  denn  Voraus- 
setzung für  das  ewige  Inhärieren  jener  Möglichkeit  in  dem  Wesen 

Gottes  ist,  daß  die  zeitlich  entstehenden  Dinge  ebenfalls  ewig  sein 
könnten,  was  undenkbar  ist,  denn  unter  Ewigkeit  eines  Dinges  versteht 

man,    daß   dasselbe   keinen   ersten  Augenblick   in  seiner  Existenz  be- 

in  übertragenem  Sinne)  spricht.  Wenn  sich  ferner  der  Raum  Gottes  von  den 
übrigen  Räumen  unterscheidet,  so  ergibt  sich  daraus  noch  nicht,  daß  derselbe  real 

sein  müsse.  Denn  auch  unreale  Dinge  können  sich  voneinander  unterscheiden  und 

zwar  je  nachdem  die  Objekte,  auf  die  sie  sich  beziehen,  verschieden  sind.  "Wenn 
ferner  der  Raum  kein  Objekt  eines  sinnlichen  Hinweises  sein  kann,  so  folgt  daraus 
nicht,  daß  auch  der  räumliche  Gegenstand  nicht  mit  einem  sinnlichen  Hinweise 
bezeichnet  werden  kann.  Es  ist  nämlich  möglich,  daß  beide,  Raum  und  räumlicher 

Gegenstand  Objekt  eines  solchen  Hinweises  werden,  wenn  jener  Gegenstand  in  den 

Raum  eintritt.  In  der  gleichen  Weise  stellt  man  betreffs  der  Wesensform  und  der 

Hyle  Behauptungen  auf.  (Nur  dann,  wenn  beide  vereinigt  sind,  sind  sie  real  vor- 
handen.) Räzi  stellte  noch  einen  weiteren  Einwand  gegen  die  Realität  des  Raumes 

auf,  indem  er  behauptete,  wenn  man  auf  den  Raum  in  sinnlicher  Art  hinweisen 

könnte,  müsse  derselbe  eine  körperliche  Substanz  oder  ein  Akzidens  sein.  Diese 

Schwierigkeit  gehört  nicht  an  diese  Stelle  (d.  h.  betrifft  nicht  den  Raum  Gottes). 

Sie  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  Räume  aller  Körper.  Eine  weitere  Möglichkeit 

bleibt  jedoch  noch  bestehen  ( —  datur  tertium),  nämlich  die,  daß  ein  leerer  Raum 

vorhanden  sei  — .  Der  Hauptbeweis  in  jenem  Probleme  ist  folgender:  Derjenige 
Gegenstand,  der  eine  räumliche  Richtung  einnimmt,  muß  aufnahmefähig  sein  für 

die  Zerteilung  und  die  figürliche  Gestaltung.  Ferner  ist  er  unzertrennlich  mit  den 

bekannten  Seinsweisen  verbunden  (Zusammensetzung,  Trennung,  Bewegung  und 

Ruhe).    Alles  dieses  ist  jedoch  betreffs  Gottes,  des  notwendig  Seienden,  unmöglich. 
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sitzt.  Unter  zeitlichem  Entstehen  versteht  mau  jedoch,  daß  ein  solcher 
erster  Augenblick  vorhanden  ist.  Es  ist  daher  unmöglich,  daß  diese 
beiden  kontradiktorischen  Bestimmungen  einem  Dinge  gleichzeitig 
inhärieren.  Man  könnte  folgendes  einwenden:  Die  AVeit  ist  per  se 
möglich.  Aus  diesem  Grunde  läßt  sich  jedoch  nicht  ableiten,  daß 
ihre  Existenz  von  Ewigkeit  möglich  sei.  So  könnte  es  auch  in  diesem 
Falle  sein.  Ferner  behaupten  wir:  Die  Möglichkeit,  daß  ein  Wesen 

mit  einer  Eigenschaft  ausgestattet  werde,  hängt  ab  von  der  Möglich- 
keit der  Existenz  dieser  Eigenschaft  in  sich  selbst.  Andernfalls  könnte 

man  von  dem  einen  dieser  beiden  auf  das  andere  schließen.  Darauf 

antworten  wir:  Das  Wesen  Gottes  kann  von  Ewigkeit  her  mit  dieser 
Eigenschaft  ausgestattet  sein.  Wäre  sie  in  sich  selbst  möglich,  dann 
müßte  auch  jenes  Wesen  für  dieselbe  aufnahmefähig  sein.  Daraus 
ergibt  sich  aber  nicht,  daß  jene  Eigenschaft  in  sich  selbst  vorhanden 

sei.  (Aus  der  logischen  Richtigkeit  der  Konsequenz  eines  Be- 
dingungssatzes ergibt  sich  nicht  die  reale  Tatsüchlichkeit  und  Wirk- 

lichkeit dessen,  was  der  Bedingungssatz  ausdrückt.)  Ferner  behaupten 
wir:  Wenn  deine  Auseinandersetzungen  deine  Thesis  beweisen,  dann 
ist  in  ihnen  mit  demselben  Rechte  etwas  enthalten,  was  für  unsere 
Thesis  spricht.  Dieses  ergibt  sich  auf  verschiedene  Weise.  Erstens: 

Die  Welt  ist  zeitlich  entstanden.  Folglich  war  Gott  nicht  von  Ewig- 
keit her  damit  tätig,  die  Welt  zu  erschauen;  denn  ein  Handelnder 

ohne  Handlung  ist  undenkbar.  Nachdem  also  Gott  nicht  tätig  war 
in  der  Erschaffung  der  Welt,  wurde  er  darin  tätig.  Dieses  Tätigsein 
ist  nun  aber  eine  positive  Eigenschaft.  Folglich  muß  dieselbe  im 
AVesen  Gottes  zeitlich  entstanden  sein  (was  seiner  ünveränderlichkeit 

widerspricht).  Zweitens:  Gott  war  nicht  von  Ewigkeit  her  wissend, 
daß  die  Welt  real  existiere;  denn  diese  Erkenntnis  wäre  (vor  der 

Erschaffung  der  Welt)  ein  Irrtum  gewesen.  Ein  solcher  ist  aber  für 
Gott  unmöglich.  Darauf  wurde  also  Gott  (nachdem  die  Welt  ins 
Dasein  getreten  warj  wissend,  daß  sie  real  existiere.  (Es  muß  also 
eine  Veränderung  im  Wesen  Gottes  eingetreten  sein.) 

Drittens:  Gott  erschaute  die  reale  Welt  vor  ihrer  Existenz  noch 

nicht,  noch  hörte  er  wirkliche  Klänge;'  denn  das  Erschauen  des 
Weltalls  als  eines  real  existierenden  Objektes,  obwohl  dasselbe  nicht 
wirklich  existiert,  ist  ein  Fehler  (eine  Halluzination).  Für  Gott  ist 
ein  solcher  undenkbar.  Nach  dem  Entstehen  der  Welt  und  der 

Klänge  wurde  Gott  dann  betreffs  ihrer  sehend  und  hörend.  (Sein 

Wesen  müßte  also  einen  Zuwachs  an  Bestimmungen  erhalten  haben.) 
Viertens:  Gott  kann  von  Ewigkeit  her  nicht  den  Satz  aussprechen: 
Wir    haben    den   Noah   bereits    als    Propheten    gesandt;    denn  dieser 

1  Der  Koran  legt  Gott  das  Sehen  und  Hören  als  Eigenschaften  bei. 
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Ausspruch  berichtet  von  einem  vergangenen  Ereignisse.  In  der 
Ewigkeit  ist  eine  solche  Aussage  aber  eine  Lüge,  die  für  Gott  un- 

denkbar ist.  Nachdem  ^uun  Gott  den  Noah  als  Propheten  gesandt 
hatte,  konnte  er  jene  Aussage  aussprechen.  Fünftens:  Gott  war  von 
Ewigkeit  her  nicht  damit  beschäftigt,  dem  Zaid  und  Omar  Gebote 

zu  geben,  wie  z.  B.:  Vollführt  das  Gebet  und  gebet  Almosen;  denn 
einen  Nichtexistierenden  anzureden  und  ihm  Vorschriften  zu  machen, 

ist  eine  Dummheit.  Für  den  Allweisen  ist  dieses  jedoch  unmöglich. 
Als  die  Menschen  sodann  im  Laufe  der  Zeit  entstanden,  gab  er 

ihnen  Vorschriften  ^  (115).  Die  Antwort  lautet:  Die  Möglichkeit  der 
Existenz  der  Welt  ist  kein  gültiger  Einwand  in  unserer  Frage;  denn 
die  Welt  war  vor  ihrem  zeitlichen  Entstehen  eine  reine  Negation. 
Man  kann  von  ihr  also  weder  die  Möglichkeit  noch  die  Unmöglich- 

keit aussagen.  Es  wurde  behauptet:  Die  Möglichkeit,  Gott  eine 

Eigenschaft  beizulegen,  ist  verschieden  von  der  Existenz  dieser  Eigen- 
schaft. Darauf  antworten  wir:  Um  dieses  Problem  streiten  wir  nicht. 

Die  erste  Möglichkeit  setzt  jedoch  die  zweite  voraus;  denn  die  Mög- 
lichkeit, einem  Subjekte  eine  Eigenschaft  beizulegen,  setzt  voraus,  dali 

diese  Eigenschaft  einen  realen  Inhalt  besitze.  Dieses  letztere  setzt 

wiederum  voraus,  daß  dieselbe  real  existiere.  Die  vorgebrachten 
Schwierigkeiten  weisen  ein  gemeinsames  Prinzip  auf.  Dieses  besagt: 
das  sich  Verändernde  ist  die  ßelation  der  Eigenschaften  zu  den 
Dingen,  nicht  etwa  diese  Eigenschaften  selbst.  (Wenn  betreffs  Gottes 

also  eine  Veränderung  vor  sich  geht,  so  trifft  diese  Veränderung  weder 
das  Wesen  Gottes  noch  seine  Eigenschaften,  sondern  nur  die  Rela- 

tionen dieser  Eigenschaften  zu  den  veränderlichen  Dingen.)  Ferner 
haben,  wir  bereits  bewiesen,  daß  die  Relation  keine  reale  Existenz  in 
der  Außenwelt  besitze. 2 

1  Tüsi:  Die  Möglichkeit,  einem  Subjekte  eine  Eigenschaft  beizulegen,  ist  eine 
Relation.  Die  Relationen  existieren  nun  aber  nach  Räzi  nicht  real,  und  etwas  Un- 

reales kann  in  der  Ewigkeit  nicht  wirklich  werden.  Aus  dem  Umstände  also,  dafj 

man  Gott  die  zeitlich  entstehenden  Dinge  wie  Eigenschaften  beilegen  kann,  ergibt 

sich  nicht,  daß  dieselben  in  der  Ewigkeit  i'eal  vorhanden  wären,  noch  auch  außer- 
halb der  Ewigkeit  und  zwar  nach  der  Lehre  Räzis  selbst.  Existierte  ferner  die 

genannte  Eigenschaft  real,  dann  genügte  €s  nicht,  daß  sie  ewig  sei.  (Sie  muß 
vielmehr  mit  dem  Wesen  Gottes  identisch  sein.)  Räzi  stellt  sodann  den  Einwand 

auf:  Die  Möglichkeit,  Gott  in  diesem  Sinne  Eigenschaften  beizulegen,  ist  ver- 
schieden von  der  realen  Existenz  der  Eigenschaften  selbst.  Daraus,  daß  das  eine 

von  diesen  zwei  Dingen  ewig  real  ist,  folgt  nicht,  daß  dieses  auch  von  dem  anderen 
gelte.     Dieser  Einwand  ist  nichtig. 

2  Tüsi:  Die  Antwort  Räzis,  die  Möglichkeit,  einem  Subjekte  eine  Eigenschaft 
beizulegen,  setzt  die  Möglichkeit  der  Existenz  dieser  Eigenschaft  voraus  —  ist 
wertlos;  denn  die  Möglichkeit,  daß  das  Objekt  der  Macht  von  dem  Freiwirkenden 

und  Mächtigen  erzeugt  werde,  setzt  die  Existenz  dieses  Objektes  nicht  voraus, 

noch  auch  die  Möglichkeit  seiner  Existenz   im  allgemeinen.     Sie  setzt  nur  voraus, 
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Alle  Theologen  stimmten  darin  überein,  dali  Gott  keinen  Schmerz 

empfinden  kann.  Die  griechischen  Philosophen  legten  Gott  rein 
geistige  Genüsse  bei,  während  die  übrigen  dieses  in  Abrede  stellten. 

Unsere  Lehre  lautet:  Genuß  und  Schmerz  gehören  zu  den  Be- 
gleiterscheinungen der  guten  Disposition  der  körperlichen  Mischung 

resp.  ihrer  Disharmonie.  Diese  Vorgänge  sind  aber  nur  in  einer 

körperlichen  Substanz  denkbar.  Dieser  Beweis  ist  jedoch  sehr  kraft- 
los; denn  man  könnte  einwenden:  Es  ist  zuzugeben,  daß  die  Harmonie 

der  Mischung  den  Genuß  hervorruft.  Aus  der  Vernichtung  einer  ein- 
zigen Ursache  ergibt  sich  jedoch  nicht  die  Negation  der  Wirkung  (da 

dieselbe  auch  auf  andere  Ursachen  zurückgeführt  werden  könnte).  Der 
Hauptbeweis  lautet:  Jenes  Lustgefühl  müßte  ewig  sein.  Dann  bildete 
es  aber  ein  Motiv  zur  Handlung  betreffs  des  Objektes  der  Lust  und 

Gott  müßte  dieses  Objekt  hervorbringen,  bevor  er  es  in  der  Tat  hervor- 
gebracht hat,  denn  das  Motiv,  jenes  Objekt  hervorzubringen,  muß 

vor  jener  Lust  real  existieren.  Ferner  darf  kein  Hindernis  vorhanden 
sein.  Das  Hervorbringen  eines  Dinges  vor  seinem  Hervorbringen  ist 
jedoch  unmöglich.  (Motiv  des  Wirkens  und  Wirken  würden  in  Gott 

eine  zeitlich  aufeinanderfolgende  Kette  von  Momenten  bilden,  was  un- 
denkbar ist.)  Ist  die  Lust  aber  eine  zeitlich  entstehende,  dann  müßte 

Gott  das  Substrat  zeitlich  entstehender  Akzidenzien  sein.  Die  Philo- 

sophen der  griechischen  Richtung  behaupten:  Dieser  Beweis  widerlegt 
nicht  die  Möglichkeit  des  Schmerzes  für  Gott.  Was  ferner  die  Lust 

angeht,  so  lehren  wir  nicht,  daß  Gott  dadurch  Lust  empfinde,  daß 
er  ein  anderes  Ding  erschaffe.  AVir  stellen  vielmehr  die  Thesis^  auf: 
Das  Erkennen  Gottes  bewirkt  wegen  seiner  absoluten  Vollkommenheit 
eine  Lustempfindung.  Der  von  euch  aufgestellte  Beweis  widerlegt 
unsere  Thesis    (von    der   rein    geistigen  Lust)   nicht.     Jeder,  der    sich 

daß  jenes  Objekt  an  und  für  sich  existieren  könne  (d.h.  keine  innere  Unmög- 
lichkeit aufweise),  wenn  auch  ein  äußeres  Hindernis  oder  eine  nichterfüllte  Be- 
dingung diese  Existenz  unmöglich  machen  sollte.  Der  inneren  Möglichkeit  des 

Objektes  steht  dieses  nicht  entgegen.  Räzi  behauptet  ferner:  Die  Möglichkeit  der 
Existenz  der  Welt  sei  kein  gültiger  Einwand.  Diese  Behauptung  ist  unrichtig; 

denn  der  Schöpfer  verhält  sich  von  Ewigkeit  so,  daß  die  Wirkung  von  ihm  aus- 
gehen kann  und  zwar  in  der  Ewigkeit.  Unter  dem  Ausdrucke:  die  Möglichkeit 

der  Existenz  der  Welt  in  der  Ewigkeit  versteht  man  nur,  daß  diese  Wirkung  (die 

Welt)  aus  ihrer  Ursache  in  Ewigkeit  hervorgehen  könne.  Die  Antworten  Räzis 

auf  die  anderen  Einwände  (die  eine  Veränderung  in  Gott  erweisen  wollen)  sind 
zutreffend.  Die  Relationen  können  nämlich  eine  Veränderung  erleiden  und  eine 

Vielheit  in  sich  aufnehmen  auf  Grund  der  Veränderung  und  der  Vielheit  des 
äußeren  Terminus  der  Relation  (ohne,  daß  sich  also  der  Träger  dieser  Relation, 

Gott,  innerlich  verändere  oder  eine  Viellieit  annehme).  Der  Hauptbeweis  in  diesem 

Probleme  ist  die  Voraussetzung,  daß  eine  Veränderung  im  Wesen  Gottes  trotz  der 

Veränderung  der  Relationen  nicht  möglich  sei,  weil  andernfalls  Gott  sich  in  seinem 

Wesen  passiv  verhalten  (d.  h.  eine  Einwirkung  erleiden)  müßte. 
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nämlich  irgendeine  Vollkommenheit  vorstellt,  empfindet  Freude  und 
jeder,  der  sich  eine  Unvollkommenheit  denkt,  Schmerz.  Wenn  nun 
die  Vollkommenheit  Gottes  die  allergrößte  ist  und  das  Erkennen 

seiner  eignen  Vollkommenheit  erhabener  als  alle  Wissenschaften,  wes- 
halb sollte  es  dann  nicht  möglich  sein,  daß  sich  daraus  für  Gott  die 

höchste  Lust  ergebe.  Antwort:  Dies  ist  nach  gemeinsamer  J.ehre  der 

muslimischen  Gemeinde  unrichtig.  ̂  
Alle  Theologen  stimmten  darin  überein,  daß  man  der  Gottheit 

weder  Farbe  noch  Geschmack,  noch  Geruch  beilegen  könne.  Der 

Hauptbeweis  dieser  Thesis  ist  der  consensus  der  Gläubigen-  (116). 
Die  Gefährten  des  Propheten  lehrten:  Die  Farbe  ist  ein  Genus,  unter 
das  eine  Anzahl  von  Arten  fallen.  Die  einen  bedeuten  nicht  etwa 

in  Beziehung  auf  einige  eine  Vollkommenheit,  in  Beziehung  auf  andere 
eine  Unvollkommenheit.  Ferner  setzt  die  Eigenschaft,  handelnd  zu 

sein,    nicht   voraus,    daß    irgendein  Ding   aus   ihr  real  entstanden  sei. 

i  Tüsi:  „Diejenige  Lust  und  Unlust,  die  Begleiterscheinungen  der  körper- 
lichen Mischung  darstellen,  sind  zweifellos  in  Gott  unmöglich.  Räzi  behauptet: 

Ist  die  Lust  eine  ewige,  dann  muß  Gott  das  Objekt  der  Lust  (ein  zeitliches  Ding) 

früher  (weil  von  Ewigkeit)  erschaffen,  als  er  es  wirklich  erschaffen  hat;  denn  das 
Motiv  zur  Lust  muli  früher  sein  als  das  Motiv  zur  Handlung  des  Hervorbringens. 

Diese  Behauptung  ist  nur  dann  zutreffend,  wenn  das  Objekt  der  Lust  aus  dem 
Wirken  Gottes  entsteht.  In  gleicher  Weise  ist  sie  dann  zutreffend,  wenn  das  Motiv 

zum  Hervorbringen  sich  beständig  erneuerte  und  von  dem  Motive  zur  Lust  ver- 
schieden wäre,  oder  wenn  das  Motiv  zum  Hervorbringen  ebenfalls  ewig  wäre, 

jedoch  erst  dann  ausreichend,  das  „Hervorbringen"  in  Tätigkeit  zu  versetzen,  wenn 
das  Objekt  der  Lust  bereits  existiert.  Wenn  aber  beide  Motive  durchaus  zu- 

sammenfallen, ergibt  sich  der  von  Räzi  angegebene  Widerspruch  nicht.  Die 

weitere  Behauptung  des  Philosophen:  „Dieser  Beweis  widerlegt  nicht  die  Möglich- 

keit des  Schmerzes"  ist  nur  dann  angebracht,  wenn  der  Schmerz  kein  Motiv  besizt, 

das  ihn  hervorbringt.  Dann  erst  folgt  jener  Widerspruch  nicht.  Die  weitere  Aus- 

einandersetzung Räzis:  Die  griechisch  gerichteten  Philosophen  lehren:  Das  Er- 
kennen Gottes  bewirkt  usw.  besagen:  Lust  und  Unlust,  die  durch  die  Erkenntnis 

der  Vollkommenheit  resp.  des  Mangels  her^  orgerufen  werden,  haben  in  Gott  keinen 

vernünftigen  Sinn ;  denn  Gott  ist  absolut  frei  von  jeder  Passivität  (daher  auch  von 

den  passiones).  Die  Berufung  auf  den  Consensus  der  Gläubigen  hat  nur  Wert  in 

der  Frage,  ob  man  die  W^orte  Lust  und  Unlust  von  Gott  aussagen  dürfe;  denn 
nur  solche  Attribute,  die  der  Koran  erlaubt,  können  Gott  beigelegt  werden.  Sie 

besitzt  aber  keinen  Wert  bezüglich  dessen,  was  die  Philosophen  griechischer  Rich- 
tung aufstellen  (d.h.  betreffs  der  Sache,  abgesehen  von  den  Worten).  Der 

Schmerz  ist  das  Erfassen  eines  widerstrebenden  (nicht  konformen)  Objektes.  Da 

es  nun  für  Gott  kein  solches  gibt,  kann  er  keinen  Schmerz  empfinden." 
2  Tüsi:  „Das  sich  Berufen  auf  den  Consensus  (also  eine  Autorität)  ist  bei 

Dingen,  die  der  natürliche  Menschenverstand  erfassen  kann,  (zumal)  wenn  dieselben 
evident  sind,  nicht  (diese  Negation  fehlt  im  Texte,  da  sie  dem  Herausgeber  wohl 

zu  liberal  klang)  erforderlich.  Der  Hauptbeweis  in  diesem  Problem  lautet:  Gott 

kann  kein  Substrat  äußerer  Akzidenzien  sein,  da  sein  Wesen  keine  Passivität  an- 

nehmen kann." 
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Bei  dieser  Sachlage  ist  das  eine  nicht  eher  dazu  angetan  real  zu  sein 
als  das  andere.  Daraus  ergibt  sich,  daß  (an  und  für  sich  betrachtet) 
keine  von  ihnen  real  vorhanden  ist.  Jemand  könnte  einwenden:  Du 

behauptest,  dali  das  eine  eher  zum  Sein  berufen  sei  als  das  andere 
nach  Maligabe  des  Dinges  in  sich  oder  deines  Verstandes  (in  ordine 

reali  vel  logico).  Das  Erste  erfordert  einen  besonderen  Beweis.  AVcs- 
halb  wäre  es  nicht  möglich,  dali  das  Wesen  Gottes  eine  bestimmte 
Farbe  erforderte,  ohne  daß  man  das  Weshalb  und  die  innere  Not- 

wendigkeit dieser  Forderung  einsieht.  Das  Zweite  (d.  h.  obiges  Urteil, 
insofern  es  nur  subjektive  Gültigkeit  hat)  wird  zugegeben.  Aus  ihm 

resultiert  jedoch  nur,  daß  wir  jenes  bestimmte  Objekt  (das  der  Gott- 
heit zukommen  soll)  nicht  kennen.  Es  ergibt  sich  aber  nicht,  daß 

dieses  auch  in  der  Außenwelt  nicht  existieren  soU. 

b)  Die  Lehre  über  die  positiven  Eigenschaften  Gottes. 

Alle  Theologen  stimmen  darin  überein,  daß  Gott  freie  Macht  zum 

Handeln  besitzt.  Diese  Thesis  widerspricht  allen  Philosophen  grie- 
chischer Richtung  (die  die  Freiheit  Gottes  leugnen).  Unser  Beweis 

ist  folgender :  Die  Welt  erfordert  ein  wirkendes  Agens,  um  ins  Dasein 
zu  treten.  Dieses  wirkende  Agens  verhält  sich  nun  entweder  so,  daß 
man  von  ihm  aussagen  kann,  die  Wirkung  ging  aus  ihm  hervor, 
indem  es  zugleich  unmöglich  war,  daß  sie  nicht  aus  ihm  hervorginge, 

oder  sie  ging  aus  ihm  hervor,  indem  dieses  letztere  gleichzeitig  mög- 
lich war.  Das  erste  ist  unrichtig;  denn  wenn  die  Tätigkeit  Gottes 

in  der  Hervorbringung  der  Welt  nicht  von  einer  bestimmten  Be- 
dingung abhängt,  ergibt  sich,  daß  die  Welt  ebenso  ewig  sein  müsse, 

wie  jene  Tätigkeit.  Die  Thesis  von  der  Ewigkeit  der  Welt  haben 
wir  aber  bereits  widerlegt.  Wenn  jene  Tätigkeit  aber  von  einer 
besonderen  Bedingung  abhängt,  dann  gilt  betreffs  der  letzteren:  Ist 
dieselbe  ewig,  so  läßt  sich  dieselbe  Konsequenz  gegen  uns  deduzieren, 
daß  auch  die  Welt  ewig  sein  müsse.  Ist  sie  aber  zeitlich  entstanden, 
dann  ist  die  Diskussion  betreffs  ihres  zeitlichen  Entstehens  dieselbe, 

wie  betreffs  des  ersten  Falles  (indem  aus  einer  ewigen  Tätigkeit  Gottes 

eine  zeitliche  Welt  hervorgehen  soll).  Daraus  ergibt  sich  eine  unend- 
liche Kette,  deren  Glieder  entweder  alle  gleichzeitig  existieren  — 

dies  ist  unmöglich  —  oder  zeitlich  nacheinander  folgen,  ohne  daß  sie 

zu  einem  ersten  Gliede  gelangen.  Daraus  ergäbe  sich  also,  daß  zeit- 
lich entstehende  Dinge  vorhanden  wären,  deren  Kette  kein  erstes  Glied 

aufweist.  Da  nun  dieser  Fall  als  ungültig  erwiesen  worden  ist,  ergibt 
sich  die  Richtigkeit  des  anderen  (daß  nämlich  bei  der  Tätigkeit  Gottes 
die  Möglichkeit   gegeben    ist,    daß    sie    auch    nicht    stattfinden    kann). 

27 



Unter  dem  Begriffe  der  freien  Macht  verstehen  wir  nichts  anderes  als 

dieses.  1 
Man  könnte  den  Einwand  erheben,  weshalb  wäre  es  nicht  möglich, 

daß  das  Agens  ein  notwendig  wirkendes  sei?  Räzi  behauptet  zwar: 
Aus  der  Ewigkeit  eines  solchen  Agens  ergibt  sich  die  Ewigkeit  der 

Welt.  Darauf  antworten  wir:  Die  Welt  besitzt  entweder  von  Ewig- 
keit die  Möglichkeif  zu  existieren  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  ist 

also  die  Ewigkeit  der  Welt  nichts  Unmögliches.  Wir  nehmen  daher 
diese  Konsequenz  als  zutreffend  an.  Der  zweite  Fall  hat  als  Basis 

diejenige  Möglichkeit  zu  existieren,  die  der  Welt  per  se  zukommt 
(der  Welt  kann  also  auf  Grund  ihres  eigenen  Wesens  nur  eine  zeit- 

lich entstehende  Existenz  zu  eigen  sein).  Wenn  es  sich  aber  so  ver- 
hält, dann  ergibt  sich  aus  der  Ewigkeit  des  Agens  nicht  die  Ewigkeit 

der  Welt:  denn  in  dem  Hervorgehen  der  Wirkung  aus  dem  Agens  ist 
ebensowohl  die  Kontingenz  der  Wirkung  als  auch  die  Existenz  des 
Agens  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Dieses  wird  noch  durch  folgendes 
bestätigt:  Der  in  freier  Weise  Mächtige  ist  nach  deiner  Ansicht  ein 
solcher,  von  dem  das  Erschaffen  bewirkt  werden  kann.  Gott  ist  nun 

aber  von  Ewigkeit  her  frei  —  mächtig.  Aus  der  Ewigkeit  seiner  Macht 
ergibt  sich  daher  also  nicht,  daß  er  auch  von  Ewigkeit  her  erschaffen 
könne.  Da  sich  nun  also  aus  der  ewigen  Macht  nicht  ergibt,  daß 
auch    die    Möglichkeit    des  Erschaffens   von    Ewigkeit   vorhanden   ist. 

1  Tüsi:  „Der  Beweis  dafür,  dafi  Gott  freie  Macht  zum  Handeln  besitzt,  stützt 

sich  auf  die  Lehren  von  dem  zeitlichen  Entstehen  der  "Welt  und  der  Unmöglich- 
keit der  unendlichen  Kette  zeitlicher  Dinge.  Der  freie  Macht  zu  handeln  Besitzende 

ist  derjenige,  für  den  es  indifferent  ist,  die  Handlung  auszuführen  oder  nicht. 

Unter  der  freien  Macht  versteht  man  diese  Möglichkeit  (libertas  electionis).  Die 

griechisch  gerichteten  Philosophen  leugnen  dieses  jedoch  nicht.  Die  Meinungs- 
verschiedenheit besteht  nur  in  der  Frage,  ob  die  Handlung,  wenn  die  Macht  frei 

zu  handeln  und  der  "Willensentschlufj  bereits  übereinstimmen  (d.  h.  also  wenn  ein 
definitiver  Entschluß  schon  vorliegt),  gleichzeitig  mit  diesen  beiden  entstehen  kann 

oder  nicht,  und  ob  sie  dann  erst  später  entsteht.  Die  griechisch  gerichteten  Philo- 
sophen lehrten  nun:  Die  Handlung  kann,  ja  sie  muß  sogar  gleichzeitig  entstehen, 

wenn  die  Macht  frei  zu  handeln  und  der  definitive  Wille  zusammen  vorhanden 

sind.  Sie  lehren  nämlich,  das  Wissen  und  die  Macht  Gottes  sind  ewig.  Zudem 

ist  der  Willensentschluß  Gottes  nichts  anderes  als  eine  bestimmte  Form  des  gött- 

lichen Wissens.  (Leugnung  des  Willens  als  einer  besonderen  Realität.)  Aus 
diesem  Grunde  stellten  sie  die  Lehre  auf:  Die  Welt  ist  ewig  (d.  h.  anfangslos 

erschaffen).  Die  orthodoxen  Theologen  stellten  dagegen  die  Behauptung  auf:  Es 

ist  unmöglich,  daß  die  Handlung  gleichzeitig  mit  jenen  beiden  psychischen  Funk- 
tionen auftritt.  Sie  kann  nur  nachher  wirklich  werden.  Aus  diesem  Grunde 

lehrten  sie:  Die  Welt  muß  zeitlich  entstanden,  sie  kann  nicht  ewig  sein;  denn 
das  Motiv  des  Handelns,  das  zum  Erschaffen  antreibt,  nämlich  der  feste  Willens- 

entschluß kann  sich  nur  auf  ein  Nichtseiendes  richten.  Die  Erkenntnis  dieser 

Thesis  ist  etwas  Evidentes."  Vergl.  Horten,  Das  Buch  der  Ringsteine  Farabis, 
S.  301  ff. 
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weshalb  sollte  es  dann  nicht  möglich  sein,  daß  sich  ebenso  aus  der 
Existenz  des  Agens  die  Existenz  der  Welt  in  der  Ewigkeit  nicht 
notwendig  ergibt.  Wir  geben  zu,  daß  sich  aus  der  Ewigkeit  der 
kausalen  Einwirkung  die  Ewigkeit  der  Welt  notwendig  ableiten  lasse, 
wenn  nämlich  das  Eintreten  dieser  kausalen  Funktion  nicht  von  einer 

besonderen  Bedingung  abhinge.  Weshalb  sollte  es  dann  nicht  möglich 
sein,  zu  lehren:  das  kausale  Einwirken  Gottes  auf  die  Existenz  des 

Weltalls  setzt  eine  zeitlich  entstehende  Bedingung  voraus.  Das  zeit- 
liche Entstehen  dieser  Bedingung  kann  nun  wiederum  von  einer 

anderen  Voraussetzung  abhängen  et  sie  in  infinitum.  Die  Diskussion 
über  dieses  Problem  ist  identisch  mit  dem  Probleme  betreffs  der 

zeitlichen  Dinge,  die  eine  Kette  ohne  erstes  Glied  bilden  sollen.  Wir 

könnten  ferner  zugeben,  daß  ein  freiwirkendes  Prinzip  vorhanden  sein 
muß.  Weshalb  behauptest  du  aber,  daß  diesßs  Prinzip  der  notwendig 
Seiende  ist?  Könnte  es  nicht  ebenfalls  möglich  sein,  zu  lehren,  der 

notwendig  Seiende  bringt  auf  Grund  seines  Wesens  in  notwendiger 

Weise  ein  ewiges  Wirkliche  hervor,  das  weder  Körper  noch  körper- 
lich ist.  Diese  erste  Wirkung  (der  Demiurg)  ist  sodann  freiwirkend 

tätig  und  sie  ist  es,  die  das  Weltall  erschaffen  hat. 

Wir  könnten  ferner  zugeben,  daß  alles  von  dir  Vorgebrachte 
beweist,  daß  ein  freiwirkendes  Prinzip  existiert.  Ihm  steht  jedoch  in 
zweifacher  Art  ein  Gegenbeweis  gegenüber.  Erstens:  Man  könnte 
darlegen,  daß  das  Wesen  eines  frei  wirkenden  Prinzipes  in  der  von 
dir  (Räzi)  angenommenen  Weise  unmöglich  ist.  Dieser  Beweis  kann 

auf  verschiedene  Arten  geliefert  werden.  Vereinigt  das  Prinzip  einer 
Tätigkeit  alle  notwendigen  Bedingungen  für  das  Zustandekommen 

dieser  Tätigkeit  in  sich  und  zwar  sowohl  die  negativen,  wie  die  posi- 
tiven, dann  ist  die  Unterlassung  der  Handlung  unmöglich.  (Agens 

positis  Omnibus  ad  agendura  non  potest  non  agere.)  Wenn  daher 

irgendeine  jener  Bedingungen  nicht  zustande  kommt,  ist  die  Hand- 
lung unmöglich,  es  sei  denn,  daß  man  behauptet:  Ein  und  das- 
selbe Ding  ist  manchmal  Prinzip  der  Handlung,  manchmal  Prinzip 

der  Unterlassung  der  Handlung,  ohne  daß  irgendein  Inhärens  in 
beiden  Zuständen  vorhanden  wäre  (welches  jenes  Subjekt  zu  dem 
einen  oder  anderen  determinierte).  Es  handelt  sich  vielmehr  um  ein 

Überwiegen  einer  der  beiden  Wagschalen  des  Möglichen  über  die 
andere,  ohne  ein  ausschlaggebendes  Prinzip  (also  um  ein  ursachloses 
Geschehen),  was  unmöglich  ist.  Ferner  ist  die  Eigenschaft,  Prinzip 
einer  Wirkung  zu  sein,  in  dieser  Annahme  etwas  rein  Zufälliges  (117j. 
Wenn  nämlich  das  Emanieren  der  Wirkung  aus  dem  Priuzipe  von 

einer  neuen  Bestimmung  abiiängt,  die  zu  dem  Prinzipe  hinzugefügt 
werden  muß,  dann  ist  das  ursprünglich  vorhandene  Prinzip  (ohne  jene 
Bestimmung)  keine  causa  adaequata.   Hängt  dasselbe  aber  von  keiner 
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solchen  Bestimmung  ab,  dann  ist  das  Hervortreten  der  Wirkung  aus 
ihm  und  zwar  in  einem  bestimmten  Zeitmomente  mit  Ausschlulj  jedes 
anderen  ein  reiner  Zufall.  Wenn  man  dieses  als  möglich  erklären 
wollte,  ergäbe  sich,  dali  man  es  ebenfalls  für  möglich  halten  mülJte, 
dali  ein  per  se  für  eine  bestimmte  Zeit  Kontingentes  zu  einem  für 
eine  andere  Zeit  per  se  Notwendigen  werden  könne.  Dadurch  wird 
aber  die  Möglichkeit  des  Gottesbeweises  abgeschnitten.  Damit  ist  also 
bewiesen,  daü  die  Fähigkeit  zu  handeln  oder  nicht  zu  handeln  für 
das  eigentliche  Wesen  des  Freiwirkenden  nicht  in  Frage  kommt. 
Diese  Ansicht  wird  durch  folgendes  bestätigt:  Das  System  der  liberalen 
Theologen  besagt:  Wenn  man  irgendjemanden  als  einer  Belohnung 
oder  überhaupt  einer  Vergeltung  bedürftig  erklärt,  so  ergibt  sich 
daraus  für  jenen,  daß  er  unwissend  und  bedürftig  ist.  Zustände,  die 

für  den  Ewigen  unmöglich  sind.  Das  Prinzip,  aus  dem  ein  Unmög- 
liches abgeleitet  wird,  ist  nun  aber  selbst  unmöglich.  Daß  Gott  also 

jener  beiden  bedürftig  sei,  ist  unmöglich.  Daß  jene  beiden  aber 
Wirkungen  Gottes  sind,  ist  notwendig.  Das  System  der  altorthodoxen 
Theologen  (wörtlich:  der  Leute  der  Tradition)  lautet:  Wille  und 
Macht  Gottes  erstrecken  sich  auf  das  Hervorbringen  individueller 
Dinge.  Dabei  ist  es  unmöglich,  daß  sich  die  Eigenschaften  Gottes 

verändern.  Daher  ist  a^so  die  Eigenschaft,  wirkendes  Agens  zu  sein, 
für  Gott  notwendig  (und  unveränderlich),  ihr  Kontrarium  unmöglich. 

Ferner  ist  die  Möglichkeit  eines  unschlüssigen  Hin-  und  Herschwankens 
Gottes  abzuweisen.  Die  Gesamtheit  der  Theologen  lehrt  ferner:  Gott 
ist  von  Ewigkeit  wissend,  welche  individuellen  Dinge  ins  Dasein 
treten  werden  und  welche  nicht.  Aus  dem  Umstände,  daß  das  Wissen 

Gottes  sich  nicht  verändern  kann,  ergibt  sich  dabei,  daß  auch  das 
gewußte  Objekt  keine  Veränderung  erleiden  kann.  Die  Macht  des 
Handelns,  die  sich  auf  ein  unmögliches  Objekt  erstreckt,  ist  ebenfalls 
unmöglich.  Daher  kann  man  die  Fähigkeit  des  Handelns  betreffs  der 
beiden  Extreme  (des  Seins  oder  Nichtseins)  nach  allen  Systemen  nicht 
in  Rücksicht  ziehen  (d.  h.  sie  ist  nicht  vorhanden,  da  sie  in  sich  ein 

Unschlüssigsein  und  eine  Kontigenz  bedeutet),  i 

1  Tüsi:  Die  erste  Schwierigkeit  ist  folgende:  Das  zeitliche  Entstandensein  der 
Welt  ist  kein  Beweis  für  die  freie  Wahl  des  Schöpfers.  Ist  nämlich  die  Wirkung 
trotz  des  Vorhandenseins  der  freien  Macht  und  des  antreibenden  Motives  eine  in 

sich  unmögliche,  weil  es  z.  B.  unmöglich  ist,  dalj  das  Motiv  auf  das  Dasein  ge- 
richtet ist  (sondern  eventuell  nur  dazu  antreibt,  an  einem  bereits  Vorhandenen 

etwas  zu  verändern),  dann  ist  ebendiese  Wirkung  trotz  eines  notwendig  wirken- 
den Agens  eine  unmögliche,  da  es  unmöglich  ist,  ein  bereits  Vorhandenes  (das 

reale  Objekt,  an  dem  die  Umgestaltung  vorgenommen  werden  soll)  vorhanden  zu 
machen.  Daher  beweist  also  das  zeitliche  Entstehen  nicht  die  freie  Wahl  des 

Schöpfers.  Ebenso  wie  nämlich  die  Verhältnisse  des  frei  wählenden  Agens  liegen, 
liegen  auch  die  des  notwendig  wirkenden.     Die  Unmöglichkeit,  dalJ  die  Handlung 
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Die  Fähigkeit  des  Handelns,  die  sich  auf  die  zwei  Extreme  iu 
indifferenter  Weise  erstreckt  (d.  h.  die  Indifferenz  des  Subjektes),  ist 
entweder  vorhanden,  wenn  die  eine  der  beiden  Mr)glichkeiten  (das 

Sein  oder  das  Nichtsein  der  Handlung  —  also  sensu  composito  — ) 
vorhanden  ist  oder  vorher.  Der  erste  Fall  ist  abzuweisen;  denn  wenn 
die  eine  der  beiden  Möglichkeiten  aktuell  vorhanden  ist,  ist  sie  (sensu 

composito)  notwendig,  ihr  Kontrarium  unm()glich.  Die  Möglichkeit 

eines  Hin-  und  Herschwankens  von  Seiten  des  handelnden  Subjektes 
zwischen  dem  Notwendigen  und  Unmöglichen  ist  aber  undenkbar.  Der 
zweite  Fall  verhält  sich  ebenso  unannehmbar;  denn  die  Bedingung 
für  das  aktuelle  Eintreten  in  der  Zukunft  ist  ein  Wirklichwerden  des 

Zukünftigen,  das  für  den  jetzigen  Augenblick  unmöglich  ist.  Ein  Ding, 

das  aber  von  einem  Unmöglichen  abhängt,  ist  auch  seinerseits  unmög- 
lich. Daher  ist  sein  Eintreten  jetzt  unmöglich,  wenn  es  die  Bestim- 
mung trägt,  daß  es  erst  in  der  Zukunft  wirklich  werden  soll.  Etwas 

Unmögliches   kann   nun  aber  nicht   Gegenstand   einer  Fähigkeit  sein. 

Drittens:  Wir  hatten  behauptet,  der  frei  Mächtige  muß  zwischen 
Handlung  und  Unterlassung  zunächst  unschlüssig  sein.  Dieses  trifft 
jedoch  nur  dann  zu,  wenn  Handlung  und  Unterlassung  in  seiner 
Macht  ständen.  Die  Unterlassung  kann  jedoch  nicht  Gregenstand 
einer  freiwirkenden  Macht  sein;  denn  sie  ist  ein  Nichtsein  iind  daher 

reine  Negation.  Es  ist  ferner  gleichgültig  zu  behaupten,  es  existiert 
kein  wirkendes  Agens,  und:  es  wirkt  eine  negative  Einwirkung  auf 

ein  Objekt.  Der  Ausdruck,  „ein  Ding  wurde  nicht  erschaffen"  be- 
deutet, es  blieb  in  dem  ursprünglichen  Nichtsein.  Wenn  daher  das 

Nichtsein,  das  gegenwärtig  vorhanden  ist,  identisch  ist  mit  dem 
früheren,  kann  das  Ding  nicht  von  einem  frei  Mächtigen  herstammen; 
denn  das  Hervorbringen  eines  bereits  Vorhandenen  ist  unmöglich. 
Dadurch  wurde  bewiesen,  daß  die  Unterlassung  einer  Handlung  kein 

eine  ewige  sei,  triÖt  ja  beide  in  gleicher  Weise.  Die  Antwort  lautet:  Dal)  die 

Wirkung  mit  einer  notwendig  wirkenden  Ursache  gleichzeitig  ist,  ist  unabweis- 
bar und  enthält  nicht  den  Widerspruch,  etwas  bereits  Vorhandenes  vorhanden  zu 

machen.  Sie  ist  vielmehr  ein  Wirklichwerden,  das  auf  ein  anderes  Wirklichsein 

folgt  und  es  ersetzt.  Es  ist  daher  nur  dann  und  deshalb  möglich,  wenn  und 

•weil  es  eintritt,  ohne  mit  dem  anderen  gleichzeitig  zu  sein.  DalJ  es  also  nicht 
gleichzeitig  sein  kann,  mu(.\  daher  auf  einer  anderen  Voraussetzung  beruhen. 

Daraus  ergäben  sich  aber  zeillich  entstehende  Dinge,  deren  Kette  kein  erstes  Glied 

aufwiese  —  eine  Unmöglichkeit  (denn  jede  Bedingung  würde  von  einer  anderen 
abhängen).  Kurz:  Wenn  das  Agens  mit  Notwendigkeit  wirkt,  ist  die  Welt 

anfangslos  entstanden  oder  nur  dann  in  der  Zeit,  wenn  sie  eine  unendliche 

Kette  zeitlicher  Dinge  voraussetzt.  Wir  haben  nun  aber  bewiesen,  dab  die  Welt 

keine  ewige  sein  kann  und  da(i  eine  unendliche  Kette  zeitlicher  Dinge  undenkbar 
ist.  Daher  ist  es  unmöglich,  dali  Gott  eine  notwendig  wirkende  Ursache  darstelle. 
Er  mujj  demnach  ein  frei  wählender  sein;  denn  ein  drittes  gibt  es  nicht. 
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Objekt  einer  freiwirkeuden  Macht  ist.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  aber  nicht  zulässig,  zu  behaupten,  der  Freihandelnde  sei  derjenige, 
der  unschlüssig  zwischen  Handeln  und  Unterlassen  steht.  Man  könnte 

ferner  den  Einwand  erheben,  die  Unterlassung  ist  die  positive  Voll- 

bringung des  Kontrariums  der  Handlung  (also  nicht  etwas  rein  Nega- 
tives). Der  Freihandelnde  schwankt  also  zwischen  den  beiden  Mög- 

lichkeiten der  Vollbringung  der  Handlung  und  der  Vollbringung  ihres 
Kontrariums.  Darauf  antworte  ich:  Daraus  ergibt  sich  gegen  dich, 
daß  das  freihandelnde  Subjekt  nie  frei  sein  kann  von  der  Ausführung 
einer  von  zwei  konträren  Handlungen.  Ferner  ergibt  sich  entweder 

die  Ewigkeit  der  Welt  oder  die  Ewigkeit  ihres  Kontrariums.  Du  be- 
hauptest aber  keine  dieser  beiden  Thesen  (folglich  muß  das  Prin- 

zip, aus  dem  diese  unannehmbaren  Konsequenzen  gezogen  werden, 
falsch  sein). 

Die  zweite  Art  der  Objektionen  ist  folgende:  Wir  könnten  zugeben, 
daß  der  Begriff  eines  Freihandelnden  logisch  denkbar  sei.  Jedoch  ist 
es  unmöglich,  seine  Existenz  nachzuweisen  und  zwar  aus  folgenden 

Gründen:  Erstens:  Wäre  Gott  freihandelnd,  dann  müßte  diese  Eigen- 
schaft der  Freiheit  im  Handeln  entweder  ewig  sein  oder  nicht.  Das 

erste  ist  nun  aber  unmöglich;  denn  wenn  ein  Subjekt  die  Fähigkeit 
hat,  eine  Kausalfunktion  auszuüben,  so  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit, 
daß  die  Wirkung  möglich  ist.  In  der  Ewigkeit  besteht  nun  aber  diese 
Möglichkeit  nicht;  denn  unter  diesem  Begriffe  versteht  man,  daß  ein 
Ding  kein  erstes  Glied  in  der  zeitlichen  Kette  seiner  Existenz  besitzt, 

während  zeitlich  entstanden  dasjenige  ist,  dem  ein  solches  Glied  voraus- 
geht. Es  ist  also  ein  Widerspruch,  diese  beiden  Bestimmungen  (Ewig- 

keit und  Zeitlichkeit)  in  einem  Subjekte  zu  vereinigen.  (Eine  ihrem 
Wesen  nach  zeitliche  Wirkung  kann  daher  nicht  ewäg  sein.)  Auch  der 
zweite  Fall  ist  unmöglich;  denn  wenn  die  Freiheit  im  Handeln  nicht 
ewig  ist,  muß  sie  zeitlich  entstanden  sein:  Dann  aber  müßte  sie  eines 
wirkenden  Agens  bedürfen,  um  ins  Dasein  zu  treten.  Ist  nun  dieses 

Agens  ein  freiwählendes,  dann  kehrt  dieselbe  Schwierigkeit  wiederum 
zurück.  Ist  es  aber  ein  mit  Notwendigkeit  wirkendes,  dann  ist  also 

das  erste  Prinzip  (wie  es  die  heidnischen  Philosophen  lehrten)  eine 
notwendig  wirkende  Ursache.  Man  könnte  ferner  einwenden:  In  Ewig- 

keit vermag  das  erste  Prinzip  Dinge  hervorzubringen  und  zwar  für  die 

ganze  Dauer  der  Ewigkeit.  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Unmöglich- 
keit des  Eintretens  der  Wirkung,  wenn  die  Wirkursache  vorhanden 

ist,  vielfach  auf  einem  Hindernisse  beruht.  Darauf  erwidere  ich:  Ist 

dieses  Hindernis  auf  Grund  seines  Wesens  vergänglich,  so  wollen  wir 
einmal  annehmen,  es  sei  entfernt  worden.  Dann  also  ist  die  ewige 
Handlung  möglich  (die  eine  ewige  Welt  zur  Wirkung  hat).  Dies  ist 
aber  ein  Widerspruch    (da  die  Welt  nur  zeitlich   sein  kann).     Wenn 
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dieses  Hindernis  nun  aber  auf  Grund  seines  Wesens  nie  entfernt 

werden  kann,  so  wollen  wir  es  einmal  als  existierend  annehmen.  Dann 

aber  ist  es  notwendig,  daß  es  sich  so  für  die  Dauer  der  ganzen  Ewig- 
keit verhalte.  Könnte  es  nämlich  zu  einem  Kontingenten  und  Ver- 

änderlichen werden,  dann  müßte  man  behaupten  können,  die  Welt 

war  per  se  unmöglich  und  wurde  dann  zu  einer  notwendigen. 
Zweitens:  Das  Objekt  einer  freiwirkenden  Macht  muß  sich  von 

einem  anderen  unterscheiden;  denn  die  Macht  und  Fähigkeit  des 

Freimächtigen  über  dieses  Objekt  ist  eine  Beziehung  zwischen  Sub- 
jekt und  Objekt.  Solange  sich  nun  aber  der  Terminus  einer  Relation 

nicht  von  einem  anderen  Terminus  unterscheidet,  ist  es  unmög- 
lich, daß  er  durch  diese  bestimmte  Relation  mit  Ausschluß  jeder 

anderen  gekennzeichnet  werde.  Der  Freiwirkende  vermag  also  nicht 

die  Bewegung  und  das  Schwarze  gleichzeitig  (als  ein  einziges  Ob- 
jekt seiner  Tätigkeit)  auszuführen,  wie  er  el)ensowenig  das  Schwarze 

und  Weiße  in  der  gleichen  Weise  als  ein  Objekt  vollbringen  kann.  ̂  
Daraus  ergibt  sich  nämlich  die  Forderung,  daß  der  eine  Termi- 

nus von  dem  anderen  unterschieden  sein  muß.  Ferner  muß  der 

Freihandelnde,  der  die  Bewegung  hervorbringt,  sich  von  demjenigen 
unterscheiden,  der  die  Ruhe  bewirkt  und  umgekehrt.  Auch  daraus 

ergibt  sich,  daß  das  eine  Objekt  sich  von  dem  anderen  deutlich  ab- 
heben muß.  Das  Unschlüssigseiu  zwischen  zwei  Dingen  setzt  ferner 

das  Verschiedensein  dieser  beiden  voraus.  Dadurch  ist  also  bewiesen, 

daß  eine  Unterscheidung  notwendigerweise  eintreten  muß.  Jedes  Ding, 
das  sich  nun  aber  von  einem  andern  unterscheidet,  existiert  positiv. 
Wenn  sich  daher  die  Macht  der  freien  Handlung  auf  dieses  Objekt 

erstreckt,  so  ist  dabei  vorausgesetzt,  daß  dasselbe  in  sich  bereits  posi- 
tiv existiert.  Wenn  daher  umgekehrt  das  Positivsein  (und  Unter- 

schiedenseiu  des  Objektes)  von  der  freien  Macht  abhängig  und  durch 

sie  begi'ündet  wäre,  ergäbe  sich  ein  circulus  vitiosus  und  das  Real- 
machen eines  bereits  real  Vorhandenen  —  eine  contradictio  in  adiecto. 

Man  könnte  den  Einwand  erheben:  Die  Voraussetzung  dafür,  daß  die 

Tätigkeit  sich  auf  ein  Objekt  erstrecke,  ist  die,  daß  die  Wesenheit 

jenes  Objektes  bereits  konstituiert  sei  (d.  h.  in  ihrer  realen  Möglich- 
keit). Dasjenige,  was  durch  die  genannte  Tätigkeit  dann  wirklich 

wird,  ist  das  Dasein  (das  der  Wesenheit  verliehen  wird  —  Gegensatz 
zwischen   essentia   und   existentia).     Darauf  antworte   ich:  Wenn  das 

*  Razi  will  sagen:  Ebensogut  wie  zwei  konträre  Objekte  klar  unterschieden 
sein  müssen,  damit  eine  Handlung  möglich  wird,  gilt  dasselbe  von  zwei  beliebigen 

Objekten,  auch  wenn  sie  nicht  konträr  gegenüberstehen.  Sie  müssen  deutlich 
unterschieden  sein,  damit  die  klar  voneinander  unterschiedenen  Relationen  der 

betreö'enden  Handlung  möglich  werden.  Eine  Relation  ist  nämlich  durch  ihren 
Terminus  in  ihrem  Wesen  bestimmt. 
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Wesen  vor  der  Tätigkeit  bereits  konstituiert  ist,  bildet  es  kein  Objekt 
der  freien  Macht  mehr;  denn  das  bereits  Vorhandene  kann  man  nicht 
mehr  vorhanden  machen.  Das  Objekt  der  Tätigkeit  ist  daher  etwas 
noch  nicht  Vorhandenes  und  zwar  entweder  das  Dasein  oder  das 

Aufnehmen  des  Daseins  von  seiten  der  Substanz  (wörtlich:  das  Be- 

eigenschaftetwerden  der  Substanz  durch  das  Dasein  —  118).  Dies 
.ist  jedoch  unmöglich;  denn  wir  haben  bewiesen,  daß  das  Objekt  der 
Tätigkeit  sich  von  anderen  Dingen  unterscheiden  muß.  Ein  solches 
Ding  muß  aber  positiv  sein.  Ein  Nichtpositives  wäre  dann  also 

positiv  —  ein  Widerspruch. 

Drittens:  "Wäre  Gott  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  mit  freiwählender 
Macht  begabt,  dann  müßte  folgendes  eintreten:  Nachdem  Gott  ein 

Ding  erschaffen  hat,  bleibt  dasselbe  nicht  mehr  Gegenstand  seiner 
Macht;  denn  es  ist  unmöglich,  etwas  bereits  Vorhandenes  zu  erschaffen. 
Jene  Beziehung  der  göttlichen  Macht  auf  das  Objekt,  die  als  ewig 
bezeichnet  wurde,  ist  also  vernichtet  worden.  Das  Aufhören  eines 

Ewigen  ist  aber  unmöglich.  Viertens:  Wir  haben  behauptet,  der  All- 
mächtige vermag  erschaffend  tätig  zu  sein.  Die  Eigenschaft,  schöpfe- 

risch zu  wirken,  ist  daher  also  nicht  gleichbedeutend  mit  der 

Wirkung;  denn  erstens:  das  Existierendmachen  ist  eine  Eigen- 
schaft des  Existierenden.  Die  Wirkung  ist  aber  keine  Eigenschaft 

Gottes;  denn  das  Weltall  ist  kein  Attribut  der  Gottheit.  Zweitens: 
Wir  behaupten,  die  Wirkung  tritt  durch  das  freischaffende  Subjekt 
aus  dem  Grunde  ins  Dasein,  weil  dieses  Subjekt  die  AVirkung  ins 
Dasein  setzte.  Wäre  also  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  „er  hat  das 

Ding  erschaffen"  identisch  mit  der  Existenz  der  Wirkung,  dann  wäre 
der  obige  Ausdruck  gleichbedeutend  mit  dem  folgenden:  Die  Wirkung 

trat  ins  Dasein,  weil  die  Wirkung  ins  Dasein  trat  —  eine  Tautologie. 
Dieses  bedeutet  also  in  kurzen  Worten:  die  Wirkung  existiert  durch 

sich  selbst.  Dieses  ist  jedoch  unmöglich.  Daraus  ist  ersichtlich,  daß 
die  Eigenschaft,  erschaffend  zu  sein,  ein  Attribut  des  Erschaffenden  ist. 

Ist  dasselbe  nun  kontingent  und  tritt  es  durch  die  Wii'kung  des  nach 
freier  Wahl  Handelnden  auf,  dann  stellen  sich  dieselben  Möglichkeiten 
wieder  ein  (betreffs  der  Existenz  dieses  Attributes).  Ist  das  Attribut 

aber  notwendig,  dann  ist  auch  die  Existenz  der  W'irkung  eine  not- 
wendige; denn  erschaffend  zu  sein,  ist  ohne  irgendwelche  Existenz  des 

Erschaffenen  (der  Wirkung  einer  causa  adaequata),  unmöglich.  So 

urteilt  der  natüi'liche  Verstand.  Dadurch  ist  bewiesen,  daß  das 
wirkende  Agens  nur  nach  Art  des  Erschaffens  tätig  ist. 

Die  Antwort  auf  diese  Schwierigkeit  ist  folgende:  Man  hat  be- 
hauptet, das  Weltall  kann  nicht  von  Ewigkeit  existieren;  denn  seine 

ewige  Existenz  ist  unmöglich.  (Die  Unmöglichkeit  einer  anfangslosen 
Welt   liegt   nach    dieser    Auffassung   nicht    bei    Gott   und   in    seinem 
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freien  Willen,  sondern  in  dem  Objekte,  dessen  Existenz  einen  ersten 
Moment  seines  Daseins  haben  muß  und  zwar  auf  Grund  innerer  Not- 

wendigkeit.) Darauf  antworten  wir:  Es  ist  unmöglich,  daß  das  Weltall 
durch  eine  freischaffende  Macht  und  einen  freiwählenden  Willen  von 

Ewigkeit  erschaffen  werde.  Daß  es  aber  auf  eine  notwendig  wirkende 

Ursache  zurückzufühi-en  sei,  ist  nicht  unmöglich.  Dieses  (daß  eine 
freiwählende  Ursache  nur  zeitlich  wirkt)  genügt  also  nicht,  um  zu 

leugnen,  daß  die  Welt  von  einer  ewigen  Ursache  anfangslos  erzeugt 
werden  könne.  (Es  müßte  ein  besonderer  Beweis  dafür  erbracht 

werden,  daß  in  jener  ersten  Ursache  eine  freie  Wahl  statthat  und  daß 

diese  ein  zeitliches  Aufeinanderfolgen  bedeutet.)  Wir  könnten  jedoch 
zageben,  daß  dieses  (ein  anfangsloses  Erschaffen)  unmöglich  sei.  Da- 

bei gilt  jedoch  folgendes:  Existierte  die  Welt  um  einen  Tag  früher  als 

sie  wii'klich  existiert  hat,  so  wird  sie  deshalb  nicht  ewig.  Es  wäre 
ferner  notwendig  gewesen,  daß  sie  früher  ins  Dasein  trat,  als  sie  zur 

Existenz  gelangte;  denn  die  Ursache  war  als  selbständige  vorhanden 

und  das  erwähnte  Hindernis  fehlte.  (Die  Wirkung  mußte  also  not- 
wendigerweise eintreten.)  Früher  haben  wir  bereits  die  Thesis  wider- 

legt;  die  besagt,  es  können  zeitliche  Dinge  in  ewiger  Kette  existieren. 
Was  nun  ferner  das  Instrument  (wörtlich  die  Vermittelung)  der 

Schöpfung  angeht,  so  stimmen  alle  Muslime  darin  üb  er  ein,  daß  ein 

solches  unmöglich  ist.i  Die  Antwort  auf  den  ersten  Gegenbeweis 
lautet:  Weshalb  ist  es  nicht  möglich,  daß  dasjenige  wirkende  Agens, 
das  alle  Bestimmungen  des  Wirkendseins  in  sich  vereinigt,  manchmal 
die  Wirkung  hervorbringt,  manchmal  nicht.  Wir  haben  bereits  klar 
gelegt,  daß  ein  Freiwählendor  ein  solcher  ist,  der  ein  ursachloses 
Geschehen  erzeugen  kann  (wörtlich  ein  Überwiegenmachen  einer  der 

Wagschalen  ohne  ein  ausschlaggebendes  Prinzip).  2     Die  Antwort   auf 

'  Tüsi:  Die  Widerlegung  der  Lehre  von  dem  Instrumente  durch  die  Berufung 
auf  den  consensus  der  gläubigen  Muslime  ist  nicht  angebracht.  Der  eigentliche 

Beweis,  der  jene  Thesis  widerlegt,  ist  folgender:  Das  Instrument  der  Schöpfung 

kann  nicht  ein  notwendig  Seiendes  sein;  denn  der  notwendig  Seiende  kann  nicht 

mehr  als  ein  Einziger  sein.  Daher  ist  also  das  Instrument  ein  kontingentes  Ding 

und  gehört  zum  Ganzen  des  Weltalls.  Unter  Weltall  versteht  man  nämlich  alles, 

was  aufJerhalb  des  ersten  Prinzipes  existiert.  Folglich  ist  es  unmöglich,  dal.)  das 

Instrument  sicli  zwischen  dem  per  se  notwendig  Seienden    und   der  Welt  befinde. 

s  Tüsi:  Der  erste  Gegenbeweis  wird  von  den  wahren  Forschern  unter  den 
spekulativen  Theologen  nicht  in  der  Weise  widerlegt,  wie  Räzi  es  tut.  Es  handelt 
sich  nämlich  dabei  um  das  Problem  des  Überwiegens  einer  der  beiden  Wagschalen 

des  Obj'jktes  eines  frei  Wählenden  über  die  andere  ohne  aussclilaggebendes  Prinzip. 

Es  handelt  sich  sogar  noch  um  folgendes  Problem:  Darunter,  dafi  die  Wirkursache 

alle  Bedingungen  einer  Wirkursache  in  sich  vereinigt,  versteht  man  die  Sachlage, 
dat)  die  freiwählende  Wirkursache  gleichzeitig  mit  ihrer  Macht  frei  zu  handeln 

genommen  wird  —  die  beiden  Extreme  (d.  h.  Möglichkeiten)  des  Objektes  verhalten 
sich  zu  ihr  indifferent  —  und  ferner  mit  einem  antreibenden  Motive,  welches  dem 
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die  zweite  Schwierigkeit  lautet:  Die  Fähigkeit  zu  handeln  oder  nicht 

zu  handeln  ist  in  Beziehung  auf  das  Objekt  positiv  vorhanden,  bevor 

die  Handlung  in  das  Dasein  getreten  ist  (also  sensu  diviso).  Die  Be- 

hauptung wurde  aufgestellt:  Es  besteht  im  jetzigen  Augenblicke  im 

handelnden  Subjekte  keine  Fähigkeit,  ein  Ding  zu  vollbringen,  das 

erst  in  der  Zukunft  sein  wird.  Dieses  geben  wir  nicht  zu.  Weshalb 

wäre  es  denn  nicht  möglich,  zu  behaupten:  im  jetzigen  Augenblicke 

ist  die  Fähigkeit  vorhanden,  jenes  Ding  später  hervorzubringen.!  Die 
Antwort  auf  die  dritte  Schwierigkeit  lautet:  Freihandelnd  ist  derjenige, 
von  dem  etwas  bewirkt  wird,  das  in  sich  möglich  ist.  Die  Handlung 

ist  jedoch  zweifellos  von  Ewigkeit  möglich.  Daher  hegt  kein  Bedenken 
vor  zu  behaupten,  Gott  war  von  Ewigkeit  her  befähigt,  frei  zu  handeln 
und  in  freier  Weise  die  Welt  hervorzubringen.  Die  Antwort  auf  die 

vierte  Schwierigkeit  lautet:  Die  Beziehung,  die  ihi-,  die  Gegner,  auf- 
stellt und  auf  die  ihr  die  Unterscheidung  der  Objekte  des  Handelns 

einen  der  beiden  Extreme  das  Übergewicht  über  das  andere  verleiht  (d.  h.  also 

sensu  composito).  Dann  also  muß  die  Handlung  sich  ereignen.  Diesem  wider- 
spricht nicht  die  Realität  der  freien  Wahl;  denn  unter  freier  Wahl  versteht  man 

die  Indifferenz  der  beiden  Termini  in  Beziehung  auf  die  Tätigkeit  frei  zu  handeln 

allein  (also  sensu  diviso)  und  das  Eintreten  derjenigen  von  beiden  Möglichkeiten, 
auf  die  sich  das  antreibende  Motiv  erstreckt.  Wenn  wir  z.  B.  das  Eintreten  der 

von  einem  freiwählenden  Subjekte  vollzogenen  Handlung  annehmen,  dann  liegt  eine 

Notwendigkeit  vor  unter  der  Yoraussetzung,  daß  die  Handlung  vollzogen  ist  (sensu 

composito).  Diese  (ontologische)  Notwendigkeit  widerspricht  nicht  der  freien  Wahl 

(die  eine  jisychologische  Indifferenz  einschließt).  Auf  diese  Weise  ist  also  die  Be- 
hauptung widerlegt:  „Die  Fähigkeit  zu  handeln  und  nicht  zu  handeln  (libertas 

electionis)  kann  in  dem  realen  Wesen  des  frei  Handelnden  nicht  beachtet  werden 

(d.h.  sie  ist  dort  nicht  vorhanden)."  Aus  der  erwähnten  Indifferenz  der  Handlung 
ergibt  sich  nicht,  daß  die  Handlung  durch  reinen  Zufall  entstehe;  denn  die  Fähig- 

keit zu  handeln  oder  nicht  zu  handeln  ist  in  allen  Fällen  in  Beziehung  auf  die 

Eigenschaft  der  Freiheit  (des  Subjektes)  real  vorhanden;  die  Notwendigkeit  ist 

hingegen  in  Beziehung  auf  den  Willensentschluß  und  das  Wissen  vorhanden  (d.  h. 

sensu  composito:  wenn  der  Wille  sich  entschlossen  hat,  kann  er  nicht  zugleich 
sich  nicht  entschließen). 

1  Tüsi:  Die  zweite  Schwierigkeit  besagte,  die  Fähigkeit  zu  handeln  und  nicht 
zu  handeln  ist  im  Augenblicke  des  Eintretens  der  Handlung  nicht  mehr  wirklich; 

denn  das  Eintretende  ist  in  diesem  Augenblicke  ein  notwendiges,  während  sein 

Oppositum  zugleich  (sensu  composito)  unmöglich  ist.  Dieser  Einwand  wird  durch 
die  Antwort  Räzis  genügend  widerlegt.  Das  im  Augenblicke  real  Vorhandene  ist 

die  Fähigkeit,  etwas  in  der  Zukunft  hervorzubringen.  Diese  Theorie  läßt  sich 

jedoch  auf  die  Freiheit  des  Menschen  nicht  anwenden,  wenn  man  behauptet,  die- 

selbe existiere  nur  gleichzeitig  mit  der  Handlung  (Theorie  einiger  orthodoxer 

Theologen).  Die  richtige  Lehre  besagt:  Das  reale  Eintreten  der  Handlung  in  der 

Zukunft  kann  mit  der  wirklichen  Existenz  der  Freiheit  (libertas  electionis)  im 

jetzigen  Augenblicke  vorhanden  sein.  Es  ist  jedoch  unmöglich,  mit  dem 

Eintreten  der  Handlung  im  jetzigen  Augenblicke.  Erst  dann  ergibt  sich  etwas 
Unmögliches. 
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aufbaut,  muß  geleugnet  werden;  denn  in  der  realen  Wirklichkeit 

besteht  nur  die  Fähigkeit  frei  zu  handeln  und  ihr  Objekt.  Die  Be- 
ziehung ist  eine  rein  logische  Konstruktion.  Die  Antwort  aruf  den 

fünften  Einwand  lautet :  Die  Beziehung  des  handelnden  Subjektes  zum 
Objekte  ist  eine  Relation.  Die  Relationen  besitzen  nun  aber  keine 

reale  Existenz  in  der  Außenwelt.  Es  folgt  also  aiis  dem  aufgestellten 
Einwände  nicht,  daß  ein  Ewiges  in  das  Nichtsein  zurücksinke.  Die 

Antwort  auf  den  sechsten  Einwand  lautet:  Die  Eigenschaft  des  Er- 

schaffens  ist  eine  Relation  des  göttlichen  Wesens  zu  seiner  Wirkung. 
Die  Relationen  haben  nun  aber  keine  reale  Existenz  in  der  Welt  der 

Individuen.  ̂  
Die  Gelehrten  stimmten  alle  darin  überein,  daß  Gott  wissend  sei. 

Nur  die  alten  griechischen  Philosophen  bilden  darin  eine  Aus- 
nahme (119j.  Für  uns  spricht  folgender  Beweis:  Die  Handlungen 

Gottes  erfolgen  nach  bestimmten  Gesetzen  und  festen  Ordnungen. 
Jedes  handelnde  Subjekt,  das  sich  so  verhält,  ist  nun  aber  wissend. 

Folglich  muß  Gott  wissend  sein.  Die  erste  Prämisse  ist  der  sinn- 

lichen Wahl-nehmung,  die  zweite  der  Evidenz  entnommen.  Man  könnte 
den  Einwand  erheben:    Wir  geben  nicht  zu,    daß  dieses  Weltall  eine 

i  Tüsi:  Die  dritte  Scliwierigkeit  besagte:  Der  frei  Handelnde  steht  un- 
schlüssig zwischen  Handlung  und  Unterlassung.  Die  Unterlassung  kann  nun  aber 

nicht  Objekt  der  freien  Macht  sein  (da  sie  eine  Privation,  ein  Nichtsein  darstellt). 
Ein  frei  Handelnder  ist  ein  solcher,  der  sowohl  handeln  als  auch  nicht  handeln 

kann,  nicht  als  ob  er  die  Unterlassung  wie  etwas  Positives  ausführte.  Räzi  brachte 

in  der  Antwort  darauf  dasjenige  vor,  was  er  bereits  in  der  Antwort  auf  die  zweite 

Schwierigkeit  erwähnt  hat,  jedoch  unter  einer  anderen  Betrachtungsweise.  Er 

führte  aus:  Die  Fähigkeit,  eine  AVirkung  hervorzubringen,  setzt  die  Möglichkeit 

derselben  voraus.  Die  Antwort  lautet:  Die  Fähigkeit,  von  Ewigkeit  eine  KauFal- 
wirkung  auszuüben,  enthält  einen  inneren  Widerspruch  (da  eine  Wirkung  nur 

zeitlicli  sein  kann).  Aus  diesem  Grunde  kann  man  allgemein  behaupten,  wer  die 

Fähigkeit  hat,  eine  Wirkung  auszuüben,  setzt  die  Möglichkeit  der  Wirkung  voraus. 

Die  folgende  Schwierigkeit  besagl:  Das  Objekt  der  freien  Macht  muf.)  sich  von 
anderen  unterscheiden.  Erst  dann  kann  das  Subjekt  der  freien  Handlung  sich  mit 

einem  Ijestimmten  Objekte  im  besonderen  befassen,  um  es  hervorzubringen.  Die 

Antwort  lautet:  Die  rein  begriffliche  Unterscheidung  der  Objekte  genügt,  um  das 

Handeln  zu  ermöglichen.  Die  "Realität  der  Objekte  wird  dabri  nicht  vorausgesetzt. 
Die  Antwort  Räzis,  die  die  Realität  der  Beziehungen  leugnet,  ist  in  diesem  Falle 

ungenügend.  Die  fünfte  Schwierigkeit  lautet:  Die  Beziehung  des  frei  handelnden 
Subjektes  auf  sein  universelles  Objekt  entbehrt  jeder  Determination.  Erstreckt 

sie  sich  aber  auf  ein  individuelles  Objekt,  so  ist  sie  eine  (bestimmte)  Relation.  Sie 

wird  das  Erschafiendsein  genannt  und  steht  unter  derselben  GesetzraälJigkeit  wie 

alle  Relationen.  Die  letzte  Schwierigkeit  erwähnte  die  Eigenschaft,  erschaffend  zu 

sein  als  eine  solche,  die  dem  erschaffenden  Subjekte  anhaftet.  Ist  dieselbe  eine 

kontingente,  so  entsteht  sie  durch  die  Tätigkeit  eines  freiwirkenden  Subjektes. 

Dabei  ergibt  sich  dasselbe  Problem,  das  oben  erwähnt  wurde.  Ist  sie  aber  eine 

notwendige,  dann  mu(i  die  Wirkung  gleichzeitig  mit  ihr  existiei'en.  Die  Welt 
müCite  dann  also  ewig  sein. 
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Wirkung  Gottes  sei.  Weshalb  könnte  es  nicht  etwa  die  Wirkung 

eines  Mittelwesens  (des  Demiurg)  darstellen!  Wir  könnten  dies 

jedoch  auch  zugeben.  Unter  einer  nach  einer  bestimmten  Gesetz- 

mäßigkeit verlautenden  Handlung  versteht  man  jedoch  eine  solche,  die 

einen  bestimmten  Nutzen  verfolgt,  oder  die  von  den  Menschen  als 

gut  bezeichnet  wird  oder  schlieClich  etwas  anderes.  Wenn  ihr  nun 

den  ersten  Begriff  ausdrücken  wollt,  so  wollt  ihr  damit  vielleicht 

sagen,  dali  die  Handlung  in  jeder  Weise  einen  bestimmten  Nutzen 

erreicht,  oder  nur  in  gewisser  Weise.  Der  erste  Fall  ist  zu  verneinen. 

Weshalb  wollt  ihr  auch  behaupten,  daß  die  Geschöpfe  in  jeder  Weise 
einen  Nutzen  erreichen?  Es  ist  doch  offenbar,  daß  sich  die  Sache 

nicht  so  verhält,  da  wii-  in  der  Welt  eine  große  Anzahl  von  Schädi- 
gungen konstatieren  können.  Wollt  ihr  aber  den  zweiten  Gedanken 

ausdrücken,  so  ist  er  zuzugeben.  Wenn  eine  Handlung  jedoch  nur  in 

gewisser  Weise  einen  Nutzen  in  sich  birgt,  so  kann  man  auf  Grund 
dessen  nicht  beweisen,  daß  ihr  handelndes  Subjekt  ein  wissendes  ist. 

Die  Handlung  des  Schlafenden,  des  Unachtsamen,  ja  sogar  die  Be- 
wegungen, die  aus  den  leblosen  Körpern  hervorgehen,  sind  manchmal 

in  gewisser  Weise  nützlich.  Wenn  ihr  aber  unter  der  gesetzmäßig 

verlaufenden  Handlung  dasjenige  versteht,  was  die  Menschen  als  gut 
bezeichnen,  so  bedeutet  dieses  entweder  das  Allervollkommenste,  was 

man  sich  denken  kann,  oder  etwas,  das  nur  im  allgemeinen  als  voll- 
kommen aufgefaßt  wird.  Wenn  ihr  nun  das  erste  meint,  so  geben 

wir  nicht  zu,  daß  die  Welt  sich  so  verhält;  denn  wir  wissen  nicht, 

ob  die  Ordnung  der  Sterne  in  den  Himmeln  oder  die  Organisation 

der  tierischen  Körper  in  einer  vollkommneren  als  der  jetzigen  Weise 

möglich  ist,  oder  nicht.  Wollt  ihr  aber  den  zweiten  Gedanken  wieder- 

geben, so  konzedieren  wir  „daß  das  Weltall  sich  so  verhält".  Jedoch 
kann  man  dann  aus  ihm  nicht  beweisen,  daß  Gott  ein  Wissender  ist; 

denn  auch  die  Handlung  des  Achtlosen  und  Schlafenden  wird  in  ge- 
wisser Weise  vielfach  als  gut  bezeichnet.  Verstehst  du  aber  unter 

Gesetzmäßigkeit  und  Ordnung  einen  anderen  dritten  Gedanken,  so 
erkläre  ihn  uns,  damit  wir  über  denselben  diskutieren  können. 

Weshalb  behauptet  ihr  ferner,  die  Handlung  des  gesetzmäßig 
Wirkenden  beweise,  daß  ihr  handelndes  Subjekt  ein  Wissender  sei  (120). 
Der  Beweis  für  dieses  Bedenken  wird  auf  verschiedene  Art  geliefert. 

Erstens:  Der  Unwissende  und  Irrende  vollbringt  manchmal  zufällig 

eine  planmäßige  Handlung.  Die  Gelehrten  stimmen  nun  aber  darin 
überein,  daß  das,  was  von  dem  einen  Male  gilt,  auch  von  dem  anderen 

zu  gelten  habe.  Wenn  es  daher  einmal  möglich  war,  ist  es  auch  ein 
zweites  und  drittes  usw.  Mal  möglich.  Die  Tätigkeit  der  Biene  ist 
z.B.  in  höchstem  Sinne  planmäßig.  Sie  baut  sich  sechseckige  Häuser 
und  verwendet  zu  ihnen  eine  reiche  Summe  von  Weisheit,  die  nur  die 
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Mathematiker  verstehen  können.  Ebenso  baut  auch  die  Spinne  ein 
höchst  planvolles  Haus.  Sodann  führt  jede  einzelne  Art  der  Tiere, 
wie  wir  empirisch  konstatieren  können,  Handlungen  aus,  die  ihnen 
zweckdienlich  sind.  Die  meisten  Gelehrten  sind  nicht  imstande,  sie 
auszuführen,  obwohl  in  ihnen  weder  Wissen  noch  Weisheit  bewutt 

vorhanden  ist.  Wir  könnten  ferner  zugeben,  datj  alles  Erwähnte  be- 
weise, da£)  Gott  allwissend  sei.  Diesem  Beweise  stehen  jedoch  zwei 

andere  gleichwertig  entgegen.  Erstens:  Das  Wissendsein  ist  eine 

Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  Diese  Beziehung  ist  not- 
wendigerweise verschieden  von  dem  Wesen  Gottes.  Das  Subjekt  der- 

selben, das  sie  notwendig  hervorbringt,  ist  aber  das  Wesen  Gottes 
selbst.  Dann  also  muC>  ein  und  dasselbe  Ding  zugleich  aufnehmend 

und  wirkend  sein,  was  unmöglich  ist  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Aus  einem  einfachen  Prinzipe  kann  nur  eine  einzige  Wirkung  bervor- 
gehen.  Die  Beziehung  des  Aufnehmens  (der  Passivität)  ist  mit  Kon- 
tingenz  behaftet,  die  des  aktiven  Wirkens  mit  Notwendigkeit  (da  die 
Wirkung  mit  Notwendigkeit  aus  der  Ursache  folgt).  Ein  und  dieselbe 
Beziehung  kann  nun  aber  nicht  zu  gleicher  Zeit  auf  Kontingeuz  und 

Notwendigkeit  beruhen.  Zweitens:  Wenn  das  Wissen  keine  Eigen- 
schaft ist,  die  eine  Entelechie  bedeutet,  müßte  Gott  von  einer  solchen 

entblößt  sein.  Bedeutet  sie  aber  eine  solche,  dann  ist  Gott,  um  die 

Vollkommenheit  zu  erlangen,  dieser  Eigenschaft  bedürftig.  Ein  Sub- 
jekt, das  nun  aber  eines  anderen  bedarf,  um  vollkommen  zu  werden, 

ist  in  sich  selbst  unvollkommen.  Wer  eines  anderen  bedarf,  ist  ebenso 

in  sich  selbst  unvollkommen.  Für  Gott  sind  diese  Bestimmungen  aber 
undenkbar. 

Die  Antwort  auf  diese  Schwierigkeiten  lautet:  Die  Erläuterung 
über  das  vermittelnde  Glied  (das  Instrument  Demiurg)  beim  Erschaffen 

wurde  bereits  früher  gegeben.  Der  Begriff  der  Planmäßigkeit  be- 
deutet sodann  die  wunderbare  Ordnung  und  die  feinsinnige  Zusammen- 

setzung. Es  ist  nun  aber  unzweifelhaft,  daß  das  Weltall  sich  so  ver- 
hält (Teleologischer  Gottesbeweis).  Der  Gegner  behauptete  ferner: 

Wenn  eine  planmäßige  Handlung  einmal  von  einem  Unwissenden 
ausgehen  kann,  kann  sie  es  auch  viele  Male.  Darauf  antworten  wir: 
Die  Evidenz  des  Verstandes  bezeugt  auf  Grund  induktiven  Schließens, 
daß  ein  großer  Unterschied  in  beiden  Fällen  vorhanden  ist.  Was 

zunächst  die  erwähnten  Tiere  angeht,  so  erkennt  ein  jedes,  daß  es  eine 

planmäßige  Handlung  volll)ringt  und  zwar  diese  allein,  keine  andere. 
Die  Antwort  auf  den  ersten  Gegenbeweis  lautet:  Weshalb  könnte 
ein  und  dasselljo  Ding  nicht  zugleich  aufnehmend  und  wirkend,  aktiv 

und  passiv  sein.  Darauf  antwortet  der  Gegner:  Ein  und  dasselbe 

Prinzip  kann  nicht  Ursache  zweier  Wirkungen  sein.  Wir  entgegnen, 
diese  Thesis  haben  wir  bereits  früher  widerlegt.     Die  Behauptung  des 
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Gegners,  ein  und  dieselbe  Beziehung  kann  nicht  auf  Notwendigkeit 
und  Kontingenz  zugleich  beruhen,  ist  durch  folgendes  zu  kritisieren: 

Die  Beziehung  des  Aufnehmens  (der  Passivität)  beruht  auf  einer  uni- 
versellen Kontingenz.  Dieses  widerspricht  nicht  der  Beziehung  der 

Notwendigkeit.  Das  betreffs  der  Vollkommenheit  und  Unvollkommeu- 
heit  Erwähnte  ist  ein  rein  rhetorischer  Beweis.  Er  wird  durch  das 

widerlegt,  was  zu  Anfang  ausgeführt  wurde,  daß  nämlich  die  Eigen- 
schaft des  Wissens  eine  Vollkommenheit,  die  des  Nichtwissens  einen 

Mangel  bedeutet.  ̂  

1  Tüsi:  Die  alten  griechischen  Philosophen  behaupteten:  Die  Wissenschaft 
besteht  darin,  daß  die  Wesensform  des  erkannten  Objektes  im  Erkennenden  wirk- 

lich wird.  Dabei  resultiert  aus  diesem  Verhältnisse  eine  gewisse  Relation  zwischen 
Subjekt  und  Objekt.  Wenn  nun  beide  verschieden  sind,  mufj  das  Subjekt  mit  der 
Form  des  Objektes  ausgestattet  werden.  Das  erste  Prinzip  denkt  nun  aber  nichts 
Außergöttliches.  Wenn  Gott  nun  zudem  ein  einfacher  ist,  muß  in  ihm  eine  Ver- 

schiedenheit von  wenigstens  zwei  Betrachtungsweisen  statthaben,  so  daß  er  die 
Beziehung  zwischen  diesen  beiden  Termini  denken  kann.  In  dem  ersten  Prinzipe 
kann  nun  aber  in  keiner  Weise  eine  Vielheit  vorhanden  sein.  Er  ist  vielmehr  das 

Prinzip  der  Emanation  des  Wissens  für  die  -  Geschöpfe,  wie  er  ihnen  auch  das 
Sein  verleiht.  Dieses  ist  ihr  System.  Die  übrigen  Philosophen,  sowohl  unter  den 
Muslimen  als  auch  den  anderen  Peligionen,  stimmten  darin  überein,  daß  Gott 
wissend  sei.  Was  nun  die  Planmäßigkeit  und  die  Ordnung  angeht,  so  sind  diese 
für  jeden  offenkundig,  der  die  Verhältnisse  der  Geschöpfe  betrachtet  und  z.  B.  den 
inneren  Bau  der  Glieder  des  Leibes  und  ihren  Nutzen  erkannt  hat  oder  ferner  die 

Gestalt  der  Himmel,  die  Existenz  der  Leuchten  am  Himmel  und  ihre  Bewegungen. 
Die  Evidenz  des  Verstandes  urteilt,  daß  Vorgänge,  wie  die  erwähnten,  nicht  von 
einem  Prinzipe  ausgehen  können,  das  kein  Wissen  besitzt.  Wenn  ferner  nach  Art 
einer  Ausnahme  irgendein  Subjekt  eine  planmäßige  Handlung  einmal  vollbringt, 
so  wiederholt  sich  diese  Handlung  nicht.  Es  ist  doch  offenbar,  daß  derjenige,  der 
häufig  mit  schöner  Handschrift  schreibt,  nicht  als  ungebildet  und  unwissend  be- 

züglich der  Schrift  gelten  kann.  Derjenige,  der  eine  planmäßige  Handlung  aus 
dem  Nichts  hervorbringt,  erkennt  zugleich  die  einzelnen  Momente  der  Handlung 

nach  der  höchsten  Planmäßigkeit.  —  Das  Urteil,  das  jeder,  der  eine  planmäßige 
Handlung  vollbringt,  dieselbe  auch  erkennt,  ist  ein  evidentes.  Die  von  dem  Gegner 

erwähnten  „vernünftigen"  Tätigkeiten  der  Tiere  sind  Tätigkeiten  Gottes  nach  der 
Lehre  desjenigen,  der  behauptet,  es  existiert  kein  wirkendes  Agens  im  Weltall 
außer  Gott  (die  altorthodoxen  Theologen).  Nach  der  Lehre  anderer  handelt  es  sich 
dabei  um  eine  Naturanlage,  die  planmäßig  geordnet  ist,  wie  die  Organismen  jener 
Tiere  selbst.  Das  Hervorbringen  des  Wissens  in  ihnen  und  die  Einwirkung  Gottes 
auf  sie  zeugt  von  noch  größerer  Weisheit  als  das  direkte  Hervorbringen  jener 
zweckmäßigen  Handlung  ohne  irgendwelche  natürliche  Vermittlung.  Die  erste 
Schwierigkeit  besagte,  das  Wissen  ist  eine  Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Ob- 

jekt. Das  Prinzip,  aus  dem  dieselbe  hervorgeht,  ist  nun  aber  das  Wesen  Gottes. 
Dieses  ist  demnach  ihr  Träger.  Ein  und  dasselbe  Subjekt  müßte  sich  dann  also 
aktiv  und  passiv  verhalten.  Die  Antwort  darauf  lautet:  Die  Relationen  existieren 

nur  im  denkenden  Verstände.  Sie  bestehen  zwischen  zwei  Dingen,  von  denen 
jedes  einzelne  die  Eigenschaft  der  Relation  in  dem  anderen  hervorbringt.  Daher 
verhält  es  sich  also  aktiv  und  passiv  in  Beziehung  auf  ein  einziges  Ding  zu  gleicher 
Zeit.     Die  Behauptung  des  Gegners:  Aus  dieser  Lehre  ergibt  sich,   daß  eine  (zu^ 
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Die  Gelehrten  behaupten  gemeinsam:  Gott  ist  lebend.  In  dem 

Begriffe  des  Lebens  gingen  sie  jedoch  verschiedene  Wege.  Die 
griechischen  Philosophen,  wenigstens  die  größere  Anzahl  von  ihnen 
und  Bahili  (abul  Hosein  aus  Basra)  aus  den  Reihen  der  liljeralen 
Theologen  lehrten :  lebend  bedeutet,  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  er 
wissend  und  mächtig  sei.  In  Gott  existiert  nur  das  Wesen,  aus  dem 

sieht  ergibt,  daß  es  keine  Unmöglichkeit  enthält.  Die  größere  Anzahl 
unserer  Schule  und  auch  der  liberalen  Theologen  halten  das  Leben 

für  eine  Eigenschaft.  Der  Beweis  für  unsere  Thesis  lautet:  Besäße 
das  Wesen  Gottes  in  sich  selbst  keine  Determination,  die  erkannt 

und  bestimmt  werden  könnte,  so  wäre  das  Auftreten  dieser  bestimmten 

Möglichkeit  (der  lebend  zu  sein)  nicht  näher  liegend,  wie  ihr  Nicht- 
auftreten  (Gottes  Wesen  wäre  etwas  Unbestimmbares,  sogar  Chao- 

tisches). Man  könnte  einwenden,  weshalb  kann  das  besondere  Wesen 

Gottes  nicht  ausreichen,  um  diese  Möglichkeit  (des  Lebens)  zu  gewähr- 
leisten? Das  Beste,  was  man  darauf  antworten  könnte,  ist  folgendes: 

Die  Unmöglichkeit  ist  etwas  Negatives.  Die  Negation  der  Unmög- 
lichkeit ist  also  die  Negation  von  etwas  Negativem  und  muß  daher 

etwas  Positives  darstellen.  (Das  Leben,  das  die  Negation  der  Un- 
möglichkeit zu  leben  bedeutet,  muß  also  etwas  Positives  sein  und 

daher,  wie  Räzi  zu  argumentieren  scheint,  zum  Wesen  Gottes  hin- 
treten.) 1 

sammengesetzte)  Wirkung  aus  einem  einfachen  Prinzipe  hervorgeht.  Diese  Be- 
hauptung ist  unzutreffend;  denn  das  Aufnehmen  (die  Passivität)  verhält  sich  nicht 

wie  eine  Wirkung.  Wer  aktiv  wirkt  und  sich  zugleich  passiv  verhält,  erzeugt  nur 
eine  einzige  Wirkung;  denn  das  Aktuellwerden  der  Wirkung  eines  Anderen  in 
ihm  ist  keine  Wirkung,  die  er  selbst  hervorbringt.  Die  Gegner  hatten  das  aktive 
Wirken  mit  der  Notwendigkeit  und  das  passive  Aufnehmen  mit  der  Kontingenz 
verglichen.  Räzi  antwortete  darauf:  Es  handelt  sich  dabei  nur  um  eine  allgemeine 
Kontingenz.  Dieselbe  widerstreitet  aber  nicht  der  Notwendigkeit.  Diese  Antwort 
Räzis  ist  nicht  richtig;  denn  die  Gegner  wollen  sagen,  die  Handlung  mub,  wenn 

ihr  wirkendes  Agens  gegeben  ist,  notwendig  ins  Dasein  treten.  Wenn  ihr  auf- 
nehmendes Prinzip  aber  gegeben  ist,  folgt  sie  nicht  notwendig  (sie  ist  also  nur 

kontingent).  Dieses  Kontingente  ist  also  gleichbedeutend  mit  dem  Nichtnotwendigen. 
Wie  könnte  es  also  möglich  sein,  dafj  dasselbe  mit  dem  Notwendigen  an  einem 

Subjekte  gleichzeitig  vorbanden  sei.  Die  Antwort  Räzis  auf  die  dritte  Schwierig- 
keit ist  unzutreffend;  denn  Gott  kann  keine  Vollkommenheit  annehmen,  emp- 

fangen, also  auch  nicht  die  des  Wissens.  Dieser  Einwand  ist  ferner  kein  rein 
rhetorischer.  Die  richtige  Antwort  lautet:  Das  Wissen  ist  eine  Vollkommenheit, 
weil  es  eine  Eigenschaft  des  Wesens  Gottes  ist.  Es  verleiht  diesem  also  keine 
Entelechie  (sondern  empfängt  sie  von  ihm). 

1  Tüsi:  Diejenigen  Philosophen,  die  behaupteten,  die  Eigenschaften  Gottes 
treten  zu  seinem  Wesen  von  aulJen  hinzu,  lehrten  zugleich,  das  Leben  ist  eine 

solche  „hinzukommende"  Eigenschaft.  Andere,  die  jenes  nicht  für  möglich  hielten, 
bezeichneten  das  Leben  als  etwas  Negatives.  Was  Räzi  behauptete,  ist  aber  durch- 

schlagender,   nämlich   die   Unmöglichkeit   (zu   leben)   ist    etwas   Negatives.     Ihre 
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Nach  gemeinsamer  Lehre  der  Muslime  ist  Gott  wollend.  Man 
war  jedoch  betreffs  des  Begriffes  Wollendsein  verschiedener  Ansicht. 
Bahili  (abul  Hosein)  lehrte:  Wollendsein  bedeutet,  das  Wissen  Gottes 
von  dem  Nutzen  seiner  Handlungen,  der  ihn  antreibt  zu  erschaffen 

(eine  griechische  Auffassungsweise,  die  das  Voluntaristische  in  dem 

Intellekte  aufgehen  läßt).  Nach  Naggar  bedeutet  es,  nicht  über- 
wunden sein  von  einem  Mächtigeren,  noch  Widerwillen  empfinden,  nach 

Kabi  betreffs  der  eigenen  Handlungen  sie  zu  erkennen  (eine  grie- 
chische Auffassungsweise)  und  betreffs  der  Handlungen  eines  anderen, 

sie  zu  befehlen;  nach  unserer  Lehre  wie  auch  der  des  Gubbai  und 
abu  Haschim  eine  Eigenschaft,  die  zum  Wissen  hinzutritt.  Für  unsere 

Auffassung  spricht  folgender  Beweis:  Die  Handlungen  Gottes  treten 
zu  bestimmten  Zeiten  ein,  während  sie  ebensogut  früher  oder  später 
auftreten  könnten.  Daher  ist  ein  besonderes  determinierendes  Prinzip 

erforderlich.  Dieses  Prinzip  kann  nun  aber  nicht  die  Macht  frei  zu 

handeln,  sein;  denn  ihre  Funktion  ist  das  Erschaffen  und  dieses  ver- 
hält sich  bezüglich  aller  Zeiten  indifferent.  Ebensowenig  ist  jenes 

Prinzip  das  Wissen;  denn  dieses  folgt  auf  das  Gewußte  und  setzt 
dasselbe  voraus.  Es  kann  also  nicht  umgekehrt  das  Gewußte  auf 
sich  folgen  lassen,  sonst  würde  sich  ein  circulus  vitiosus  ergeben.  Die 
übrigen  Eigenschaften  Gottes  sind  offenbar  ebensowenig  geeignet,  das 

genannte  Prinzip  ausmachen  zu  können,  abgesehen  von  dem  Willen. 
Daher  muß  man  dessen  Existenz  annehmen. 

Man  könnte  den  Einwand  erheben:  Wir  geben  nicht  zu,  daß  die 

Tätigkeiten  Gottes  früher  oder  später  eintreten  könnten,  als  sie  wirk- 
lich eingetreten  sind.  Weshalb  sollte  es  denn  unrichtig  sein,  zu  be- 

haupten, sie  können  nur  in  der  für  sie  bestimmten  Zeit  wirklich 

werden.  Der  Beweis  ist  folgender:  Unter  dem  Eintreten  in  dieser 
bestimmten  Zeit  versteht  man  zugleich,  daß  Gott  in  einer  anderen 

Zeit  untätig  sein  muß.  Sein  Handeln  ist  daher  eine  Eigenschaft,  die 
zu  seiner  Substanz  hinzutritt.  Dieselbe  kann  jedoch  nur  zu  dieser 
bestimmten  Zeit  wirklich  werden.  Die  Möglichkeit  der  zeitlichen 

Existenz  dieser  Eigenschaft  ist  also  auf  die  genannte  Zeit  ausschließ- 
lich beschränkt.  Man  könnte  dagegen  den  Einwand  machen,  die  Kon- 

tingenz  ist  eine  der  notwendigen  Eigenschaften  der  Wesenheit.  Sie 
dauert  also  ebensolange  wie  diese.  Eine  Kontingenz,  die  nur  auf 
einen  Augenblick  der  Zeit  beschränkt  ist,  gibt  es  also  nicht.  Darauf 
ist  zu  antworten:  Dieses  wird  durch  das  eben  Erwähnte  widerlegt. 

Ferner:  das  vom  Gegner  Erwähnte  Aväre  nur  dann  richtig,  wenn  die 
Wesenheit    bereits   vor   ihrer  Existenz    konstituiert  wäre    (so  daß  die 

Negation  muli  daher  etwas  Positives  sein.  Dies  widerspricht  jedoch  anderen  Aus- 
führungen von  ihm,  die  besagen,  die  Kontingenz  (das  Kontrarium  der  Unmöglich- 

keit) ist  nichts  Positives  (obwohl  sie  die  Negation  von  etwas  Negativem  ist). 
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Kontingenz  eine  ihrer  Eigenschaften  sein  könnte).  Dies  ist  jedoch 

unmöglich;  denn  es  setzt  voraus,  die  Wesenheit  sei  bereits  real  kon- 
stituiert, während  sie  sich  noch  im  Nichtsein  befindet.  Dieses  wäre 

identisch  mit  der  Lehre  von  der  Realität  des  Nichtseienden  (eine 

Thesis  der  liberalen  Theologie,  die  auf  dem  Einflüsse  der  Vaishesika 

beruht).  Sodann  könnten  wir  jenes  auch  zugeben.  Weshalb  wäre  es 
aber  undenkbar,  daß  die  Wesenheit  unter  der  Bedingung,  in  dieser 

bestimmten  Zeit  wirklich  zu  werden,  die  Kontingenz  (als  ihre  Eigen- 
schaft) hervorbringe.  Die  Bedingung,  dab  sie  in  einer  anderen  Zeit 

wirklich  wird,  hat  sodann  zur  Folge,  daß  sie  die  Unmöglichkeit  als 

ihre  Eigenschaft  erzeugt.  In  gleichem  Sinne  ist  auch  die  Natur  der 

Erde  so  beschaffen,  daß  sie  als  ihre  Eigenschaft  die  Ruhe  hervor- 
bringt, wenn  sie  sich  im  Mittelpunkte  der  AVeit  befindet,  und  wenn 

sie  aber  in  dem  Reiche  der  Luft  vorhanden  ist,  die  Bewegung  er- 
zeugt (122).  AVir  könnten  aber  auch  die  (absolute)  Kontingenz 

zugeben.  Gott  könnte  aber  zweifellos  die  Himmel  erschaffen  und  in 
ihnen  Naturkräfte,  die  sich  aus  sich  selbst  in  Bewegung  setzen.  Auf 
Grund  dieser  Vorgänge  wurden  dann  die  zeitlich  entstehenden  Dinge 

dieser  unserer  Welt  erzeugt.  Die  zeitlichen  A'orgänge  in  den  Ele- 
menten hängen  von  den  Konjunktionen  der  Gestirne  ab,  die  ganz  be- 
stimmte Bahnen  beschreiben,  in  denen  das  Spätere  nicht  früher  und 

das  Frühere  nicht  später  eintreten  kann.  Aus  diesem  Grunde  müßten 
dann  auch  die  zeitlichen  Vorgänge  in  den  Elementen  sich  ebenso 
verhalten.  Daher  bedarf  man  keines  besonderen  determinierenden 

Prinzipes.  Man  könnte  fragen,  weshalb  erschuf  Gott  die  Welt  in 
diesem  bestimmten  Augenblicke,  nicht  früher  noch  später?  Antwort: 
Diese  Frage  wäre  nur  dann  möglich,  wenn  vor  der  Erschaffung  des 
Himmels  eine  Zeit  bestände.  Nach  übereinstimmender  Lehre  ist  dieses 

jedoch  unmöglich.  Die  griechischen  Philosophen  führen  den  Grund 

an,  daß  die  Zeit  das  Maß  der  Bewegung  sei,  die  der  „Bestimmer" 
des  Tages  (die  Sonne  und  ihre  Sphäre;  zurücklegt.  Vor  der  Existenz 
dieser  Bewegung  ist  also  keine  reale  Zeit  möglich.  Die  gläubigen 
Muslime  führten  als  Grund  an:  Die  Zeit  ist  mit  einem  bestimmten 

Anfange  entstanden.  Vor  der  Schöpfung  existierte  aber  keine  Zeit. 
Man  kann  daher  nicht  die  Frage  aufstellen,  weshalb  erschuf  Gott  die 
Welt  nicht  zu  einer  früheren  Zeit. 

Wir  könnten  ferner  zugeben,  daß  ein  determinierendes  Prinzip 
vorhanden  sein  muß.  Weshalb  sollte  aber  die  göttliche  Macht  dafür 
nicht  genügen,  um  die  Welt  zu  erschaffen.  „Diese  Macht  verhält  sich 

zu  allen  Objekten  indifferent."  Darauf  erwidern  wir:  Dasselbe  gilt  von 
dem  Willen.  Dieser  setzt  also  einen  Willen  zweiter  Ordnung  voraus 

(der  ihn  zu  einem  bestimmten  Objekte  determiniert)  et  sie  in  infinitum. 

Man  könnte  darauf  antworten:  „Der  ewige  Wille  Gottes  war  mit  einer 
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Eigenschaft  ausgestattet,  auf  Grund  deren  er  das  bestimmte  Geschöpf 
in  einer  bestimmten  Zeit  hervorbringen  muüte.  Daü  er  dasselbe  also 

zu  einer  anderen  Zeit  hervorbringt,  ist  unmöglich."  Antwort:  In 
diesem  Falle  könnte  Gott  nicht  frei  wählen,  sondern  müßte  auf  Grund 

seines  Wesens  mit  Notwendigkeit  die  Welt  erschafien,  was  die  grie- 
chischen Philosophen  behaupten.  Das  Gleiche  könnte  man  ferner 

auch  von  der  göttlichen  Macht  behaupten,  so  dali  sie  dazu  determiniert 
wäre,  ihr  Objekt  in  einer  bestimmten  Zeit  zu  erschaffen.  Dann  wäre 

der  göttliche  Wille  (der  die  göttliche  Macht  zum  Handeln  deter- 
miniert) überflüssig.  Wir  könnten  ferner  auch  zugeben,  die  gött- 

liche Macht  sei  zu  einer  bestimmten  Handlung  aus  sich  allein  nicht 
befähigt.  Weshalb  genügt  dann  nicht  das  Wissen  Gottes?  Ein 

zweifacher  Beweis  ist  dazu  möglich.  Erstens:  Gott  weiß  alle  er- 
kennbaren Dinge.  Daher  erfaßt  er  jeden  Nutzen  und  Schaden,  der 

in  ihnen  enthalten  ist.  Ein  Erkennen,  das  den  Nutzen  und  Schaden 

einer  Handlung  einsieht,  genügt  nun  aber  für  sich  allein,  um  zur 
Handlung  oder  Unterlassung  anzutreiben.  Erkennen  wir  z.  B.  in 
einer  Handlung  einen  Nutzen,  und  ist  dieselbe  zugleich  frei  von  einem 
Schaden,  dann  treibt  uns  diese  Erkenntnis  zur  Handlung  an.  Es 
liegt  näher,  die  Entscheidung  der  Handlung  auf  dieses  Motiv,  als  auf 
den  Willen  zurückzuführen.  Gott  stellte  den  Menschen  an  den  Rand 

der  Hölle  und  erschuf  in  ihm  die  Erkenntnis  von  allen  Leiden,  die 
ihm  in  der  Hölle  drohen.  Daher  will  keiner  der  Hölle  verfallen. 

Aus  diesem  Grunde  wollen  auch  wir  mit  entschiedenem  Willen  irgend- 
ein Ding  oder  wir  enthalten  uns  desselben,  weil  wir  einen  Nachteil 

in  ihm  erkennen.  Zweitens:  Gott  erkennt  alle  Dinge  und  weiß, 

welches  sich  ereignen  und  welches  sich  nicht  ereignen  wird.  Daß  ein 
Ding  zum  Dasein  gelangt,  von  dem  Gott  weiß,  daß  es  nicht  sein  wird, 
ist  unmöglich  und  umgekehrt.  Es  ist  daher  selbstverständlich,  daß 

dasjenige  erschaffen  wird,  dessen  Existenz  Gott  erkennt.  Diese  Er- 
kenntnis genügt  also,  um  das  Handeln  Gottes  zu  determinieren. 

Wir  könnten  ferner  zugeben,  daß  euer  Beweis  durchschlagend 
ist.  Wir  besitzen  jedoch  ein  Argument,  das  denselben  widerlegt. 
Der  Wollende  richtet  sich  entweder  auf  einen  Zweck,  oder  nicht. 

Im  ersten  Falle  sucht  er  sich  durch  die  Erreichung  jenes  Zweckes  zu 

Tervollkommnen.  Jemand,  der  sich  durch  einen  anderen  zu  vervoll- 
kommnen sucht,  ist  nun  aber  in  sich  selbst  unvollkommen,  was  für 

Gott  nicht  zugegeben  werden  kann.  Richtet  sich  die  Handlung  nicht 

auf  einen  Zweck,  dann  ist  sie  zwecklos,  was  ebenfalls  für  Gott  un- 
denkbar ist.  Sie  würde  ferner  ein  ursachloses  Geschehen  darstellen 

(ein  Überwiegenmachen  einer  der  beiden  Wagschalen  des  Möglichen 
über  die  andere  ohne  ausschlaggebendes  Prinzip).  Die  Antwort  lautet: 

Der  Körper,    dem   man   eine   Bewegung  zuspricht,   war  in    der  Lage, 
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bereits  früher  mit  dieser  Bewegung  ausgestattet  zu  werden.  Das 

Objekt,  dem  man  diese  Mögliciikeit  zuspricht,  ist  nun  aber  nicht  das 
reine  Nichtseiende,  sondern  der  reale  Körper.  Man  könnte  erwidern: 

Es  ist  zuzugeben,^  dafi  ein  Ding  zu  einer  bestimmten  Zeit  möglich, 
zu  einer  anderen  unmöglich  ist.  Darauf  erwidere  ich:  Wenn  die  Zeit 
nicht  real  vorhanden  ist,  kann  sie  keine  Wirkung  ausüben.  Ist  sie 

aber  wirklich,  dann  gilt  von  ihr  dasselbe,  was  wir  soeben  von  der 

realen  Substanz  des  Körpers  aussagten.  Der  Gegner  hatte  behauptet, 
die  zeitlichen  Vorgänge  in  dieser  sublunarischen  Welt  lassen  sich  auf 
eine  Konjunktion  der  Gestirne  zurückführen.  Darauf  antworten  wir: 
Der  Beweis  dafür,  daß  alle  kontingenten  Dinge  durch  die  Allmacht 
Gottes  bewirkt  werden,  ist  unwiderleglich.  Der  Gegenbeweis,  den  man 
auf  den  Willen  Gottes  fundiert,  ist  gut  geführt.  Die  Antwort  auf  ihn 
lautet :  Der  Begriff  des  ausschlaggebenden  Prinzipes  ist  verschieden 
von  dem  des  wirkenden  Agens.  Daraus  ergibt  sich  ein  Unterschied 
zwischen  der  freiwirkenden  Macht  Gottes  (als  wirkendes  Agens)  und 
seinem  Willen  (als  ausschlaggebendem  Prinzipe).  In  derselben  Weise 
gilt:  der  Begriff,  daß  Gott  diese  individuelle  schwarze  Farbe  erkennt, 
ist  verschieden  von  dem,  daß  er  jene  erkennt.  Gott  muß  also  betreffs 

jedes  erkennbaren  Objektes  ein  besonderes  Wissen  besitzen,  eine 

Konsequenz,  die  der  Lehrer  Sulüki  aus  unserer  Schule  als  zurecht- 

bestehend  annahm.  Diese  Thesis  ist  jedoch  identisch  mit  der  Be- 
hauptung des  Gegners:  Das  Wissen  Gottes  von  den  Vorteilen  und 

Nachteilen  der  Handlungen  genügt,  um  die  Tätigkeit  Gottes  zu 
determinieren.  Es  ist  der  Beweis  dafür  erbracht  worden,  daß  die 

Tätigkeiten  Gottes  sich  nicht  auf  den  Erwerb  eines  Nutzens  richten 

können.  Der  Gegner  hatte  behauptet,  es  existieren  nur  solche  Dinge, 
deren  Existenz  Gott  erkennt.  (Das  Erkennen  Gottes  ist  also  das 

ausschlaggebende  Prinzip.)  Darauf  antworten  wir:  die  Erkenntnis, 
daß  ein  Ding  existieren,  wird,  ist  eine  Konsequenz  des  Umstandes, 
daß  es  existieren  wird.  Wenn  letzteres  also  zugleich  die  Wirkung 
jener  Erkenntnis  darstellte,  ergäbe  sich  ein  circulus  vitiosus.  Neben 
dem  Wissen  Gottes  muß  also  eine  andere  Eigenschaft  (der  Wille 
in  ihm)  vorhanden  sein.  Der  Gegner  hatte  ferner  behauptet,  der 
Wollende  handelt  entweder  eines  Zweckes  wegen  oder  nicht.  Darauf 
antworten  wir :  Der  Wille  Gottes  ist  frei  von  dem  Streben  nach 

irgendeinem  Zwecke.  Mit  ihm  ist  vielmehr  die  Beziehung  des  Her- 

vorbringens dieses  bestimmten  Dinges  zu  dieser  bestimmten  Zeit  not- 
wendig gegel)en. 

Tüsi  kritisiert:  Der  von  Räzi  beigebrachte  Beweis  für  die  Existenz 

'  Der  Gegner  will  die  Zeit  als  das  ausschlaggebende  Prinzip  hinstellen,  nicht 
in  noch  nicht  existierenden  Körper,  wie  Räzi. 
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eines  göttlichen  Willens  bezieht  sich  ausschließlich  auf  Tätigkeiten 
Gottes,  die  ohne  bestimmte  Zeit  sich  ereignen  z.  B.  das  Erschaffen 
der  Zeit  selbst,  des  Körpers  und  der  übrigen  Ursachen  der  Zeit. 
Wenn  diese  durch  einen  besonderen  Willensentschluß  hervorgerufen 

werden,  ist  ein  anderer  Beweis  erforderlich,  um  für  sie  die  Existenz 

eines  Willens  zu  erweisen,  es  sei  denn,  daß  man  behaupte,  sie  ent- 
ständen ohne  Willensbetätigung  Gottes.  Letzteres  behaupten  jene 

Philosophen  jedoch  nicht.  Der  Beweis,  der  alle  Anforderungen  erfüllt, 
ist  folgender:  Die  Determination  der  Objekte,  die  aus  der  ganzen 
Summe  aller  möglichen  Dinge  erschaffen  werden  und  sich  dadurch 
von  den  nichterschaffenen  abheben,  setzt  ein  besonderes  determinierendes 

Prinzip  voraus.  Dieses  ist  der  Wille.  Indem  Bazi  die  Möglichkeit 
zugesteht,  daß  ein  Freiwirkender  das  eine  der  beiden  Extreme  des 
Möglichen  (die  Existenz  des  zu  erschaffenden  Objektes)  besonders 

determiniert  (so  daß  das  andere  Extrem,  das  heißt  die  andere  Mög- 
lichkeit nicht  betätigt  wird)  ohne  determinierendes  Prinzip,  verschließt 

er  sich  das  Tor,  das  zum  Beweise  der  Existenz  eines  Willens  in  Gott 
führt;  denn  man  könnte  einwenden:  die  freischaffende  Macht  Gottes 

erstreckt  sich  auf  ein  Objekt,  um  es  in  einer  bestimmten  Zeit  zu  er- 
schaffen, nicht  in  einer  anderen  und  zwar  ohne  determinierendes 

Prinzip.  In  dieser  Auffassung  folgt  Bazi  dem  Aschari,  der  ein 
ursachloses  Wirken  und  Sichdeterminieren  des  freien  Willens  an- 

nimmt. Wenn  Räzi  sodann  behauptet:  das  determinierende  Prinzip 
ist  nicht  die  frei  schaftende  Macht  Gottes,  so  widerspricht  er  dem, 

was  er  zuerst  behauptet  hatte,  daß  nämlich  der  Freiwählende  sich 

ohne  ausschlaggebendes  Prinzip  zu  einem  bestimmten  Objekte  deter- 
minieren kann.  Wenn  Bäzi  ferner  behauptet,  auch  das  Wissen  kann 

jenes  determinierende  Prinzip  nicht  bilden;  denn  es  setzt  sein  Objekt 

voraus  und  folgt  auf  dasselbe,  so  w^id erspricht  er  damit  seiner  anderen 
Behauptung :  Alles,  dessen  Existenz  Gott  erkennt,  muß  in  die  Existenz 
eintreten.  Es  ist  nämlich  unmöglich,  daß  das  notwendigwirkende 
Agens  (das  Wissen  Gottes)  seinem  Objekte  (der  Welt)  folge  und  von 

ihr  abhinge.  Es  wurde  sodann  der  Einwand  aufgestellt:  die  Kontin- 
genz  könnte  mit  einer  bestimmten  Zeit  verbunden  sein.  Diese  Ob- 

jektion läßt  sich  nicht  auf  diejenigen  Tätigkeiten  Gottes  anwenden, 
die  nicht  in  einer  Zeit  erfolgen,  sondern  zeitlos  sind.  Bäzi  antwortete 
auf  jene  Schwierigkeit:  Der  Träger  für  die  Möglichkeit  der  Bewegung 
ist  die  körperliche  Substanz.  Daraus  ergibt  sich,  daß  der  Körper 
dasjenige  Substrat  sein  muß,  das  vor  jener  bestimmten  Zeit  (in  der 
die  determinierte  Handlung  Gottes  erfolgen  soll)  bereits  vorhanden  ist. 

Diese  Antw^ort  Räzis  ist  unrichtig;  denn  die  Kontingenz  der  Be- 
wegung, die  von  jener  Zeit  abhängt  und  bedingt  ist,  ist  vor  jener 

Zeit  noch  nicht  wirklich.    Wie  kann  also  der  Körper  mit  ihr  behaftet 
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sein.  Die  Behauptung,  daß  die  Kontingent  zu  den  notwendigen  Be- 
stimmungen der  Wesenheit  gehört,  wird  sodann  durch  dasjenige,  was 

Razi  entwickelt,  nicht  widerlegt;  denn  die  Kontingenz  im  allgemeinen 

Sinne  ist  freilich  ein  notwendiges  Akzidens  der  Wesenheit.  Diejenige 
Kontingenz  aber,  die  mit  irgendeiner  Bestimmung  determiniert  ist, 
die  selbst  kein  notwendiges  Inhärenz  der  Wesenheit  ist,  gehört  auch 
selbst  nicht  zu  ihren  notwendigen  Inhärenzien.  Beide  stehen  ferner 

nicht  im  Gegensatze  auf  Grund  ihrer  Verschiedenheit  nach  der  be- 
ständigen Dauer  (bezüglich  der  Wesenheit)  oder  der  nichtbeständigen 

Dauer  (die  der  Kontingenz  zukommt).  Auf  die  Thesis:  die  Kontingenz 
könne  mit  einer  bestimmten  Zeit  determiniert  werden,  antwortet  Häzi: 

Solange  die  Zeit  unreal  ist,  kann  sie  keine  Wirkung  (daher  auch  keine 
Determination  eines  kontingenten  Dinges)  ausüben.  Ist  sie  aber  real, 

gilt  von  ihr  dasselbe,  wie  von  jedem  Geschöpflichen,  insofern  es  einen 
göttlichen  Willen  voraussetzt.  Man  könnte  argumentieren:  Solange 
die  Zeit  nicht  real  ist,  kann  sie  durch  keinen  Willen  determiniert 
werden.  Ist  sie  aber  real,  so  ist  eine  andere  Zeit  und  ein  anderer 

Willensakt  erforderlich.  Auf  diese  Weise  entsteht  ein  regressus  in 
infinitum.  Der  Einwand,  die  Wesenheit  sei  vor  ihrer  realen  Existenz 

irgendwie  konstituiert,  setzt  voraus,  daß  die  Wesenheit  im  Zustande 

ihres  Nichtseins  konstituiert  sei.  Dabei  ergibt  sich  eine  Schwierig- 
keit; denn  die  Wesenheit  ist  in  der  Tat  konstituiert  und  zwar  sowohl 

vor  ihrer  realen  Existenz,  als  auch  vor  ihrem  Nichtsein  in  einem 

prius  per  se.  Daraus  ergibt  sich  aber  nicht,  daß  ihr  Konstituiertsein 
im  Zustande  ihres  Nichtseins  gegeben  sei;  es  müßte  denn  sein,  daß  es 

sich  um  ein  zeitliches  Früher  handele.  Die  Behauptung,  die  zeitlich 
entstehenden  Dinge  hingen  von  den  Sternen  ab,  könnte  bedeuten,  daß 
die  Konjunktionen  der  Gestirne  eine  conditio  sine  qua  non  für  die 

Existenz  jener  Dinge  sind.  Dieses  widerspricht  nicht  dem  Umstände, 
daß  jene  Dinge  zugleich  von  der  freiwirkenden  Macht  Gottes  erschaffen 
werden.  Der  Einwand,  der  mit  dem  Willen  Gottes  argumentiert,  er 

verhalte  sich  ebenso  wie  die  göttliche  Macht  zu  seinen  Objekten  in- 
different, und  die  Konsequenz,  die  Räzi  als  zurechtbestehend  annimmt, 

daß  die  ewigen  Erkenntnisse  und  Willensentschlüsse  Gottes  ent- 
sprechend ihren  Objekten  unendlich  seien,  ist  eine  Abschweifung  und 

eine  Verleugnung  des  richtigen  Systems  (der  orthodoxen  Theologen); 
denn  unsere  Schule  l)eschränkt  sich  auf  neun  ewige  Dinge  (sie  nimmt 
keine  unendliche  Anzahl  derselben  an),  nämlich  das  Wesen  Gottes 

und  acht  Eigenschaften.  Das  richtigste  ist,  folgendes  aufzustellen: 
der  ewige  göttliche  Wille  bewirkt  eine  ewige  Anzahl  von  Kelationen, 
entsprechend  der  Zahl  der  Objekte.  Die  Existenz  dieser  Relationen 
ist  jedoch  nur  im  logischdenkenden  Verstände  gegeben.  Die  göttliche 
Macht  verhält  sich  nicht  so;    denn   ihre  Beziehung  ist  zu  allen  ihren 
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Objekten  die  gleiche.  Es  muß  daher  ein  ausschlaggebendes  Prinzip 
vorhanden  sein,  das  dem  einen  Teile  dieser  Summe  möglicher  Objekte 
das  Übergewicht  über  den  anderen  verleiht.  Dann  erst  kann  sich  die 
schöpferische  Tätigkeit  Gottes  auf  diesen  Teil  erstrecken.  Jemand, 
der  behauptet,  die  göttliche  Macht  könne  sich  allein  ohne  weitere 
Determination  auf  nur  einen  Teil  ihrer  Objekte  erstrecken,  kann  die 
Existenz  eines  göttlichen  Willens  nicht  nachweisen,  es  sei  denn  auf 

rein  theologischem  Wege  durch  Offenbarung.  Jemand,  der  aber  dieses 
leugnet,  kann  den  göttlichen  Willen  sowohl  auf  philosophischem  Wege 
als  auch  durch  Offenbarung  nachweisen.  Es  wurde  behauptet:  der 
Umstand,  daü  ein  Ding  existieren  wird,  beruht  nicht  auf  dem  Wissen 

Gottes,  daß  es  existieren  wird,  sondern  auf  einer  anderen  göttlichen 
Eigenschaft.  Diese  bewirkt,  daß  das  Ding  vor  seinem  Erschaffensein 
sich  so  verhält,  daß  es  existieren  wird  (also  zur  Existenz  prädestiniert 
ist)  und  daß  die  göttliche  Macht  nicht  geeignet  ist,  sich,  ohne  ein 
determinierendes  Prinzip  zu  haben,  auf  dieses  bestimmte  Objekt  zu 

richten  (d.  h.  es  hervorzubringen).  Diese  beiden  (jene  andere  Eigen- 
schaft und  die  göttliche  Macht)  stehen  nach  der  Lehre  Razis  in 

Opposition  (sie  verhalten  sich  wie  Determiniertes  und  Determinierendes). 

Aus  der  Lehre,  daß  der  Wille  Gottes  auf  Grund  innerer  Notwendig- 
keit ein  Ding  in  einer  bestimmten  Zeit  ausschließlich  hervorbringt, 

hat  zur  Konsequenz,  daß  sowohl  jenes  Ding  als  auch  jene  Zeit  vor 

ihrer  Existenz  bereits  positiv  vorhanden  sind  (in  der  inneren  Deter- 
mination des  göttlichen  Willens)  und  ferner,  daß  die  Zeit  irgendwie 

durch  den  einzigen  und  einfachen  göttlichen  Willen  determiniert  wird, 

der  sich  ausschließlich  auf  nur  einen  Teil  der  möglichen  Objekte 
dieses  Willens  richtet,  ohne  durch  ein  Prinzip  determiniert  zu  werden. 
Dieses  hatte  Räzi  betreffs  der  Macht  gelehrt. 

Eäzi  fährt  fort:  Die  Muslime  stimmen  in  der  Lehre  überein,  daß 

Gott  hörend  und  sehend  ist  (in  Übereinstimmung  mit  bekannten  Aus- 

sprüchen des  Koran).  Man  war  jedoch  über  den  Begriff'  dieser  Aus- 
drücke verschiedener  Ansicht  (124).  Xach  den  griechischen  Philo- 
sophen, Kabi,  abul  Hosein  aus  Basra  (ßahili)  bezeichnen  sie  das 

Wissen  Gottes  von  den  Objekten  des  Hörens  und  Sehens,  nach  der 
großen  Menge  der  Denker  unserer  (der  orthodoxen)  Richtung  als  auch 

der  liberalen  Theologen  und  Anhänger  des  Karram  zwei  Eigenschaften, 

die  zum  Wissen  Gottes  hinzutreten.  Für  unsere  Auffassung  spricht 
folgendes:  Gott  ist  lebend.  Ein  lebendes  Wesen  kann  man  aber  als 

hörend  und  sehend  bezeichnen.  Jedes  Subjekt  aber,  das  mit  einer 
bestimmten  Eigenschaft  ausgestattet  werden  kann,  erhält  die  dieser 
konträre  Eigenschaft,  wenn  es  jene  erste  nicht  besitzt.  Wäre  Gott 
also  weder  hörend  noch  sehend,  dann  müßte  er  die  Kontraria  dieser 

beiden  Eigenschaften  besitzen.    Dieses  Kontrarium  bedeutet  nun  aber 
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einen  Mangel,  der  betreffs  Gottes  undenkbar  ist.  Man  könnte  ein- 
wenden, das  Leben  Gottes  ist  wesentlich  verschieden  von  dem,  was  in 

uns  Leben  bedeutet.  Wesentlich  verschiedene  Gegenstände  stimmen 
nun  aber  nicht  in  allen  Gesetzmäßigkeiten  überein.  Wenn  daher  das 

Leben  in  uns  die  Funktionen  des  Hörens  und  Sehens  ermöglicht,  so 
folgt  daraus  nicht,  daß  das  Leben  Gottes  sich  ebenso  verhalte.  Wir 
könnten  sodann  diesen  Gedanken  zugeben.  Weshalb  wäre  es  aber 

nicht  zulässig,  zu  behaupten,  selbst  wenn  das  Leben  Gottes  die  Mög- 
lichkeit des  Hörens  und  Sehens  bewirkt,  könnte  doch  das  Verhältnis 

so  liegen,  daß  die  göttliche  Wesenheit  für  jene  zwei  Eigenschaften 
nicht  aufnahmefähig  wäre.  In  dieser  Weise  verhält  sich  folgendes: 

Das  Leben  verleiht  die  Fähigkeit  zur  Neigung  und  Abneigung,  das 

Wesen  Gottes  ist  aber  nicht  aufnahmefähig  für  diese  beiden  Bestim- 
mungen. Ebenso  könnte  es  sich  auch  mit  dem  Hören  und  Sehen 

verhalten.  —  Wir  könnten  aber  auch  zugeben,  daß  das  Wesen  Gottes 
für  das  Hören  und  Sehen  aufnahmefähig  ist.  Weshalb  könnte  aber 
der  Fall  nicht  so  liegen,  daß  das  aktuelle  Auftreten  dieser  beiden 

Bestimmungen  von  einer  Bedingung  abhängt,  deren  Verwirklichung 

für  das  Wesen  Gottes  unmöglich  ist.i    Dies  ist  die  Lehre  der  griechi- 

1  Tüsi:  Unter  den  griechisclien  Philosophen  versteht  Räzi  die  islamischen 
Philosophen  griechischer  Richtung.  Die  Bezeichnungen  Gottes  als  hörend  und 

sehend  sind  näralich  dem  Koran  entnommen  (konnten  daher  den  Griechen  nicht 
bekannt  sein).  Man  bezeichnet  Gott  nicht  als  schmeckend,  riechend  und  tastend, 
weil  der  Koran  diese  Ausdrücke  nicht  verwendet.  Betrachtet  man  dieses  Problem 

mit  dem  natürlichen  Verstände,  so  findet  man  in  ihm  keine  andere  mögliche  Auf- 
lassung, als  die  der  griechischen  Richtung,  die  auch  Kabi  (griechischer  Zug  der 

Schule  von  Bagdad)  und  Bahili  vertreten.  Die  Annahme  von  zwei  besonderen 

Eigenschaften  in  Gott,  die  denen  der  animalia  aktuell  gleichen,  ist  unannehmbar. 

Das  Beste  ist  wohl,  folgendes  aufzustellen:  Da  die  Offenbarung  Gott  als  sehend 

und  hörend  bezeichnet,  unterscheidet  sie  diese  Bestimmungen  und  gibt  uns  zugleich 

kund,  dafj  diese  Tätigkeiten  in  Gott  nicht  durch  zwei  Organe  ausgeübt  werden.  Zu- 
gleich geben  wir  zu,  dafJ  wir  dieselben  nicht  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  verstehen. 

Was  man  sonst  über  diese  Frage  ausführt,  ist  wertlos.  Der  Satz :  alles  Lebende 

kann  hören  und  sehen,  läßt  sich  nicht  in  gleicher  Weise  auf  alle  Tiere  anwenden; 

denn  die  meisten  Reptilien  und  Fische  haben  kein  Gehör,  Skorpion  und  Maulwurf 

kein  Gesicht,  die  Würmer  und  die  meisten  Reptilien  weder  Gehör  noch  Gesicht. 

Wenn  es  nicht  unmöglich  wäre,  jene  Spezies  der  Tiere  als  hörend  und  sehend 
zu  bezeichnen,  könnten  alle  ihre  Individua  diese  Sinne  nicht  entbehren.  Wenn 

demnach  einige  Kategorien  der  Lebewesen  gegen  jenes  „Naturgesetz-'  verstoßen, 
liegt  keine  Berechtigung  mehr  vor,  dasselbe  von  den  anderen  mit  Bestimmtheit 

auszusagen.  Ferner  lälit  sich  nicht  folgern:  Wenn  eine  Eigenschaft  (z.  B.  das 

Sehen)  vorhanden  sein  kann,  muß  auch  ihr  Kontrarium  (das  Blindsein)  eintreten 

können;  denn  das  Diaphane  wird  weder  als  Träger  der  schwarzen  Farbe,  noch 
ibres  Kontrarium  bezeichnet,  obwohl  es  geeignet  ist,  dieselben  zu  tragen,  da  es 

ein  Körper  ist.  Ein  Substrat,  das  eine  bestimmte  Eigenschaft  nicht  besitzt,  wird 
vielmehr  mit  dem  Kontradiktorium  derselben,  ihrer  Nichtexistenz  bezeichnet.  Das 

Kontradiktorium  ist  nun  aber  nicht  das  Kontrarium  (was  Räzi  übersehen  zu  haben 
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sehen  Philosophen.  Nach  ihrer  Auffassung  setzt  das  Sehen  voraus, 
daß  ein  kleines  Abbild,  das  dem  Objekte  gleicht,  in  die  kristallinische 

Flüssigkeit  des  Auges  eingeprägt  wird.  Da  dieses  nun  betreffs  Gottes 
unmöglich  ist,  nahmen  jene  Philosophen  die  Möglichkeit  eines  Sehens 
für  Gott  nicht  an.  Wir  könnten  ferner  die  Möglichkeit  des  Sehens 

für  Gott  zugeben.  Weshalb  wurde  jedoch  behauptet,  das  aufnehmende 
Prinzip  der  Eigenschaft  kann  von  dieser  und  ihrem  Kontrarium  nicht 
zu  gleicher  Zeit  frei  sein.  Auch  diese  Thesis  könnten  wir  schließlich 

zugeben.  Was  versteht  man  jedoch  unter  Mangel?  (in  der  Behaup- 
tung, daß  Gott  nicht  sehend  sein  könne).  Weshalb  behauptest  du 

ferner,  der.  Mangel  sei  für  Gott  undenkbar?  Wenn  man  in  diesem 
Probleme  zu  dem  consensus  der  Rechtgläubigen  zurückgreift,  gelangt 
man  zu  einem  rein  theologischen  Beweise.  Wenn  nun  der  Beweis  für 
die  Richtigkeit  des  consensus  nämlich  betreffs  der  Koranverse,  die 
von  einem  Hören  und  Sehen  Gottes  sprechen,  einleuchtender  ist  als 

diejenigen  Verse,  die  die  Richtigkeit  des  consensus  erweisen,  dann 
liegt  es  in  dieser  Frage  also  näher,  sich  direkt  an  jene  Koranverse 

betreffs  des  Hörens  und  Sehens  zu  halten.  Eine  metaphorische  Aus- 
legung ist  nur  dann  zulässig,  wenn  ein  durchschlagender  Gegenbeweis 

(gegen  die  wörtliche  Auffassung  des  Textes)  besteht.  Der  Gegner 
muß  also  den  Beweis  liefern,  daß  Gott  nicht  als  hörend  und  sehend 

bezeichnet  werden  kann.  Die  Gefährten  des  Propheten  hatten  folgende 
Auffassung:  Der  Hörende  und  Sehende  ist  vollkommner  als  derjenige, 
der  nicht  hört  und  nicht  sieht.  Wenn  Gott  also  nicht  hörend  und 

nicht  sehend  wäre,  müßte  jeder  von  uns  vollkommner  sein  als  Gott. 
Dieser  Beweis  ist  schwach;  denn  man  kann  einwenden:  Der  Gehende 

ist  vollkommner  als  der  Xichtgehende  und  der  mit  schönem  Angesichte 
vollkommner  als  der  Häßliche.  Wenn  Gott  nicht  als  gehend  und  als 
schön  bezeichnet  werden  könnte,  müßte  mancher  von  uns  vollkommner 

sein  als  Gott.  Man  könnte  jedoch  einwenden:  Diese  letzteren  Be- 
stimmungen bedeuten  nur  für  die  körperlichen  Substanzen  eine  Voll- 

kommenheit; Von  Gott  könnten  sie  daher  nicht  ausgesagt  werden. 
Darauf  erwidere  ich:  Weshalb  behauptest  du  nicht,  Hören  und  Sehen 
seien  ebenfalls  Bestimmungen  körperlicher  Substanzen?  Das  Problem 
bleibt  also  bestehen. 

Nach  gemeinsamer  Lehre  der  Muslime  ist  Gott  ein  Redender. 

über  den  Begriff  dieses  Terminus  war  man  jedoch  verschiedener  An- 
sicht. Die  liberalen  Theologen  (125)  interpretierten  ihn  als  Erschaffen 

von   Lauten,    die    bestimmte  Gedanken   in   l)estimmten  Körperu  aus- 

scheint). Wenn  feiner  das  Nichtsein  des  Hörens  und  Sehens  ein  Mangel  wäre, 
mülke  das  Fehlen  des  Schmeckens,  Eiechens  und  Tastens  für  Gott  ebenfalls  einen 
Mangel  darstellen. 
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drücken.  Mit  ihiicu  streiten  wir  nicht  über  diesen  Begriff,  denn  wir 
glauben  fest,  daß  alle  außergöttlichen  Vorgänge  durch  die  Macht 
Gottes  bewirkt  werden,  und  geben  zu,  daß  Gott  in  den  leblosen  und 
lebenden  Körpern  Laute  erschaffen  kann.  Wir  stimmen  mit  ihnen 
also  in  dem  Begriffe  überein  und  es  bleibt  nur  noch  darüber  eine 
Diskussion  zu-  führen,  ob  Gott  als  Redender  in  diesem  Sinne  nach 

dem  Sprachgebrauche  bezeichnet  werden  kann  oder  nicht.  Diese  Unter- 
suchung ist  also  rein  sprachlicher  Natur;  sie  gehört  nicht  in  die  Philo- 

sophie. Die  spekulativen  Theologen  beider  Richtungen,  der  liberalen 
wie  der  orthodoxen,  führten  diese  Probleme  breitspurig  aus  und  zwar 
ohne  jeden  Nutzen. 

Die  Theologen  unserer  Richtung  lehren  übereinstimmend:  Gott 
kann  nicht  als  Redender  bezeichnet  werden,  wenn  seine  Rede  aus 
Konsonanten  und  Vokalen  bestehen  soll.  Seine  Rede  ist  vielmehr  eine 

innere,  seelische.  Die  liberalen  Theologen  leugnen  die  Existenz  dieser 
Rede  und  daß  sie  eine  einfache  und  einzige  sei.  Mit  ihnen  stimmen 
wir  darin  überein.  Wir  jedoch  nehmen  eine  besondere  Realität  in 
Gott  an.  Sie  streiten  .aber  mit  uns  über  die  Wesenheit  derselben, 

ihre  Existenz,  Ewigkeit  und  Einheit.  Diese  Prämisse  muß  jeder  vor 

Augen  halten,  der  in  die  genannte  Frage  eindringen  will.  Die  An- 
hänger unserer  Richtung  bewiesen,  daß  Gott  redend  sei,  auf  vielfache 

W^eise:  Gott  ist  lebend.  Das  Lebende  kann  nun  aber  redend  sein. 
Wenn  Gott  also  nicht  redend  wäre,  müßte  ihm  das  Kontrariura  der 

Rede  zukommen,  das  einen  Mangel  bedeutet.  Dieser  ist  aber  für  Gott 
undenkbar.  Die  liberalen  Theologen  wandten  ein:  Die  Aussage  setzt 

die  Begriffe  (von  Subjekt  und  Prädikat)  voraus.  Was  bedeutet  also 
jene  Rede  für  Gott.  Was  wir  bei  uns  selbst  als  Rede  konstatieren 
können,  sind  die  bekannten  Konsonanten  und  Vokale.  Diese  wollt 

ihr  jedoch  Gott  nicht  beilegen.  AVenn  du  entgegnest,  unter  dem  Be- 
fehle Gottes  verstehe  ich  das  Streben  nach  der  Tätigkeit,  so  erwidere 

ich:  weshalb  ist  es  nicht  möglich,  daß  dieser  Befehl  der  Wille  Gottes 
sei  (ein  besonderes  Wort  Gottes  als  Befehl  ist  also  nicht  erforderlich). 
Dort  wo  ihr  den  Unterschied  zwischen  Befehl  und  Willen  Gottes  klar- 

stellen wolltet,  habt  ihr  ausgeführt :  Gott  befiehlt  manchmal  Dinge,  die 
er  nicht  will.  Dieser  Unterschied  ist  jedoch  nur  dann  vorhanden, 
wenn  Gott  ein  Redender  sein  kann.  Dieses  jedoch  setzt  den  Begriff 
des  Wesens  der  Rede  voraus.  Hätten  wir  aber  das  Wesen  der  Rede 

bereits  klar  gestellt,  dann  ergäbe  sich  ein  circulus  vitiosus  (da  man 
das  Wesen  der  Rede  nach  den  Verhältnissen  feststellen  muß,  die  für 

die  göttliche  Welt  gegeben  sind;  nicht  umgekehrt,  diese  Verhältnisse 

nach  dem  a  priori  festgestellten  Wesen  der  Rede  bestimmen  kann). 
Wir  wissen,  daß  die  Handlungen  Gottes  nach  einem  Früher  und 

Später  geordnet  sind,  d.  h.  die  einen  gehen  den  anderen  voraus.    Daher 
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müssen  wir  dieselben  auf  ein  ausschlaggebendes  Prinzip  zurückführen 
(um  zu  erklären,  weshalb  sie  in  diesem  Augenblicke  vollzogen  werden). 

Dieses  Prinzip  ist  der  Wille.  Wir  konstatieren  ferner,  daß  die  Hand- 
lungen der  Menschen  zwischen  Verbotenem  und  Erlaubtem  schwanken. 

Wenn  sie  daher  mit  diesen  Bestimmungen  ausgestattet  sind,  so  ist 
ein  determinierendes  Prinzip  erforderlich.  Dieses  ist  nicht  der  Wille 
Gottes;  denn  vielfach  befiehlt  Gott,  was  er  nicht  will  und  umgekehrt. 
Es  muß  also  eine  andere  Eigenschaft  vorhanden  sein.  Dieselbe  ist 
die  göttliche  Rede.  Auch  dieser  Beweis  ist  kraftlos;  denn  wir  können 
einwenden,  weshalb  ist  es  nicht  möglich,  dafi  Pflicht  und  Verbot  darin 
bestehen,  daß  Gott  den  Menschen  davon  in  Kenntnis  setzt,  daß  er 

denjenigen,  der  eine  bestimmte  Handlung  unterläßt,  im  anderen  Leben 
bestrafen  resp.  belohnen  wird. 

Gott  ist  ein  König,  dem  man  gehorchen  muß  (126).  Einem  solchen 

Könige  kommt  aber  Befehlen  und  Verbieten  zu.  Auch  dieser  Beweis 
ist  äußerst  schwach.  Wenn  nämlich  unsere  Gegner  unter  dem  Begriffe 

des  Königs,  dem  man  gehorcht,  verstehen,  daß  die  Wirkung  der  freien 
Macht  und  des  Willens  Gottes  zu  allen  Geschöpfen  durchdringt,  so 
wird  dieses  zugestanden.  Verstehen  sie  aber  unter  jenem  Ausdrucke, 
daß  Gott  einen  Befehl  und  ein  Verbot  ausspricht,  so  ist  dieses  das 
erste  Problem.  Ein  weiterer  Beweis  ist  der  consensus  der  Gläubigen, 
daß  Gott  ein  Redender  sei.  Auch  dieser  Beweis  ist  kraftlos;  denn 

der  consensus  erstreckt  sich  nur  auf  den  äußeren  A^'^ortlaut.  Der 
Begriff,  den  man  unter  dem  Ausdrucke  Redender  versteht,  wird  durch 
den  consensus  nicht  eindeutig  bestimmt.  Von  ihm  reden  vielmehr  nur 

die  Anhänger  unserer  Richtung.  Der  Hauptbeweis  ist  der  Ausspruch 

des  Koran:  ,,Gott  sprach  in  einer  eigentlichen  Rede  zu  Moses".  Man 
könnte  den  Einwand  erheben:  der  Terminus  Rede  bezeichnet  eine 

menschliche  Sprache.  Diese  legt  ihr  jedoch  Gott  nicht  bei.  Ihr  habt 

also  dem  Worte  einen  anderen  Gedanken  untergeschoben.  Mit  dem- 
selben Rechte  könnt  ihr  einen  beliebigen  anderen  Inhalt  ihm  unter- 

schieben. Antwort:  Es  liegt  näher,  den  x^usdruck  Rede  in  diesem 

psychologischen  als  in  irgendeinem  anderen  Sinne  zu  verstehen. 
Aschari  und  seine  Anhänger  lehrten:  Gott  ist  ewigdauernd  durch 

eine  Dauer,  die  ihm  akzidentiell  inhäriert.  Guwaini  leugnete  dieses 

(und  letzteres  ist  die  richtige  Lehre,  die  unsere  Schule  vertritt).  Für 

sie  spricht  folgender  Beweis:  Unter  der  Dauer  versteht  man  eine 

Eigenschaft,  die  bewirkt,  daß  das  Sein  über  das  Nichtsein  das  Über- 
gewicht erhält.  Dies  läßt  sich  jedoch  nur  in  einem  kontingenten 

Dinge  denken.  Für  Gott,  den  Notweudigseienden  ist  es  also  unmög- 
lich, daß  sein  Dasein  über  sein  Nichtsein  durch  eine  äußere  Ursache 

das  Übergewicht  erhalte.  Ferner  muß  auch  dieses  Akzidens  der 
Dauer  seinerseits  dauernd  sein    (also  ein  gleichbedeutendes  Akzidens 
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b zweiter  Ordnung  besitzen.  Vergleiche  die  Lehre  des  Muammar).  Wenn diese  Dauer  also  durch  eine  andere  Dauer  fortbesteht,  resultiert  eine 
unendliche  Kette  oder  ein  circulus  vitiosus,  letzteres,  wenn  dieses 
Akzidens  durch  die  Dauer  der  Substanz  fortbestehen  würde.  Von 

dieser  wurde  nämlich  angenommen,  daß  sie  durch  jenes  Akzidens 
])estehe.  Wenn  aber  das  Akzidens  durch  sich  selbst  dauern  könnte, 

während  die  Substanz  von  jenem  Akzidens  in  ihrer  Dauer  al)hing, 
ergäbe  sich,  daß  die  Substanz  zur  Eigenschaft  und  die  Eigenschaft 

zur  Substanz  würde.  Ebensowenig  ist  die  Gegenwart  eine  unkörper- 
liche Realität,  die  die  Dauer  der  Substanz  verursacht;  denn  die  Be- 

dingung dafür,  daß  das  Gegenwärtigsein  der  Substanz  zukommt,  ist 
die,  daß  die  Substanz  selbst  in  einer  Zeit  zweiter  Ordnung  existiert. 

Wenn  nun  diese  Existenzweise  der  Substanz  von  jener  „Gegenwart'' 
abhinge,  ergäbe  sich  ein  circulus  vitiosus.    • 

Man  könnte  einwenden:  Die  Dauer  besteht  in  nichts  anderem  als 

darin,  daß  ein  Ding  in  einen  zweiten  Augenblick  der  Zeit  eintritt. 
Dieser  Augenblick  ist  nichts,  was  eine  Voraussetzung  für  etwas 
anderes  bildete.  Die  Antwort  lautet:  Das  Eintreten  in  die  Zeit  ist 

keine  besondere  Eigenschaft,  sonst  ergäbe  sich  eine  unendliche  Kette 
(da  diese  Eigenschaft  wiederum  zeitlich  sein  müßte).  Die  Gegner 
argumentierten:  Die  Substanz  war  im  Augenblicke  ihres  zeitlichen 
Entstehens  noch  nicht  dauernd.  Sodann  wurde  sie  zu  einer  dauernden. 

Es  ist  also  erforderlich,  daß  die  Dauer  ein  Wirkliches  darstellt,  das 

zur  Substanz  hinzutritt.  Antwort:  Dies  wird  durch  folgendes  wider- 
legt: Die  Substanz  war  im  Augenblicke  ihres  zeitlichen  Entstehens 

eine  zeitlich  entstehende.  Im  Zustande  des  Dauerns  blieb  sie  keine 
zeitlich  entstehende.  Daher  muß  also  auch  das  zeitliche  Entstehen 

eine  Eigenschaft  sein,  die  von  außen  zu  ihr  hinzutritt.  Dieses  ist 

jedoch  unmöglich.  Man  könnte  einwenden:  Das  zeitliche  Entstehen 

ist  nichts  anderes  als  das  Eintreten  der  Substanz  in  den  ersten  Augen- 
blick der  Zeit.  (Es  ist  also  nichts  Hinzutretendes.)  Darauf  erwidere 

ich:  Die  Dauer  ist  ebenfalls  nichts  anderes  als  das  Eintreten  der 

Substanz  in  einen  Augenl)lick  der  Zeit  und  zwar  in  den  zweiten. 
Tüsi:  Es  existiert  noch  ein  anderes  System,  das  behauptet,  die 

Dauer  ist  etwas  Positives  in  den  kontingenten  Dingen.  Sie  ist 
jedoch  nichts  Positives  (vom  Wesen  Verschiedenes)  in  Gott.  Kabi 
und  seine  Anhänger  lehrten  diese  Thesis:  Der  Gegner  behauptete, 
die  Dauer  ist  eine  Eigenschaft,  die  bewirkt,  daß  das  Sein  über  das 
Nichtsein  das  Übergewicht  erhält.  Darauf  antwortete  man:  Auch 

dasjenige  Seiende,  'das  nicht  fortdauert,  muß  sich  so  verhalten,  daß 
sein  Dasein  über  sein  Nichtsein  das  Übergewicht  erhält.  Die  genannte 
Bestimmung  haftet  also  der  Dauer  nicht  ausschließlich  an;  es  sei  denn, 

daß  jenes  Übergewicht  im  Sein   sich  auf  den  zweiten  Augenblick  der 
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Zeit  erstrecke.  Die  Dauer  ist  die  Verbindung  des  Seins  für  länger 

als  einen  Augenblick  nach  dem  ersten.  Dieses  ist  für  einen  Gegen- 
stand, der  nicht  zeitlich  ist,  undenkbar.  Die  Gesetzmäfjigkeit,  dali 

das  Ganze  größer  ist  als  sein  Teil,  kann  nicht  als  zu  einer  bestimmten 
Zeit  oder  zu  allen  Zeiten  existierend  bezeichnet  werden,  wie  man 

auch  nicht  behaupten  kann,  daß  sie  an  einem  bestimmten  Orte  oder 
an  allen  Orten  auftritt.  Wenn  sich  diese  Gesetzmäfjigkeit  so  verhält, 

dann  müssen  die  Voraussetzungen  derselben,  z.  B.  die  Begriffe,  sich 
noch  mehr  so  verhalten.  Die  Ursache  der  Zeit  ist  jedoch  nicht 

zeitlich,  um  wieviel  weniger  das  erste  Prinzip  des  Weltalls.  Wenn 
man  dasselbe  also  als  dauernd  bezeichnet,  so  meint  man  dieses  in 

metaphorischem  Sinne.  Der  Gegner  hatte  ferner  behauptet,  die  Dauer 
selbst  muß  dauernd  sein  und  zwar  entweder  durch  sich  selbst  oder 

durch  eine  Dauer  zweiter  Ordnung.  Diese  Dinge  verhalten  sich  wie 

rein  logische  Inhalte,  die  nur  in  der  Betrachtung  des  Verstandes 

existieren.  Eäzi  sucht  die  Ansicht  Kabis  zu  widerlegen.  — '  Ist  das 
zeitliche  Entstehen  identisch  mit  dem  Wirklichwerden  in  dem  ersten 

Augenblick  der  Zeit,  dann  ist  die  Dauer  das  Wirklichwerden  in  einer 

Zeit,  vor  der  man  eine  andere  Zeit  annahm;  denn  sonst  ist  die  Zeit 

des  dauernden  Dinges  keine  beständige.  Das  Eintreten  in  den  ersten 
Punkt  der  Zeit  setzt  dabei  nicht  das  Eintreten  in  eine  frühere  Zeit 
voraus.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Inhalten  beruht  also 

auf  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  jener  Bedingung  allein.  In  diesem 

Sinne  bestätigt  sich  unsere  (Tüsis)  Auffassung.  Die  Dauer  ist  die 
Gleichzeitigkeit  der  Existenz  mit  mehr  als  einem  Zeitmomente  und 
zwar  nach  dem  ersten  Augenblick  der  Zeit.     Soweit  Tüsi. 

Die  meisten  Muslime  lehren:  Gott  erkennt  alle  erkennbaren  01)- 

jekte  (127).  Darin  widersprechen  sie  den  griechischen  Philosophen 

und  mehreren  Anhängern  anderer  Religionen.  Für  uns  spricht  folgen- 
der Beweis:  Gott  ist  lebend  und  deshalb  muß  er  alles  Erkennbare 

erfassen.  Würde  sein  Wissen  sich  auf  einen  bestimmten  Teil  desselben 

beschränken,  dann  müßte  ein  determinierendes  Prinzip  vorhanden 

sein  (doch  Gott  kann  nicht  durch  ein  äußeres  Prinzip  determiniert 
werden).  Tüsi:  Wir  können  nichts  darüber  aussagen,  ob  ein  solches 
determinierendes  Prinzip  möglich  oder  unmöglich  ist).  Einige  Dahriten 
lehrten:  Gott  erkennt  sein  eigenes  Wesen  nicht;  denn  das  Wissen  ist 
etwas  Relatives.  Würde  Gott  also  sein  Wesen  erkennen,  dann  müßte 

sein  eigenes  Wesen  zu  sich  selbst  in  Relation  treten.  Dieses  ist 

jedoch  unmöglich.  Man  könnte  einwenden:  Das  Wesen  Gottes,  inso- 
fern es  erkennend  ist,  bedeutet  etwas  anderes  als  ebendieses  Wesen, 

insofern  es  erkannt  wird.  Dieses  Maß  der  Verschiedenheit  genügt 

nun  aber,  um  jene  Relation  stattfinden  zu  lassen.  Antwort:  Daß  das 
Wesen  erkennend  ist  und  erkannt  wird,  setzt  voraus,  daß  ihm  das  Wissen 
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wie  ein  Akzidens  inhäriert.  Dieses  setzt  uun  aber  wiederum  die 

Verschiedenheit  voraus  und  diese  soll  nun  wiederum  davon  abhängig 
sein,  daß  das  Wesen  Gottes  zu  einem  AVissenden  und  Gewußten  wird. 

Daraus  ergibt  sich  aber  ein  circulus  vitiosus.  Darauf  antworten  wir: 
Diese  Auffassung  wird  durch  die  Tatsache  widerlegt,  daß  wir  unser 
eignes  Selbst  erkennen.  Tüsi:  Hätte  Räzi  an  Stelle  der  Dahriten  die 
griechischen  Philosophen  genannt,  dann  würde  er  das  Richtige  getroffen 
haben;  denn  die  Dahriten  nehmen  nicht  die  Existenz  eines  Gottes 

an.  Das  erste  Prinzip  des  AVeltalls  ist  nach  ihnen  der  Dahr  (die 

anfangslose  Zeit  und  die  Himmelssphäre),  geschweige  denn,  daß  nach 
ihnen  Gott  ein  Wissender  oder  Nichtwissender  sei.  Die  richtige 

Lehre  ist  sodann,  daß  das  Wissen  dasjenige  Prinzip  ist,  welches  die 

Verschiedenheit  (von  Suljjekt  und  Objekt)  hervorbringt.  Es  verhält 

sich  nicht  so,  daß  umgekehrt  jene  Verschiedenheit  das  AVissen  hervor- 
brächte. Sie  ist  vielmehr  von  dem  AVissen  unzertrennlich  und  zwar 

in  derselben  Weise  wie  Wirkung  und  Ursache.  Ein  circulus  vitiosus 
ergibt  sich  demnach  mit  uichten.  AVer  ein  AVissen  in  Gott  leugnet, 

bekennt  sich  zu  dieser  Lehre,  weil  er  besorgt,  es  könne  eine  A'ielheit 
in  Gott  entstehen.  AVir  jedoch  nehmen  ein  solches  AVissen  an,  weil 
wir  in  Gott  eine  Vielheit  für  möglich  halten  (entgegen  der 
herrschenden  Lehre).     Soweit  Tüsi. 

Andere  Philosophen  lehren:  Gott  erkennt  die  individuellen  Dinge 

nicht;  denn  sonst  würde  folgendes  eintreten:  AVüßte  er,  daß  Zaid  in 
dem  Hause  ist,  dann  würde  dieses  AVissen,  nachdem  Zaid  das  Haus 

verlassen  hat,  zu  einem  L-rtum  werden,  wenn  es  bestehen  bliebe. 
Bleibt  es  aber  nicht  bestehen,  so  geht  eine  Veränderung  in  Gott  vor 

sich.  Darauf  antworten  wir:  Versteht  man  unter  A^eränderung  die- 
jenige, die  in  den  relativen  Zustünden  vor  sich  geht,  so  kann  man  sie 

nicht  als  unmöglich  bezeichnen.  Gott  ist  z.  B,  früher  als  jedes  zeit- 
lich entstehende  Ding.  Dann  wird  er  gleichzeitig  mit  ihm  und 

schließlich  später  als  dassell)e.  Eine  solche  Veränderung  in  den 
Relationen  bewirkt  keine  in  dem  AVesen.  Eljenso  verhält  es  sich  in 

vorliegendem  Falle.  Daß  Gott  ein  Objekt  erkennt,  bedeutet  eine 
Relation  zwischen  seinem  AVissen  und  jenem  Objekte.  Wenn  sich  also 
dieses  letztere  verändert,  muß  sich  auch  jene  Relation  und  zwar  diese 

nur  allein  Cnicht  das  AVesen  Gottes  selbst)  verändern.  Andere  Philo- 

sophen geben  zu,  daß  Gott  sich  selbst  erkenne,  indem  sie  jedoch  be- 
streiten, daß  er  außergöttliche  Objekte  erfasse;  denn  das  AVissen  ist 

eine  Erkenntnisform,  die  dem  Objekte  gleichwertig  ist  und  in  dem 

wissenden  Subjekte  besteht;  ferner  eine  eigenartige  Relation  in  Subjekt 
und  Objekt.  AVüßte  also  Gott  die  realen  Wesenheiten  der  Dinge, 
dann  müßten  jene  Erkenntuisformen  und  Relationen  in  seinem  AVesen 
wirklich  worden.    Dadurch  entstände  aber  eine  Vielheit  im  göttlichen 
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Wesen.  Die  Autwort  darauf  lautet:  Die  Vielheit  beruht  auf  den  Er- 
kenutnisformeu  und  Relationen.  Diese  bedeuten  aber  notwendige 

Akzidenzien  des  Wesens,  nicht  dieses  selbst.  Tüsi:  „Das  Aktuell- 
werden von  Erkenntnisformen  im  Wesen  Gottes  bedingt  notwendiger- 

weise, daß  jene  Formen  zu  dem  Wesen  Gottes  gehören.  In  diesem 

Falle  ergäbe  sich,  daß  der  AV'irkende  sich  zugleich  aufnehmend  und 
passiv  verhalte.  Anderenfalls  stammen  jene  Formen  von  einem  außer- 

göttlichen Dinge.  Daraus  ergäbe  sich,  daß  das  AVesen  Gottes  eine 

Einwirkung  von  einem  Außergöttlichen  erlitte;  denn  das  Substrat  er- 
leidet eine  Einwirkung  von  seinem  Inhärens.  Die  Vielheit  der  Rela- 
tionen bedeutet  keine  Vielheit  im  Wesen  Gottes.  —  Man  könnte  ein- 

wenden: das  Wissen  ist  eine  ewige  Eigenschaft,  die  keine  Veränderung 
erleiden  kann.  Hier  wird  sie  aber  zu  einer  Relation  gemacht,  die 
sich  verändert.  Wäre  sodann  das  Wissen  eine  Relation  zwischen 

Subjekt  und  Objekt,  dann  könnten  die  unmöglichen  und  nichtseienden 
Dinge  nicht  erkannt  werden  (da  sie  nicht  Terminus  einer  Relation 

werden  können).  Sodann  sollen  nach  eurer  eigenen  Lehre  die  Rela- 
tionen keine  reale  Existenz  in  der  Außenwelt  besitzen.  Einige  alt- 

orthodoxe Theologen  suchten  diesen  Schwierigkeiten  durch  Folgendes 

aus  dem  Wege  zu  gehen:  Gott  erkennt  die  Individua,  insofern  sie  be- 
grifflich erfaßbar,  nicht  insofern  sie  veränderliche  Individua  sind.  Das 

Subjekt,  das  zeitliche  Individua  erkennt,  insofern  diese  veränderlich 
sind,  muß  auch  selbst  zeitlich  sein  und  ein  Organ  besitzen,  das  für 

die  Veränderung  aufnahmefähig  ist.  Dieses  Erkennen  würde  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  verwandt  sein,  die  man  von  Gott  nicht  aussagen 

kann."     Soweit  Tüsi. 
Andere  Philosophen  waren  der  Ansicht,  daß  Gott  die  Individua 

nur  in  der  Zeit  erkenne,  in  der  sie  real  existieren  (128).  Vor  dieser 
Zeit  erkennt  er  nur  die  Wesenheit  derselben.  Ihre  Beweise  lauten: 

Erstens:  Das  Objekt  des  Erkennens  unterscheidet  sich  von  anderen. 
Das  Individuum  ist  nun  aber  vor  seinem  Dasein  reine  Negation.  Es 
kann  sich  also  nicht  von  anderen  unterscheiden  und  daher  kein  Ob- 

jekt des  Erkennens  bilden.  Zweitens:  Alles,  was  Gott  erkennt,  muß 
sich  notwendigerweise  ereignen;  denn  andernfalls  würde  das  AVissen 

Gottes  zum  Irrtume  werden.  Das  Prinzip,  das  zu  dieser  unannehm- 
baren Konsequenz  führt,  ist  daher  ebenfalls  abzuweisen.  Die  Dinge 

müssen  sich  also  notwendigerweise  ereignen.  Eine  freie  Betätigung 
der  Geschöpfe  wäre  dadurch  ausgeschlossen.  Antwort:  Wir  selbst 
erkennen  die  nichtseienden  Individua.  Ferner,  was  Gott  erkennt,  muß 

sich  ereignen.  Diese  Konsequenz  nehmen  wir  als  berechtigt  an.  An- 
dere leugneten,  daß  Gott  etwas  Unendliches  erfassen  könne.  Sie 

führten  folgende  drei  Beweise  an:  Erstens:  Die  Zahl  der  erkennbaren 

Objekte  ist  vermehr-  und  verminderbar  und  folglich  endlich.   Zweitens: 
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Jedes  erkennbare  Objekt  unterscheidet  sich  von  anderen.  Jedes  „an- 
dere" befindet  sich  also  aulierhalb  jenes  ersten.  Daraus  ergibt  sich 

eine  Summe,  die  nur  endlich  sein  kann.  Drittens:  Die  Erkenntnis 

jedes  Objektes  unterscheidet  sich  von  der  Erkenntnis  irgendeines 
anderen.  Wären  also  die  erkennbaren  Objekte  von  unendlicher  Zahl, 
dann  müßten  auch  die  Erkenntnisse  unendlich  sein.  Es  existierten 

dann  also  unendlich  viele  reale  Objekte,  was  unmöglich  ist.  ̂   Die 
Antwort  auf  diese  Schwierigkeiten  lautet:  Erstens:  Die  Vermehr-  oder 
Verminderbarkeit  beweist  nicht  die  Endlichkeit  des  Dinges.  Zweitens: 

Das  Sichunterscheidende  ist  jedes  einzelne  von  zwei  Dingen.  Dieses 
ist  freilich  nur  endlich  (daraus  folgt  aber  nicht  die  Endlichkeit  einer 

beliebigen  Größe).  Drittens:  Das  Wissen  ist  nur  eines.  Seine  Be- 
ziehung (zu  Objekten)  kann  jedoch  von  unendlicher  Zahl  sein.  Dieser 

Beweis  ist  nicht  stichhaltig.  Man  könnte  nämlich  einwenden:  Das 

AVissen  konstituiert  sich  nur  mit  diesen  Beziehungen  (zu  seinen  Ob- 
jekten). Wenn  diese  Beziehungen  daher  keine  realen  sind,  ist  auch 

das  Wissen  kein  reales.  Sind  sie  aber  reale,  dann  kehrt  derselbe 

Einwand  wieder  (daß  nämlich  eine  unendliche  Anzahl  von  Realitäten 

existieren  müßte,  was  unmöglich  ist).  AVir  haben  bereits  erwähnt,  daß 
Suluki  diese  Konsequenz  annahm.  Viele  leugneten  das  Wissen  Gottes 

ganz;  denn  sonst  würde  sich  folgendes  ergeben  (129):  Gott  müßte  ein 
Ding  erkennen,  sodann  auch  dieses  sein  Erkennen  und  wiederum  dieses 

reflexive  Erkennen  et  sie  in  infinitum.  Daraus  ergäbe  sich  eine  un- 

endliche Zahl  von  Eigenschaften  Gottes,  die  ins  Unendliche  verviel- 
fältigt würden.  Antwort:  In  den  Beziehungen  auf  Objekte  gibt  es 

keine  endliche  Zahl.  Dieselben  sind  jedoch  rein  logische  Inhalte. 
Das  Positive  ist  nur  das  AVissen  Gottes  als  eine  einzige  Eigenschaft 
seines  AVesens.  Tüsi:  „Bazi  nimmt  an  dieser  Stelle  die  Möglichkeit 

an,  daß  die  Beziehungen  unendlich  sein  können,  obwohl  sie  nichts 
Positives  darstellen.  Zuletzt  bezeichnet  er  das  AVissen  als  eine  ein- 

heitliche Eigenschaft,  obwohl  er  zugleich  zugibt,  daß  diese  Behauptung 
widerlegt  werden  könne.  Es  ist  also  oflfenl)ar,  daß  sich  Eäzi  in  einer 
Perplexität  befindet  und  die  Lehren  verwirrt  darstellt.  Würde  er 
behaupten:  der  menschliche  Verstand  kann  das  innere  Wesen  Gottes 

1  Tü8i:  „Was  Gott  vorher  weifi,  mul^  sich  notwendigerweise  ereignen.  Diese 
Notwendigkeit  ist  aber  nur  gleichzeitig  mit  dem  Dinge.  Sie  geht  ihm  nicht 

voraus  (in  der  Kette  der  aufiergötthchen  Dinge)."  Thomas  antwortet  ähnlich: 
Deus  aelernitate  sua  ambit  omne  tempus.  Durch  seine  Ewigkeit  i»t  Gott  jedem 

Augenblicke  der  Zeit  präsent  („gleichzeitig").  „Das  Wissen  Gottes  von  den  non- 
entia  stimmt  mit  seinem  Objekte  deshalb  überein,  weil  Gott  dieselben  als  non-entia 
erkennt.  —  Das  Endliche  und  Unendliche  sind  zwei  Objekte  des  Erkennens.  Daraus 
folgt  aber  nicht,  da[j  das  Unendliche  endlich  sei.  —  Räzi  bezeichnete  früher  das 
Wissen  als  etwas  Relatives.  Hier  aber  nennt  er  es  ein  einheitliches  Ding,  das  in 
vielfacher  Relation  steht." 
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nicht  erfassen  und  ebensowenig  seine  Eigenschaften,  dann  hätte  er  das 

Richtige  getroffen." 
Die  Philosophen  unserer  Richtung  lehren:  Gott  besitzt  Macht  über 

alle  Objekte.  Diese  Thesis .widerspricht  der  Auffassung  aller  anderen 
Richtungen.  Tüsi:  „Unter  den  Gegnern  dieser  Thesis  sind  nur  die 

griechischen  Philosophen,  die  Dualisten  und  eine  gewisse  Anzahl  libe- 
raler Theologen  anzuführen.  Alle  Richtungen  sind  aber  in  dieser 

geringen  Anzahl  nicht  einbegriffen.  Räzi  macht  sich  also  einer  Über- 

treibung schuldig."  Für  uns  spricht  folgender  Beweis:  Der  Titel, 
auf  Grund  dessen  es  für  ein  Ding  möglich  ist,  von  Gott  bewirkt  zu 
werden,  ist  die  Kontingenz;  denn  aulJerhalb  der  Kontingenz  besteht 
entweder  das  Notwendigsein  oder  das  Unmöglichsein.  Beide  können 
nun  aber  nicht  Objekte  eines  AVirkens  werden.  Die  Kontingenz  ist 
ferner  eine  Bestimmung,  die  allen  kontingenten  Dingen  zukommt. 
Für  sie  alle  mu(j  es  daher  möglich  sein,  Objekte  des  göttlichen  Wirkens 
zu  werden.  AVürde  die  Macht  Gottes  sich  nur  auf  einen  Teil  der- 

selben erstrecken,  dann  müfjte  ein  Prinzip  vorhanden  sein,  welches  die 
göttliche  Macht  auf  diesen  Teil  determiniert.  Wenn  also  bewiesen 

worden  ist,  daß  Gott  über  alle  kontingenten  Dinge  seine  freiwirkende 
Macht  ausdehnt,  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit,  daß  sie  alle  durch 
die  Macht  Gottes  entstehen.  Würden  wir  also  ein  zweites  wirkendes 

Agens  im  Weltall  annehmen,  dann  müßte  ein  bestimmtes  Objekt  ent- 

"sveder  durch  diese  beiden  Agenzien  gleichzeitig  entstehen  —  eine 
einzige  Wirkung  würde  also  durch  zwei  selbständige  Ursachen  gleich- 

zeitig bewirkt  werden,  was  unmöglich  ist  —  oder  es  entstände  durch 
keine  jener  beiden  Ursachen,  was  ebenfalls  unannehmbar  ist.  Schließ- 

lich könnte  es  durch  ein  einziges  Agens  bewirkt  werden.  Auch  dieses 
ist  undenkbar.  Beide  Agenzien  sind  nämlich  selbständig  im  AVirken. 
Daß  also  das  eine  von  beiden  mit  Ausschluß  des  andern  die  Wirkung 

hervorbringt,  käme  einem  ursachloseu  Geschehen  gleich,  da  ein  aus- 
schlaggebendes Prinzip  erforderlich  wäre,  um  die  Indifferenz  jener 

beiden  Agenzien  aufzuheben.  Tüsi:  ..Daraus,  daß  alle  kontingenten 
Dinge  in  der  Macht  Gottes  stehen,  folgt  nicht,  daß  Gott  alle  auch 
bewirke;  denn  sonst  ergäbe  sich  aus  seinem  Wesen  die  Existenz  aller 

kontingenten  Dinge  mit  Notwendigkeit.  Es  ist  vielmehr  ein  Willens- 
entschluß weiterhin  (noch  dazu)  erforderlich.  Räzi  beweist  sodann, 

daß  zwei  Ursachen  nicht  eine  einzige  Wirkung  hervorbringen  können. 
Sein  Beweis  ergibt  jedoch  nicht,  daß  zwei  frei  Wirkende  sich  nicht 

zu  einer  und  derselben  AVirkung  vereinigen  können." 
Die  griechischen  Philosophen  leugneten.,  daß  von  einem  Prinzip 

mehr  als  eine  Wirkung  ausgehen  könne  (von  Gott  also  nur  der  Nüs). 
Die  Dualisten  und  Magier  behaupteten,  Gott  habe  keine  Macht,  das 
Böse  zu  erzeugen;    denn  der  Hervorbringer  des  Guten  sei  ein  Guter, 
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der  des  Bösen  ein  Böser  (130).  Ein  und  derselbe  Wirkende  könne 

nun  aber  nicht  zugleich  gut  und  böse  sein.  Die  Antwort  lautet:  Ver- 
stehst du  unter  dem  Guten  und  dem  Bösen  denjenigen,  der  das  Gute 

und  das  Böse  hervorbringt,  so  kannst  du  nicht  l)ehaupten,  ein  und 
derselbe  AVirkende  könne  sich  nicht  so  verhalten  (d.  h.  zugleich  gut 
und  böse  sein).  Verstehst  du  aber  etwas  anderes  darunter,  so  erkläre 

deine  Ansicht.  Tüsi:  „Die  Magier  aus  der  Schule  der  Dualisten  be- 
haupten: der  Bewirker  des  Guten  ist  Jazdän,  der  des  Bösen  Ahriman. 

Unter  diesen  beiden  verstehen  sie  einen  Engel  und  einen  Teufel.  Gott 

aber  ist  erhaben  über  das  Bewirken  von  gut  und  böse.  Die  Manichäer 
lehren:  Das  wirkende  Agens  beider  sind  das  Licht  und  die  Finsternis. 

Die  Daisänija  (Anhänger  des  Bardesanes)  vertreten  ähnliche  Lehren. 
Alle  stimmen  darin  überein,  daß  das  Gute  dasjenige  Prinzip  ist,  dessen 
sämtliche  Tätigkeiten  gut  sind,  das  Böse  dasjenige,  dessen  Handlungen 

alle  böse.  Dabei  ist  es  unmöglich,  dad  der  Bewirker  beider  ein  und 

dasselbe  Prinzip  ist.  Die  Antwort  der  anderen  (der  orthodoxen  Rich- 
tung) besagt:  Das  Gute  und  Böse  sind  nicht  auf  Grund  ihres  Wesens, 

sondern  nur  auf  Grund  einer  Pelation  zu  anderen  Dingen  gut  resp. 

böse.  AVenn  es  daher  möglich  ist,  daß  ein  und  dasselbe  Ding  in  einer 
Beziehung  etwas  Gutes,  in  einer  anderen  etwas  Böses  darstellt,  ist  es 

ebenfalls  möglich,  daß  der  Bewirker  dieses  Dinges. ein  einziger  sei." 
Xazzäm  lehrte:  Gott  vermag  nicht  den  Irrtum  und  die  übrigen 

Laster  zu  erschaffen.  Er  argumentierte:  Das  Ausführen  des  Bösen 

ist  unmöglich  (für  Gott).  Das  Unmögliche  kann  aber  nicht  Objekt 

der  Macht  des  freien  Handelns  sein.  Es  ist  deshalb  (für  Gott)  un- 

möglich, weil  es  Irrtum  und  Bedürftigkeit  voraussetzt.  Das  Unmög- 
liche kann  nun  aber  nicht  0])jekt  der  Macht  sein,  weil  ein  solches 

die  Möglichkeit  voraussetzt,  daß  es  wirklich  werde.  Antwort:  Wir 
geben  nicht  zu,  daß  das  Vollbringen  irgendeines  Dinges  Irrtum  und 

Bedürftigkeit  voraussetze.  Gott  ist  vielmehr  der  Beherrscher  des  AVelt- 
alls.  Er  kann  daher  ausführen,  Avas  er  will.  Wir  könnten  jedoch 

jenes  erste  auch  zugeben.  Die  liesagte  L^nmöglichkeit  kommt  al)er  nur 
von  Seiten  des  antreibenden  Motivs.  Man  kann  also  nicht  l)ehaupten, 

jene  Handlung  sei  von  selten  des  Subjektes,  d.  h.  der  Macht,  unmög- 
lich. Wenn  nämlich  der  frei  Wirkende  sich  zur  Unterlassung  der 

Handlung  entschließt,  ist  dicsell)e  für  ihn  in  Beziehung  auf  dieses 
Motiv  unmöglich.  Trotzdem  besitzt  er  die  Macht,  diesellje  auszuführen, 
wenn  er  nämlich  ein  Motiv  besäße,  das  zum  Vollbringen  antriebe  an 

Stelle  jenes  anderen  Motives  zur  Unterlassung.  Tüsi:  „Das  Prinzip 

der  Antwort  lautet:  Das  per  se  Unmögliche  kann  nicht  01»jekt  der 
IMacht  des  Wirkens  werden.  Das  per  accidens  Unmögliche  ist  jedoch 

ein  Kontingentes  und  kann  hergestellt  werdeji." 
Abbäd  lehrte:  Was  Gott  als  etwas  erkennt,  das  sein  wird,  muß 
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sich  notwendig  ereignen.  Was  aber  Gott  erkennt  als  etwas,  das  nicht 

sein  wird,  ist  unmöglich.  Das  Notwendige  und  Unmögliche  kann  nun 
aber  nicht  Objekt  der  Macht  zu  wirken  sein.  Die  Antwort  lautet: 

Diese  Lehre  führt  dazu,  daß  Gott  überhaupt  kein  Objekt  seiner  Macht 
besitze;  denn  jedes  Ding  verhält  sich  entweder  so,  daß  es  sein  wird, 
oder  nicht  sein  wird  und  zwar  im  AVissen  Gottes.  Wenn  ferner  auch 

ein  Ding  in  bezug  auf  das  Wissen  Gottes  notwendig  ist,  kann  es 
doch  in  sich  kontingent  sein  und  daher  Olyckt  der  Macht  werden. 

Schließlich  ist  das  AVisson  von  der  Tatsächlichkeit  eines  Dinges  eine 
Konsequenz  dieser  AVirklichkeit,  die  ihrerseits  auf  die  Macht  folgt. 
Das,  was  später  ist,  macht  nun  aber  das  Frühere  nicht  unmöglich. 

(Nach  diesem  Grundsatze  müßte  das  AVissen  Gottes  den  Dingen  ent- 
nommen werden,  sich  also  zu  ihnen  passiv  verhalten.) 

Balhi  (Kabi)  lehrte :  Gott  vermag  solche  Dinge  nicht  zu  bewirken, 
die  im  Bereiche  der  menschlichen  Macht  stehen;  denn  letztere  sind 
entweder  Gehorsam  oder  Dummheit  oder  zweckloses  Handeln.  Für 

Gott  sind  diese  Dinge  aber  unmöglich.  Die  Antwort  darauf  lautet: 

Die  Handlung  ist  in  sich  selbst  (d.  h.  in  ihrer  physischen  AA^irklich- 
keit)  entweder  Bewegung  oder  Ruhe.  Daß  sie  nun  aber  Gehorsam 
oder  Dummheit  oder  zweckloses  Handeln  darstellt,  sind  Modi,  die  der 

Handlung  von  außen  zukommen,  insofern  sie  von  dem  Menschen  als 

handelndem  Subjekte  ausgehen.  Auch  Gott  vermag  also  das  Wesen 

solcher  Handlungen  (d.  h.  ihre  physische  A\'irklichkeit  id  quod  in  eis 
est  ens  et  actus  —  nach  Thomas)  zu  vollbringen  (ohne  dadurch  eine 
UnvoUkommenheit  zu  begehen).  Gubbai  abu  Haschim  und  ihre  beider- 

seitigen Schüler  behaupteten:  Gott  vermag  auch  die  rein  menschlichen 
Handlungen  zu  bewirken;  jedoch  vermag  er  dieses  Oljjekt  seiner  Macht 
selbst  (aus  Gründen,  di^  im  Subjekt  liegen)  nicht  hervorzubringen; 
denn  dieses  Objekt  verhält  sich  so,  daß  es  in  die  Existenz  tritt,  wenn 
die  Motive  zum  Handeln  reichlich  vorhanden  sind,  daß  es  aber  im 

Nichtsein  verbleibt,  wenn  die  entgegenstehenden  Motive  vorliegen. 
AVenn  also  das  Objekt  der  menschlichen  Alacht  identisch  wäre  mit 
dem  Objekte  der  Göttlichen,  dann  müßte  folgendes  eintreten:  AVenn 

der  Mensch  irgendein  Ding  nicht  will,  während  Gott  dasselbe  hervor- 
zubringen beabsichtigt,  muß  dasselbe  zugleich  in  die  Existenz  treten 

und  auch  nicht  in  die  Existenz  treten,  weil  sowohl  das  Motiv  zum 
Handeln  als  auch  das  Motiv  zara  Unterlassen  vorhanden  ist.  Dies  ist 

aber  unmöglich.  Die  Antwort  lautet:  Es  ist  unmöglich,  daß  eine 
Handlung  im  Nichtsein  verbleibt,  wenn  das  antreibende  Motiv  zur 

Handlung  (Text  fälschlich  das  Motiv  zur  Unterlassung)  vorhanden  ist. 

Das  Nichtsein  ist  vielmehr  dann  notwendig,  wenn  keine  andere  selb- 
ständige Ursache  neben  dem  IMotive  vorhanden  ist.  (Die  Ursache  der 

Handlung  ist  der  Wille  des  handelnden  Subjektes.) 
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Die  Theologen  unserer   Richtung   lehren    gemeinsam    (131),    tlalJ 
Gott  durch  ein  Wissen  wissend,  durch  eine  Macht  mächtig  und  durch 

ein  Leben  lebend  ist  (so  daß  er  also  reale  Akzidenzien  besitzt).    Diesem 

widersprechen  die  griechischen  Philosophen   und  die  liberalen  Theo- 
logen.    Die   wichtigste   Aufgal)e   in  dieser  Frage    besteht   darin,   den 

eigentlichen  Streitpunkt  klar  herauszustellen.    Die  Leugner  der  Modus- 
theorie (des  abu  Haschim)  behaupteten:  Das  Wissen  ist  identisch  mit 

dem  AVissendsein  und  die  Macht  mit  dem  Mächtigsein.     Beides  sind 

Eigenschaften,  die  zum  Wesen  Gottes  hinzutreten.    Sogar  Gubbai  und 

abu   Haschim   gaben   zu,    daß   eine  Realität   zum  Wesen  Gottes  von 
außen   hinzutreten   müsse;  denn  sie  lehrten:  Diese  Dinge  (die  Modi) 
können  nicht  als  Wissen  oder  Macht  bezeichnet  werden,  sondern  nur 

als  Wissendsein  und  Mächtigsein.    Die  eigentliche  Differenz  zwischen 
diesen  Schulen  ist  daher  im  Grunde  eine  Wortfrage.     Abu  Haschim 

war  der  Ansicht,  diese  Bestimmungen  Gottes  seien  Modi.    Der  Modus 
sei  nun  aber  nicht  (als  selbständiges  Ding)  erkennbar.    Erkannt  werde 
vielmehr  nur  das  Wesen  Gottes  als  behaftet  mit  dem  Modus.     Nach 

unserer  Lehre  sind  jene  Dinge  (die  zum  Wesen  Gottes  hinzutreten)  in 
sich   selbst    erkenn])ar.     Die   Thesis    des    abu  Haschim   ist   durchaus 

unrichtig ;  denn  ein  Ding,  das  in  sich  nicht  begrifflich  faßbar  ist,  kann 
nicht  als  positiv  vorhanden  bezeichnet  werden.     Gul)bai  gab  zu,  daß 
die    Inhärenzien    Gottes    erkennbar    seien.      Nach    dieser   Auffassung 

bleibt  zwischen  ihm  und  den  Leugnern  der  Modus-Theorie  aus  unserer 
Schule  kein  saclilicher  Differenzpunkt  mehr  bestehen.    Die  Verteidiger 
der  Modustheorie  aus  unserer   Schule  behaupteten,   das  AVissendsein 

Gottes    sei   eine  Eigenschaft,    die    durch  ein  unkörperliches  Inhärens 

(„eine  Idee"),   das  ihm  inhäriert,  verursacht  werde.     Dieses  Inhärens 
ist  das  AVissen,    Nach  dieser  Deutung  besteht  der  Gegensatz  zwischen 
ihnen  und  den  liberalen  Theologen  nicht  in  einem  sachlichen  Punkte 

(„einer  Idee").    AV'ir  jedoch  vertreten  diese  Lehre  nicht;  denn  der  Be- 
weis (für  die  Eigenschaften  Gottes)  ergil)t  zweifellos,  daß  eine  l)esondere 

Realität  von  außen  zum  AV  esen  Gottes  hinzutreten  muß.     Tüsi:   „Die 

Widerlegung   Räzis   l)ctreffs  abu  Häschims   bietet   eine  Schwierigkeit. 
Was    man    sich   nicht   für  sich  allein   betrachtet  denken   kann,   kann 

nicht   als    positiv    bezeichnet    werden.     Wenn  Räzi    diesen   Gedanken 
ausdrücken  will,  so  kann  seine  Behauptung  nicht  als  richtig  zugege))en 
werden;  denn  die  Beziehungen  können  nicht  für  sich  allein  l)etrachtet 

(d.  h.  ohne  Verl)indung  mit  den  Termini  der  Relation)  begrifflich  er- 
faßt werden.     Trotzdem   l)ehauptet  man,  sie  seien  positiv  und  haften 

einem    anderen    an.     Wenn    Räzi    behauptet,    die   Differenz    zwischen 

Gubbai  und   abu  Haschim  einerseits  und   unserer  Richtung  anderer- 
seits laufe  auf  einen  Wortstreit  hinaus,  so  liegt  darin   ein  Bedeidcen 

vor;  denn  das  Hinzutretende  ist  nach  der  Lehre  jener  weder  existierend 
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noch  nicht  existierend;  zugleich  ist  es  aber  die  Wirkung  des  göttlichen 
AVissens,  das  zur  göttlichen  Substanz  nicht  hinzutritt  (sondern  sich 
zu  dieser  wie  etwas  Außenstehendes  verhält).  Nach  unserer  Schule 
ist  jedoch  das  Wissen  Gottes  etwas  zu  seinem  Wesen  Hinzutretendes 

und  zudem  real  existierend." 
In  dem  Systeme  der  griechischen  Philosophen  wird  behauptet: 

Wissen  bedeutet  das  Aktuellwerden  einer  Erkenntnisform  im  Geiste 

des  Erkennenden,  die  dem  äuüeren  Objekte  gleichwertig  ist.  AVenn 
daher  die  Objekte  des  Erkennens  wesentlich  verschieden  sind,  mufi 

das  AV'issen  Gottes  von  diesen  Objekten  aus  vielen  Dingen  bestehen, 
die  zum  Wesen  Gottes  hinzutreten.  Sie  sind  notwendige  Akzidenzien 

seines  AVesens.  Avicenna  führte  diese  Gedanken  in  seinen  „Thesen" 
(Kapitel  VII)  aus.  In  diesem  Sinne  gab  die  griechische  ßichtung 

der  muslimischen  Denker  zu,  daß  das  AVissen  Gottes  ein  unkörper- 

liches Inhärens  („eine  Idee")  sei,  das  dem  AVesen  Gottes  anhafte. 
Jedoch  interpretieren  sie  dieses  Inhärens  in  einer  anderen  AVeise,  in- 

dem sie  behaupten,  das  AVissen  Gottes  ist  eine  Eigenschaft,  die  sich 
zu  einer  Substanz  wie  etwas  Äußerliches  verhält,  jedoch  durch  dieselbe 
ihr  Bestehen  erhält  (wie  jedes  Akzidens  durch  seinen  Träger).  Sie 

interpretierten  also  das  unkörperliche  Inhärens  als  eine  äußere  Eigen- 
schaft und  das  der  Substanz  Inhärieren  damit,  daß  dieses  Inhärens 

durch  die  Substanz  sein  Bestehen  erhält.  Zwischen  ihnen  und  den 

Verteidigern  der  Modustheorie  aus  unserer  Richtung  bleibt  also  eine 
Meinungsverschiedenheit  bestehen;  denn  jene  griechische  Richtung 
redet  nur  von  der  Substanz  Gottes  und  jenen  Formen,  die  derselben 
notwendig  anhaften,  während  die  Verteidiger  der  Modustheorie  aus 

unserer  Schule  die  Existenz  von  drei  Dingen  behaupten:  AVesen  (Sub- 
stanz Gottes),  AVissendsein  (Modus)  und  Wissen.  Daraus  ist  ersicht- 
lich, daß  die  Lehre  der  Verteidiger  der  Modustheorie  aus  unserer 

Schule  mit  dem  übereinstimmt,  was  alle  behaupten,  die  Gott  als 
wissend  und  mächtig  bezeichnen.  Tüsi:  „Avicenna  lehrt,  das  AVissen 
sei  eine  Form,  die  zur  Substanz  hinzutrete.  Von  der  Macht  Gottes 

spricht  er  jedoch  nicht  (da  er  sie  mit  dem  AVissen  identifiziert).  Die 

griechischen  Philosophen  lehren:  Das  AVissen  Gottes  ist  eine  Aktua- 
lität, durch  die  alles  dasjenige  erschaffen  wird,  was  von  Gott  ausgeht. 

AVissen,  Macht  und  AVille  sind  also  nach  ihrer  Lehre  dem  realen 

AVesen  nach  gleichbedeutend,  der  logischen  Betrachtungsweise  zufolge 
verschieden.  AVir  schließen  uns  dieser  Lehre  nicht  an.  Jene  Philo- 

sophen behaupten  ferner,  das  AVissen  Gottes  kann  kein  Prädikat  seiner 

Substanz  sein.  Es  ist  vielmehr  nur  das  erste  Prinzip  für  das  AVissend- 
sein Gottes.  Dieses  letztere  kann  freilich  von  der  Substanz  Gottes 

ausgesagt  werden.  Es  ist  also  das  AVissendsein,  das  im  eigentlichen 

Sinne  die  Eigenschaft  Gottes  ist.    Die  griechischen  Philosophen  -reden 
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jedoch  nicht  von  diesem  Wisseudseiu  (da  diese  Zerlegung  des  lu- 
härenzverhältnisses  in  Inhärens,  z.  ß.  Wissen,  und  Inhüreuz,  z.  B. 

Wissendsein  eine  indische  Vorstellung  ist  —  vgl.  das  System  der 
Vaischesika).  Für  uns  spricht  folgender  Beweis:  Nachdem  wir  erkannt 
haben,  dali  Gott  existiert,  ist  ein  anderer  Beweis  erforderlich,  der 

zeigt,  dafö  Gott  wissend  und  mächtig  ist.  Das  an  zweiter  Stelle  Er- 
kannte (die  Eigenschaften  Gottes)  ist  nun  aber  verschieden  von  dem 

zuerst  Erkannten  (der  Existenz  Gottes).  Daher  tritt  also  das  Wissen 

zum  AVesen  Gottes  als  besondere  Realität  hinzu.  Tüsi:  „Der  Um- 

stand, dafi  die  Erkenntnis  der  Existenz  Gottes  einen  besonderen  Be- 
weis erfordert,  beweist,  dalö  das  Wissen  von  dieser  Existenz  ein  anderes 

ist,  als  das  Wissen  von  den  göttlichen  Eigenschaften.  Er  beweist 
nicht,  daß  beide  real  verschieden  sind.  Im  gleichen  Sinne  beweist 
eine  besondere  Argumentation,  daß  ein  Schöpfer  existiert,  und  eine 
andere,  daß  derselbe  ein  Einziger  ist.  Trotzdem  ergibt  sieht  nicht, 
daß  der  existierende  Schöpfer  von  dem  Einzigen  verschieden  sei. 
Ferner  gibt  es  mehrere  Beweise,  die  dartun,  daß  Gott  existiert  und 

daß  seine  Existenz  identisch  ist  mit  seinem  A\"esen.  Daraus  ist  jedoch 
nur  ersichtlich,  daß  jene  Begriffe  (die  Objekte  der  verschiedenen  Be- 

weise) rein  logisch  verschieden  sind,  ohne  daß  sie  in  der  Wirklichkeit 

verschiedene  AVesenheiten  darstellen." 
Die  Gegner  argumentierten  auf  folgende  Weise:  Erstens:  Würde 

das  AVissen  Gottes  zu  seinem  AVesen  von  außen  hinzutreten,  dann 
müßte  es  dieses  AVesen  als  Substrat  erfordern  und  von  ihm  abhängen. 

Es  würde  daher  per  se  kontingent  sein,  auf  Grund  seiner  Ursache 
aber  notwendig  (132).  Diese  Ursache  ist  nun  aber  keine  andere  als 

das  AA'esen  Gottes.  Zugleich  ist  aber  auch  der  Träger  dieser  Eigen- 
schaft ebendieses  AVesen.  Dasselbe  ist  also  zugleich  aktiv  wirkend 

und  passiv  aufnehmend  —  eine  Unmöglichkeit.  Zweitens:  Das  AVissend- 
sein  Gottes  ist  ein  notwendiges.  Das  Notwendige  kann  nun  aber  aus 
vielen  Gründen  einer  Ursache  entbehren.  Drittens:  Besäße  Gott  ein 

ewiges  AVissen,  dann  müßte  dieses  in  der  Bestimmung  der  Ewigkeit 
mit  seinem  AVesen  übereinstimmen.  Aus  dieser  Übereinstimmung 
folgt  nun  aber  die  AVesensgleichheit  beider  und  ferner,  daß  keines  von 
beiden  eher  dazu  disponiert  sei,  Substanz  resp.  Eigenschaft  zu  sein 

als  das  andere;  denn  diese  Bestimmungen  sind  von  dem  AV'esen  ver- 
schieden. Ferner  ergäbe  sich  aus  jener  Lehre,  daß  viele  ewige,  von- 

einander verschiedene  Dinge  existierten.  Viertens:  Das  AVissen  Gottes, 
das  sich  auf  dieselben  Objekte  wie  unser  Wissen  erstreckt,  müßte  mit 
unserem  \Vissen  im  Wesen  übereinstimmen.  Daraus,  daß  unser  Wissen 

zeitlich  entstanden  ist,  folgt  daher,  daß  auch  das  Wissen  Gottes  zeit- 
lich entstanden  sein  müßte.  Fünftens:  Die  Erkenntnis  jedes  einzelnen 

Objektes    ist    verschieden    von    der    eines    anderen.     Die   Objekte    des 
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göttlichen  AVisseus  sind  uuu  aber  unoudlich.  Folglich  müüte  Gott 
eine  unendliche  Anzahl  von  Erkenntnissen  besitzen.  Die  Antwort  auf 

den  ersten  Beweis  wurde  bereits  früher  gegeben.  Die  auf  den  zweiten 

lautet:  Derselbe  hat  nur  für  denjenigen  einen  Sinn,  der  ein  TVissend- 
sein  Gottes  (als  unterschieden  von  dem  AVissen)  annimmt  und  dasselbe 

durch  eine  unkörperliche  Realität  (dieses  Wissen)  verursacht  sein  läßt 
(vergl.  die  Lehre  des  abu  Haschim).  Wir  unsererseits  vertreten  diese 
Lehre  jedoch  nicht.  Etwas,  das  per  se  notwendig  ist,  kann  ferner 
nicht  verursacht  werden.  Man  ist  also  nicht  berechtigt  zu  behaupten, 
das  Wissendsein  Gottes  sei  per  se  notwendig  (wenn  man  es  durch  das 
Wissen  verursacht  sein  läßt).  Dieses  ist  vielmehr  das  erste  Problem. 

Drittens:  Die  Übereinstimmung  in  der  Ewigkeit  ist  eine  solche  in  der 
Eigenschaft  und  entweder  etwas  Negatives  oder  etwas  Positives,  Aus 

dieser  Übereinstimmung  ergibt  sich  nun  aber  keineswegs  die  Wesens- 
gleichheit beider  Träger  dieser  Eigenschaft  (Gottes  und  seines  AVissens). 

Zwei  Kontraria  stimmen  in  der  Kontrarität  überein.  Daraus  ergibt 
sich  aber  nicht,  daß  sie  wesensgleich  seien.  Viertens:  AVenn  ihr  unter 

deni  Begriff  des  Verschiedenseins  versteht,  daß  jedes  Einzelne  von 
l)eiden  sich  wesentlich  von  dem  anderen  unterscheide,  so  verhält  sich 

das  Objekt  so.  Jedoch  verwenden  wir  den  Ausdruck  nicht  in  diesem 

Sinne.  AVenn  ihr  unter  A^erschiedenheit  aber  die  Möglichkeit  versteht, 
daß  beide  nach  Zeit  und  Raum,  Sein  und  Nichtsein  voneinander  trenn- 

bar sind,  so  könnt  ihr  jene  Behauptung  nicht  aufstellen.  Fünftens : 
Das  AVissen  Gottes  erstreckt  sich  auf  dasselbe  Objekt  wie  unser 
Wissen.  In  ihrer  Beziehung  zu  demselben  Objekte  stimmen  beide 
Erkenntnisse  also  überein.  AVenn  nun  aber  zwei  Dinge  in  einem  oder 
einigen  notwendigen  Inhärenzien  übereinstimmen,  folgt  nicht,  daß  ihre 
Träger  im  AVesen  übereinstimmen.  Wir  könnten  dieses  aber  auch 

zugeben.  Daraus,  daß  unser  AVissen  zeitlich  entstanden  ist,  ergibt 
sich  jedoch  keineswegs,,  daß  auch  das  Wissen  Gottes  zeitlich  entstanden 
sein  soll.  Im  gleichen  Sinne  stimmt  das  Dasein  Gottes  mit  unserem 

Dasein  in  dem  Begriffe  des  Seins  überein.  Daraus  folgt  aber  keines- 
wegs, daß  das  Dasein  Gottes  zeitlich  (wie  das  unsere)  entstanden  sei. 

Sechstens:  Das,  was  ihr  gegen  unsere  Thesis  betreffs  des  göttlichen 
AVissens  deduziert  habt,  läßt  sich  gegen  eure  Behauptung  von  dem 
AVissendsein  Gottes  (als  Modus)  anwenden.  Dieser  Gegenbeweis  ist 
bei  allen  von  euch  vorgebrachten  Argumenten  aufstellbar.  Tüsi:  „Unter 
der  Antwort  auf  den  ersten  Beweis  versteht  Razi,  daß  ein  Ding  nicht 

zugleich  aktiv  wirkend  und  passiv  aufnehmend  sein  kann.  —  Viele 

Ursachen  und  AA^irkungen  verhalten  sich  so.  daß  sie  nicht  voneinander 
getrennt  werden  können,  obwohl  sie  (individuell)  voneinander  verschieden 

sind.  Es  ist  daher  angebrachter  zu  lehren:  Zwei  individuell  verschie- 
dene   Dinge    sind   zwei    selbständige    Substanzen.      Man    kann  jedoch 
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nicht  behaupten,  dal)  die  Substanz  und  die  Eigenschaft  voneinander 
(individuell)  verschieden  seien,  wie  es  Razi  im  Texte  tut.  Das  AVissen 

kann  man  als  eine  Beziehung  zum  Objekte  auffassen.  Die  Beziehungen, 

die  sich  auf  ein  einziges  Objekt  richten,  sind  daher  alle  wesens- 
gleich. Dieser  Einwand  ist  durch  die  Analogie  mit  dem  Sein  nicht 

zu  widerlegen.  Etwas,  das  nur  aequivoce  verschiedenen  Dingen  zu- 
kommt, hat  keine  Gleichheit  in  den  wesentlichen  Bestimmungen  zur 

Folge." 
Gott  ist  per  se  nicht  wollend.  Dies  ist  die  Lehre  des  Gubbai 

und  abu  Häschim  —  die,  griechischen  Gedanken  folgend,  das  Wissen 
mit  dem  Wollen  identifizieren.  Die  entgegenstehende  Lehre  vertritt 
Naggär.  Für  uns  spricht  der  Beweis,  den  wir  in  der  Frage  betreffs 

des  Wissens  Gottes  dargelegt  haben  (für  die  Thesis,  daß  der  Wille 

Gottes  eine  besondere  Eealität  ist).  Gubbai  und  abu  Haschim  argu- 
mentierten, dali  Gott  nicht  per  se  wollend  sei,  auf  folgende  AVeise: 

AVäre  Gott  wollend,  dann  müßte  er  alle  Objekte  des  A\' illens  erstreben. 
Diese  Konsequenz  gründet  sich  auf  folgendes  Gesetz:  Ist  Gott  per  se 
(auf  Grund  seines  AVesens)  wissend,  dann  erkennt  er  alle  erfalöbaren 

Objekte.  Das  Gleiche  müßte  auch  von  dem  AVillen  gelten.  Dies  ist 

jedoch  unmöglich;  denn  wenn  Zaid  z.  ß.  den  Tod  eines  Alenschen 
erstrebt  und  Amr  sein  Leben,  und  wenn  ferner  Gott  alle  Objekte  des 

AVillens  erstrebte,  müßte  er  zu  gleicher  Zeit  sowohl  den  Tod  als  das 
Leben  desselben  Menschen  wollen,  was  unmöglich  ist.  Man  könnte 

einwenden,  weshalb  l)ehauptest  du,  „wäre  Gott  per  se  wollend,  dann 

müßte  er  alle  Objekte  wollen,"  da  doch  die  Analogie  mit  dem  AVissen 
nicht  zutrifft  und  schließlich  eine  argumentatio  eiusdem  per  idem  wäre. 

Ferner  behauptet  man,  weil  das  AVoUcndsein  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft darstellt,  bezieht  sie  sich  auf  einige  Objekte  des  AVoUens  nicht 

eher  als  auf  andere.  Sie  muß  sich  zu  allen  indifferent  verhalten.  AVie 

wenig  stichhaltig  dieser  Beweis  ist,  wurde  bereits  ausgeführt.  Tüsi: 

„Wenn  Räzi  sich  auf  die  Ausführungen  über  das  AVissen  Gottes  be- 
ruft, so  will  er  damit  folgendes  sagen:  Die  Erkenntnis  des  AVesens 

Gottes  ist  verschieden  von  der  Erkenntnis  seines  Willens.  Daraus 

ergibt  sich,  daß  beide,  Wesen  und  Wille,  verschieden  sein  müssen. 
Die  Analogie  des  Willens  mit  dem  Wissen  kann  jedoch  keine  sichere 

Erkenntnis  vermitteln,  da  die  Analogie  nur  ein  Vergleich  ist.  Der- 

selbe enthält  ferner  keine  argumentatio  ad  hominem,  weil  das  Ver- 
gleichsobjekt nicht  zugegeben  wird,  daß  nämlich  der  Gottheit  das 

Wissen  per  se  zukomme.  In  dem  letzten  Satze  will  Razi  hervorheben, 
daß  es  sehr  wohl  möglich  sein  könne,  daß  der  Wille  Gottes  sich  auf 

einen  Teil  seiner  Objekte  ausschließlich  erstrecke,  da  er  frei  wähle" 
(133,  3).  Gott  kann  nicht  durch  einen  zeitlich  entstehenden  Willen 
wollend  sein.     Dieser  Thesis   widersprechen    die   liberalen    Theologen 
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und  die  Anhänger  des  Karrara.  Jene  behaupten,  Grott  will  durch 

Vermittlung  eines  AVillens,  der  nicht  in  einem  Substrate  existiert  (also 

wie  der  Logos  als  Substanz  besteht).  Nach  den  Anhängern  des  Kar- 
räm  will  Gott  durch  einen  Willen,  den  er  selbst  in  seiner  Substanz 

erschafft.  Für  uns  spricht  folgender  Beweis:  Ein  zeitliches  Entstehen 
ist  nur  durch  Betätigung  eines  Willens  möglich.  Wäre  der  AVille 
Gottes  also  zeitlich  entstanden,  dann  müßte  er  von  einem  anderen 

Willen  abhängen  und  hervorgebracht  sein.  Daraus  ergäbe  sich  aber 
eine  unendliche  Kette.* 

Das  Wort  Gottes  ist  ewig.  Diesem  widersprechen  die  liberalen 

Theologen  und  die  Anhänger  des  Karram.  Die  meisten  Vertreter 
unserer  Richtung  sind  jedoch  davon  überzeugt,  daß  die  liberalen 
Theologen  mit  uns  darin  übereinstimmen,  daß  Gott  redend  sei,  während 
sie  betreffs  der  Ewigkeit  des  göttlichen  Wortes  verschiedener  Meinung 

sind.  AVir  haben  bereits  dargelegt,  daß  wir  im  Grunde  dasselbe  auf- 
stellen, wie  die  liberalen  Theologen  wenigstens  inhaltlich.  Wir  behaupten 

jedoch  mehr,  so  daß  dasjenige,  was  wir  behaupten,  jene  nicht  auf- 
stellen. Wenn  wir  daher  mit  den  liberalen  Theologen  eine  Diskussion 

anknüpfen  wollen,  müssen  wir  zunächst  das  Wesen  der  Rede  klar 

stellen,  sodann  den  Beweis  dafür  aufstellen,  daß  Gott  diese  Eigen- 
schaft besitzt  und  schließlich  beweisen,  daß  dieselbe  ewig  sei.  In  allen 

drei  Punkten  widersprechen  uns  die  Gegner.  Die  zwei  ersten  Punkte 
sind  von  besonderer  Schwierigkeit  in  der  Diskussion  mit  den  liberalen 
Theologen.  Wir  haben  diese  Frage  bereits  früher  erledigt.  Der  dritte 
Punkt  wird,  wie  folgt,  bewiesen:  Der  Gegner  behauptet  ein  doppeltes, 
Gott  kann  die  Eigenschaft,  diese  Rede  zu  sprechen,  beigelegt  werden 

—  nach  der  anderen  Seite  leugnet  er  wieder  dieses.  Jeder,  der  die 
erste  Behauptung  aufstellt,  lehrt  zugleich:  das  Wort  Gottes  ist  ewig. 
Die  liberalen  Theologen  und  Anhänger  des  Karräm  geben  nämlich 

nicht  zu,  daß  Gott  die.  Eigenschaft  beigelegt  werden  könne,  diese  be- 

1  Tüsi:  Dagegen  könnte  man  einwenden:  Ihr  (liberale  Theologen)  leugnet 
den  Willen  Gottes,  weil  sich  dann  ergeben  würde,  daß  eine  bestimmte  Zeit  des 
ErschafFens  ohne  ein  ausschlaggebendes  Prinzip  vor  allen  übrigen  determiniert 
werde  (so  dalo  Gott  gerade  in  ihr  die  Welt  erschafft.  Eventuell  z.  übers.:  „weil 
eine  bestimmte  Zeit  aus  sich  dazu  determiniert  ist,  daß  Gott  in  ihr  die  Welt  er- 

schafft." Ein  besonderer  Wille  ist  dann  nicht  mehr  erforderlich.  Kabi  hatte  diescB 
behauptet).  Zugleich  haltet  ihr  es  für  möglich,  daß  ein  frei  wirkender  dem  einen 
seiner  beiden  Objekte  vor  dem  anderen  das  Übergewicht  verleihe,  ohne  besonders 
determiniert  zu  werden.  Weshalb  soll  es  dann  nicht  möglich  sein,  daß  aus  dem 
frei  Wirkenden  ein  Wille  hervorgeht,  ohne  daß  ein  determinierendes  Prinzip  in 
Funktion  trete  (um  gerade  diesen  bestimmten  Willen  zu  erschaffen).  Dann 

könnte  dieser  Wille  ein  determinierendes  Prinzip  darstellen  für  alle  anderen  Ob- 
jekte, (die  Gott  erschafft,  indem  er  Gott  zu  jedem  einzelnen  determiniert).  Eine 

unendliche  Kette  wird  auf  diese  Weise  vermieden. 
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stimmte  Rede  (die  wir  als  menschliche  Rede  kenn(^n)  zu  sprechen. 
Sie  lehren  nur,  daß  die  Rede,  die  aus  Konsonanten  und  Vokalen  be- 

steht, zeitlich  entstanden  ist.  Würden  wir  die  Thesis  von  dem  zeit- 

lichen" Entstehen  dieser  (menschlichen)  Rede  aufstellen,  so  wäre  dieses 
eine  neue,  dritte  Behauptung,  die  dem  consensus  der  Gläubigen  wider- 
streitet. 

Der  zweite  Beweis  für  die  Ewigkeit  des  Wortes  Gottes  lautet: 
Wäre  das  göttliche  Wort  zeitlich  entstanden,  dann  müßte  es  entweder 
im  Wesen  Gottes  selbst  zeitlich  entstehen  —  Gott  wäre  dann  Sub- 

strat zeitlich  werdender  Akzidenzien,  was  unmöglich  ist  —  oder  es 
entsteht  nicht  in  ihm.  Auch  dieses  ist  unmöglich;  denn  die  Tätigkeit 
des  Redens  muß  eine  Eigenschaft  Gottes  sein.  Eine  Eigenschaft  kann 
sich  nun  aber  unmöglich  so  verhalten,  daß  sie  in  ihrem  Substrate 

nicht  wirklich  ist.  Anderenfalls  könnte  auch  der  Körper  ein  sich  be- 

wegender sein  durch  eine  Bewegung,  die  einem  anderen  Körper  in- 
häriert,  was  unmöglich  ist.  Die  Gegner  argumentierten  auf  folgende 
Weise:  1.  Der  Befehl  ohne  ein  Subjekt,  dem  befohlen  wird,  ist  eine 
zwecklose  Handlung.  Für  Gott  ist  eine  solche  nicht  denkbar.  Zweitens: 
Würde  Gott  in  der  Ewigkeit  die  Worte  aussprechen,  wir  haben  den 
Propheten  Noah  gesandt  (Korantext),  dann  wäre  er  ein  Lügner. 
Drittens:  Die  Gläubigen  sind  gemeinsam  überzeugt,  daß  das  Wort 

Gottes  in  ein  abrogierendes  und  abrogiertes,  ferner  in  Suren  und 

Verse  zerfällt.  Dieses  sind  nun  aber  Eigenschaften  zeitlich  entstehen- 
der Dinge,  Das  göttliche  Wort  muß  also  zeitlich  entstanden  sein. 

Die  Antwort  auf  den  ersten  Punkt  lautet:  Ibn  Said  (Abdallah)  lehrte: 

Wenn  auch  das  göttliche  Wort  ewig  ist,  so  zerfiel  es  doch  von  Ewig- 
keit her  nicht  in  die  drei  Arten,  Befehl,  Verbot  und  Nachricht.  In 

dem  späteren  Verlaufe  wurde  es  vielmehr  zu  diesen  drei  Formen. 

Diese  Auffassung  ist  durchaus  unannehmbar.  Wir  konstatieren  näm- 
lich in  uns  in  der  Seele  ein  Verlangen  und  ein  Bewirken.  Ferner 

haben  wir  den  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  Willen  klargelegt. 

Daher  können  wir  auf  eine  begriff'lich  faßbare  besondere  Wesenheit 
mit  Deutlichkeit  hinweisen  (den  Willen),  die  wir  als  in  Gott  vorhanden 

behaupten.  Eine  Rede,  die  sowohl  von  den  uns  bekannten  Konsonanten 
und  Vokalen,  als  auch  von  der  Wesenheit  des  Befehles,  Verbotes  und 
der  Nachricht  verschieden  wäre,  ist  also  undenkbar.  Es  ist  daher 

ein  großer  Irrtum,  dieselbe  Gott  als  von  Ewigkeit  inhärierend  beizu- 
legen. Die  große  Menge  der  Theologen  unserer  Richtung  sind  daher 

überzeugt,  daß  das  AVort  Gottes  von  Ewigkeit  Befehl  und  Verbot 
war.  Die  einen  von  ihnen  lehrten  sodann:  Dem  Nichtseienden  kann 

unter  der  Bedingung  ein  Befehl  erteilt  werden,  daß  es  als  existierend 
gedacht  werde.  Auch  diese  Auffassung  ist  durchaus  unannehmbar; 

denn  die  leblosen  Körper  können  nicht  einmal  zu  Objekten  eines  Be- 
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fehles  gemacht  werden,  um  wieviel  weniger  also  das  Nichtseiende,  das 
eine  reine  Negation  ist.  Daher  lehrten  andere:  Der  göttliche  Befehl 
war  von  Ewigkeit  her  ein  Befehl,  jedoch  fehlte  ihm  dasjenige  Objekt, 
dem  befohlen  wird.  Im  weiteren  Verlaufe  wurden  sodann  die  Men- 

schen, denen  Befehle  auferlegt  werden  können,  nachdem  sie  ins  Dasein 

traten,  zu  Objekten  dieses  Befehles  (134).  Sie  stellten  für  diesen  Ge- 
danken Beispiele  auf.  Der  Prophet  kann  z.  B.  einem  Menschen  die 

Nachricht  bringen,  daß  Gott  ihm  ein  Kind  schenken  werde.  Jedoch 
stirbt  er  vor  der  Geburt  des  Kindes.  Es  könnte  ferner  jemand  seinen 
Mitmenschen  sagen:  Wenn  du  siehst,  daß  mein  Kind  das  Alter  der 
Vernunft  erlangt  hat,  sprich  zu  ihm:  Dein  Vater  befiehlt  dir,  nach 
Wissenschaft  zu  streben.  In  diesen  Fällen  ist  ein  Befehl  gegeben 

ohne  Objekt,  dem  befohlen  wird.  Wenn  derselbe  bis  zur  Volljährig- 
keit jenes  Knaben  bestehen  blieb,  würde  er  ein  Objekt  erhalten. 

Zweitens:  Die  Rede,  die  eine  Nachricht  bedeutet,  ist  in  der  Ewigkeit 

eine  einzige.  Sie  hat  jedoch  verschiedene  Relationen,  entsprechend 
den  verschiedenen  Zeiten.  Demgemäß  sind  also  die  Worte  dieser 
Nachricht  verschieden.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Wissen  (gemäß 
seinen  verschiedenen  Relationen  zu  verschiedenen  Objekten).  Drittens: 

Jene  Eigenschaften  sind  in  ihrer  Vielheit  identisch  mit  den  uns  be- 
kannten Konsonanten  und  Vokalen.  Darüber  besteht  keine  Meinungs- 

verschiedenheit. Die  Diskussion  erstreckt  sich  nur  auf  jene  ewige 
Eigenschaft,  die  man  unter  diesen  verschiedenen  Formen  der  Rede 
versteht. 

Tüsi:  Die  Behauptung  des  ihn  Said  (Abdallah),  das  ewige  Wort 
Gottes  sei  veränderlich,  ist  unannehmbar;  denn  eine  Veränderung  ist 
nur  dadurch  möglich,  daß  ein  Ding  vernichtet  wird  oder  neu  entsteht. 
Das  Ewige  kann  sich  daher  also  nicht  verändern.  Es  ist  daher  das 
beste  zu  behaupten,  das  Wort  Gottes  ist  eine  ewige  Eigenschaft. 
Trotzdem  ist  es  möglich,  daß  diese  Vokale  und  Konsonanten,  die  uns 
von  jener  Eigenschaft  berichten  und  auf  sie  hinweisen  (die  koranische 
Offenbarung)  dasselbe  sind,  was  den  Propheten  mitgeteilt  wurde  und 
das  sie  vernahmen  und  ihrem  Volke  überbrachten.  Diese  letzteren 

äußeren  Worte  (im  Gegensatz  zu  dem  inneren  göttlichen  Worte) 
können  eine  Veränderung  und  eine  Vielheit  erleiden.  Die  Offenbarung 
bedeutet  dabei  ihrem  innersten  Inhalte  nach  nichts  anderes  als  jene 

ewige  göttliche  Eigenschaft.  —  Daß  das  Wort  Gottes  in  der  Substanz 
Gottes  wie  ein  Akzidens  zeitlich  entsteht,  ist  Lehre  der  Scliule  des 

Karräm.  Diese  hält  es  für  möglich,  daß  Gott  Substrat  zeitlich  ent- 
stehender Realitäten  ist.  —  Das  Reden  ist  eine  Kunst  und  das  AVort 

verhält  sich  so,  daß  es  auch  einem  anderen  Substrate  inhärieren 

kann  — . 

Diese  ewige  Eigenschaft  Gottes,  die  man  als  A\^ort  bezeichnet,  ist 
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nacli  unserer  Lehre  eine  einzige.  Diesem  widersprechen  einige  Theo- 
logen unserer  Richtung.  Sie  behaupten,  es  gebe  fünf  Worte:  Befehl. 

Verbot,  Nachricht,  Frage  und  Ausruf.  Für  unsere  Thesis  spricht 
folgender  Gedankengang:  Das  eigentliche  Wesen  der  Rede  ist  die 
Nachricht  (Aussage).  Befehl  und  Verbot  sind  ebenfalls  Nachricht; 
denn  sie  berichten  davon,  daß  Lohn  oder  Strafe  auf  eine  Handlung 

resp.  Unterlassung  folgt.  Tüsi:  ,.Die  Arten  der  Rede  sind  nicht  nur 
die  genannten  fünf.  Trotzdem  kaün  der  eigentliche  Inhalt  aller  Formen 
der  Rede  ein  und  derselbe  sein,  nämlich  das  ewige  Wort  Gottes.  Die 
Beweise  dafür  sind  sehr  zahlreich.  Nutzlos  ist  es,  daß»  Razi  die  Rede 
nur  als  Nachricht  bezeichnet;  denn  die  Nachricht  stellt  nicht  das 

eigentliche  AVesen  jener  göttlichen  Eigenschaft  dar;  denn  die  Nach- 
richt ist  aus  dem  Objekte  und  dem  Nachrichtgeben  zusammengesetzt. 

Trotz  ihrer  Zusammensetzung  kann  sie  auf  ein  erstes  Prinzip  hin- 

weisen (die  innergöttliche  Eigenschaft  des  Wortes)."  Die  Nachricht, 
die  von  Gott  kommt,  ist  Wahrheit;  denn  die  Lüge  bedeutet  einen 

Mangel,  der  für  Gott  undenkbar  ist.  Ferner  müßte  Gott  dann  mit 
einer  ewigen  Lüge  lügen.  Dabei  müßte  es  ihm  unmöglich  sein,  die 
Wahrheit  zu  sagen.  Jeder,  der  ein  Ding  erkennt,  ist  in  der  Lage, 
über  dasselbe  die  Wahrheit  auszusagen.  Man  könnte  einwenden:  Das 

vorgebrachte  Argument  beweist,  daß  jene  ewige  innergöttliche  Nach- 
richt die  Wahrheit  besagt.  Es  beweist  jedoch  nicht,  daß  diese  ein- 

zelnen uns  bekannten  Worte  (die  Aussprüche  der  Propheten)  Wahr- 
heit sind.  Darauf  antworten  wir  den  liberalen  Theologen:  Dasselbe 

können  wir  gegen  euch  in  einer  argumentatio  ad  hominem  deduzieren; 
denn  ihr  selbst  erklärt  es  für  möglich,  daß  eine  Annullierung  oder 

Hinzufügung  zur  Offenbarung  der  göttlichen  Weisheit  nicht  wider- 
spreche. Wenn  dies  aber  zugegeben  wird,  ist  jedes  Vertrauen  auf 

den  Wortlaut  der  Offenbarung  zunichte  gemacht.  Tüsi:  „Räzi  be- 
handelt die  Lüge  als  etwas  Böses,  dessen  Verwerflichkeit  auf  dem 

natürlichen  Verstände  beruht.  Will  er  dieses  nun  wiederum  auf  die 

Offenbarung  stützen,  so  ergibt  sich  ein  circulus  vitiosus.  Was  Räzi 
ferner  gegen  die  liberalen  Theologen  vorbringt,  trifft  sie  nicht;  denn 

sie  lehren,  es  ist  für  Gott  eine  Pflicht,  die  Menschen,  denen  Ge- 
bote auferlegt  sind,  auf  den  richtigen  Weg  zu  führen  und  ihre 

Schwächen  durch  seine  Gnade  zu  heilen.  Die  liberalen  Theologen 

geben  ferner  nicht  zu,  daß  von  der  Offenbarung  etwas  gestrichen 
oder  zu  ihr  etwas  hinzugefügt  werden  könne,  das  die  Gläubigen  in 
der  Kenntnis  ihrer  Pflichten  verwirrt.  Das  am  meisten  Angebrachte 
in  diesen  Fragen  ist  das,  worin  alle  Gelehrten  übereinstimmen, 
selbst  wenn  sie  in  der  Begründung  ihrer  Ansichten  verschiedene 

Wege  gehen." 
Wir  erkennen  mit  Evidenz,   daß  jenes  ewige  iuncrgöttliche  Wort 
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jetzt   nicht   mehr  hörbar    ist  (135).     Ob   es  aber  jemals  hörbar  war, 
kann  ich  nicht  beweisen.     Wir  haben  andererseits  bereits  zugegeben, 
da£>  etwas,  das  weder  körperliche  Substanz  noch  Akzidens  ist,  gesehen 
werden   könne.     Wir   hatten    erklärt,    daß  jedes  Wirkliche  optisch 
wahrgenommen  werden  könne,   indem  wir  argumentierten:  wir  sehen 

den  Körper  und  das  Akzidens.     In  diesen  beiden  Objekten  muß  also 
eine  gemeinsame  Ursache  vorhanden  sein,  die  das  Sehen  ermöglicht. 
Zwischen  ihnen  gibt  es  mm  aber  kein  anderes  Geraeinsame  als  das 

Sein.    Folglich  kann  jedes  Seiende  gesehen  werden.    In  der  hier  vor- 
liegenden Frage  betreffs  des  Hörens  verhält  sich  die  Sachlage  jedoch 

anders:  denn  das  Hören  erstreckt  sich  nicht  auf  körperliche  Substanzen 
und   Akzidenzien.     In    diesem   Falle   müßte    eine   beiden  gemeinsame 
Ursache  vorhanden   sein,   die   das  Hören  bewirkte.     Es  erstreckt  sich 

vielmehr  nur  auf  die  Klänge.    Daher  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß 
das  Wesen   des    Klanges   allein   die  Ursache   bildet,   die  das   Hören 
ermöglicht.     In    diesem   Falle   kann  jenes    göttliche   Wort    akustisch 

nicht  vernommen  werden.     Tüsi:   „Man  könnte  einwenden,  die  Quali- 
täten,   die   durch    das  Gehör   wahrgenommen  werden,   z.  B.  die   Tiefe 

und  Höhe  des  Tones,  und  jene  Qualitäten,  die  Bestandteile  der  Kon- 
sonanten  bilden   und   entsprechend    deren  Verschiedenheit    die   Kon- 
sonanten  selbst   verschieden    sind,   sind   etwas   anderes  als   derjenige 

Klang,    der  akustisch   wahrnehmbar  und   allen   Objekten   des  Hörens 
gemeinsam  ist.     Die  gemeinsame  Ursache,  die  also  bewirkt,  daß  jene 
Dinge    gehört  werden   können,  ist  entweder  das  Sein,  oder  das   esse 

accidens  (weil  diese  beiden  Bestimmungen  jenen  Objekten  gemeinsam 
sind).    Unter  dem  esse  accidens  versteht  man  aber  nichts  anderes  als 

das    Inhärenzverhältnis    in    einem    Träger.     Die    Eigenschaften    in- 
härieren    nun    aber    einem  Träger.    Daher   ergibt  sich  aus  ihnen  die 
Möglichkeit,  daß    das  Wort  Gottes   selbst,  gehört  werden  könne  (da 
in  ihm  jene   Ursache,    die    das    Hören    bewirkt,    vorhanden    ist).     So 
wurde  es  betreffs  des  Sehens   ausgeführt.     Es  ist   offenbar,  daß   diese 

und   ähnliche    Beispiele   weit   von    dem  Bereiche    des    Möglichen   ab- 
liegen.    Es   ist   das  beste  in   diesen  Fragen,  sich  an  die  Offenbarung 

zu  halten." 
Einige  Hechtsgelehrte  aus  der  Schule  der  Hanafiten  lehrten:  Das 

Bilden  der  Welt  (ettakwin)  sei  eine  ewige  Eigenschaft  Gottes.  Das 

Gebildete  müsse  ferner  zeitlich  entstehen.  Wir  behaupten  gegen  sie: 
Die  Aussage,  daß  das  Bilden  sowohl  ewig  als  auch  zeitlich  sei,  setzt 
den  Begriff  des  Bildens  voraus  (da  von  ihm  eine  Aussage  gemacht 

werden  soll).  Besagte  er  nichts  anderes  als  die  Einwirkung  der  gött- 
lichen Macht  auf  ihr  Objekt,  dann  ist  die  Tätigkeit  des  Bildens  eine 

Eigenschaft,  die  eine  Beziehung  ausdrückt.  Die  Beziehungen  existieren 
aber  nur  dann,  wenn  ihre  beiden  Termini  real  vorhanden  sind.    Wenn 
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daher  das  Gebildete  zeitlich  entstanden  ist,  muC»  auch  die  Tätigkeit 
des  Bildens  selbst  zeitlich  sein.  Versteht  er  unter  jenem  Ausdrucke 

aber  eine  Eigenschaft,  die  die  Existenz  der  Wirkung  hervorruft,  so 
bedeutet  er  also  dasselbe,  wie  die  göttliche  Macht.  Jene  Richtung 
behauptete,  die  Macht  ist  eine  Eigenschaft,  die  die  Möglichkeit  der 
Existenz  der  Wirkung  hervorbringt,  während  das  Bilden  selbst  die 
Existenz  der  Wirkung  zum  Objekte  hat.  Darauf  antworten  wir:  Die 
göttliche  Macht  bewirkt  nicht,  daß  ihr  Objekt  in  sich  möglich  sei; 
denn  die  Möglichkeit  der  Existenz  kommt  jenem  Objekte  per  se  zu. 
Was  einem  Dinge  aber  per  se  anhaftet,  kann  ihm  nicht  von  einem 
anderen  verliehen  werden.  Daher  bleil)t  für  die  göttliche  Macht  keine 

andere  Funktion  übrig,  als  daß  sie  die  Existenz  ihres  Objektes  bewirkt 

und  zwar  in  der  Weise  der  Möglichkeit,  nicht  in  der  Weise  der  Not- 
wendigkeit. (In  der  letzten  Weise  bewirkt  der  göttliche  Wille  die 

Dinge.  Die  Macht  läßt  die  Möglichkeit  des  Objektes  bestehen,  so 
daß  sich  der  Wille  auf  Grund  dieser  Möglichkeit  frei  entscheiden 
kann.)  Würden  wir  daher  eine  andere  Eigenschaft  für  Gott  aufstellen, 

die  die  Existenz  des  Objektes  bewirken  soll  und  zwar  nach  der  Weise 
der  Möglichkeit,  dann  wäre  ihre  Kausalfunktion  identisch  mit  der 
der  göttlichen  Macht.  Daraus  ergäbe  sich  aber,  daß  in  Gott  zwei 

wesensgleiche  Dinge  zusammenträfen,  was  unmöglich  ist,  da  einem 
Substrate  zwei  wesensgleiche  Bestimmungen  nicht  inhärieren  können. 
Ferner  ergäbe  sich,  daß  in  Gott  zwei  in  ihrer  Einwirkung  auf  ein 
und  dasselbe  Objekt  selbständige  Eigenschaften  beständen.  Auch 
dieses  ist  unmöglich.  Soll  jene  Eigenschaft  aber  nach  der  Weise  des 
Notwendigseins  wirken,  dann  ist  es  unmöglich,  daß  jenes  Geschöpf 

nicht  aus  Gott  hervorgehe.  Gott  bildet  also  ein  Prinzip  notwen- 
digen Verursachens  (eine  griechische  Lehre),  nicht  frei  wählenden 

Wirkens  —  eine  Unmöglichkeit.  Der  Begriff  der  Macht,  frei  zu  han- 
deln, widerstreitet  ebenfalls  jener  Eigenschaft  (des  notwendigen  „Bil- 

dens"). Tüsi:  „Die  göttliche  Macht  bezieht  sich  auf  die  Existenz- 
möglichkeit ihres  Objektes,  das  „Bilden"  auf  seine  Existenz  selbst. 

Es  verhält  sich  zum  Wirken  wie  der  Wille  zum  Gewollten.  Die  Ar- 

gumentation Räzis  ist  unrichtig,  die  besagt:  Wäre  die  Bestimmung 
des  Bildens  eine  Eigenschaft  in  der  Weise  der  Notwendigkeit,  dann 

müßte  Gott  ein  Prinzip  notwendigen  Verursachens  sein.  Euzi  ver- 
wechselt die  begleitende  Notwendigkeit  (sensu  composito)  mit  der 

vorausgehenden  (sensu  diviso;  d.  h.  unter  der  Voraussetzung,  daß  Gott 

wirkt  und  „bildet",  ist  sein  AVirken  ein  notwendiges.  An  sich  ist 

es  jedoch  ein  freigewolltes)." 
Die  Richtung  der  spekulativen  Theologen,  die  an  dem  äußeren 

Wortsinne  des  Koran  festhalten  (elzähirijün)  ließen  keine  andere  Eigen- 
schaft Gottes  zu,  außer   den  sieben  oder  acht,  die  Aschari  aufstellte. 
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Die  „Haud  Gottes"  ist  von  seiner  Macht,  das  „Antlitz  Gottes"  von 
seiner  Existenz  (136)  und  das  sich  „Niederlassen  auf  dem  Throne" 
von  allen  anderen  Eigenschaften  zu  trennen.  Isfarämi  (1027  f)  nahm 

als  besondere  Bestimmung  Gottes  die  Unräumlichkeit  an,  Bakih'ini 
das  Erfassen  der  Objekte  des  Geruches,  Geschmackes  und  Tastsinnes, 

ibn  Said  die  Ewigkeit  (aeternitas)  als  von  der  ewigen  Dauer  (sempi- 
ternitas  —  christlicher  Einfluß?)  verschieden,  die  Vertreter  der  Modus- 

theorie das  Wissendsein  als  verschieden  von  dem  Wissen  usw.  betreifs 

der  übrigen  Eigenschaften,  Sülüki  (abu  Sahl)  ein  besonderes  Wissen 
und  eine  besondere  Macht  zu  handeln  betreffs  jedes  einzelnen  Objektes, 
ibn  Said  ferner  noch  Barmherzigkeit,  Freigebigkeit,  Wohlwollen  und 

Zorn  neben  dem  Willen.  Die  Wahrheit  ist  jedoch  die,  daß  kein  Be- 
weis die  Aufstellung  dieser  Eigenschaften  noch  ihre  Leugnung  berech- 
tigt. Man  muli  sich  vielmehr  einer  Meinungsäuljerung  enthalten.  Der 

Beweis  dafür,  daß  es  nur  sieben  oder  acht  Eigenschaften  in  Gott  gebe, 
ist  folgender:  Wir  haben  die  Pflicht,  Gottvollkommen  zu  erkennen. 

Dieses  kann  aber  nur  durch  die  Kenntnis  aller  Eigenschaften  erreicht 
werden,  die  wir  durch  Rückschluß  aus  den  göttlichen  Tätigkeiten  und 
Entfernung  von  Unvollkommenheiten  erfassen.  Diese  beiden  Methoden 

zeigen  nun,  daß  in  Gott  nur  die  genannte  Zahl  von  Attributen  vor- 
handen ist.  Tüsi:  „Die  Anhänger  der  Modustheorie  behaupten  nicht, 

das  Wissen  sei  eine  Eigenschaft  Gottes,  sondern  nur:  das  Wissen 

sei  eine  unkörperliche  Realität  („Idee"),  die  das  Wissendsein  als 
Modus  in  Gott  verursache." 

Dirär  von  den  spekulativen  Theologen  und  Gazäli  aus  den  Reihen 
der  jüngeren  behaupten:  Das  eigentliche  Wesen  Gottes  erkennen  wir 

nicht  —  eine  Thesis  der  weltlichen  Gelehrten  (neuplatonischer  Rich- 
tung). Die  Gesamtheit  unserer  und  der  liberalen  Schule  lehrt  jedoch, 

daß  dasselbe  erkannt  werden  könne;  denn  wir  erkennen  Gottes  Dasein. 

Dieses  ist  nun  aber  identisch  mit  seinem  Wesen.  Folglich  erkennen 
wir  auch  sein  Wesen.  Der  Beweis  der  Gegner  lautet:  Was  wir  von 
Gott  erkennen,  sind  nur  Negationen  oder  Relationen  (wissend,  mächtig). 
Es  ist  also  offenbar,  daß  das  innere  Wesen  der  Eigenschaften  und 
Gottes  selbst  unbekannt  bleibt.  Wir  können  ferner  nur  das  erkennen, 

was  unseren  Sinnen  zugänglich  ist  (nihil  est  in  mente,  quod  antea  non 

fuit  in  sensibus)  oder  durch  Selbstbeobachtung.  Tüsi:  „Die  speku- 
lativen Theologen  geben  nicht  zu,  daß  von  Gott  nur  Negationen  und 

Relationen  erkannt  werden  können;  denn  man  erfaßt  sein  Dasein, 
also  sein  Wesen.  Dagegen  wenden  die  Aveltlichen  Gelehrten  ein:  Dieses 

Sein,  das  wir  von  Gott  aussagen,  ist  das  universelle,  das  aequivoce 
prädiziert  wird.  Von  dem  innersten  Wesen  Gottes  kann  dieses  Sein 

uns  keine  Kunde  bringen.  —  Aus  Dingen,  die  wir  durch  die  Sinne 
oder    Selbstbeobachtung    erkennen,    können    wir    auf   Gott    schließen. 
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Razi  ist  der  Ansicht,  daß  das  Wesen  Gottes  von  seinem  Dasein  ver- 

schieden ist.  Daher  kann  er  hehaupten:  Das  Wesen  Gottes  erkennen 

wir  nicht,  obwohl  uns  sein  Dasein  bekannt  ist." 
Im  Gegensatze  zu  allen  Schulen  behaupten  wir  (137):  Gott  kann 

gesehen  werden  (visio  beatifica).  Die  iinthropomorphisten  und  An- 
hänger des  Karram  lehrten  freilich  auch  die  Möglichkeit  der  visio 

beatifica,  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  Gott  räumlich  ist 
und  eine  Richtung  einnimmt.  Ist  letzteres  nicht  der  Fall  (wie  wir 

lehren),  dann  leugnen  jene  die  Möglichkeit  der  visio.  Unsere  Thesis 
von  einer  visio  ohne  materielle  Attribute  wird  also  von  keinem 

einzigen  aufgestellt  es  sei  denn  von  unserer  Schule.  Zunächst  muß 

der  eigentliche  Streitpunkt  klargestellt  werden:  Unter  visio  kann  man 
das  vollkommene  Erkennen  verstehen  —  dieses  ist  betreffs  Gottes 

möglich,  da  am  jüngsten  Tage  alle  Erkenntnisse  denknotwendige 
werden  —  oder  das  sinnliche  Sehen  —  dieses  ist  betreffs  Gottes  un- 

denkbar —  oder  das  Innewerden  des  Anschauuugsbildes,  das  von  dem 

äußeren  Sehen  mit  den  Organen  verschieden  ist.  Dieses  kann  auch 

betreffs  Gottes  statthaben  (in  dem  Sinne  eines  lebendigen  Präsent- 

seins eines  konkreten  Gegenstandes,  im  Gegensatze  zu  dem  ab- 
strakten Erkennen  der  Wissenschaft).  Beweis:  Das  Dasein  im 

präsenten  Objekte  ist  die  Ursache  der  Möglichkeit  des  Sehens  (und 
sein  obiectum  formale).  Daher  verhält  sich  dieses  in  der  Welt  „des 

Verborgenen"  (in  Gott)  ebenso.  Dieser  Beweis  ist  jedoch  nicht  stich- 
haltig; denn  1.  das  göttliche  Sein  läßt  sich  mit  dem  geschöpflicheu 

(das  das  Sehen  ermöglichen  soll)  nicht  vergleichen.  2.  Das  Sein  ist 
vielleicht  nicht  die  Ursache  des  Sehens,  die  der  Substanz  und  dem 

Akzidens  (Farbe)  in  ihrer  Eigenschaft  als  optisches  Objekt  gemein- 
sam zukommt.  Vielleicht  sind  es  zwei  verschiedene  Ursachen,  die 

Substanz  und  Farbe  zu  Objekten  des  Sehens  machen.  3.  Die  beiden 
Objekten  zukommende  Kontingeuz  könnte  jene  Ursache  darstellen. 
4.  Es  könnte  noch  ein  besonderes  Hindernis  des  Gesehen  werden  s  in 

Gott  vorhanden  sein  (138).  Antwort:  Der  Hauptbeweis  meiner  Thesis 

sind  Worte  des  Koran.  Tüsi:  „Dieser  Beweis  ist  nicht  stichhaltig." 
„Das  innere  Sehen  ist  der  Zustand,  den  wir  erleben,  wenn  das  äußere 
Sehen  zustande  gekommen  ist,  sei  es  durch  Einzeichnung  des  optischen 

Bildes  in  das  Auge,  oder  durch  Ausstrahlung  des  Sehstrahles.  Daß 
jener  Zustand  auf  die  visio  beatifica  anwendbar  ist,  widerspricht  nicht 
dem  Koran." 

Gott  ist  ein  einziger  (140);  denn  zwei  Götter  würden  sich  gegen- 
seitig hindern,  und  keiner  von  ihnen  könnte  allmächtig  sein.  Einwand: 

Weil  beide  Götter  allweise  wären,  würden  sie  es  vermeiden,  sich  in 

ihrer  Tätigkeit  zu  hindern.  Tüsi:  „Es  wurde  bereits  ausgeführt,  daß 

zwei    Wesen,    die    per   se    notwendig    sind,    eine  Unmöglichkeit    be- 
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deuten.  Der  hier  erwähnte  Beweis  zeigt  nur,  daß  zwei  sich  gleich- 
stehende Götter  unmöglich  sind.  Diese  Thesis  läßt  sich  auch  durch 

die  Oflfenbaruug  beweisen,  ohne  daß  eine  petitio  principii  entsteht; 
denn  die  Offenbarung  setzt  die  Einheit  Gottes  nicht  voraus.  Sie 

basiert  nur  auf  seiner  Existenz." 

Kapitel  III. 

Die  Tätigkeiten  Gottes. 

Nach  Aschari  hat  der  Mensch  keinen  Einfluß  auf  das  Objekt 

seiner  Handlung.  Fähigkeit  und  Objekt  entstehen  vielmehr  beide 

durch  die  Macht  Gottes.  Nach  Bakilaui  wird  das  Wesen  (die  Sub- 
stanz) der  Handlung  durch  Gott,  die  Bestimmung,  ob  sie  ein  gutes 

oder  böses  Werk  sei,  durch  den  Menschen  bewirkt  (141),  während 
Isfaraini  lehrte:  Sowohl  die  Substanz  als  auch  die  Eigenschaften  der 
Handlung  gehen  von  den  beiden  frei  handelnden  Prinzipien  aus.  Gott 

und  dem  Menschen;  (vgl.  die  Lehre  von  Thomas  von  Aquin),  —  und 
Guwaini:  Gott  erschafft  in  dem  Menschen  die  Macht  frei  zu  handeln 

und  den  Willen.  Diese  beiden  bewirken  sodann  mit  Notwendig- 

keit ihr  Objekt,  Die  Lehre  der  griechischen  Philosophen  besagt  das- 

selbe (der  orthodoxe  Guwaini  hat  also  dieser  „heidnischen"  Lehre 
Zutritt  in  sein  System  gewährt!)  —  ebenso  die  des  abul  Husain  aus 
Basra,  aus  den  Reihen  der  liberalen  Theologen,  die  meistens  lehrten: 

Der  Mensch  verleiht  seinen  Handlungen  die  Existenz  („erschafft"  sie 
ohne  Mitwirkung  Gottes),  und  zwar  nicht  nach  Art  notwendigen  Ver- 
ursachens  (Abweisung  der  griechischen  Lehre),  sondern  nach  Art  des 
freien  Willens. 

Für  unsere  Auffassung  sprechen  folgende  Gründe:  Wenn  der 
Mensch  die  Handlung  vollzieht,  kann  er  sie  auch  unterlassen  oder 

nicht.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Lehre  der  liberalen  Richtung  als 
unrichtig  erwiesen  (die  unbeschränkte  Freiheit),  im  ersteren  ist  ein 

ausschla-ggebendes  Prinzip,  das  die  Indifi"erenz  aufhebt,  erforderlich; 
denn  ein  ursachloses  Geschehen  (wie  es  Aschari  in  der  freien  Hand- 

lung annimmt)  ist  unmöglich.  Ist  dieses  Prinzip  ein  Teil  der  Hand- 
lung selbst  (also  indifferent),  dann  kehrt  dieselbe  Frage  zurück.  Bildet 

es  aber  keinen  Teil  der  Handlung,  dann  ergibt  sich  ein  regressus  in 
infinitum.  Man  muß  also  zu  einem  determinierenden  Prinzipe  gelangen, 
das  außerhalb  der  Handlung  liegt  und  mit  dessen  Funktion  das  Unter- 

lassen der  Handlung  unmöglich  ist.  Die  liberal-theologische  Lehre 
von  der  Freiheit  ist  dabei  unmöglich;  denn  sobald  jenes  Prinzip  auf- 

tritt, ist  die  Handlung   notwendig,  wenn  es  nicht  auftritt,  unmöglich. 
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Der  Mensch  ist  also  in  seiner  freien  Wahl  nicht  unabhängig.  Dieser 
Beweis  ist  demonstrativ.  Zweitens:  Der  Mensch  müßte  die  einzelnen 

Teile  seiner  Handlung  erkennen,  wenn  er  ihre  notwendig  wirkende 
Ursache  wäre.  Geben  wir  nämlich  die  Möglichkeit  zu,  da(j  er  sie, 

ohne  dieselbe  zu  kennen,  hervorbringt,  dann  können  wir  das  Wissen 

Gottes  aus  seinen  Handlungen  nicht  mehr  nachweisen.  Die  all- 
gemeine Absicht  (finis  universalis;  vgl,  den  gleichen  Grundgedanken 

bei  dem  Okkasionalisten  Geulinx)  genügt  nicht,  um  das  Besondere 
hervorzubringen,  da  die  Beziehung  des  Allgemeinen  zu  allen  einzelnen 

besonderen  Dingen  sich  indifferent  verhält.  Es  muß  also  ein  beson- 
derer (partikularer)  Zweck  vorhanden  sein.  Ein  solcher  hängt  von 

einer  partikulären  Erkenntnis  als  conditio  sine  qua  non  ab.  Der 
Mensch  kennt  nun  aber  die  einzelnen  Teile  seiner  Handlung  nicht, 

z.  B.  der  Schlafende  seine  Bewegungen  und  wer  eine  langsame  Be- 
wegung ausführt.  Ohne  daß  es  ihm  zum  Bewußtsein  kommt,  bewirkt 

er  manchmal  die  Ruhe,  manchmal  die  Bewegung.  Nach  Gubbäi  und 
abu  Häschim  ist  sodann  das  eigentliche  Objekt  des  menschlichen 
Wirkens  nicht  das  Aktuellraachen  (Einführen)  des  Körpers  an  einem 
Orte,  sondern  die  Ursache  dieses  Aktuellmachens,  obwohl  die  meisten 

Menschen  kein  Bewußtsein  von  dieser  Ursache,  weder  ein  allgemeines 
(unbestimmtes),  noch  ein  besonderes  l^esitzen.  Der  Mensch  steht 

also  unter  der  Einwirkung  eines  allwissenden  Agens.  Tiisi  bekämpft 

jenes  Prinzip  Eäzis:  „Die  Tätigkeit  des  Hervorbringens  setzt  nicht 

voraus,  daß  das  Agens  sein  Objekt  erkenne.  Sonst  müßte  ßazi  zu- 
nächst den  Satz  widerlegen:  Das  Eeuer  verbrennt  und  die  Sonne 

erleuchtet,  ohne  daß  diese  beiden  Agenzien  ihre  Wirkung  kennen. 
Der  Beweis  für  das  Wissendsein  Gottes  wird  dadurch  nicht  un- 

möglich gemacht;  denn  dieser  basiert  nicht  auf  dem  Hervorbringen 

selbst,  sondern  auf  den  (weisen)  Gesetzmäßigkeiten  desselben  (teleo- 
logischer Beweis).  Die  Behauptung,  daß  ein  partikulärer  Zweck  von 

einem  partikulären  Wissen  abhängen  müsse,  wird  durch  das  Bei- 
spiel des  Eeuers  widerlegt,  das  dies  partikuläre  Holz  verbrennt,  ohne 

es  zu  erkennen." 
Drittens:  Setzen  wir  den  Fall,  der  Mensch  wolle  einen  Körper 

im  Zustande  der  Ruhe  erhalten  und  Gott  wolle  ihn  in  Bewegung  ver- 
setzen. Beide  Tätigkeiten  müssen  gleichzeitig  sein;  denn  (sie  hindern 

sich  gegenseitig  und)  das  Hemmnis  für  die  Existenz  jedes  einzelnen 
von  beiden  ist  die  gleichzeitige  Existenz  des  andern.  Letzteres  ist 
aber  unmöglich  (da  Gott  dem  Geschöpfe  vorausgeht;.  Ein  anderer 
Fall  wäre,  daß  das  eine  dem  anderen  vorausginge.  Auch  dieses  ist 
auszuschließen;  denn  beide  Agenzien  (Gott  und  der  Mensch)  sind 
gleich  selbständig  in  ihrem  Einwirken  auf  jenes  Objekt.  Ein  und 
dasselbe  Ding  kann  nun  aber  keine  verschiedenen  Intensitäten  zulassen 
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(bezüglich  der  größeren  oder  geringeren  Verbindung  mit  der  causa 
adaequata).  Beide  Fähigkeiten  des  Handelns  (die  Gottes  und  die 
des  Menschen)  stehen  sich  also  darin  gleich,  daß  sie  die  Existenz 
dieses  Objektes  bewirken.  Ein  Intensitätsunterschied  kann  nur  durch 

andere  Momente  bewirkt  werden,  die  außerhalb  dieses  „Begriffes" 

(„Idee",  d.  h.  außerhalb  der  Kausalbeziehung)  liegen.  Ohne  ein  deter- 
minierendes Prinzip  von  außen  bleibt  also  die  Indifferenz  bestehen, 

und  ein  Überwiegen  der  einen  Möglichkeit  über  die  andere  ist  un- 
möglich. Tüsi:  „Wenn  der  Mensch  die  Hube  und  Gott  die  Bewegung 

bewirken  will,  -wird  die  Bewegung  wirklich  werden;  denn  beide  Agen- 
zien stehen  sich  in  der  Selbständigkeit  ihres  Wirkens  durchaus  nicht 

gleich.  Was  der  einen  Macht  unmöglich  ist,  z.  B.  eine  Bewegung  mit 
bestimmter  Schnelligkeit,  ist  einer  anderen,  größeren  möglich.  Der 
Mächtigere  (Gott)  kann  ferner  den  Schwächeren  (den  Menschen) 
hemmen.  Räzi  entnahm  diese  Argumentation  aus  dem  Beweise,  der 

gegen  eine  Vielheit  gleich  mächtiger  Götter  spricht,  die  sich  gegen- 
seitig hindern  würden.  In  diesem  letzten  Probleme  ist  er  an  seinem 

Plätze." 
Der  Gegner  argumentiert  auf  folgende  Weise  (142):  Würde  Gott 

die  Handlung  des  Menschen  erschaffen,  dann  hätte  dieser  keine  Macht 

über  dieselbe,  wie  dies  bei  den  unbelebten  Dingen  der  Fall  ist.  Eben- 
sowenig wie  man  der  unbelebten  Natur  Befehl  oder  Verbot  erteilen 

kann,  könnte  man  dem  Menschen  befehlen  oder  verbieten.  Antwort: 

Gegen  euch  läßt  sich  dasselbe  einwenden;  denn  während  der  Indifferenz 
ist  die  Handlung  unmöglich,  nach  der  Determination  notwendig. 

Erkennt  ferner  Gott  die  Existenz  der  (freien)  Handlung,  dann  ist  sie 
notwendig,  erkennt  er  ihre  Nichtexistenz,  dann  unmöglich.  Die 
wahre  Antwort  lautet:  Gott  kann  nicht  über  das  zur  Rechenschaft 

gezogen  werden,  was  er  tut  (ignoramus  et  ignorabimus).  Tüsi:  „Gegen 

den  Gegner  läßt  sich  dasselbe  nicht  einw^enden;  denn  der  liberale 
Theologe  beruft  sich  auf  die  Denknotwendigkeit  und  Evidenz,  wenn 

er  dem  Menschen  ein  Handeln  beilegt.  Während  der  Indifferenz  ent- 
steht keine  Determination  zur  Handlung.  Darauf  folgt  aber  eine 

Handlung.  Die  Notwendigkeit,  mit  der  sich  das  Handeln  aus  der 
Determination  ergibt,  widerspricht  nicht  der  Tatsache,  daß  der  Mensch 
(sensu  diviso)  über  beide  Möglichkeiten  die  freie  Entscheidung  hat. 
Aus  der  Notwendigkeit,  die  mit  dem  Wissen  Gottes  verbunden  ist, 

ergibt  sich  nicht,  daß  der  Mensch  kein  (frei)  handelndes  Subjekt  sei. 
Auch  die  eigene  Handlung  Gottes  selbst  müßte  andernfalls  durch  sein 

Vorwissen  unfrei  werden."  —  Aus  dem  Koran  lassen  sich  manche 
Aussprüche  sammeln,  die  von  der  menschlichen  Freiheit  reden  (142,  8). 

Die  Gnade  des  Beistandes  (lutf)  hätte  keinen  Zweck  bei  der  Unfrei- 
heit des  Willens  (143  Mitte). 
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Der  Mensch  besitzt  (144,  4),  so  behauptete  man,  in  sich  die 
Fähigkeit,  die  von  Gott  erschaffene  Handlung  anzueignen.  Über 
diese  Aneignung  wurden  zwei  Lehren  aufgestellt:  1.  Wenn  der  Mensch 
sich  zu  einer  Handlung  entschlossen  hat,  erschafft  Gott  dieselbe  in 

ihm,  sei  es  das  Gute  oder  das  Böse.  2.  Die  Substanz  der  Handlung 
stammt  von  Gott,  das  Böse  und  Gute  in  ihr  vom  Menschen.  Wir 

antworten  ferner,  wie  Allaf:  Wäre  der  Mensch  das  willenlose  Instru- 
ment in  der  Hand  Gottes,  dann  hätte  er  darin  eine  Entschuldigung 

für  seine  Sünden.  Andererseits  kann  er  nichts,  auch  nicht  die  An- 
eignung oder  Eigenschaften  seiner  Handlung,  ins  Dasein  rufen,  d.  h. 

erschaffen.  Tüsi:  „Es  besteht  weder  eine  unfrei  machende  Prädesti- 
nation, noch  eine  extreme  Willensfreiheit,  durch  die  dem  Menschen 

göttliche  Funktionen  ül)ertragen  würden,  sondern  ein  Mittelding."  Der 
Mensch  (147,  10)  kann  nur  dann  eine  Handlung  vollbringen,  wenn 

Gott  in  ihm  das  antreibende  Motiv  zur  Handlung  (das  das  handelnde 
Subjekt  determiniert)  erschafft.  Dann  aber  muß  die  Handlung 
notwendig  eintreten. 

Gott  will  alle  Dinge,  die  entstehen.  Diesem  widersprechen  die 
liberalen  Theologen.  Unser  Beweis  lautet:  Gott  erschafft  alles,  Gutes 

und  Böses,  und  zwar  durch  seinen  Willen,  der  seinem  Erkennen  ent- 
spricht. Freilich  befiehlt  Gott  auch  solches,  was  nicht  eintreten  wird, 

z.  B.  den  Glauben  des  Ungläubigen.  Er  will  letzteren  aber  nicht. 

Tüsi:  „Es  gibt  einen  zweifachen  Willen,  den  betreff"s  der  eigenen 
Handlung  und  den  bezüglich  einer  fremden.  In  letzterem  Sinne  will 

Gott  den  Glauben  des  Ungläubigen,  ohne  ihn  zu  bewirken.  Der  Un- 
glaube, so  meint  Eüzi,  ist  nicht  identisch  mit  dem  Ratschlüsse  Gottes, 

dem  der  Mensch  zustimmen  muß,  sondern  nur  dessen  Wirkung,  die 

man  ablehnen  darf.  Diese  Auffassung  ist  unrichtig.  Wenn  wir  mit 
dem  göttlichen  Ratschlüsse  übereinstimmen,  der  den  Unglauben  eines 
Menschen  beschließt,  so  liegt  darin  ein  Gehorsam  gegen  Gott.  Es  ist 

keine  Billigung  des  Unglaubens." 
Wenn  wir  einen  Körper  in  Bewegung  setzen,  so  bewirkt  nach 

liberal-theologischer  Lehre  die  Bewegung  unserer  Hand  mit  Not- 
wendigkeit (als  Konsequenz  der  Handlung)  die  Bewegung  jenes 

Körpers.  Nach  unserer  Meinung  ist  dieses  unrichtig.  Wenn  nämlich 
ein  Körperteilchen  in  zwei  Händen,  der  des  Zaid  und  des  Amr,  ist 
und  der  eine  zieht,  während  der  andere  stößt,  dann  hat  an  und  für 

sich  keine  dieser  Bewegungen  über  die  andere  das  Übergewicht.  Es 
tritt  also  keine  Wirkung  ein.  Die  Lehre  von  den  notwendigen 
Konsequenzen  der  Handlung  ist  damit  widerlegt.  Tüsi:  „Das  von 
Räzi  angeführte  Beispiel  trifft  nicht  zu;  denn  jenes  Körperteilchen 
kann  durch  die  beiden  auf  dasselbe  einwirkenden  Kräfto  zerstückelt 

werden.     Nacii   Räzis  Lehre  könnte    das  Transportieren    von   Gegen- 
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ständen  durch  zwei  verschieden  große  Kräfte  nicht  leichter  sein  als 

durch  eine  einzige.  Die  liberal-theologische  Lehre  lautet:  Der  Han- 

delnde bewirkt  zunächst  den  Druck  („Spannung"  der  Kraft,  itimäd). 
Aus  diesem  entsteht  als  Konsequenz  die  Bewegung.  Dabei  bringt 
der  Handelnde  mit  .Notwendigkeit  die  Bewegung  als  Konsequenz  seiner 
Handlung  hervor  in  einem  von  ihm  verschiedenen  Substrate.  Der  Druck 
beruht  dabei  auf  einer  unvermittelten  Einwirkung.  Bestände  keine 

notwendige  Verbindung  zwischen  direkter  Handlung  des  Menschen 

und  ihrer  Konsequenz,  dann  könnte  letztere  nicht  befohlen  resp.  ver- 

boten werden." 
Die  griechischen  Philosophen  stellten  die  Behauptung  auf:  Gott 

ist  absolut  einer.  Aus  ihm  kann  also  nur  eine  Wirkung  hervorgehen. 

Diese  muß  eine  einfache  Substanz  sein,  die  nicht  körperlich  ist  — 
sonst  wäre  sie  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt  —  noch  eine 

eine  Seele,  die  durch  den  Körper  wirkt  —  sondern  ein  reiner  Geist, 
der  Nus,  der  alle  Körper  verursacht.  Er  enthält  in  sich  eine  Kon- 

tin genz,  die  ihm  aus  seinem  Wesen  zukommt,  während  das  Dasein 
ihm  von  dem  notwendig  Seienden  verliehen  wurde.  Jene  Kontingenz 
ist  als  Prinzip  der  Unvollkommenheit  Ursache  der  Umgebungssphäre, 

die  als  Körper  unvollkommen  ist.  Jenes  Dasein  (des  Nus)  wird  hin- 
gegen Ursache  des  zweiten  Intellektes;  denn  das  Vollkommenere  ist 

Ursache  des  Vollkommeneren.  Aus  jedem  Intellekt  entsteht  auf  diese 
Weise  sowohl  ein  Intellekt,  als  auch  eine  Sphäre,  bis  daß  diese  Kette 
zum  aktiven  Intellekte  (der  Mondsphäre)  gelangt.  Antwort:  Das 
Grundprinzip  dieser  Konstruktion  ist  unrichtig,  da  aus  einer  Ursache 
mehr  als  eine  Wirkung  stammen  kann.  Ferner  kann  die  Kontingenz 

(der  Intellekte  bezüglich  der  Sphären)  nicht  aktiv  sein;  denn  sie  ist 
keine  Eealität,  sondern  etwas  Nichtseiendes.  Tüsi:  „Die  griechischen 

Philosophen  lehren  nur,  daß  in  einer  einzigen  formellen  Hinsicht 
eine  Wirkung  aus  einer  Ursache  komme.  Nach  mehreren  Hinsichten 

(Beziehungen)  könne  eine  Ursache  jedoch  viele  Wirkungen  hervor- 
bringen. Gott  besitze  nur  eine  solche  Beziehung,  der  Nus  aber  mehrere. 

Sie  lehren  ferner  nicht,  daß  die  Kontingenz  Ursache  für  die  Existenz 
irgendeines  Dinges  sei.  Die  Kontingenz  sei  vielmehr  nur  Bedingung 
einer  kausalen  Tätigkeit.  Bedingungen  können  aber  negativer  Natur 

sein.  Je  mehr  sich  die  Kette  der  Wirkungen  von  dem  ersten  Prin- 
zipe  entfernt,  um  so  größer  wird  in  ihnen  die  Vielheit  (und  Unvoll- 

kommenheit)." 
Eine  Lehre  der  griechischen  Philosophen  lautet:  Das  Seiende  ist 

L  reines  Gute,  z.  B.  die  Intelligenzen  und  Sphären,  oder  2.  zum  größten 

Teile  Gutes,  z.  B.  diese  (sublunarische)  Welt  (Optimismus).  Es  ent- 
spricht der  göttlichen  Weisheit  ein  geringes  iTbel  zuzulassen,  das  nur 

per   accidens   intendiert   wird,   um  ein  größeres  Gute,  das  per  se 
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erstrebt  wird,  zu  erreichen.  In  unserem  Kommentare  zu  Avicenna: 

„Thesen"  haben  wir  darüber  gehandelt  (147). 
Unter  „Gut"  und  „Böse"  versteht  man  vielfach  die  Harmonie 

resp.  Disharmonie  mit  der  Natur,  und  die  Bestimmung,  eine  voll- 
kommene oder  unvollkommene  Eigenschaft  zu  bilden.  Diese  beiden 

Begriffe  sind  solche  des  rein  natürlichen  Verstandes.  Vielfach  ver- 
steht man  unter  ihnen  den  Umstand,  daß  eine  Handlung  Lohn  resp. 

Strafe,  Lob  resp.  Tadel  verdient.  Diese  Auffassung  beruht  auf  über- 
natürlicher Offenbarung.  Tüsi:  „Die  liberalen  Theologen  nehmen 

Handlungen  an,  die  natürlich  gut  sind,  z.  B.  Gerechtigkeit  und 

Wahrhaftigkeit,  resp.  natürlich  böse."  Unser  (Räzis)  Beweis  lautet: 
Gott  verpflichtet  zu  etwas  Unmöglichem,  z.  ß.  den  Ungläubigen  zum 
Glauben,  obwohl  er  vorausweiß,  daß  er  nie  glauben  wird.  Wäre  dieses 

etwas  Böses  (wie  die  griechische  und  liberal-theologische  Richtung 
lehrt),  dann  würde  Gott  es  nicht  tun.  Ob  etwas  sittlich  gut  oder 
böse  sei,  entscheidet  also  Gott  allein.  In  der  Natur  der  Dinge  liegt 
es  nicht.  Tusi:  ..Das  Vorwissen  Gottes  macht  eine  Handlung  nicht 

unfrei,  da  es  die  Existenz  seines  Objektes  voraussetzt  und  auf  dieses 

folgt." 
Gott  ist  zu  keiner  Leistung  verpflichtet.  Dieser  Thesis  wider- 

sprechen die  liberalen  Theologen,  indem  sie  es  als  Pflicht  Gottes  be- 
zeichnen, die  Gnade  des  Beistandes  dem  Menschen  zu  verleihen  und 

ihm  die  Vergeltung  (Ersatz  für  Leiden  und  Lohn)  zuteil  werden  zu 
lassen.  Die  Schule  von  Bagdad  (Haijät  und  Kabi)  fassen  den  Vollzug 
der  Strafe  und  das  Ausführen  des  Besten  in  dieser  Welt  als  Pflicht 

Gottes.  Eine  Bestimmung  über  Gott  —  dies  ist  der  Beweis  für 

unsere  Lehre  —  kann  man  nur  auf  Grund  der  Offenbarung  (schar') 
aufstellen.  Über  diese  darf  sich  aber  keiner  zum  Richter  aufwerfen. 

Gott  ist  demnach  (weil  der  Koran  nichts  Derartiges  lehrt)  zu  nichts 

verpflichtet.  Unter  „der  Gnade  des  Beistandes"  versteht  man  das- 
jenige, das  dem  antreibenden  Motive  das  Übergewicht  (über  entgegen- 

stehende Bedenken)  verleiht,  ohne  sich  zu  einem  Zwange  zu  steigern. 

Das  Motiv  selbst  ist  aber  etwas  Kontingentes,  das  Gott  direkt  er- 
schaffen und  zum  Handeln  führen  kann,  ohne  sich  der  Gnade  als 

Vermittlung  zu  bedienen.  Er  ist  also  nicht  verpflichtet,  Gnade  zu 
verleihen.  Wenn  Gott  ferner  alles  Übel  durch  Gutes  ersetzen  würde, 

käme  noch  mehr  Gutes  in  anderer  Beziehung  nicht  zustande.  Gott 
kann  ferner  die  Strafe  nachlassen.  Er  ist  also  nicht  verpflichtet  sie 
zu  vollziehen.  Tusi:  „Unter  der  Gnade  des  Beistandes  verstehen  die 
Gegner  alles,  was  den  Menschen  zum  Guten  antreibt  (ihm  dasselbe 
erleichtert)  und  vom  Bösen  fernhält,  ohne  zu  einem  Zwange  zu  werden 
(der  die  Freiheit  aufhebt).  Gott  belohnt  das  Gute  aus  reiner  Güte, 

ohne   dazu   verpflichtet  zu    sein.     Kabi    (abul  Käsim   al  Balhi)    lehrt, 
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Gott  habe  die  Pflicht,  das  Beste  zu  tun,  aber  nicht  uuter  allen  Um- 
ständen, sondern  nur,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Hemmnisse  zu 

entfernen,  die  die  Menschen  am  Guten  hindern.  Alle  diese  liberalen 
Lehren  basieren  auf  der  Voraussetzung,  daß  der  Mensch  nach  freier 
Wahl  (ohne  Determination  von  seiten  Gottes)  handelt  und  dali  das 

sittlich  Gute  und  Böse  der  Handlungen  und  die  Pflicht,  sie  auszu- 

führen (resp.  zu  unterlassen)  eine  rein  natürliche  sei.  Da  diese  Vor- 
aussetzungen aber  als  unrichtig  erwiesen  worden  sind,  fallen  ihre 

Argumentationen  zusammen." 
Gott  kann  kein  Ding  auf  Grund  eines  äußeren  Zweckes  bewirken 

(149).  Dieser  Thesis  widersprechen  die  liberalen  Theologen  und  die 
Rechtsgelehrten.  Unser  Beweis  lautet:  Gott  würde  in  diesem  Falle 

eine  größere  Vollkommenheit  durch  jenes  Ding  erw^erben.  Er  müßte 
in  sich  also  unvollkommen  sein.  Jeder  Zweck  ist  ferner  ein  kontin- 

gentes  Ding,  das  Gott  direkt  erschaffen  kann,  ohne  jene  vermittelnde 

Handlung  zu  setzen,  durch  die  er  einen  Zweck  erstrebt.  Die  Be- 
gründung der  Gegner  lautet:  Wer  ohne  Zweck  handelt,  wirkt  zweck- 

los, d.  h.  unvernünftig.  Tüsi:  „Die  Lehre  der  liberalen  Theologen 
lautet:  Die  Tätigkeit  eines  Weisen  kann  nicht  ohne  Zweck  sein.  Ohne 

Zweck  wäre  die  Handlung  ein  ursachloses  Geschehen.  Andere  ver- 
treten die  Auffassung:  Zweck  bedeutet  das  Hinführen  von  Dingen  zu 

ihren  Vollkommenheiten.  —  Nur  diejenige  Handlung,  die  einen  äußeren 
Zwxck  haben  müßte,  ohne  einen  solchen  aufweisen  zu  können,  ist  un- 

vernünftig, nicht  jede  Handlung  ohne  äußeren  Zweck.  Den  Grund- 
satz, daß  eine  zweckstrebige  Handlung  das  handelnde  Subjekt  vervoll- 

kommnen müsse,  entnahm  ßäzi  den  weltlichen  Gelehrten,  um  ihn  hier 

an  der  unrichtigen  Stelle  zu  verwenden.  Alle  Dinge  erstreben  Zwecke 
unter  der  Einwirkung  Gottes.  Die  Traditionstreuen  (Sunnija)  lehren: 
Gott  bewirkt,  was  er  will,  ohne  daß  sein  Handeln  als  sittlich  gut  oder 

böse  bezeichnet  werden  könne." 
Die  liberalen  Theologen  stellten  die  Thesis  auf:  Der  Grund  (Titel), 

aus  dem  die  religiöse  Verpflichtung  sittlich  gut  ist,  ist  das  sekundäre, 
äußere  Moment  (nicht  die  natürliche  Sittlichkeit  der  betreffenden 

Handlungen),  daß  man  dadurch  Anerkennung  und  Lob  rechtlich 

verdient.  1  Nach  unserer  (der  orthodoxen)  Lehre  ist  dieses  unrichtig; 
denn  es  stützt  sich  auf  die  Lehre  von  dem  natürlich  Guten  resp. 

Bösen  und  der  Verpflichtung  Gottes  (zur  Belohnung  der  Menschen). 
Ferner  steht  die  Schwierigkeit  der  Handlung  in  keiner  Proportion 
zur  Anerkennung;    denn    das  Ablegen    des  islamischen  Bekenntnisses 

1  „Nach  den  liberalen  Theologen  ist  es  unsittlich,  einen  rechtlich  ver- 
dienten Lohn  als  Gnadengabe  (tafaddul)  zu  verleihen,  als  ob  der  Geber  (Gott)  zu 

dieser  Leistung  nicht  verpflichtet  wäre."  Räzi  und  Tüsi  bestreiten  die  Richtigkeit 
dieses  moralischen  Grundsatzes  in  seiner  Anwendung  auf  Gott, 
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ist  verdienstvoller  als  der  Religionskrieg  und  das  Fasten  (was  Tiisi 

bestreitet.)  Diejenigen,  die  eine  religiöse  Verpflichtung  leugneten, 
führen  aus  (150):  Alles,  was  im  Weltall  geschieht,  wird  durch  die 
Schöpfung  und  dem  Willen  Gottes  bewirkt.  Wozu  könnte  also  unser 

(freier?)  Wille  noch  verpflichtet  werden.  Auch  die  liberale  Richtung 

schnitt  die  Möglichkeit  einer  sittlichen  Verpflichtung  durch  die  Be- 
hauptung ab:  Alles,  was  Gott  als  wirklich  erkannt  hat,  muß  zur 

Existenz  gelangen,  was  als  unwirklich,  kann  nie  wirklich  werden.  (Für 

eine  freie  Tätigkeit  bleibt  also  kein  Raum.)  Tritt  ferner  die  Ver- 
pflichtung bei  der  Indifferenz  der  Motive  ein?  Die  Handlung  ist  dann 

unmöglich  (sensu  composito,  solange  die  Indifferenz  besteht).  Tritt 
sie  etwa  ein,  wenn  das  eine  Motiv  des  Handelns  über  das  andere  das 

Übergewicht  erhalten  hat?  Dann  ist  die  eine,  erste,  Handlung  not- 
wendig, die  andere,  zweite,  unmöglich  (sensu-  composito.  Die  Freiheit, 

die  Voraussetzung  der  Verpflichtung  bleibt  also  nicht  erhalten).  — 
Die  Verpflichtung  tritt  entweder  ein,  wenn  die  betreffende  Handlung 
bereits  vorhanden  (also  die  Pflicht  schon  erfüllt)  ist,  oder  früher.  Im 

ersten  Falle  kann  die  Handlung  nicht  mehr,  im  zweiten  noch  nicht 

vollzogen  werden.  Zu  einem  Unmöglichen  kann  man  aber  nicht  ver- 
pflichtet werden.  Die  schweren  Pflichten  (Religionskrieg  usw.)  sind 

schließlich  zwecklos,  da  Gott  deren  Lohn  auch  direkt  verleihen  kann, 

ohne  daß  der  Mensch  sich  abplagt.  Die  Antwort  auf  alle  diese  Be- 
denken lautet:  Sie  fragen  das  Weshalb  des  göttlichen  Handelns  und 

der  Weltordnung.  Diese  Frage  ist  aber  unstatthaft;  denn  das 

Handeln  Gottes  kann  durch  keinen  Grund  „verursacht"  werden. 
Ferner  müßte  jener  Grund  wieder  einen  Grund  haben,  weshalb  Gott 
den  ersten  Grund  frei  annehmen  müßte.  Daraus  würde  sich  eine 

unendliche  Kette  ergeben,  die  unmöglich  ist.  Tüsi:  „Die  aufgezählten 
Einwände  sind  solche  der  Gabariten  (Leugner  der  Freiheit),  deren 

System  bereits  widerlegt  wurde.  —  Weshalb  könnten  nicht  einige 
Handlungen  Gottes  durch  andere  verursacht  sein  und  eine  Kette 

bilden,  deren  erstes  Glied  unverursacht  ist?" 

Kapitel  IV. 

Die  Namen  Gottes. 

Der  Name  eines  Dinges  bezeichnet  entweder  dessen  Wesen,  oder 
einen  Teil  dieses  Wesens,  oder  etwas  Äußeres,  oder  ein  sekundäres 

Moment.  Das  Äußere  ist  entweder  eine  wirkliche,  eigentliche  Eigen- 
schaft, oder  eine  solche  nach  der  Relation,  oder  eine  negative,  oder 

etwas  Sekundäres  (von  diesen  Bestimmungen  Abhängiges)^  Da  das 
(innerste)  Wesen   Gottes   nicht   bekannt   ist,  kann   es   niciit  mit  einem 
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Namen  bezeichnet  werden.  Da  es  nicht  zusammengesetzt  ist,  sind  die- 

jenigen Namen  ausgeschaltet,  die  einen  Teil  seiner  Wesenheit  be- 
zeichnen könnten.  Die  übrigen  Namen  sind  zulässig.  Da  ferner  die 

einfachen  und  zusammengesetzten  Relationen  und  Negationen  Gottes 
unendlich  sind,  kann  er  unendlich  viele  Namen  besitzen.  Tüsi:  „Ein 

Ding,  das  eingestandenermaljen  nicht  erkannt  werden  kann,  könnte 
gerade  in  dieser  Hinsicht  einen  Namen  erhalten.  Die  Juristen  und 
Orthodoxen  konzedieren  die  Berechtigung  keines  Namens  für  Gott, 

der  nicht  im  Koran  ausgesprochen  wird." 

Teil  IL 

Die  positive  Theologie. 

Kapitel  I. 

Die  Prophetie. 
Dieses  Buch  handelt  über  die  geoffenbarten  Wahrheiten,  und 

zwar  zuerst  über  die  übernatürliche  Offenbarung  (151).  Das  Wunder 

ist  ein  Vorgang,  der  den  gesetzmäßigen  Verlauf  durchbricht  (wörtlich: 

..die  Gewohnheit"),  allein  dasteht  und  keinen  Gegenbeweis  erleiden 
kann  (indem  man  den  wunderbaren  Vorgang  experimentell  nachmachte). 

Das  Wunder  ist  ein  „Vorgang",  insofern  es  manchmal  ein  positives 
Ereignis,  manchmal  den  Ausfall  eines  solchen  bedeutet.  Es  „durch- 

bricht die  Gewohnheit",  und  dadurch  unterscheidet  es  sich  von  den 
Kunstgriffen,  die  durch  Menschenhand  bewirkt  werden.  Es  muß  einzig- 

artig sein,  damit  ein  Lügner  sich  nicht  als  Prophet  aufspielen  kann 
und  damit  es  sich  von  den  wunderartigen  Naturvorgängen  (mira) 
unterscheidet.  Ein  Gegenbeweis  muß  ausgeschlossen  sein,  damit  es 
mit  Zauberei  und  Taschenspielerkünsten  nicht  zu  verwechseln  ist. 
Tüsi:  Weil  das  Wunder  eine  Voraussetzung  der  Prophetie  ist,  erwähnte 
Eäzi  es  an  erster  Stelle. 

Thesis:  Muhammad  ist  der  Gesandte  Gottes.  Dieses  bestreiten 

Juden,  Christen,  Magier  und  viele  Dahriten  (nicht  alle?).  Für  unsere 

Thesis  sprechen  folgende  Beweise:  Muhammad  legte  von  seiner  Pro- 
phetie  Zeugnis  ab  (beanspruchte  sie  für  sich)  und  bekräftigte  dieses 
Zeugnis  durch  Wunder.  Solche  sind  1.  der  Koran,  der  sich  als  un- 

übertrefflich, sogar  als  unerreichbar  für  alle  Sprachgewandten  erwies, 
2.  er  speiste  eine  große  Schar  Menschen  mit  weniger  Speise,  die 
wunderbare  Brotvermehrung,  3.  Wasser  entquoll  seinen  Fingern  (um 
sein  Heer  zu  tränken),  4.  er  unterhielt  sich  mit  Tieren,  die  doch  keine 
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Sprache  haben  —  und  viele  andere  Wunder,  die  eine  ununterbrochene 
Tradition  bestätigt.  Wenn  auch  nur  ein  einziges  von  ihnen  wahr  ist, 

bleibt  unsere  Thesis  erwiesen.  Muhammad  verkündete  Dinge  aus  der 

verborgenen  Welt.  —  Wenn  ein  Mensch  in  einer  großen  Versamm- 
lung auftritt  und  sagt:  Ich  bin  der  Gesandte  dieses  Königs,  du  aber, 

0  König,  wirke  ein  Wunder,  wenn  ich  die  Wahrheit  geredet  habe  — 
wenn  dann  dieses  Wunder  geschieht,  müssen  die  Anwesenden  den 
Gesandten  als  die  Wahrheit  redend  anerkennen.  So  liegt  der  Fall 
bei  Muhammad.  Der  zweite  Beweis  stützt  sich  auf  die  Tugenden, 
Handlungen  und  Gebräuche  Muhammads.  Wenn  auch  jede  einzelne 
derselben  keinen  Beweis  ausmacht,  so  bildet  doch  ihre  Summe  einen 

vollgültigen  Beweis.  Dieses  ist  die  Argumentationsweise  des  Gähiz, 

die  Gazali  in  der  Schrift:  „Der  Erlöser  vom  Irrtume"  gut  hieß.  Der 
dritte  Beweis  besteht  in  den  Weissagungen  der  früheren  Propheten, 

die  in  ihren  himmlischen  Schriften  auf  Muhammad  als  Prophet  hin- 
wiesen. Im  einzelnen  werden  diese  Wunder  (als  praeambula  fidei)  in 

umfangreichen  theologischen  Werken  besprochen. 
Tüsi:  Die  unerreichbare  Vollendung  des  Koran  bezieht  sich  nach 

der  Lehre  der  altorthodoxen  Theologen  und  einiger  Jüngerer  auf  seine 

Eloquenz,  nach  der  einiger  jüngeren  Theologen  darauf,  daß  er  die 

Sprachgewandten,  die  wohl  ein  gleichvollendetes  Literaturprodukt  be- 
schaffen könnten,  davon  ablenkt,  ein  gleich  gutes  Werk  hervorzubringen. 

Die  Vertreter  einer  jeden  Kunst  sind  von  sehr  verschiedener  Voll- 
endung, und  es  ist  selbstverständlich,  daß  einer  die  höchste  Stufe 

erreicht.  Dieses  ist  aber  kein  Wunder;  denn  es  „durchbricht  keine 

Gesetzmäßigkeit".  Eine  solche  liegt^  aber  darin,  daß  die  Sprach- 
gewandten gehindert  werden,  etwas  Ahnliches  zu  schaffen,  obwohl  sie 

es  vermögen.  Dieses  ist  also  ein  Wunder.  Der  Beweis  aus  den 

Tugenden  Muhammads  ist  ebenfalls  durchschlagend;  denn  diese  be- 
weisen, daß  er  kein  Lügner  ist.  (Polglich  muß  er  der  Prophet  sein, 

wie  es  sein  eigenes  Zeugnis  besagt.) 
Einwände:  L  Der  Koran  ist  kein  AVunder  unseres  Propheten. 

Die  Antwort  darauf  findet  sich  in  unserem  Werke:  „Die  Religions- 

prinzipien"  (fil  nihäjah;  Brockelm.  I,  507,  Nr.  16).  2.  Die  wunderbare 
Brotvermehrung  wird  nicht  von  einer  ununterbrochenen  Kette  von 
Gewährsmännern  berichtet,  sondern  nur  von  einzelnen.  Antwort:  Ihre 

Summe  hat  denselben  Wert  wie  eine  ununterbrochene  Traditions- 

kette. 3.  Von  den  Wundern  in  den  „Beweisen  für  die  Offenbarung" 
(Isfahäni  1038*  und  Bäihaki  10G6*  schrieben  jeder  ein  so  betiteltes 
Werk.  Da  Isfahäni  der  Bekanntere  ist,  wird  er  wohl  gemeint  sein  — 
vgl.  Brockelm,  I,  362  u.  363)  lassen  sich  nur  wenige  demonstrativ  er- 

weisen, z.  B.  das  Hervorquellen  des  Wassers  aus  den  Fingern  Muham- 
mads und  Ahnliches.     (Itüzi  antwortet  auf  diesen  Einwand  nicht,  da 
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ein  einziges  Wunder  zum  Beweise  genügt.)  4.  Muhammad  gab  über 
die  Welt  des  Verborgenen  nicht  in  anderer  als  der  gewöhnlichen 

Weise  Aufschluß.  Es  liegt  also  keine  „Durchbrechung  der  Gesetz- 

mäßigkeit" vor.  Es  sind  allgemeine  Verheißungen.  Mancher  sagt  in 
universellen  Urteilen  Dinge  voraus.  Wenn  sich  nun  eines  von  diesen 

bewahrheitet,  nimmt  er  es  als  Beweis  für  die  Wahrheit  seiner  Aus- 
sage in  Anspruch.  Tritt  es  aber  nicht  ein,  so  macht  er  Ausflüchte: 

Diese  bestimmte  Zeit  habe  ich  nicht  bezeichnen  wollen.  Später  wird 
es  sicherlich  eintreten.  Wir  könnten  jedoch  auch  zugeben,  daß 

Muhammad  ganz  bestimmte  Dinge  vorausgesagt  habe.  Weshalb  soll 

dieses  aber  ein  Wunder  sein?  In  den  „Beweisen  für  die  Offenbarung" 
wird  berichtet:  Ein  Priester  (kass)  und  Orakelverkünder  (satih)  gaben 

genaue  Kunde  von  den  Verhältnissen  Muhammads  (obwohl  sie  ihn 
nie  gesehen  hatten).  Trotzdem  waren  beide  keine  Propheten.  Auch 

der  Levite  (ki'ihiu)  verkündet  Dinge  über  die  verborgene  Welt,  ebenso 
die  Traumdeuter,  Astrologen  und  Zauberer.  Ein  Wunder  liegt  also 

nicht  vor.i  Ein  weiterer  Einwand  lautet:  Das  Wunder  ist  unmöglich; 
denn  sonst  müßte  ein  Berg  zu  reinem  Golde  und  das  Meer  zu  frischem 
Blute  werden  können,  ferner  die  Geräte  im  Hause  zu  menschlichen 

Personen.  Dadurch  würden  jedoch  die  ersten  Prinzipien  des  Denkens 

umgestoßen.  Weshalb  soll  ferner  jeder,  der  ein  Wunder  wirkt,  Ge- 
sandter Gottes  sein.  Diese  Konsequenz  basiert  auf  folgenden  drei 

Prämissen:  1.  Gott  hat  das  Wunder  gewirkt.  2.  Er  bezweckte  dabei 
die  Wahrhaftigkeit  seines  Gesandten  zu  beweisen.  3.  Jeder,  den  Gott 

für  wahrhaftig  erklärt,  sagt  die  Wahrheit.  Der  erste  Satz  wird  be- 
stritten; denn  der  Prophet  besaß  vielleicht  eine  von  der  uusrigen  wesent- 

lich verschiedene  Seele,  die  ganz  andere  Phänomene  erzeugen  kann, 
als  die  menschliche.  Vielleicht  bestand  auch  sein  Körper  aus  einer 
anderen  Mischung,  so  daß  er  ungewohnte  Dinge  vollbringen  konnte. 

Vielleicht  fand  Muhammad  einen  Körper  von  wunderbaren  Eigen- 
schaften (Talisman),  durch  den  er  Vorgänge  hervorrief,  die  andere 

nicht  nachahmen  konnten.    Vielleicht  halfen  ihm  auch  (153)  Gespenster 

1  Tüsi:  „Die  altorthodoxen  Theologen  leugnen  nicht  das  Wunder  in  dem  Sinne 

des  Durchbrechens  der  .Gewohnheit'  (d.h.  Gesetzmäßigkeit);  denn  es  läßt  sich  mit 
ihrer  Thesis  vereinigen:  Gott  bewirkt  als  frei  Wählender  alles  direkt  in  der  Welt. 

Ebensowenig  bestreiten  die  weltlichen  Gelehrten  die  Möglichkeit  des  Wunders ; 

denn  sie  behaupten:  Die  geistig  hochstehenden  Seelen  besitzen  Kräfte,  durch  die 

sie  auf  die  meisten  Körper  im  Weltall  einwirken  (und  wunderbare  Dinge  hervor- 

bringen) können.  —  Der  Hauptbeweis  für  die  Existenz  der  Offenbarung  ist  der, 
daf5  der  Koran  durch  Muhammad  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Die  anderen 
Beweise  verleihen  in  ihrer  Kollektivität  ein  sicheres  Urteil,  wenn  sie  auch  einzeln 

nicht  beweiskräftig  sind.  Sie  haben  den  Wert  von  experimentellen  Nachweisen. 

Über  sie  kann  man  nicht  disputieren;  denn  sie  sind  die  Voraussetzungen  eines 

jeden  Disputierens.     Diese  können  durch  keine  Disputation  erwiesen  werden." 
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(Ginn,  Genien),  Teufel,  himmlische  Geister  oder  Engel.  Dieses  scheint 
sogar  offenkundig  zu  sein,  da  die  Propheten  die  meisten  wunderbaren 
Vorgänge  den  Engeln  zuschreiben. 

Die  Diskussion  betreffs  des  zweiten  Punktes    ist  folgende.     Gott 
wirkt  kein  Wunder,  um  die  Wahrheit  seines  Gesandten  zu  erweisen, 

zumal  aus  dem  Grunde,  weil  seine  Handlung  nicht  durch  einen  außer- 
göttlichen Zweck  verursacht  sein  kann.    Zudem  ist  ein  Handeln  auch 

ohne  jedes  äußere  Motiv  möglich.     Sonst  müßten  auch  unsere  bösen 
Handlungen  ein  Motiv  besitzen,  und  dieses  könnte  nur  Gott  erschaffen 
haben   (als  Urheber   des  Bösen).     Weshalb   sollte  Gott  ferner  keinen 

anderen  Zweck   A'^erfolgen   können,    als    den   der   Beglaubigung   seines 
Gesandten?     Er  könnte  eine  neue  Gesetzmäßigkeit  im  Weltgeschehen 
beginnen  lassen  und  die  Wiederholung  derselben  lange  hinausschieben. 
Der  achte  Himmel  verhält  sich  in   dieser  Weise.     Sein  Umlauf  wird 

erst  in  36  000  Jahren  vollendet.     Seine  Wiederkehr  zum  Anfange  des 
Sternbildes  des  Widders  ist  in   einer  so  langen  Zeit  ein  gesetzmäßig 
wiederkehrendes  Ereignis.      Die    Offenbarung    in    Muhammad   könnte 
ein  so  beschaffenes  (also  natürliches)  Ereignis  sein  (vergl.  die  Lehre 

von   der   Wiederkehr    und    den    Existenzformen    Buddhas).     Die    ge- 
nannten Wunder  könnten  auch  die  eines  gewöhnlichen  Heiligen  sein 

oder  zur  Bestätigung  eines  anderen  Propheten,  der  an  einem  anderen 
Teile  der  Welt  lebt,  dienen  oder  eines  noch  kommenden  Erlösers.    In 
diesem  Sinne  soll  aus  der  Stirne  des  Vaters  Muhammads  ein  Licht 

ausgestrahlt  sein.     Schließlich  könnten  die  Wunder  eine  Prüfung  für 
die  Menschen  sein.     Gott  sandte  ihnen  doch  auch  die  äußerlich  ver- 

wandten Dinge    (um   ihren    Geist   zum    Nachforschen   nach   den   ver- 

schiedenen Wesenheiten  anzuspornen).  —  Gott  erschafft  sodann  auch 
Unglauben    und    Sünde.     Er   könnte   also   auch   eine  Lüge   als   wahr 
erklären  (durch  die  Wunder).    Dieses  letzte  Problem  betrifft  nur  uns, 

die   orthodoxe  Richtung    (die    auch  das   Böse  von  Gott  gewirkt  sein 
läßt),   nicht    die   liberalen  Theologen  (nach  denen   der  Mensch  allein 

das    Böse   bewirkt).     Das   Zusammentreffen   von    Wundern   und   pro- 

phetischen Aussprüchen  kann  auch  eine  rein  zeitliche  Ko'inzidenz  sein, 
aus  der  sich  nichts  betreffs  des  propter  hoc  ergibt.    Beide  Tatsachen- 

reihen sind  dann  ohne  inneren  Zusammenhang,  z.  B.  so  oft  der  Gebets- 
rufer in  einen  Raum  eintritt,  kann  ein  Mensch  aufstehen  und  hinaus- 

gehen.    Der  Gebetsrufer  würde  ihm  sagen:   Wie  verhält  sich  dieses? 
So  oft   ich   zum  Gebctsrufe    eintrete,  gehst    du   heraus.     Der  andere 
könnte  erwidern:  So  oft  ich  herausgehe,  rufst  du  zum  Gebete.    Daher 

ist  der  Schluß  von  der  Koinzidenz  (eddawarAn)  auf  das  Kausalverhält- 
nis zweier  Tatsachen  kein   berechtigter.     Der  Schluß,  daß  Gott  diese 

bestimmte  Absicht  habe,  ist  ein  Analogieschluß,   der   nur  eine  wahr- 
scheinliche Erkenntnis  vermitteln  kann.    (Er  schließt  von  menschlichen 
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Verhältnissen  auf  Gott.)  Um  so  grölier  ist  die  Unsicherlieit,  wenn 

die  Analogie  sich  auf  kein  Prinzip  stützen  kann,  das  den  beiden  in 
Analogie  stehenden  Teilen  (Mensch  und  Gott)  gemeinsam  ist  (da  diese 

beiden  Gebiete  unvergleichbar  sind).  —  Die  Tugenden  Muhammads 
erweisen  nur  seinen  Vorzug  vor  anderen  Menschen,  nicht  aber  seine 
Berufung  zum  Propheten.  Von  vielen  weltlichen  Gelehrten  werden 
bewundernswerte  Tugenden  berichtet,  und  die  Menschen  erwählten  sie 
zum  Leitstern  ihres  Lebens,  ohne  daß  jene  deshalb  Propheten  geworden 

wären  (154).  Daß  in  der  Thora  und  den  Evangelien  bestimmte 
Weissagungen  auf  Muhammad  enthalten  seien,  geben  die  Christen 
und  Juden  nicht  zu.  Daß  sie  ihre  Bücher  gefälscht  hätten,  ist  auch 
nicht  anzunehmen.  Aus  unbestimmten  Weissagungen  läßt  sich  aber 

nichts  erweisen,  1 
Gegen  die  Existenz  der  Offenbarung  sprechen  ferner  die  Bedenken 

der  Dahriten,  die  einen  frei  schaffenden  und  allwissenden  Schöpfer 

leugnen,  dann  die  derjenigen,  die  eine  religiöse  Verpflichtung  der  Men- 
schen Gott  gegenüber  negieren.  Die  Brahmanen  leliren  ferner:  Der 

Gesandte  Gottes  wußte  entweder  durch  seinen  natürlichen  Verstand, 

daß  seine  Offenbarung  sittlich  gut  ist  —  dann  findet  sie  auch  ohne 

Offenbarung  Annahme  — ,  oder  daß  sie  sittlich  verwerflich  ist.  Dann 
wird  sie  auch  trotz  der  Offenbarung  abgewiesen.  Erkennt  er  aber 
weder  das  eine  noch  das  andere,  so  richtet  sich  ihre  Annahme  nach 

ihrer  Zweckmäßigkeit,  nicht  nach  ihrem  übernatürlichen  Charakter. 

Das  Zweckmäßige  ist  sittlich  gut,  das  Schädliche  sittlich  böse,  abge- 

sehen von  jeder  Offenbarung.  —  Der  Beweis  für  die  Wahrheit  des 
Propheten  ist  im  Grunde  nur  das  Wunder.  Aus  diesem  läßt  sich  nun 
aber  nicht  Sicheres  deduzieren.  Der  Einwand  der  Juden  lautet: 

Gott  wollte,  daß  das  Gesetz  des  Moses  evdg  bestehen  bleiben  soll; 
denn  Gott  kann  sich  nicht  widersprechen  noch  lügen  (155).  Eine 
Offenbarung  und  Tradition  von  der  Abrogation  dieses  Gesetzes  besteht 
nicht.  Antwort:  Der  Hauptbeweis  für  den  Islam  ist  der  Koran.  Die 
übrigen  Beweise  sind  nur  Bekräftigungen  dieses  ersten.  Gegen  die 
griechischen  Philosophen  läßt  sich  argumentieren:  In  den  Sternen 
kann  eine  ausnahmsweise  Konjunktion  eintreten.  Aus  dieser  ergeben 
sich  auf  der  Erde  wunderbare  Dinge,  durch  die  das  Vertrauen  auf 
die  ersten  Prinzipien  des  Denkens  aufgehoben  wird.  Aus  den  Wundern 
Gottes  ist  letzteres  nicht  zu  befürchten.     Wäre  die  von  Gott  zu  be- 

1  Tüsi:  „Solche  "Weissagungen  berichten  die  Schriftsteller  in  großer  Zahl, 
z.  B.  Gott  ging  aus  vom  Berge  Sinai  und  erschien  von  dem  Gebirge  Sair  usw., 

womit  der  Weg  nach  Mekka  bezeichnet  wird.  Ferner:  Ich  will  euch  einen  Para- 
kleten  senden,  was  im  24.  Kapitel  des  Johannesevangeliums  steht.  Diese  Stellen 

kann  unser  Gegner  nicht  widerlegen  und  sie  auf  einen  anderen  Propheten  an- 

wenden." 
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stiltigoiide  Lehre  unwahr,  so  argumentierten  die  liberalen  Theologen, 
dann  müßte  Gott  das  Bestütigungswunder  verhindern.  Dieser  Beweis 

ist  jedoch  kraftlos;  denn  der  Irrtum  kann  durch  die  Schuld  der  Men- 
schen entstehen,  ohne  daß  Gott  verantwortlich  ist.  —  Gott  muß  der 

Ta-heber  des  Wunders  sein,  weil  alles  in  der  AVeit  durch  Gott  ge- 
schieht. Das  Wunder  bekräftigt  sodann  die  Aussage  des  Propheten, 

weil  dieser  Gott  um  ein  Wunder  in  diesem  Sinne  anrief. 

Nutzen  und  Zweck  der  Sendung  des  Propheten  ist  folgender:  Die 
Dinge  zerfallen  in  zwei  Kategorien.  Die  eine  kann  der  Verstand  auf 
natürlichem  Wege  erkennen,  die  andere  nicht.  Betreffs  der  ersten 

Kategorie  bezweckt  die  Offenbarung,  sie  zu  bestätigen  und  die  Aus- 
reden der  Widerstrebenden  in  jeder  Weise  als  unberechtigt  hinzu- 

stellen —  betreffs  der  zweiten,  sie  mitzuteilen,  nämlich  die  Art  der 
Gottesverehrung,  die  er  von  den  Menschen  empfangen  wollte.  Da  die 
Menschen  vergeßlich  und  den  Begierden  ergeben  sind,  müssen  die 

Avarnenden  Stimmen  der  Propheten  sie  immer  wieder  auf  Gott  hin- 
weisen. Die  jenseitige  Vergeltung  mußte  durch  Offenbarung  erkannt 

werden,  da  die  Philosophie  sie  nicht  erweisen  kann.  Auch  der  Nutzen 
und  Schaden  mancher  Naturkräfte  (Gifte,  Speiseverbote  157)  und  der 

Gestirne  werden  durch  Offenbarung  bekanntgegeben;  denn  die  Er- 
fahrung reicht  dazu  nicht  aus.  So  kann  man  den  Merkur  z.  B.  kaum 

beobachten;  denn  er  ist  zu  klein  und  wenig  sichtbar  für  die  astrono- 
mischen Instrumente.  Der  Mensch  ist  sodann  von  Natur  ein  gesell- 

schaftliches Wesen  (animal  sociale).  Aus  dem  Zusammenleben  ergibt 

sich  aber  die  Möglichkeit  des  Streites,  die  nur  durch  ein  „Gesetz" 
(Scharia,  gleichbedeutend  mit  Offenbarung)  entfernt  werden  kann.  — 
In  jeder  einheitlich  geordneten  Gruppe  von  Dingen  muß  ein  Führer 
sein.  Im  menschlichen  Leibe  nimmt  das  Herz  die  führende  Stellung 
ein.  Sein  Stellvertreter  (kalifa)  ist  das  Gehirn,  von  dem  die  Kräfte 

nach  allen  Seiten  des  Körpers  ausgehen.  In  dieser  Weise  muß  auch 

das  Menschengeschlecht  einen  Führer  haben  (damit  von  diesem  Zen- 
trum aus  das  Ganze  einheitlich  organisiert  werde).  Dessen  Macht 

ist  nun  entweder  rein  äußerlich  —  der  Sultan  —  oder  innerlich  — 

der  Gelehrte  —  oder  beides  zugleich  —  der  Prophet.  Dieser  verhält 

■sich  also  wie  das  „Herz  des  Weltalls".  Der  Stellvertreter  (kalifa) 
des  Propheten  ist  dessen  Gehirn.  —  Das  Gesetz  des  Moses  hat  Gott 
nur  für  eine  bestimmte  Zeit  ergehen  lassen.  In  allgemeinen  An- 

deutungen ist  in  ihm  ausgedrückt,  daß  es  abrogiert  werden  soll. 

Tiisi:  Die  Brahmanen  wollen  beweisen,  daß  die  Offenbarung  über- 
flüssig sei.  Wir  bedürfen  ihrer  jedoch  in  den  Wahrheiten,  die  der 

Verstand  nicht  aus  eigener  Kraft  erkennen  kann.  Es  gibt  ferner 
Dinge,  zu  denen  der  Verstand  sich  indifferent  verhält,  d.  h.  er  kann 
weder  sie  selbst,  noch  ihr  Kontrad iktorium   erweisen.     Gott  muß  uns 
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diese  mitteilen,  —  Das  Gesetz  des  Moses  ist  zwar  dem  Wortlaut  nach 

für  „immer"  bestimmt.  Trotzdem  kann  es  abrogiert  werden ;  denn  der 
Ausdruck  „immer"  kann  auch  eine  lange  Zeit  bedeuten.  Die  Juden 
besitzen  drei  sich  Avidersprechende  Ausgaben  der  Bibel,  die  der  Karäer 

und  Römer  (errümänijin),  die  der  Saraaritaner  und  die  der  Septua- 
ginta,  die  in  die  Hände  der  Christen  gelängte.  Die  Christen  haben 

vier  sich  widersprechende  Ausgaben  der  Lehre  Christi,  das  Evan- 
gelium des  Matthäus,  Johannes,  Lukas  und  Markus.  Die  Apostel 

verfälschten  die  Lehre  Christi,  insofern  sie  die  Beschneidung  und 

Waschung  abschafften.  —  Die  Lehre  der  liberalen  Theologen:  Gott 

sei  im  Falle  eines  Zweifels  betreffs  seiner  Wunder  „verpflichtet", 
Klarheit  zu  schaffen,  ist  unrichtig.  —  Daß  Gott  manchmal  das  Gebet 
der  Gläubigen  nicht  erhört  und  den  Ungläubigen  den  Sieg  verleiht, 

ist  kein  Beweis  gegen  die  W^ahrheit  des  Islam.  —  Die  Offenbarung 
ist  zur  Vollendung  der  Menschen  im  Guten  erforderlich.  Wenn  Räzi 

behauptet,  sie  bezwecke  auch,  die  Künste  und  Wissenschaften  mitzu- 
teilen, so  ist  diese  Ansicht  unrichtig;  denn  die  Propheten  lehrten  die 

Menschen  nicht  die  Medizin,  die  Naturen  der  Kräuter,  die  Stufen  des 

Himmels,  die  Sternbeobachtung  usw.  —  Den  Satz,  daß  der  Mensch 
ein  animal  sociale  sei,  entlehnte  Razi  den  weltlichen  (griechischen) 
Gelehrten.  Die  Propheten  sind  für  die  Menschen  wichtiger  wie  die 
Augenbrauen,  Augenlider  und  Nägel  an  den  Fingern.  Wenn  Gott 
also  diese  unwichtigeren  Dinge  dem  Menschen  schenkt,  kann  er  ihnen 
in  seiner  Weisheit  das  Wichtigere  nicht  vorenthalten.     Soweit  Tüsi. 

Wer  von  der  Unfehlbarkeit  der  Propheten  redet,  versteht  unter 
dieser  teils  die  Süudeulosigkeit,  insofern  die  Propheten  unfähig  seien, 
Sünden  zu  vollbringen,  oder  diese  Fähigkeit  besitzen,  aber  keine  Sünde 
ausführen.  Für  die  ersten  ist  der  Unfehlbare  ein  solcher,  der  in  seinem 

Leibe  oder  seiner  Seele  eine  besondere  Eigentümlichkeit  besitzt,  so 

daß  er  keine  Sünde  vollbringen  kann.  Andere  geben  zu,  daß  der  Un- 
fehlbare den  anderen  Menschen  in  den  Eigentümhchkeiten  des  Leibes 

gleichstehe.  Er  besitze  jedoch  eine  (besondere)  Fähigkeit.  Gott  zu 
gehorchen,  was  Aschari  lehrt.  Andere  leugnen  den  freien  Willen  in 
diesem  Punkte.  Sie  interpretieren  die  Unfehlbarkeit  als  etwas,  das 

Gott  an  dem  Menschen  bewirkt  (159).  Mit  der  Hilfe  dieser  Unter- 
stützung fällt  der  Mensch  freiwillig  in  keinen  Fehler  und  verdient 

daher  Lob  und  Lohn.  Tüsi:  Gott  bewirkt  in  dem  Unfehlbaren  eine 

besondere  Gnade,  durch  die  jeder  Antrieb  zum  Bösen  entfernt  wird, 
obwohl  die  Freiheit  bestehen  bleibt,  dasselbe  zu  vollbringen.  Dieses 

ist  die  Lehre  der  liberalen  Theologen.  Die  weltlichen  Gelehrten  defi- 
nieren sie  als  einen  habitus. 

Nach  gemeinsamer  Lehre  der  Gläubigen  sind  die  Propheten  frei 

von  Unglauben.    Eine  Ausnahme  bilden  nur   die  Fudailija,  eine  Sekte 
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der  Sezessiouisteu  (Hawärig).  Sie  bezeichneten  (als  extreme  Higoristen) 
jede  Sünde  als  Unglauben.  Da  sie  nun  die  Propheten  uicht  für 
sündenlos  hielten,  bezeichneten  sie  auch  ihren  Unglauben  für  denkbar 

—  eine  falsche  Lehre.  Einige  halten  es  für  erlaubt,  in  Zeiten  der 
Glaubensverfolgung  äußerlich  den  Glauben  zu  verleugnen,  um  uicht 
dem  Tode  zu  verfallen.  Die  Propheten  handelten  jedoch  anders,  indem 
sie  mit  Unerschrockenheit  den  Glauben  bekannten.  Manche  bezeichnen 

es  als  möglich,  daß  die  Propheten  schwere  Sünden  begehen  —  ent- 
gegen der  herrschenden  Lehre.  Nach  dieser  sind  die  Gottgesandten 

auch  frei  von  läßlichen  Sünden,  es  sei  denn  aus  Nachlässigkeit  und 
Vergeßlichkeit,  als  Unterlassung  des  Besseren  und  VerAvechsluug  des 
Erlaubten  und  Verbotenen.  Tüsi:  Auch  unter  diesen  mildernden  Um- 

ständen kann  der  Prophet  keine  Sünde  begehen.  Nach  ihn  Fürak 

kann  jemand,  der  ein  Ungläubiger  war,  zum  Propheten  werden.  Die 
Sekte  der  Haschwija  behauptete  sogar,  dieses  sei  bei  Muhammad  der 

Fall  gewesen.  Die  „vollendeten"  Theologen  bestreiten  dieses  jedoch 
(161).  Vor  der  Berufung,  so  lautet  eine  orthodoxe  Lehre,  kann  der 
Prophet  Sünden  begehen.  Nach  den  Rawaiid  (extreme  Rigoristen) 
muß  der  Prophet  vor  und  nach  seiner  Berufung  sogar  von  läßlichen 
Sünden  frei  sein.  Nach  Nazzäm  Asamm  und  Gafar  (bn  Mubasschir, 

Text  bn  bischr)  ist  der  Prophet  sogar  im  Zustande  der  Unachtsam- 
keit verpflichtet,  jede  Sünde  zu  vermeiden  (d.  h.  sogar  die  rein  materielle 

Sünde,  die  keine  beabsichtigte  Sünde  ist).  Diese  Lehre  ist  jedoch 
nicht  annehmbar,  da  sie  die  Verpflichtung  zu  etwas  enthält,  was  nicht 
in  der  Macht  des  Menschen  steht.  Nach  orthodoxer  Lehre  muß  der 

Prophet  sich  jedoch  vor  jenem  Zustande  der  Unachtsamkeit  hüten.  — 
Nach  ihn  Fürak  sündigte  Adam  nur  vor  seiner  Berufung  zum  Pro- 

pheten, nach  Asamm  war  seine  Sünde  eine  Vergeßlichkeit  (eine  rein 
materielle  Sünde).  Nach  Nazzäm  haben  Adam  und  Eva  aber  den 

Befehl  Gottes  verstanden  (so  daß  eine  formelle  Sünde  vorliegt).  — 
Wunderbare  Ereignisse  (von  Heiligen  verrichtet  —  karämät)  sind 
nach  unserer  Lehre  möglich,  während  die  liberalen  Theologen  und 

von  unserer  Richtung  Isfarüini  (al)U  Ishäk)  dieses  leugnen.  Wir  be- 
rufen uns  auf  die  Geschichte  von  Maria  und  Äsaf.  Von  den  prophe- 

tischen Wundern  sind  ferner  die  wunderbaren  Handlungen  (der  Hei- 
ligen) zu  unterscheiden. 

Thesis:  Die  Propheten  sind  nach  unserer  Lehre  vollkommner  als 

die  Engel.  Dem  widersprechen  die  liberalen  Theologen  (die  den  Pro- 
pheten dem  Bereiche  des  Menschlichen  näherrücken).  Die  Menschen 

haben  größere  Hemmnisse  zu  überwinden,  um  Gott  zu  dienen,  als 
die  Engel.  Daher  ist  ihr  Gottesdienst  volli^oramner  als  der  der 

Engel.  Tüsi:  Die  Erkenntnisse  der  Engel  sind  „pi-aesente"  intui- 
tive,  nicht   erworbene.     Fernei-   stehen  sie    Gott  näher   als    die  Pro- 
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pheten.     Diese  letzteren  Itediiifeii  einer  Vermitteluug.  um  zu  Gott  zu 

gelangen. 
Die  griechisch  gerichteten  Philosophen  suchten  auf  verschiedene 

Weise  zu  deduzieren,  daß  die  Engel  vollkomrune)-  seien:  1.  Die  geistigen 
Dinge  sind  einfach,  die  köi-perlichen  zusammengesetzt.  Ersteres  ist 
nun  aber  edler  als  letzteres.  2.  Die  geistigen  Suhstanzen  sind  frei 
von  sinnlichen  Leidenschaften  und  3.  aktuell  vollendete  Entelechieu, 
während  die  menschlichen  Seelen  sich  in  der  Potenz  befinden.  4.  Die 

Engel  sind  unkörperliche  Existenzformen  und  reines  Gute.  Sie  können 
sich  nicht  passiv  verhalten  und  5.  stellen  sie  ein  reines  Licht  dar 

(vgh  Suhrawardi).  6.  Daher  sind  sie  in  Wissen  und  Handeln  voll- 
endeter als  die  Menschen.  Ihre  Erkenntnisse  sind  aktive,  schaffende. 

7.  Sic  vermögen  auf  die  Körper  einzuwirken,  indem  sie  z.  B.  Wolken 
heraufziehen  lassen  und  Erdbeben  hervorrufen,  was  den  menschlichen 

Seelen  versagt  ist.  8.  Der  Wille  der  Engel  ist  nur  auf  das  Gute, 
und  zwar  mit  Entschlossenheit  gerichtet.  Der  der  Menschen  schwankt 
zwischen  Gutem  und  Bösem  hin  und  her.  9.  Die  Körper  der  Engel 

sind  himmlisch  und  unsterblich.  10.  Die  Engel  „verkehren"  sodann 
in  der  sublunarischen  Welt,  indem  sie  dieselbe  leiten.  Sie  sind  der 

Ausgangspunkt  und  das  Ziel  der  Menschen.'  Die  Muslime  bewiesen 
ihre  entgegenstehende  Lehre  von  der  größeren  Erhabenheit  des  Pro- 

pheten durch  Korantexte. 

1  Tüsi:  In  diesen  Ausführungen  sind  manche  Irrtümer  enthalten.  Wenn  das 
Einfache  vollkommener  wäre  als  das  Zusammengesetzte,  dann  müßten  die  Elemente 

vollkommener  als  (die  Komposita  und)  die  Menschen  sein.  —  Die  himmlischen 
Seelen  können  im  Gegensatze  zu  den  reinen  Geistern  passive  Zustände  erleiden. 

—  Wenn  die  Erkenntnisse  der  Engel  nur  universell  sind,  erfassen  sie  nicht  die 
konkreten  Dinge,  können  also  die  Zukunft  nicht  voraussehen.  —  Wäre  das  Wissen 
der  Geister  ein  aktives,  erschaffendes,  dann  erkennt  sie  Gott  nicht,  da  sie  Gott 

nicht  erschaffen.  —  Die  reinen  Geister  wirken  nicht  auf  die  sublunarischen  Körper 
ein.  Die  Winde  und  die  Dämpfe^  die  die  Winde  treiben  und  die  Erdbeben  be- 

wirken, sind  weder  Geister  noch  Seelen  und  stehen  daher  nicht  in  Beziehung  zu 
den  reinen  Geistern.  (Die  Theorie  über  das  Erdbeben  lautet  nach  Avicenna:  Winde 
fahren  in  eine  Höhle  hinein  und  verfangen  sich  dort,  oder  die  Höhle  fällt  zu,  so 
daß  die  Winde  nicht  mehr  herauskommen  können.  Sie  müssen  also  im  Erdinnern 

ihr  Unwesen  weitertreiben.  Daraus  entstehen  die  Erdbeben.)  —  Kein  einziger  be- 
hauptet, die  Engel  seien  der  Ausgangspunkt  und  das  Ziel  (al  mabda  wal  maäd) 

der  Menschen  oder  der  niederen  Welt.  Nur  von  Gott  kann  dieses  gesagt  werden. 

Die  Vollendung  („das  Ziel")  der  Menschen  liegt  in  ihrem  Streben  nach  der  Er- 
kenntnis und  der  Erreichung  Gottes. 
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Kapitel  II. 

Das  Jenseits. 

Über  das  andere  Lel)en  waren  die  Menschen  verschiedener  An- 

sicht. Die  Muslime  nehmen  nur  ein  körperliches,  die  griechisch  ge- 
richteten Philosophen  nur  ein  geistiges  Leben  nach  dem  Tode  an,  eine 

große  Anzahl  von  Muslimen  und  Christen  beide  Arten,  während  viele 
Dahriten  beides  leugnen.  Galenus  sprach  sich  in  keinem  Sinne  klar 

aus.  Die  ersten  behaupteten  teils:  Gott  vernichtet  den  Leil)  und 

bringt  ihn  wieder  zum  Dasein  —  teils:  Gott  trennt  die  Atome  des- 
selben und  vereinigt  sie  wieder  (um  die  leildiche  Auferstehung  denk- 

bar zu  machen). 

Der  Gegenstand,  auf  den  man  mit  dem-  Worte  „ich"  (der  ätman) 
hinweist,  ist  entweder  ein  Körper  oder  etwas  Körperliches  oder  keines 

von  beiden  oder  aus  diesen  Arten  (Leib  und  Geist)  in  einer  sekun- 
dären oder  tertiären  Weise  (da  eine  direkte,  unmittelbare  nicht  mög- 

lich ist)  zusammengesetzt.  Die  altorthodoxen  Theologen  hielten  das 

„Ich"  für  einen  Körper,  die  größte  Mehrzahl  von  ihnen  für  diesen 
sinnlich  wahrnehmbaren  Organismus,  —  eine  unhaltbare  Ansicht;  denn 
der  Körper  ist  der  Veränderung,  dem  Wachstume  und  Hinwelken 
unterworfen,  während  unser  innerstes  Wesen,  wie  jeder  konstatieren 
kann,  in  allen  Verhältnissen  dasselbe  bleibt.  Sinnlich  wahrnehmbar  ist 
sodann  nur  die  Gestalt  und  Farbe.  Unter  Mensch  versteht  man  aber 

etwas  anderes.  Andere  halten  das  Ich  für  ursprünglich  gegebene 

Atome,  die  das  ganze  Leihen  hindurch  bestehen  bleiben.  Tüsi:  „Unter 

diesen  ,ursprünglichen  Atomen'  versteht  mau  diejenigen,  die  als  Mindest- 
maß als  Substrat  des  licbens  vorhanden  sein  müssen,  so  daß  einer 

geringeren  Anzahl  kein  Leben  anhaften  kann.  Das  ,sinnlich  Wahr- 
nehmbare' betreffs  dieser  Atome  bezeichnet,  daß  man  durch  deren 

Vermittelung  Sinnesempfindungen  (von  körperlichen  Gegenständen) 

erleben  kann,  nicht  als  ob  die  Atome  selbst  direkt  sinnlich  wahr- 

nehmbar seien  (ein  altes  Problem)." 
In  weiteren  Fragen  war  man  verschiedener  Meinung.  Nach  Ra- 

wandi  ist  das  Ich  ein  Atom  im  Herzen  (eine  indische  Lehre  vgl. 

Vierteljahrschrift  f.  Philosophie  u.  Soziologie,  Bd.  34,  S.  320j,  nach 
Nazzäm  besteht  es  in  feinen  Teilchen,  die  die  Glieder  durchdringen 

(den  Lebensgeistern;  vgl.  ibid.  S.  320  unten  u.  321),  während  die  Arzte 
behaupten:  Das  Ich  ist  das  feine  Pneuma  in  der  linken  Herzkammer 
(die  ältere  griechische  Lehre,  während  es  nach  der  jüngeren  auch  in 
der  rechten  Herzkammer  vorhanden  ist).  Nach  einigen  ist  das  Ich 
das  Pneuma  des  Gehirns,  nach  anderen  die  vier  Säfte  (Blut,  Schleim 

und    die    beiden  Gallenj,    oder   das  Blut   allein.     Von  jenen   anderen 
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Philosophen,  die  das  Ich  für  etwas  Körperliches  hielten,  faßten  es 
einige  als  die  Mischung  und  die  Harmonie  der  vier  Säfte  auf,  andere 
als  die  Gestalt  und  die  Umrisse  des  Körpers  (wörtlich:  die  Linien 

des  Körpers)  und  die  Zusammenfügung  seiner  Teile,  andere  als  das 
Leben. 

Die  dritte  Gruppe  faßte  das  Ich  als  verschieden  vom  Körper  auf 
Diese  sind  die  griechischen  Philosophen,  aus  den  Peihen  der  lil)eralen 

Theologen  Muammar,  und  aus  unserem  Lager  Gazali.  Folgendes  ist 
ihr  Beweis:  Die  Gotteserkenntnis  ist  (materiell)  unteilbar.  Sonst 

müßte  jeder  einzelne  ihrer  Teile  Gotteserkenntnis  sein  oder  nicht. 

Im  ersten  Falle  wäre  er  die  ganze  Erkenntnis  —  dann  müßte  der 

Teil  gleich  dem  Ganzen  sein  —  oder  nicht.  Dann  kann  aus  ihrer 
Summierung  jene  Erkenntnis  nicht  entstehen,  es  sei  denn,  daß  eine 

besondere  „Form"  (die  die  ganze  Gotteserkenntnis  darstellt)  von  außen 
hinzutritt.  Ist  diese  nun  teilbar,  so  ergibt  sich  wieder  dasselbe  Pro- 

blem; ist  sie  es  nicht,  dann  haben  wir  was  wir  -wollen.  Das  Substrat 
dieser  unteilbaren  Erkenntnis  kann  nun  aber  nicht  teilbar  sein;  denn 

das  Inhärens  eines  Teilbaren  kann  auch  selbst  geteilt  werden.  Jedes 

Päumliche  ist  aber  teilbar.  —  Dabei  ist  vorausgesetzt,  daß  die  Ato- 

mistik widerlegt  wurde.  Folglich  kann  das  Substrat  der  Gotteserkennt- 
nis weder  Räumliches  noch  auch  Inhärens  eines  solchen  sein.  Darauf 

antworten  wir:  Die  Existenz  von  Atomen  haben  wir  bewiesen.  Un- 

richtig ist  sodann  die  Behauptung:  Das  Inhärens  eines  Teilbaren  ist 
auch  selbst  teilbar.  Sie  wird  durch  den  Punkt,  die  Einheit,  die 

Relation  und  das  Dasein  widerlegt  (unkörperliche  Inhärenzien  körper- 
licher, d.h.  teilbarer  Substrate).  —  Der  zweite  Beweis  Gazalis  lautet: 

Ist  das  Substrat  des  Wissens,  der  Macht,  frei  zu  handeln,  und  der 

übrigen  psychischen  Akzidenzien  der  Leib,  dann  ist  dasselbe  entweder 
ein  einziges  Atom  desselben  oder  mehrere.  Im  ersten  Falle  müßten 
alle  übrigen  Atome  tot  sein.  Im  zweiten  bildeten  alle  Atome  das 

Substrat  des  einen  Wissens  und  der  einen  Macht.  Ein  einziges  Akzi- 
dens inhärierte  dann  also  vielen  Substraten  gleichzeitig,  was  als  un- 

möglich gilt.  Andernfalls  bildete  das  Inhärens  jedes  einzelnen  Atomes 
ein  besonderes  Wissen  respektive  eine  besondere  Macht  für  sich.  Ein 
Mensch  wäre  also  nicht  ein  Gelehrter,  sondern  eine  große  Anzahl 
solcher.  Jeder  erkennt  sich  selbst  aber  als  etwas  Einziges,  nicht  als 

eine  Vielheit  von  Dingen.  Darauf  antworte  ich:  Dieses  (die  Einheit 
des  Seelenlebens)  wird  durch  das  System  Avicennas  von  den  fünf 
inneren  und  äußeren  Sinnen  widerlegt,  ferner  durch  das  Vergessen 

und  den  Zorn  (die  ein  materielles  Substrat  erfordern).  Die  übrigen 
Argumente  habe  ich  in  meinen  philosophischen  Schriften  beantwortet. 

Tüsi:  Der  erste  Beweis  gründet  sich  auf  die  Thesis:  Das  Erkennen 

eines  Dinges  besteht  in  einer  Form,  die  dem  Objekte  der  Außenwelt 
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(inhaltlich)  gleichwertig  ist  und  dem  erkennenden  Subjekte  inhäriert. 

Wenn  das  Iiihäreuzverhältnis  dieser  Form  nun  dasjenige  des  voll- 
ständigen Durchdringens  (ihres  Substrates)  ist,  muß  sie  nach  Maßgabe 

der  Zertciluug  ihres  Sul)strates  auch  selbst  geteilt  werden.  Die  Er- 
keuutnisform,  die  einem  einzigen  Dinge  der  Außenwelt  als  solchem 
(d.  h.  als  einer  Einheit)  gleichwertig  ist,  kann  jedoch  nicht  geteilt 
werden  (denn  dann  hörte  die  Gleichwertigkeit  auf).  Folglich  muß  das 
Substrat  derselben  unteilbar  (also  geistig)  sein.  Die  Widerlegung  mit 

dem  Beispiele  des  Punktes  (die  Razi  vorbringt)  ist  nicht  schlagend, 
da  nach  der  Lehre  jener  (Gazalis  usw.)  der  Punkt  nicht  nach  Art 
des  Durchdringens  seinem  Träger  anhaftet.  Ebensowenig  ist  die 
Widerlegung  mit  dem  Beispiele  der  Einheit  und  Relation  stichhaltig; 
denn  beide  sind  rein  logische  Inhalte.  Ein  Gleiches  gilt  von  dem  der 

Existenz,  weil  'sie  keinem  nichtseienden  Dinge  (der  Wesenheit)  in- 
härieren  kann  (also  zu  ihrem  Substrate  kein  Inhärenzverhältnis  im 

eigentlichen  Sinne  des  Wortes  eingeht;  vgl.  die  ßingsteine  Farabis 
No.  1).  Razi  spricht  ferner  von  den  Teilen  des  Wissenden,  der  ein 

einziges  Objekt  erkennt.  Die  Wahrheit  ist  die,  daß  diese  Teile  Er- 
kenntnisse sein  können,  freilich  nicht  jenes  einen  Objektes  (da  dessen 

Einheit  zerlegt  wird).  Sie  verhalten  sich  dann  wie  (die  Teilerkennt- 
nisse, die  das  Objekt  nicht  formell  als  Einheit,  sondern  als  Vielheit 

auffassen)  z.  B.  Genus,  Differenz  und  hinzutretende  äußere  Form,  die 

zeitlich  neu  auftritt,  nachdem  jene  beiden  (konstituierenden  Teile)  sich 
verlnmden  haben.  Diesen  beiden  inhäriert  jene  Form,  während  Genus 

und  Differenz  dem  Wissenden  anhaften  (als  Erkenntnisformen).  Dar- 
aus, daß  sie  nicht  geteilt  werden  können,  ergibt  sich  nicht,  daß  auch 

ihre  beiden  Sul)strate  (das  Ding  der  Außenwelt  und  der  Geist,  denen 
beiden  Genus  und  Differenz  des  Dinges  inhärieren,  in  jenem  als  reale 
Form,  in  diesem,  dem  Geiste,  als  Erkenntnisform)  unteilliar  seien. 
Die  Gesetzmäßigkeit  dieser  Inhärenzien  ist  nämlich  die  der  Einheit, 
die  jeder  Vielheit  anhaftet  (als  Inhärens  vieler  Substrate  zugleich). 
Betreffs  des  zweiten  Beweises  ist  zu  bemerken:  Wenn  Wissen  und 

Macht  einem  einzigen  Atome  des  I^eibes  inhärierten,  so  ergäbe  sich 

nicht,  daß  die  übrigen  Atome  tot  wären,  sondern  nur,  daß  dieselben 
weder  Wissen  noch  Macht  frei  zu  handeln  besitzen.  —  Die  argumen- 

tatio  ad  hominem  ist  unberechtigt,  die  besagt:  Nach  der  Gazäli  ent- 
gegenstehenden Theorie  müßte  ein  Akzidens  mehreren  Substraten 

gleichzeitig  inhärieren;  denn  deren  Verteidiger  bezeichnen  dieses  als 

möglich.  Avicenna  lehrt  sogar:  Jeder  Sinn  ist  eine  Kraft,  die  einem 
Gliede  inhäriert,  das  in  viele  Teile  zerlegt  werden  kann.  (Allen  diesen 

Teilen  inhäriert  also  jene  Kraft  gleichzeitig.)  Ebenso  verhält  sich  die 
Macht  frei  zu  handeln.  Die  Tätigkeit  der  Sinncswahrnchniung  und 

die  Funktion  der  freien  Macht  kommen  jedoch  der  Seele  ausscliließ- 
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lieh  zu  und  zwar  durch  Vermittelung  jener  Teile  (und  Glieder).  Der 
Beweis  für  die  Existenz  einer  vernünftigen  Seele  wird  auf  Grund  der 

Erkenntnis  (durch  Rückschluß  auf  das  erkennende  Subjekt)  und 
anderer  Momente  geführt,  die  in  den  Schriften  Razis  dargelegt  werden. 

Der  Hauptl)eweis  ist  folgender:  Das  erkennende  Su1)jekt  der  In- 
dividua  ist  der  Körper.  Daher  muß  das  erkennende  Sulyekt  der 
Universalia  (die  den  Individua  entnommen  werden)  auch  der  Körper 
sein.  Mit  Evidenz  erkennen  wir,  daß  wir  z.  B.  die  Hitze  mit  unsern 

Fingern  wahrnehmen  (165).  Die  Konsequenz  wird  nun  wie  folgt  klar- 
gestellt: 1.  Wenn  wir  die  individuelle  Hitze  empfinden,  können  wir 

die  universelle  von  ihr  prädizieren.  Das  Subjekt,  das  in  dieser  Weise 
das  Universelle  von  dem  Individuellen  aussagt,  muß  notwendigerweise 
beide  (zugleich)  erkennen;  denn  dem  Urteil  geht  die  Begriffsbildung 

voraus  (betreffs  des  Subjektes  und  Prädikates).  W^enn  nun  das  die 
Individua  erkennende  Subjekt  der  Leib  ist,  muß  das  die  Universalia 
erkennende  ebenfalls  der  Leib  sein.  Vielleicht  könnte  man  entgegnen: 
Der  Leib  erkennt  nur  die  individuellen  Dinge,  die  Seele  hingegen 
beide  zugleich.  Dieser  Einwand  ist  unzutreffend;  denn  nach  ihm  würde 
der  Mensch  die  Individua  zweimal  erkennen.  2.  Die  Wesenheit,  der 

die  Universalität  wie  ein  äußeres  Akzidens  zukommt  (die  dem  All- 
gemeinbegriffe im  Dinge  der  Außenwelt  entspricht)  ist  ein  Teil  des 

individuellen  Dinges;  denn  der  (universelle)  Mensch  (das  Wesen  des 

Menschen)  ist  ein  Teil  dieses  individuellen.  W^er  nun  aber  das  Zu- 
sammengesetzte (das  Individuum)  erfaßt,  erkennt  auch  das  Einfache 

(das  Abstrakte).  Dasselbe  Subjekt  also,  das  diesen  individuellen 
Menschen  erkennt,  erkennt  notwendigerweise  auch  den  universellen. 
Dieser  Inhalt  ist  aber  ein  Universale.  Diese  Argumentation  läßt  sich 
nur  dadurch  widerlegen,  daß  man  ausführt:  Das  eigentliche  Objekt, 

das  mau  in  diesem  individuellen  Menschen  erkennt,  ist  nicht  das  Zu- 

sammengesetzte, sondern  die  eine  der  beiden  „Determinationen"  (Kom- 
ponenten), nämlich,  daß  er  dieser  (individuelle)  ist.  Auch  diese  Auf- 

fassung ist  unrichtig;  denn  1.  wir  haben  bewiesen,  daß  die  Individua- 
lität keine  reale  Bestimmung  sein  kann,  die  von  außen  hinzutritt 

(sondern  eine  rein  logische).  Andernfalls  ergäbe  sich  eine  unendliche 
Kette.  Als  etwas  Unreales  kann  die  Individuation  nun  aber  nicht 

Objekt  des  Sehens  sein.  2.  Die  reine  Individuation  ist  ein  und  das- 
selbe Ding  für  alle  individuellen  Dinge.  Wenn  also  der  Sinn  die 

reine  Individuation  erfassen  könnte,  wäre  sein  Objekt  ein  und  dasselbe 
in  allen  Dingen.  Die  wesentliche  Verschiedenheit  derselben  könnte 
er  also  nicht  auffassen.  Die  Unrichtigkeit  des  Consequens  weist  aber 

auf  die  Unrichtigkeit  des  Prinzipes  hin  (daß  der  Sinn  die  Individua- 
lität der  Dinge  erfassen  könne). 
Wir   wollen   nunmehr   einige  Zustände    der   (menschlichen)  Seele 
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schildern,  i  Die  Lehre  des  Aristoteles  und  seiner  Anhänger  lautet: 
Die  menschlichen  Seelen  bilden  eine  einzige  Art.  Wären  sie  näm- 

lich wesensverschiedeu  trotz  ihrer  Übereinstimmung  in  dem  esse  ani- 
mam  Immanam,  dann  müßten  sie  zusammengesetzt  sein.  Das  Prinzip 
der  Übereinstimmung  (das  Generische)  muß  ja  ein  anderes  sein  als 
das  der  Unterscheidung  (die  Differenz).  Jedes  Zusammengesetzte  ist 
nun  aber  ein  Körper.  Die  Seele  müßte  demnach  ein  Körper  sein. 
Einwand:  Das  esse  animam  humanam  könnte  bedeuten:  Die  Seele 

leitet  den  Körper.  Diese  Funktion  bildet  aber  eines  ihrer  äußeren 

Akzidenzien,  "Weshalb  sollte  es  also  unmöglich  sein,  daß  die  Seelen 
in  ihrem  innersten  Wesen  durchaus  verschieden  sind,  in  ihren  Akzi- 

denzien aber  übereinstimmen?  Die  Kontraria  zeigen,  daß  dieses  nicht 
unmöglich  ist.  Trotz  ihrer  wesentlichen  Verschiedenheit  stimmen  sie 

in  dem  esse  opposita  et  esse  contraria  überein.  Wir  könnten  jenes 
jedoch  auch  konzedieren.  Weshalb  muß  aber  jedes  Zusammengesetzte 
ein  Körper  sein?  Ihr  lehrt:  Der  Körper  besteht  aus  Hyle  und  Form. 

Die  propositio  universalis  aftirmativa  wird  nun  aber  nicht  per  se  con- 
vertiert.  (Wenn  jeder  Körper  zusammengesetzt  ist,  dann  ist  doch 
nicht  jedes  Zusammengesetzte  ein  Körper.)  Nach  eurer  eigenen  Lehre 
ist  die  Substanz  das  Genus  der  Seelen  und  Geister.  Alles,  was  nun 
aber  unter  ein  Genus  fällt,  ist  in  seiner  Wesenheit  aus  Genus  und 

Differenz  zusammengesetzt  (was  auch  von  den  unkörperlichen  Sub- 
stanzen gilt). 

Nach  anderen  Philosophen  sind  die  Seelen  wesentlich  verschieden, 

da  sie  in  den  Leidenschaften  und  der  geistigen  Begabung  große  Unter- 
schiede aufweisen.  Diese  ergeben  sich  nicht  aus  der  Mischung  des 

Körpers;  denn  vielfach  ist  der  Mensch  mit  kalter  Mischung  sehr  scharf- 
sinnig, manchmal  nicht.  Auch  verändert  sich  häufig  die  Mischung, 

während  jene  psychische  Eigenschaft  erhalten  bleibt.  (Beide  sind  also 

isolierbar.)  Ebensowenig  ergeben  sie  sich  aus  äußeren  Ursachen;  denn 
diese  sind  manchmal  geeignet,  eine  bestimmte  Charaktereigenschaft  zu 

erzeugen.  Das  schließliche  ßesultat  ist  aber  das  Gegenteil  des  Er- 

warteten. Daraus  erkennen  wir,  daß  jene  Eigenschaften  innere  Akzi- 
denzien der  Seelen  sind.    Die  Verschiedenheit  dieser  Akzidenzien  läßt 

1  Tüsi:  „Die  Anhänger  der  Lehre  von  der  Seele  sollen  behaupten:  Das  ei'- 
kennende  Prinzip  der  Individua  (als  Objekten)  ist  verschieden  von  dem  der  Uui- 
versalia.  Dieses  ist  jedoch  eine  falsche  Unterschiebung.  Auf  derselben  basiert  der 
angeführte  Beweis.  Ihre  Lehre  lautet  vielmehr:  Das  erkennende  Prinzip  beider 

Kategorien  von  Objekten  ist  ein  einziges,  nämlich  die  Seele.  Die  sinnlich  wahr- 
nehmbaren und  individuellen  Dingo  erfaßt  sie  jedoch  durch  die  Orj^ane,  die  un- 

körperlichen individuellen  Dinge  aber  und  die  Universalia  durch  sich  selbst  un- 
mittelbar. Der  Leib  für  sich  allein  genommen,  kann  keines  jener  beiden  erkennen. 

Die  Ausführungen  Rüzis  sind  in  diesem  Punkte  verwirrt  und  sinnlos. 
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nun  aber  auf  die  Verschiedenheit  ihrer  Träger  schließen.  Dieser  Be- 
weis ist  (nicht  demonstrativ,  aber  doch)  befriedigend.  Tüsi:  „Ibn 

Malka  brachte  denselben  vor,  und  andere  ältere  Philosophen  äußerten 

.sich  in  der  gleichen  Weise.  Er  ist  jedoch  nicht  beweiskräftig;  denn 

Träger  jener  Eigenschaften  ist  nicht  die  Seele  allein,  sondern  in  Ver- 
bindung mit  den  wesensverschiedeneu  Akzidenzien.  AVoil  die  Seelen 

in  der  Definition  übereinstimmen,  bilden  sie  eine  Art  und  unter- 

scheiden sich  nur  durch  äußere  Akzidenzien." 
Nach  Aristoteles  entstehen  die  Seelen  zeitlicti.  Diesem  wider- 

spricht die  Lehre  Piatos  und  seiner  Vorgänger  (166).  Der  Beweis 
für  die  erste  Thesis  ist  folgender:  Als  ewige  müßten  die  Seelen  eine 
Einheit  oder  Vielheit  Inlden.  Im  ersten  Falle  könnte  diese  eine  Seele 

bei  ihrer  Verbindung  mit  den  Leibern  eine  einzige  bleiben.  Alles 
was  der  eine  Mensch  wüßte,  wüßte  auch  jeder  andere  und  umgekehrt 

—  etwas  Unannehmbares.  Blieb  dieselbe  jedoch  keine  einzige,  dann 
würde  sie  einer  Teilung  unterliegen,  was  ebenfalls  undenkbar  ist;  denn 
wenn  die  beiden  Individua  (der  Seelen),  die  aus  der  Teilung  entstehen, 
vor  derselben  bereits  vorhanden  gewesen  wären,  bestand  eine  Vielheit 

bereits  früher,  als  sie  existierte  —  ein  AViderspruch.  AVenn  wir  aber 
sagen:  Beide  Seelen  waren  zuerst  nicht  aktuell  vorhanden  und  sind 

jetzt  zeitlich  entstanden,  dann  sind  also  zwei  Seelen  zeitlich  ent- 
standen. Die  vordem  existierende  Seele  wurde  dabei  vernichtet. 

AVenn  sie  aber  eine  Vielheit  bilden,  muß  eine  Unterscheidung  vor- 
handen sein.  Dieselbe  beruht  entweder  auf  AVesensbestandteilen  oder 

inneren  Akzidenzien.  Beide  Fälle  sind  jedoch  auszuschließen;  denn 
die  Seelen  stimmen  in  der  Art  (also  dem  AVesen)  überein.  AVenn 

dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  dann  müssen  aus  jeder  Art  zum  wenig- 
sten zwei  Individua  entstehen  (da  eine  Art  nicht  in  nur  einem  In- 

dividuum wirklich  werden  kann).  Daß  die  äußeren  Akzidenzien  das 

differenzierende  Prinzip  abgeben,  ist  unmöglich,  weil  die  auf  diesen 

Akzidenzien  beruhende  A^erschiedenheit  nur  auftritt,  wenn  die  Materie 
beider  Teile  eine  andere  ist.  Vor  dem  Vorhandensein  des  Leibes 
kommt  den  Seelen  aber  keine  Materie  zu.  Auf  äußeren  Akzidenzien 
kann  ihre  Verschiedenheit  also  nicht  beruhen. 

Einwand:  AVir  konzedieren  nicht,  daß  zwei  Seelen  aus  einer  ein- 
zigen Art  entstehen  müssen.  AVenn  wir  dieses  aber  auch  zugeben 

würden,  weshall)  behauptet  ihr:  Das  unterscheidende  Prinzip  muß  ein 
zur  Wesenheit  hinzutretendes  sein?  AVeshalb  könnte  ferner  die  Ver- 

schiedenheit nicht  auf  äußeren  Akzidenzien  beruhen?  Ihr  behauptet: 
Vor  diesem  Leibe  besitzt  die  Seele  keine  Alaterie.  Darauf  antworten 

wir:  „Dieses  geben  wir  nicht  zu;  denn  die  Seele  könnte  früher  mit 

anderen  Kr>rpern  verbunden  gewesen  sein,  wie  es  die  Seelenwanderung 
lehrt.    Tüsi:  „Nachdem  zugegeben  wurde,  daß  die  menschlichen  Seelen 
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iu  der  Spezies  übereinstimmen,  ist  es  unlogisch  die  Möglichkeit  zu 
erwähnen,  daß  sie  sich  mit  anderen  als  den  menschlichen  Leibern 

verbcäuden.  (Dieses  würde  eine  spezifische  Verschiedenheit  voraus- 

setzen.)" 
Die  Verteidiger  der  Lehre  von  dem  zeitlichen  Entstehen  der 

Seelen  lehnten  gemeinsam  die  Seelenwanderung  ab  und  zwar  aus 
vielen  Gründen:  1.  Das  zeitliche  Entstehen  der  Seelen  setzt  eine  zeit- 

lich auftretende  Bedingung  voraus  (die  das  ewige  schöpferische  Prinzip 
der  Seelen  gerade  iu  dieser  bestimmten  Zeit  zur  Tätigkeit  bringt). 
Andernfalls  würden  sie  in  jedem  früheren  Augenblicke  ebensogut  wie 
iu  dem  jetzigen  entstehen  können.  Diese  Bedingung  ist  keine  andere 
als  das  Entstehen  des  Leibes.  Dieses  ist  folglich  die  Ursache  für 
das  Emanieren  der  Seele  aus  ihrem  ersten  Principe.  In  der  Lehre 
von  der  Seelenwanderung  müßte  der  Leib  also  für  eine  zweite  Seele 
disponiert  sein  und  zwar  von  Anfang  an.  Zwei  Seelen  würden  dann 

gleichzeitig  denselben  beleben  (denn  sobald  die  Disposition  des  Leibes 
gegeben  ist,  emaniert  die  entsprechende  Seele). 

Einwand:  Dieser  Beweis  setzt  das  zeitliche  Entstehen  der  Seele 

voraus.  Das  Argument  für  diese  Thesis  ist  aber  die  Unmöglichkeit 
der  Seeleuwanderung.  Es  liegt  also  ein  circulus  vitiosus  vor.  Aber 

wenn  man  auch  zugäbe,-  daß  kein  solcher  vorliegt,  könnten  die  Seelen 
wesentlich  verschieden  sein,  der  Körper  aber  nur  für  eine  bestimmte 
die  entsprechende  Disposition  bilden  (um  es  verständlich  zu  machen, 
daß  diese  individuelle  Seele  sich  mit  diesem  individuellen  Leibe  ver- 

bindet). AVir  könnten  schließlich  zugeben,  daß  sich  die  Seelen  zu 
allen  Leibern  indifferent  verhalten.  Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  der 

Leib  für  eine  andere  Seele  disponiert  sei.  —  Tüsi:  „Jener  circulus 

vitiosus  ergibt  sich  nicht  aus  der  Beweisführung." 
Der  zweite  Beweis  lautet:  Existierte  unsere  Individualität  (167) 

vordem  in  einem  anderen  Leibe,  dann  müßten  wir  uns  dessen  erinnern. 

Der  dritte  lautet:  Die  Zahl  der  entstehenden  Menschen  müßte  gleich- 
groß sein,  wie  die  der  sterbenden  Andernfalls  beständen  Seelen  ohne 

Körper.  Die  Schwäche  dieses  Beweises  liegt  auf  der  Hand.  Tüsi: 
„Der  zweite  Beweis  ist  unrichtig  und  der  dritte  ein  rein  topischer. 

Die  Gegner  behaupten  nämlich,  jene  beiden  Zahlen  seien  gleich.  Die 
Seelen  der  im  Guten  resp.  Schlechten  Vollendeten  können  zudem  ohne 

Leib  existieren." 
Die  griechischen  Philosophen  leugneten  die  Vernichtbarkeit  der 

Geister;  denn  die  Möglichkeit  des  Nichtseins  müßte  dann  dem  ]Nicht- 
sein  selbst  vorausgehen  und  ein  Substrat  besitzen.  Dieses  müßte 
während  der  Vernichtung  bestehen  bleiben;  denn  das  Aufnehmende 
muß  gleichzeitig  mit  dem  Aufgenommenen  (dem  Nichtsein)  vorhanden 
sein.    Alles  Vernichtbare  muß  demnach  eine  Materie  besitzen,  was  bei 
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der  Seele  nicht  zutrifft.  Die  Materie,  wenigstens  die  letzte,  ist  dann 

uuTernichthar.  Tüsi:  „Die  griechischen  Philosophen  unterscheiden 
zwischen  Seelen  und  Geistern  (Pneuma).  Das  Pneuma  entsteht  aus 

Dämpfen  und  Verdunstungen  des  Blutes,  das  in  den  Arterien  ein- 
geschlossen ist.  —  Aus  dem  Vorgange  der  Vernichtung  läßt  sich  nicht 

deduzieren,  daß  das  Vernichtete  aus  einer  Materie  hestehen  muß." 
Einwand:  Die  Kontingenz  ist  nichts  Positives  (sondern  etwas 

Cogisches).  Sie  erfordert  also  kein  reales  Sul)strat.  Die  Kontingenz 
geht  ferner  der  Seele  zeitlich  voraus,  ohne  daß  sich  daraus  eine  Materie 
für  die  Seele  ahleiten  ließe.  Wenn  schließlich  auch  die  Materie  der 

Seele  unvernichthar  wäre,  könnte  die  Seele  selbst  doch  vernichtet 

werden.  Die  jenseitige  Vergeltung  wäre  jedenfalls  unmöglich,  wenn 

die  „Form"  der  Seele  nicht  fortexistierte.  Tüsi:  „In  diesem  Falle  ist 
die  Kontingenz  identisch  mit  der  Disposition.  Diese  ist  aber  etwas 
Ileales.  Die  (al)solute)  Kontingenz  der  Seele  (zum  Dasein)  erfordert 
aber  kein  anderes  Substrat  als  die  Wesenheit,  da  deren  Beziehung 

zum  Dasein  die  Kontingenz  ausmacht.  —  Daraus  daß  die  Seele  unter 
ein  Genus  fällt,  ergibt  sich  nicht  ihr  reales  Zusammengesetztsein  noch 
ihre  Materialität. 

Die  vernünftige  Seele  erkennt  die  materiellen  Individua.  Diese 
unsere  Lehre  widerspricht  der  des  Aristoteles  und  Avicenna.  Unser 
Beweis  lautet  (168):  In  uns  besteht  etwas,  das  das  Universelle  von 
dem  Individuellen  prädiziert.  Dieses  Prinzip  muß  also  beides  erkennen. 

Es  ist  nun  aber  die  Seele,  die  das  Universelle  erfaßt.  Folglich  er- 
kennt sie  auch  das  Individuelle.  Die  Aristoteliker  argumentierten: 

Stellen  wir  uns  ein  Quadrat  vor,  auf  dessen  Seiten  zwei  andere  Qua- 
drate liegen,  so  daß  kein  Zwischenraum  bleibt.  Die  Unterscheidung 

dieser  Figuren  ist  also  keine  reale  in  der  Außenwelt.  Sie  findet  also 
nur  im  Geiste  statt.  Wenn  nämlich  die  Seiten  aufeinanderfallen,  i^t 

eine  Unterscheidung  der  Figuren  nicht  möglich,  da  diese  im  Wesen 
und  den  notwendigen  Akzidenzien  übereinstimmen.  Trotzdem  liegt 
eine  Unterscheidung  vor.  Das  Substrat  der  einen  Seite  ist  also  ein 
anderes  als  das  der  zweiten,  was  nur  in  einem  Körper  oder  einem 

Körperlichen  stattfinden  kann.  Antwort:  Das  Erkennen  besteht  nicht 
in  einem  Eingeprägtwerden  der  Erkenntnisform  im  Geiste.  Ferner 
werden  nach  euerer  Lehre  die  Formen  in  die  vorstellende  Phantasie 

eingeprägt  (nicht  in  den  unkörperlichen  Geist).  Dieses  ist  kein  Er- 
kennen, sondern  höchstens  eine  Vorbedingung  desselben.  Ebensogut 

könnte  man  lehren:  Die  Formen  werden  in  ein  Organ  eingeprägt, 
dann  von  der  Seele  erschaut  und  erkannt.  (Dann  erkennt  also  die 

Seele  das  Individuelle.)  Tüsi  kritisiert:  „Diese  Darlegung  basiert  in 

der  Meinung  Eäzis,  die  griechischen  Philosophen  lehrten,  die  Seele 
erkenne    die  Individua   nicht  —  obwohl   sie   in  Wahrheit  nichts  der- 
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artiges  behaupten.  Ihre  Lehre  ist  yielmehr  die:  Die  Seele  erkennt 

die  Individua  nur  durch  Vermittlung  eines  Organs,  die  Universalia 

al)er  direkt.  Der  Beweis,  den  er  als  den  der  Griechen  anführt,  zeigt, 
daß  das  Erkennen  einer  Form  durch  ein  Organ  vermittelt  werden  mulJ. 
(Die  wesentliche,  abstrakte  Differenz  von  Figuren  erkennt  die  Seele, 

die  individuelle,  die  in  dem  körperlichen  Substrate  liegt,  der  äuliere 
Sinn.  Aus  dem  im  obigen  Beispiele  gegebenen  Tatbestande  kann  der 
Geist  keine  Verschiedenheit  erkennen.  Dennoch  ist  eine  solche  vor- 

handen. Diese  mulJ  also  von  dem  Sinne  erfaßt  werden.)  Die  Ant- 
wort, die  Räzi  gibt,  widerspricht  der  griechischen  Lehre  nicht.  Nur 

in  seiner  Vorstellung  ist. ein  solcher  Widerspruch  vorhanden.  Einige 
weltliche  Gelehrte,  z.  B.  ihn  Malka,  lehrten:  Die  AVeseusformen,  die 

nur  beschrieben  werden  können  (nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind) 

wie  das  Quadrat,  auf  dessen  Seiten  andere  Linien  (zweiter  Figuren) 
liegen,  zeichnen  sich  nicht  in  die  Phantasie,  sondern  nur  in  die  Seele 
ein  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Seele  in  dem  Organe  vorhanden 

ist  und  sich  betätigt,  das  „Substrat  der  Phantasie"  genannt  wird. 
(Man  könnte  nun  einwenden:  Dieses  Substrat  muß  etwas  Körperliches 
sein  und  eine  bestimmte  Lage  besitzen.  Wenn  jenes  Erkenntnisbild 

also  in  diesem  Substrate  „eingezeichnet"  werden  kann,  ist  kein  Grund 
vorhanden,  zu  bestreiten,  daß  es  auch  in  der  Phantasie  selbst  abge- 

bildet werden  könne.  In  dem  „Substrate  der  Phantasie"  muß  jenes 
Bild  ferner  zu  einem  räumlich  bestimmten  werden.  Diesem  Einwände 

kommt  Tiisi  mit  den  Worten  zuvor:)  Daraus,  daß  ein  Ding  in  einem 
Räumlichen  eingezeichnet  wird  (das  Erkenntnisbild  in  dem  Substrate 

der  Phantasie)  folgt  jedoch  nicht,  daß  es  selbst  zu  einem  Räumlichen 

(und  daher  Körperlichen)  werden  muß.  Das  Umgekehrte  folgt  viel- 
mehr: Wenn  etwas  an  sich  Räumliches  in  ein  unräumliches  Substrat 

eingezeichnet  wird  (vielleicht  faßt  Tüsi  das  Substrat  der  Phantasie 

als  etwas  Unräumliches  auf,  was  allerdings  nicht  leicht  verständlich 
wäre)  ergibt  sich,  daß  ein  Räumliches  (ein  sinnliches  Vorstellungsbild) 
zu  einem  Unräumlichen  (zu  einem  geistigen  Erkenntnisbilde,  das  die 

Seele  erfaßt)  umgebildet  werde." 
Die  griechischen  Philosophen  stimmten  darin  überein,  daß  die  von 

„körperlichen  Formen"  (Anhängseln,  dem  Karma)  gereinigten,  mit 
Erkenntnis  ausgestatteten  Seelen  nach  dem  Tode  glücklich  sind.  Ihr 
Beweis  lautet:  Jjust  ist  das  Erfassen  des  Konformen.  Das  Konforme 

für  die  Seele  ist  nun  aber  das  Erfassen  der  unkürperlichen  Substanzen, 
das  nach  dem  Tode  stattfindet.  Folglich  gibt  es  im  Jenseits  eine 

Glückseligkeit.  Einwand:  Die  Lust  ist  nicht  identisch  mit  dem  Er- 
fassen; denn  beide  kommen  auch  getrennt  vor.  Ursache  der  Lust 

kann  das  Erfassen  ebensowenig  sein.  Die  Induktion,  die  dieses  even- 
tuell erweisen  könnte,  kann  nur  eine  Wahrscheinlichkeit,  keine  Sicher- 
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heit  geben.  Die  Analogie  nach  den  übrigen  Arten  der  Lust  verhält 
sich  ebenso.  (Sie  ist  keine  demonstratio  apodictica.)  AVir  könnten 

jenes  jedoch  auch  konzedieren.  Aus  der  Existenz  der  Ursache  ergibt 
sich  aber  nicht  schlechthin  die  der  Wirkung,  da  eine  besondere  Be- 

dingung für  das  Funktionieren  der  Ursache  vorhanden  sein  mülite,  die 
im  gegebenen  Falle  fehlt,  oder  ein  Hindernis  entfernt  werden  müßte, 
das  noch  besteht.  Tüsi:  „Die  griechischen  Philosophen  definierten 
die  Lust  als  das  Erfassen  des  Konformen  in  der  formellen  Hinsicht, 

insofern  es  ein  konformes  ist.  —  Ursache  und  Wirkung  sind  in  diesem 
Falle  nicht  vorhanden,  sondern  nur  detinitio  und  definitum.  —  Die 

Mystiker  („die  Wissenden")  geben  den  Griechen  zu,  daß  Gott  die 
vollkommenste  Lust  empfindet." 

Die  griechischen  Philosophen  (169)  lehrten  übereinstimmend:  Die 
unwissenden  Seelen  verfallen  im  Jenseits  dem  ewigen  Unglücke.   Ihre 

unhaltbaren  Beweise  haben   wir  in  unseren  philosophischen  Schriften 

dargelegt.    Das  Unglück,  das  auf  „körperlichen  Formen"  (dem  Karma) 
beruht,  die  der  Seele  anhaften,  sei  ein  nur  zeitliches,  endendes.     Die 
Unhaltbarkeit  dieser  Unterscheidung  eines  doppelten  Unglückes  haben 

wir  früher  nachgewiesen.    Tüsi:  „Diese  Unterscheidung  ist  berechtigt." 
Über  das  körperliche  Leben  im  Jenseits  ist  Folgendes  aufzu- 

stellen: Die  Rückkehr  des  Vergangenen  (Auferstehung  der  Leiber)  ist 

möglich  —  eine  Thesis,  die  der  der  griechischen  Philosophen  und  An- 
hänger  des  Karram   widerspricht,  ferner   auch    der    des  abul  Husain 

aus  Basra  (Bähili).    Unser  Beweis  lautet:  Wäre  das  Vergangene  nach 

seiner  Vernichtung  unmöglich,  und  zwar  auf  Grund  seiner  Wesenheit 
oder  seiner  notwendigen  Akzidenzien,   müßte  alles  ihm  AVesensgleiche 

ebenfalls  unmöglich  sein.     Ist   das  fragliche  Akzidens  aber   kein  not- 

wendig und  innerlich  inhäriereudes,  dann  hört  auch  jene  Unmöglich- 
keit  auf,   wenn   dieses   Akzidens   vernichtet   wird.     Man   könnte    ein- 

wenden: Über  das  Nichtseiende  kann  kein  Urteil  gefällt  werden;  denn 
dann  müßte  sich  das  Objekt  dieses  Urteils  von  anderen  unterscheiden, 

also  positiv  und  real  sein.     Antwort:  Das  Urteil:   Das  Nichtseiende 
kann  kein  Objekt  des  Urteilens  sein,  ist  ein  Urteil  über  dasselbe.    Der 

Gegner  widerspricht   sich  also  selbst  (affirmando  thesim  suam  ipsam 
negat).     Tüsi:  „Die  Behauptung  von  der  Wiederkehr  des  Vergangenen 
läßt   sich   nur   in  Verbindung   mit   der  anderen  von  der  Realität  des 

Nichtseienden  (System  der  Vaischesika)  besprechen.     Erst   wenn  das 
Nichtseiende   etwas  Positives   ist,   kann   es  Dasein  und  Nichtsein  ein 

zweites  Mal  verlieren.  —  Die  Bestimmungen:  Notwendigkeit,  Kontin- 

genz  und  Unmöglichkeit  sind   rein  logische  Inhalte.     Die  Unmöglich- 
keit des  Nichtseienden  ist  eine  beschränkte,  da  sie  sich  nur  auf  die 

Zeit  nach  dem  Sein  erstreckt.     Auf  der  Wesenheit  des  Dinges  kann 
sie   also   nicht    beruhen   (da   diese  von   der  Zeit  nicht   eingeschränkt 
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werden  kann).  —  Das  Urteil  über  ein  Unmögliches  enthält  keine  Kon- 
tradiktio,  da  es  ein  mögliches  ist,  insofern  es  begrifflich  erfaßt  werden 

kann  (nach  der  logischen  Seite)." 
Die  Gegner  argumentierten:  1.  Im  Nichtsein  ist  das  Ding  reine 

Negation.  2.  Wenn  es  wirklicli  würde,  könnte  es  sich  von  den  wesens- 
gleichen Dingen  nicht  unterscheiden  (als  dieses  bestimmte,  das  bereits 

früher  eine  Existenz  durchlebt  hat).  3.  Mit  ihm  müßte  auch  die  Zeit 
seiner  ersten  Existenz  wiederkehren.  Es  würde  dann  aber  wiederum 

von  Anfang  (seinem  ersten  Augenblicke)  an  beginnen.  Dieses  wider- 
spricht sich  mit  dem  Begrifife  der  AViederkehr.  Antwort:  1.  Der 

Gegner  urteilt  selbst  über  diese  „reine  Negation",  gibt  also  zu,  daß 
sie  Objekt  des  Urteilens,  d.  h.  keine  „reine  Negation"  ist.  2.  In  un- 

serer (beschränkten)  Erkenntnis  ist  eine  Unterscheidung  nicht  möglich, 
wohl  aber  in  dem  Dinge  an  sich.  3.  Das  Ding  würde  nur  dann 
wiederum  wie  das  erstemal  von  neuem  beginnen,  wenn  es  gleichzeitig 

mit  den  anderen  Dingen  beginnen  würde,  die  in  jener  ersten  Zeit  an- 
fingen zu  sein  (170).  Tüsi:  „Diese  letzte  Antwort  ist  hinfällig;  denn 

ein  Ding  wird  kein  anderes  durch  die  Veränderung  seiner  Beziehungen 
zu  anderen,  noch  bleibt  es  dasselbe  durch  die  Konstanz  dieser  Be- 

ziehungen. Die  erste  Antwort  haben  wir  bereits  als  ungültig  be- 
zeichnet." 

Der  Konsensus  der  Gläubigen  spricht  sich  dahin  aus,  daß  die 
Auferstehung  (wörtlich:  Wiederkehr  des  Vergangenen)  darin  besteht, 
daß  die  Teile  (Atome)  des  Leibes  wieder  vereinigt  werden,  nachdem 
sie  getrennt  worden  waren.  Darin  widersprechen  wir  den  griechischen 

Philosophen  (die  die  Atomistik  leugnen).  Unser  Beweis  lautet:  In 
sich  ist  diese  Auferstehung  möglich.  Daß  sie  wirklich  eintritt,  hat 

uns  der  Wahrhaftige  kundgetan.  Die  Basis  jener  Möglichkeit  liegt 
in  dem  aufnehmenden  Prinzipe  (dem  I^eibe)  und  dem  wirkenden  Agens 
(Gott).  Einwände:  1.  Der  Wortlaut  des  Koran  ist  kein  demonstrativer 

Beweis  für  die  Auferstehung  (da  er  umgedeutet  werden  kann).  Tüsi: 

„Gott  trennt  im  Tode  die  ,ursprünglichen'  (d.  h.  wesentlichen)  Teile 
des  Leibes,  fügt  sie  im  Jenseits  wieder  zusammen  und  erschafft  in 

ihnen  das  Leben."  2.  (177)  Die  Welt  ist  ewig.  (Es  müßte  also  eine 
unendliche  Anzahl  von  Ijoibern  auferstehen.)  3.  Das  Jenseits  ist 

weder  in  der  himmlischen  A\'elt  —  diese  können  nicht  Vergängliches 
aufnehmen  noch  zerteilt  werden  —  noch  in  dieser.  Letzteres  bedeutete 

die  Seelenwandcrung.  Eine  andere  Welt  kann  es  aber  nicht  geben, 
da  zwischen  ihr  und  dieser  ein  leerer  Raum  vorhanden  sein  müßte. 

4.  Es  kommt  vor,  daß  ein  Mensch  den  anderen  verzehrt.  Ein  und 

derselbe  Körper  kann  aber  nicht  in  zwei  McTischen  auferstehen.  5.  Die 
Auferstehung  ist  zwecklos.  Das  eigentliche  Glück  ist  das  geistige, 

nicht  das  körperliche.     Antwort:    Der   leere  Raum  ist  nicht  unmög- 
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lieh.  Tiisi:  „Die  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Welt  widerspricht  nicht 

der  vou  der  Auferstehung.  —  Den  Ort  des  Jenseits  kennen  wir  nicht, 
—  Auf  einen  aufjergöttlichen  Zweck  sind  die  Tätigkeiten  Gottes 

nicht  gerichtet  (ohne  deshalb  "zwecklos  zu  sein).  So  lehren  es  die 
orthodoxen  Theologen,  während  die  liberalen  behaupten:  Grott  hat  die 
Pflicht,  die  Menschen  aufzuerwecken,  um  ihnen  die  Vergeltung  zuteil 

werden  zu  lassen." 
Das  Individuum  besteht  nicht  nur  aus  der  körperlichen  Substanz, 

sondern  auch  aus  den  Akzidenzien.  Diese  wurden  aber  bei  der  Zer- 

teilung  der  Körperteile  vernichtet,  müssen  also  ins  Dasein  zurück- 
kehren. Die  Lehre  von  der  Auferstehung  schliefjt  also  die  von  der 

Wiederkehr  des  Vergangenen  ein.  Tüsi:  „Nach  orthodoxer  Lehre 
besteht  das  Individuum  nur  aus  den  (unvernichtbaren)  Teilen  (Atomen). 
Die  Akzidenzien  sind  belanglos.  Nach  den  Aschariten  besitzen  sie 

sogar  eine  nur  diskontinuierliche  Existenz  (Momentane'ität  des 
Seins  —  Lehre  der  Sautrantika)." 

Es  kann  nicht  demonstrativ  erwiesen  werden,  daC»  Gott  die  Teile 

(Atome)  des  Leibes  vernichtet,  um  sie  wieder  ins  Dasein  zurückzu- 
führen (172).  Die  für  eine  vollständige  Vernichtung  des  Leibes 

sprechenden  Korauverse  sind  anders  zu  interpretieren.  —  Die  übrigen 
Dogmen  bezüglich  der  Seligen  und  Verdammten,  z.  ß.  Grabesstrafe, 
Himmelsbrücke,  Aufschlagen  der  Bücher,  Heden  der  Gebeine  usw. 

sind  in  sich  möglich.  Gott  kann  sie  also  erschaffen.  —  Die  Höllen- 

strafen („die  Vergeltung  der  schweren  Sünden")  nehmen  nach  unserer 
Lehre  ein  Ende.  Sie  sind  nicht  ewig.  Nach  den  liberalen  Theo- 

logen (die  unter  christlichem  Einflüsse  in  dieser  Frage  stehen)  sind 
sie  ewig.  Unrichtig  ist  es,  zu  behaupten,  der  mit  schweren  Sünden 
Belastete  geht  zunächst  in  den  Himmel  ein,  um  für  seinen  Glauben 
(und  gute  Werke)  belohnt  zu  werden.  Dann  wird  er  in  die  Hölle 

verstoßen.  Das  Umgekehrte  ist  die  richtige  Lehre.  Der  Glaube  ver- 
leiht das  Anrecht  auf  den  Himmel.  Dieses  Primäre  kann  nicht  durch 

ein  Sekundäres,  das  von  außen  hinzutritt  (die  Sünde)  aufgehoben 
werden.  Einwand:  Beide  könnten  sich  aufheben.  Tusi:  „Das  Anrecht 
auf  den  Himmel  ist  keine  Substanz,  sondern  ein  Akzidens,  das  nach 
der  orthodoxen  Lehre  keine  zwei  Zeiteinheiten  hindurch  bestehen 

l)leibt.  Nach  den  liberalen  Theologen  besitzt  sodann  das  Sekundäre, 
das  von  außen  hinzutritt,  mehr  Macht,  so  daß  es  das  Primäre  ver- 

drängen kann.  Ersteres  wird  nämlich  durch  ein  machtvolles  Agens 

bewirkt."  —  Wenn  jemand  10  Einheiten  Belohnung  verdient  hat  und 
sich  dann  10  Einheiten  Strafe  zuzieht  (173),  dann  hebt  das  Sekun- 

däre entweder  das  Primäre  auf,  bleibt  aber  selbst  bestehen  (so  daß 
der  Betreffende  noch  10  Einheiten  Strafe  abzubüßen  hat)  —  dieses 

ist  die  Lehre    des   Gubbai  —  oder   es   wird  auch  selbst  aufgehoben. 
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Dieses  ist  die  Lehre  des  abu  Haschim  von  der  gleichmäßig  abwägen- 
den Vergeltung.  Die  erste  Lelire  ist  unrichtig,  da  sie  ungerecht  ist. 

Man  müldte  also  behaupten:  Verdienst  und  Mißverdienst  heben  sich 
in  demselben  Augenblicke  auf.  Auch  dieses  ist  unmöglich,  da  die 
Kealität  des  einen  die  Ursache  für  das  Nichtsein  des  anderen  dar- 

stellt. Sie  müßten  also  zugleich  existieren  und  nicht  existieren.  Da- 
durch ist  die  Lehre  von  dem  sich  gegenseitig  Aufheben  von  Lohn 

und  Strafe  widerlegt,  und  es  bleibt  nur  die  zeitliche  Begrenztheit  der 

Höllenstrafen  als  Lösung  übrig.  Tüsi:  „Gubbai  könnte  entgegnen: 

Der  letzte  Zustand  des  Menschen  (im  Tode)  ist  entscheidend.  Be- 
deutet er  ein  Anrecht  auf  den  Himmel,  dann  wiegt  dieses  über  die 

Mißverdienste  vor  —  und  umgekehrt.  Abu  Haschim  könnte  erwidern: 
Über  die  Handlungen  der  Menschen  wird  Buch  geführt.  Das  negative 

Konto  hebt  sich  aber  gegen  das  positive  auf." 
Gemeinsame  Lehre  der  Muslime  ist  es,  daß  die  Höllenqualen  des 

verstockten  Ungläubigen  ewig  sind.  Betreffs  des  Ungläubigen,  der 
sich  alle  erforderliche  Mühe  gegeben  hat,  um  zum  wahren  Glauben 
(dem  Islam)  zu  gelangen,  ohne  sein  Ziel  zu  erreichen,  lehrten  Gähiz 
und  Antari:  Ihm  wird  Nachsicht  zuteil.  Tüsi:  „Der  redlich  nach  dem 
wahren  Glauben  Strebende  ist  entweder  ein  Suchender  oder  Findender. 

Beide  werden  selig.  Der  LTngläubige  nimmt  entweder  auf  Autorität 
hin  den  Unglauben  an  oder  er  befindet  sich  in  einem  Irrtume,  der  in 
einer  falschen  Prädikation  besteht  (wörtlich:  einem  zusammengesetzten 

Irrtums)."  Von  beiden  gilt,  daß  sie  es  an  der  erforderlichen  Mühe 
im  Suchen  nach  dem  wahren  Glauben  fehlen  lassen.  Sie  verdienen 
also  Strafe. 

Kapitel  III. 

Namen  und  Bcstinunungeii. 

Glaube  bezeichnet  das  Fürwahrhalten  (der  göttlichen  Offen- 
barung), nach  den  liberalen  Theologen  auch  das  Ausüben  guter  Werke 

und  die  Glückseligkeit.  Er  bezeichnet  nämlich  das  Fürwahrhalten  im 

Herzen,  das  Bezeugen  mit  der  Zunge  und  das  Ausführen  der  Haupt- 
pflichten in  der  Tat.  Tüsi:  „Auch  die  Vermeidung  des  Bösen  gehört 

nach  ihnen  zum  Glauben  (vgl.  die  katholische  Lehre,  daß  der  Glau1)e 
den  ganzen  Menschen  erfassen  müsse,  alle  seine  Gedanken,  AVorte 

und  Werke)."  Der  Beweis  der  Gegner  lautet:  1,  Der  Gott  angenehme 
Glaube  ist  der  Islam.  Angenehm  ist  für  Gott  aber  das  Vollbringen 
guter  Werke  (nach  vielen  Korantexten).  Folglich  ist  dieses  wenigstens 

ein  Teil  des  Islam.  2.  AV^egen  der  bösen  Taten  wird  der  Sünder 
bestraft,  folglich  auch  für  die  guten  Taten  belohnt.    Der  Glaube  allein 
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geht  leer  aus.  3.  Der  Glaube  wird  den  Gebeten  gleichgestellt.  Tüsi: 
„Das  Wort  Glaube  wird  in  vielfachem  Sinne  gebraucht,  selbst  von 

dem  falschen  Glauben"  (175). 
Nach  unserer  (der  orthodoxen)  Lehre  ist  der  schwere  Sünder  ein 

Gläubiger,  der  durch  seinen  Glauben  ein  Gott  wohlgefälliges  "Werk 
verrichtet,  während  er  durch  seine  Sünde  ein  MiCiverdienst  erwirbt. 
Die  liberalen  Theologen  nennen  ihn  weder  einen  Gläubigen  noch  einen 

Ungläubigen,  alle  Sezessionisten  einen  Ungläubigen,  die  Azärika  einen 
Götzendiener  (vielleicht  christlicher  Einfluß:  quorum  Dens  venter  es 

und  Ahnliches),  die  Zaidija  einen  Ungläubigen  (Undankbaren)  bezüg- 
lich der  göttlichen  Gnaden  und  Hasan  von  Basra  (728  f)  einen 

Heuchler.  Tüsi:  „Indem  die  Sezessionisten  den  Sünder  als  einen  Un- 
gläubigen bezeichneten,  meinten  sie  den  Ali,  da  er  schuld  an  dem 

Tod  vieler  Muslime  war.  Zur  Zeit  des  Hasan  verstand  man  unter 

Glauben  das  Fürwahrhalten  der  Offenbarung.  "Wer  dieses  Fürwahr- 
halten nicht  besitzt,  ist  ein  Ungläubiger.  Der  sündige  Gläubige  fällt 

immer  noch  unter  die  Kategorie  des  Gläubigen.  Gott  verzeiht  ihm 
also  oder  der  Prophet  legt  Fürbitte  für  ihn  ein  (wohl  eine  christliche 

Vorstellung),  oder  er  wird  für  eine  bestimmte  Zeit  der  Pein  über- 
geben (Idee  des  Fegefeuers).  Diese  Richtung  ist  die  der  Laxisten. 

Wäsil  und  Amr  (762  -|-)  lehrten  sogar:  Der  sündige  Gläubige  verfällt 
dem  ewigen  Höllenfeuer,  denn  der  schwere  Sünder  muß  nach  dem 
Koran  diese  Strafe  erleiden.  Wenn  es  nun  ferner  im  heiligen  Texte 
heißt:  Der  Gläubige  verfällt  nicht  dem  Feuer,  dann  ist  also  der  sündige 
Gläubige  kein  Gläubiger  mehr  zu  nennen.  Ebensowenig  ist  er  ein 
Ungläubiger.  Dieses  ist  die  Lehre  von  dem  Mittelzustande.  Ihre 

Vertreter  werden  auch  Waidija  (Verteidiger  der  Hölle)  genannt  (Ri- 
goristen). 

Nach  unserer  Lehre  kann  der  Glaube  weder  vermehrt  noch  ver- 

mindert werden.  (Die  aristotelische  Lehre  von  dem  augmentum  quali- 
tatum  ist  auf  ihn  nicht  anwendbar.)  Er  ist  nämlich  das  Für  wahr - 

halten  von  allem,  was  der  Prophet  gebracht  hat.  Intensitätsunter- 
schiede sind  darin  nicht  zulässig.  Nach  den  liberalen  Theologen  ist 

er  vermehr-  und  verminderbar,  da  er  das  Vollbringen  guter  („gottes- 

dienstlicher") Handlungen  bedeutet.  Die  ältesten  orthodoxen  Theo- 
logen (assalaf)  lehrten  das  Gleiche.  Dieses  Problem  ist  also  ein 

solches  der  Wortbedeutung  (des  Wortes:  Glauben).  Tüsi:  „Nach  den 

liberalen  Theologen  gibt  es  fünf  Fundamente  („Wurzeln")  der  Reli- 
gion, die  Dogmen  der  1.  Einheit  und  2.  Gerechtigkeit  Gottes,  3.  der 

Offenbarung,  4.  des  Befehles  Gottes,  das  Gute  zu  tun,  und  seines  Ver- 

botes, das  Böse  zu  unterlassen,  und  5.  der  jenseitigen  Vergeltung  in 

Lohn  und  Strafe.  Wer  eines  dieser  leugnet,  ist  kein  „Muslim".  Wer 
aber   als    Muslim   eine   schwere   Sünde   begeht,   ist  kein   „Gläubiger" 
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(murain).  Alle  übrigen  theologischen  Richtungen  betrachten  als  das 
Wesentliche  des  Islam  den  Glauben  an  1.  Gott,  2.  seine  Eigenschaften, 

3.  den  Propheten  und  4.  alles  was  gemeinsame  Überzeugung  der  Ge- 
meinde (consensus  fidelium)  ist  und  5.  an  den  jüngsten  Tag  (was  doch 

unter  Nr.  4  fällt!).  Nach  den  Schiiten  ist  das  Wesentliche:  der  Glaube 

an  1.  Gott,  2.  seine  Einheit  und  3.  Gerechtigkeit,  4.  die  Offenbarung 
und  5.  das  Imamat." 

Die  meisten  Theologen  unserer  Richtung  fassen  den  Ausdruck: 

„Ich  bin,  so  Gott  will,  ein  Gläubiger",  nicht  in  dem  Sinne  auf,  daCj 
man  an  seinem  Glauben  zweifle,  sondern  um  einen  Segen  Gottes  zu 
erlangen,  oder  in  dem  Sinne  der  Hoffnung  auf  das  Jenseits.  Tüsi: 
„Die  liberalen  Theologen  fassen  diesen  Ausdruck  im  Sinne  des  Zweifels 

oder  der  Besorgnis  auf,  der  Glaube  könne  aufhören.  Zur  Erlangung 

eines  Segens  lasse  er  sich  nicht  verwenden." 
Unglaube  ist  die  Leugnung  dessen,  was  der  Prophet  zweifellos 

als  Offenbarung  gebracht  hat.  Einen  Gläubigen  darf  man  also  nicht 
als  ungläubig  bezeichnen,  da  sein  eventueller  Unglaube  nicht  evident 
ist.     Gott  hat  darüber  zu  richten. 

Kapitel  IV. 

Das  Imamat. 

Einige  Theologen  (176)  lehrten:  Das  Imamat  ist  notwendig  (für 

das  religiöse  Lel)en  der  Gemeinde)  —  andere  bestreiten  dieses.  Erstere 
behaupten  teils,  seine  Notwendigkeit  könne  durch  den  natürlichen 

Verstand,  teils  sie  könne  nur  durch  übernatürliche  Offenbarung  er- 
wiesen werden.  Erstere  machen  aus  dieser  Notwendigkeit  teils  für 

Gott  eine  Pflicht  —  die  Imämija  —  teils  für  die  Menschen.  Als 
Gründe  für  jene  Notwendigkeit  werden  aufgezählt:  1,  Das  Imamat  ist 
eine  Gnade  des  Beistandes,  die  uns  von  dem  durch  den  natürlichen 
Verstand  erkannten  Bösen  abhält  —  die  Lehre  der  Zwölfer.  2.  Der 

Imam  ist  ein  Lehrer,  der  uns  die  Erkenntnis  Gottes  vermittelt  —  die 
Lehre  der  Siebener.  3.  Er  soll  uns  weltliche  Dinge  lehren,  z.  B. 

Sprachen,  Speisen,  ihren  Unterschied  von  Giften.  Tüsi:  „Dieses 

lehrten  die  Gulät  (die  Extremen).  —  Diejenigen  Theologen,  die  die 
Aufstellung  eines  Imams  Tür  andere  als  Gott  zur  Pflicht  machten, 
sind  Gahiz,  Kabi  und  abul  Husain  (Bähili).  Unsere  Schule  lehrte 

hingegen,  das  Imamat  lasse  sich  nur  durch  Offenbarung  als  notwendig 

erweisen.  Die  meisten  liberalen  Theologen  schlössen  sich  dieser  An- 
sicht an.  Das  Imamat  bezeichnen  nicht  als  notwendig  die  Sezessio- 

nisten  und  Asamra.     Für  unsere  Lehre   spricht  Folgendes:   Das  Auf- 
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stellen  eines  Imaras  bedeutet  ein  Abwenden  von  Schädigungen  der 
Seelen  und  ist  daher  ein6  natürliche  Pflicht.  Die  Menschen  müssen 

durch  einen  Mächtigen  im  Zaume  gehalten  werden. 
Tüsi:  „Die  Imamija  lehren:  Das  Aufstellen  eines  Imam  ist  eine 

Gnade,  zu  der  Gott  verpflichtet  ist.  Die  „Siebener"  behaupten  jedoch 
nicht,  daß  Gott  zu  etwas  verpflichtet  sein  könne,  noch  daß  es  ein 
natürlich  Gutes  oder  Böses  gebe.  Sie  werden  nicht  zu  den  Imamija 
gezählt.  Nach  ihnen  ist  das  Unterrrichtetwerden  notwendig.  Die 

Gotteserkenntnis  kann  nun  aber  nur  durch  die  Vereinigung  von  Spe- 
kulation und  Unterricht  erreicht  werden.  Der  Imam  muß  diesen 

Unterricht  erteilen.  Der  siebente  Imam  ist  Muhammad  bn  Ismail, 

bei  dem  viele  die  Würde  des  Imamates  endigen  lassen  (vgl.  Fried- 
länder: The  Heterodoxies  of  the  Shiits;  New  Haven  1909).  Es  ist 

das  Angebrachteste,  die  Berechtigung  des  Imamates  auf  die  Offen- 
barung, nicht  auf  den  natürlichen  Verstand  zu  gründen.  Der  Imam 

wird  entweder  durch  einen  Ausspruch  (nass;  Korantext)  des  früheren 

Imams,  oder  durch  freie  "Wahl  der  Wahlberechtigten  aufgestellt. 
Dieses  ist  die  Lehre  der  Sunna,  der  Ruzi  keine  Erwähnung  tut." 

Die  Vertreter  der  Imamlehre  bilden  ein  Genus,  das  vier  Arten 

besitzt:  die  1.  Imamija,  2.  Kaisanija,  3.  Zaidija  und  4.  Gulat  (177). 
Die  einen  stellten  folgende  Kette  der  Imame  auf:  1.  Ali,  2.  Hasan, 
3.  Husain,  4.  Ali,  5.  Muhammad  (albakir),  6.  Gafar,  7.  Müsa,  8,  Ali, 
9.  Muhammad  almüitaki  (nicht  wie  bei  Friedländer  attaki),  10.  Ali 

attaki  (nicht  wie  bei  Friedländer:  el  Naki),  11.  Hasan  alzaki  (der 
schlaue,  nicht  wie  bei  Friedländer  al  Askari),  12.  Muhammad.  Dieser 
ist  der  Vorhandene  (alkaim)  und  Erwartete  (almuntazar,  der  Paraklet, 
der  irgendwo  verborgen  und  zu  seiner  Zeit  aus  dem  Berge,  in  dem 

er  weilt  —  Barbarossa-Motiv  —  hervortreten  wird).  —  Die  einen  be- 
haupten, Ali  wurde  durch  einen  unzweideutigen  Korantext  zum  Imam 

bestimmt,  die  Imamija:  durch  einen  Befehl,  da  der  Imam  sein  Amt, 
wenn  er  will,  übertragen  kann.  Die  Kämilija  (Anhänger  des  abu 

Kämil  Maac]  bn  al  Husain  el  Tihani)  bezeichneten  sogar  die  Ge- 
fährten des  Propheten  als  Ungläubige,  weil  sie  jenem  unzweideutigen 

Korantexte  zuwidergehandelt  haben,  und  daß  Ali  ein  Ungläubiger  sei, 
weil  er  vom  Kampfe  abstand.  Die  Anhänger  des  ihn  Saba  (die 
Sabäija)  waren  der  Überzeugung,  Ali  sei  nicht  gestorben.  Er  lebe 
im  Himmel,  und  der  Donner  sei  seine  Stimme  und  der  Blitz  seine 
seine  Geißel.  Nach  Ablauf  einer  bestimmten  Periode  werde  er  wieder 

auf  die  Erde  kommen,  um  seine  Feinde  zu  töten.  AVenn  diese  Leute 

den  Donner  rollen  hören,  sprechen  sie  die  Worte:  „Friede  walte  über 

dir,  o  Fürst  der  Gläubigen  {Ali)".  Die  anderen  Sekten  behaupteten 
den  Tod  Alis,  waren  jedoch  über  die  Person  seines  Nachfolgers  ver- 

schiedener   Meinung,     Die    Kaisanija    bezeichneten    als    solchen    den 
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Muhammad  ihn  al  Hanafija,  die  andern  den  Hasan  (669  f).  Nach 
ihm  bezeichneten  einige  den  Sohn  des  Hasan,  der  Ridä  genannt  wird 

(d.  h.  Hasan  ca.  699  -j-)  als  Imam,  dann  den  Abdallah,  dessen  Sohn 

(ca.  730  -{-)  —  er  ist  „der  kluge"  '(ennafs  ezzakija)  —  dann  dessen 
Bruder  Ibrahim.  Die  meisten  stellten  jedoch  folgende  Kette  auf: 

1.  Husain  2.  Muhammad  ihn  al  Hanafija  —  so  die  meisten  von  den 

Kaisanija  —  oder  2.  Ali  (712  f)  —  3,  Zaid  (740  f)  —  so  die  Zaiditen) 

oder  3.  Muhammad  al  Bäkir  (735  -|-).  Manche  lehrten,  dieser  lebe  als 
verborgener  Imam  weiter,  während  die  meisten  seinen  Tod  bestimmt 
behaupten.  Der  folgende  (vierte)  Imam  ist  nach  den  Anhängern  des 

Mugira  (ibn  Said)  Muhammad  (762  -|-),  der  Urenkel  des  Hasan  (669  y), 
nach  den  Gulat:  abu  Mansür  al  Balhi,  nach  anderen  den  Imamija 

Gafar  (763  -|-),  der  nach  einigen  als  verborgener  Imam  weiterleben 
soll  —  der  fünfte  ist  nach  den  Näüsija  unerkennbar;  nach  anderen 
sollen  seine  Anhänger  ihn  sehen.  —  Für  ihn  sei  aber  keine  Zeit  des 

Erscheinens  bestimmt.  —  Nach  den  Jafurija  ist  es  Musa  (799  y)  oder 
ein  anderer  (!).  Die  Mämtürija  zweifelten  an  dessen  Tode,  andere 
behaupteten,  er  lebe  als  verborgener  Imam,  z.  B.  die  Bischrija  und 

Karmaten.  Der  sechste  Imam-  ist  nach  einigen  Ahmad,  Sohn  des 

Müsa,  nach  den  meisten  Ali  (ca.  818),  der  siebente  Muhammad  at- 

Taki  (wie  bei  Friedländer;  838  -J-),  obwohl  er  erst  vier  —  nach  andern 
acht  Jahre  alt  war,  der  siebente,  dessen  Sohn  Musa,  oder  Ali  at-Taki 
(nach  Friedländer  Naki;  868  f )  der  achte  Gafar,  sein  Sohn,  oder 

Hasan  (873  j).  Darauf  spalteten  sich  die  Ansichten  in  zwölf  ver- 
schiedene Meinungen.  1.  Er  ist  nicht  gestorben;  denn  wäre  er  ge- 

storben, ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  dann  würde  das  Zeitalter 

ohne  einen  unfehlbaren  Imüra  sein,  was  unmöglich  ist.  2.  Er  ist  ge- 
storben, jedoch  wird  er  wiederkommen.  Dies  bezeichnet  man  mit  dem 

dem  Ausdrucke,  er  ist  vorhanden  (käim).  3.  Er  ist  gestorben,  ohne 

wiederzukehren;  jedoch  übertrug  er  die  Würde  des  Imams  seinem 

Bruder  Gafar,  oder  nach  der  vierten  Lehre  seinem  Bruder  Muham- 
raed.  5.  Als  er  starb,  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  wurde  offen- 

bar, daß  er  kein  wahrer  Imam  gewesen  war.  Der  wahre  Imam  ist 

vielmehr  Gafar  (763  f),  oder  nach  der  sechsten  Lehre  Muhammad 

(735  -J-j.  7.  Hasan  (873)  hinterließ  einen  Sohn,  der  mehrere  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Vaters  geboren  wurde,  nämlich  Muhammed,  der 
Mahdi,  der  aus  Furcht  vor  seinem  Oheim  Gafar  und  anderen  Feinden 

verborgen  gehalten  wurde.  8.  Hasan  hatte  einen  Sohn,  der  acht 
Monate  nach  seinem  Tode  gel)oreu  wurde.  9.  Weil  der  Imam  ohne 
einen  Sohn  zu  hinterlassen  gestorben  ist,  darf  man  das  Iraaniat  keinem 
anderen  übertragen.  Das  Zeitalter  muli  also  ohne  Iniäm  bleiben. 

Die  Verpflichtungen  der  Gläubigen  sind  damit  aufgehoben.  10.  Es 
kann  ein  Imam  aus  einer  anderen  Familie  auftreten.    11,   Da  es  nicht 
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erlaubt  ist,  das  Iraaraat  auf  eine  andere  Familie  zu  übertragen  und 
da  das  Zeitalter  nicht  ohne  Imäm  sein  kann,  ist  es  unzweifelhaft,  daß 

aus  der  Familie  des  Hasan  ein  Nachkomme  übrig  blieb,  selbst  wenn 
wir  ihn  nicht  kennen.  Wir  bleiben  in  seinen  Diensten,  bis  er  erscheinen 
wird.  12.  Der  Befehl,  das  Imamat  zu  übernehmen,  ist  bis  auf  Ali 

er-Rida  (ca.  818 -J-)  unzweifelhaft.  Danach  ist  man  über  den  Träger 
des  Iraamats  verschiedener  Ansicht.  Man  darf  sich  also  für  keinen 

bestimmt  aussprechen,  sondern  muß  seine  Meinung  zurückhalten.  Diese 
gewaltige  Meinungsverschiedenheit  ist  der  beste  Beweis  dafür,  daß 
kein  unzweideutiger  Korantext  als  Beweis  für  die  Imämwürde  der 

genannten  zwölf  Imäme  vorhanden  ist.i 
Kaisän,  der  Führer  der  Kaisänija  (Muhtar  genannt),  war  Frei- 

gelassener Alis.  Er  empfing  die  Wissenschaft  der  Exegese  und  des 
inneren  Sinnes  (des  Koran),  ferner  die  der  Himmel  und  Seelen  von 

Muhammad,  dem  Sohn  der  Hanafijä.  Die  Kaisanija  kamen  schließ- 
lich soweit,  daß  sie  das  ßeligionsgesetz  (die  Offenbarung)  aufhoben, 

die  Auferstehung  leugneten,  die  Inkarnation  Gottes  (in  den  Imamen) 
und  die  Seelenwanderung  lehrten.  Ihre  Imamreihe  lautet  1.  Ali, 

2.  Muhammad,  der  Sohn  der  Hanafijä,  3.  Haijän  (oder  Husain  und 

dann  Haijän),  4.  Ali,  Zainaläbidin  (712  j)  oder  abu  Häschim  (Abd- 

allah; 698  -|-),  5.  Zainaläbidin  oder  ihn  Abdallah  (Ali)  oder  Hasan 
(Vetter  des  abu  Haschim)  oder  Fahdi  (Banän  bn  Sam'än)  oder  Abd- 

allah (bn  'Amr)  oder  Abdallah  (bn  Maiina  bn  Gafar  ben  abi  Talib). 
Die  Zaiditen  stellen  folgende  Imamreihe  auf  (18ö):  1.  Ali  —  auf 
Grund  eines  verborgenen  Korantextes  — ,  2.  Hasan,  3.  Husain,  dann 
jeder  Fatimide.  der  als  religiöse  Autorität  auftritt.  Sie  bilden  drei 

Richtungen:  1.  Die  Gärüdija  (von  abu  Gärüd).  Sie  lehren:  Der  Pro- 
phet wies  durch  Beschreibung  auf  Ali  als  seinen  Nachfolger  hin, 

ohne  ihn  mit  Namen  zu  nennen.  2.  Die  Sulaimanija  (von  Sulaimän). 
Sie  lehrten:  Das  öffentliche  Ausrufen  ist  der  Rechtstitel,  der  die 

Würde  des  Imamates  verleiht.  3.  Die  Sälihija.  Sie  erkannten  das 
Kalifat  des  abu  Bakr  und  Omar  an,  und  enthielten  sich  über  Otmän 

des  Urteils.  Sie  nähern  sich  in  ihrer  Lehre  über  die  Religionsprinzi- 
pien der  Auffassung  der  liberalen  Theologen.  Tüsi:  „Der  Imam  muß 

nach  den  Zaiditen  fünf  Merkmale  haben:  1.  aus  der  Linie  des  Hasan 

oder  des  Husain  stammen,  2.  Mut,  3.  Wissen,  4.  Ehrlichkeit  und 

Gottesfurcht  besitzen  und  5.  in  den  Religionskrieg  ziehen.  Die  Ima- 

mija  wurden  nach  dem  Tode  des  Zaid  (740  -|-)  Rawäfid  (die  Ver- 
stoßenden)  genannt,  weil   sie   den  Zaid   im  Stiche  ließen.    In  bezug 

1  Tüsi:  „Die  Zaiditen  beanspruchen  einen  „undeutlichen"  („verborgenen'') 
Korantext  für  sich.  Sie  zerfallen  in  zehn,  die  Kaisanija  in  zwölf,  die  Imamija  in 
vierunddreißig,  die  Gulät  in  acht,  die  ßätinija  (die  einen  inneren  Sinn  im  Koran  fl 

annehmen)  in  acht  oder  neun  Sekten." 
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auf  die  Lehre  über  die  Religionsprinzipien    sind    sie    liberale   Theo- 

logen, in  sonstigen  Rechtsfragen  Hanafiteu." 
Die  Imamija  lehrten:  Das  Imamat  ist  eine  Gnade  des  Bei- 

standes seitens  Gottes,  da  wir  durch  Erfuhrung  wissen,  daß  die 
Menschen  eines  machtvollen  Führers  bedürfen.  Gott  ist  daher  ver- 

pflichtet, einen  Iniam  aufzustellen.  Die  Propheten  und  Imame  sind 
unfehlbar.  Wäre  er  einem  Irrtume  unterworfen,  dann  müßte  er  sich 
auf  einen  anderen  Imam  berufen  können  und  dieser  wiederum  auf 

einen  andern,  so  daß  eine  unendliche  Kette  entstünde  —  eine  Un- 

möglichkeit. Aus  diesem  Orunde  muß  auch  der  consensus  der  Gläu- 
bigen unfehlbar  sein.  Nach  ihnen  ist  Muhammad,  der  Sohn  des 

Hasan  (al  Askari,  873  -f)  der  verborgene  Imam.  Der  Consensus  ist 
der  beständige  Beweis  für  die  Rechtmäßigkeit  jedes  Imam.  Einwand: 
Die  Ismailija  zu  unserer  Zeit  (ca.  1200)  und  andere  sind  über  die 
Berechtigung  der  Imame  verschiedener  Ansicht.  Von  einem  consensus 

der  Gläubigen  kann  man  also  .nicht  mehr  reden.  Antwort:  Die  Is- 
mailija sind  Ungläubige,  weil  sie  das  Religionsgesetz  angreifen  und 

die  Ewigkeit  der  Welt  lehren.  —  Sie  stellten  ferner  den  Grundsatz 
auf,  es  sei  unter  Umständen  erlaubt,  nicht  in  den  heiligen  Krieg  zu 

ziehen  (182).  In  unserem  Werke  über  die  Religionsprinzipien  (el 
nihaja)  haben  wir  diese  Fragen  eingehend  erörtert.  Tüsi:  „Die  Lehre 

von  der  Meinungsänderung  Gottes  (albad')  stellte  Gafar  (763  f)  auf." 
—  Nach  der  Lehre  der  Imamija  kann  der  Bericht  eines  einzigen 
Zeugen  kein  sicheres  Wissen  verleihen.  Räzi  überging  die  Lehren 

der  1.  Gulät,  2.  Batinlja,  3.  liberalen  Theologen  und  4.  Sunniten  in 
seiner  Darstellung  (S.  183).  Der  Herausgeber  dieses  Werkes  ist 

Na'säni  (Muhammad  Badraddin  abu  Firäs)  aus  Aleppo.  Er  vollendete 
den  Druck  dieser  Schrift  Räzis,  „des  Imam  und  Heros,  des  Mittel- 

punktes der  Menschheit,  der  Zunge  der  spekulativen  Theologen,  des 

Beweises  der  Spekulierenden  und  Disputierenden''  und  der  Kritik 
Tüsis  „des  Siegels  (Abschlusses)  der  wahren  Forscher"  am  ersten 
Tage  des  ersten  Monats  des  Jahres  1323  (=  8.  März  1905). 
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ErläiTterungen. 

ad  9,  6,  Notwendigkeit  und  Nichtsein  stehen,  dies  scheint  der 

Gedanke  des  Objizienten  zu  sein,  in  notwendigem  Verhältnisse,  indem 
die  Notwendigkeit  Gott  necessario  zukommt,  das  Nichtsein  von  ihm 

necessario  ausgeschlossen  ist.  Gott  ist  dann  also  nicht  mehr  kontin- 
gent,  was  die  Voraussetzung  dieses  Einwandes  darstellt.  Die  folgenden 
Ein>Yände  bilden  eine  logisch  geschlossene  Kette,  indem  der  folgende 
immer  an  den  vorhergehenden  anschließt,  wie  es  Sitte  Eäzis  ist  in 

der  Darstellung  der  Objektionen.  Die  S.  7,  11  unter  Anm.  erwähnten 

beiden  Ketten  sind  die  AVirkungen  und  die  Ursachen  einer  und  der- 
selben Kette,  die  von  Gott  ausgeht  und  ins  Unendliche  verlaufen  soll, 

ßeal  ist  also  nur  eine  Kette.  Durch  die  logische  Abstraktion  wird 

dieselbe  in  eine  Zweiheit  zerlegt.  —  ad  11,8.  Die  Existenz  des 

Agens  ist  ein  Begriff,  der  logisch  früher  ist  als  der  seiner  Kausal- 
funktion. In  der  realen  Welt  sind  Ursache  und  Wirkung  nach  Eäzi 

also  gleichzeitig.  —  ad  13,  11:  Diese  Thesis  erfordert  an  dieser 

Stelle  d.  h.  nach  Beendigung  der  Gottesbeweise  eine  besondere  Be- 
gründung. Durch  die  Gottesbeweise,  so  würden  wir  denken,  ist  die 

reale  Existenz  Gottes  bereits  erwiesen.  Eine  besondere  Thesis  dieses 

Inhaltes  ist  also  überflüssig.  Die  islamischen  Theologen  denken  jedoch 
in  anderen  Voraussetzungen.  Zwischen  dem  realen  Sein  und  dem 
absoluten  Nichtsein  gibt  es  viele  Mittelstufen,  zunächst  die  Modi 
(des  Systemes  des  abu  Haschim),  sodann  die  Dinge,  die  im  Nichtsein 

(nach  dem  Sj'steme  der  Vaischesika  —  indische  Einflüsse!)  etwas  Posi- 
tives sind.  Nachdem  also  die  Existenz  Gottes  im  allgemeinen  nach- 

gewiesen ist,  muß  im  besonderen  noch  gezeigt  werden,  daß  der  Gott- 
heit die  höchste,  wirklichste  Form  der  Existenz,  d.  h.  die  reale 

Existenz  zukommt.  Wie  der  erste  Einwand  besagt,  richtet  sich  diese 
Thesis  gegen  die  Vorstellung:  der  Gottheit  könne  ein  Sein  zukommen, 
das  wie  die  Modi  des  abu  Häschim  ein  Mittelding  zwischen  Sein 
und  Nichtsein  ist.  Sie  richtet  sich  also  direkt  gegen  abu  Haschim, 
nach  dessen  Lehre  das  Sein  ein  (inhärierender)  Modus  ist  (vgl.  Horten: 

Die  philosophischen  Systeme  S.  404—426). 
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ad  20,  4.  In  diesem  Falle  würde  die  Inbärcnz  zeitlich  entstehen 

oder  aus  Gott  emanieren.  —  ad  20,  15  ff.  sind  Worte  des  Objizienten. 
—  ad  21,  8.  Diese  bei  den  Theologen  allgemein  anerkannte  Thesis 

richtet  sich  im  Prinzipe  gegen  die  aristotelische  Lehre  von  der  An- 
fangslosigheit  der  Welt.  —  ad  26,  9:  Der  Gedanke  ist  wohl  folgender: 

Ist  ein  Subjekt  eine  causa  efficiens  betreffs  mehrerer  indifferenter 
Wirkungen  (z.  B.  mehrerer  Farben),  so  ergibt  sich  nicht  die  Existenz 

einer  bestimmten  AVirkung.  Ohne  ein  determinierendes  Prinzip  er- 
gibt sich  vielmehr  keine  bestimmte  Wirkung,  in  unserem  Falle  keine 

bestimmte  Farbe  für  Gott,  —  ad  31  unt.  Die  freie  Wahl  findet  nur 

zwischen  zwei  positiven  Handlungen  statt.  Das  Nichterschaffen  ist 
nun  aber  keine  positive  Handlung.  Folglich  kann  das  Erschaffen 

nicht  frei  sein.  Es  erfolgt  also  notwendig  und  von  Ewigkeit.  — 
ad  32,  6  unt.  Die  Unmöglichkeit  der  Wirkung  kann  auf  ihr  sell)st 
beruhen,  wenn  sie  z.  B,  eine  contradictio  in  adiecto,  eine  ewige 

Schöpfung  darstellt  —  dieser  Fall  wurde  bereits  besprochen  (vgl.  auch 

S.  34 f.)  —  oder  auf  einem  äußeren  Hindernisse  —  der  hier  suppo- 
nierte  Fall.  —  ad  33,  7  unten  Text.  Die  Anregung  zu  diesen  Speku- 

lationen und  Objektionen  können  von  Indien  ausgegangen  sein.  Es 
ist  die  Haupttendenz  der  Madhyamika  nachzuweisen,  daß  alle  Begriffe 

widerspruchsvoll  sind.  Diese  Argumentationen,  die  das  A\'iderspruchs- 
volle  des  Freiheitsbegriffes  dartun  wollen,  bewegen  sich  genau  in  der 

Haupttendenz  der  Madhyamika,  die  in  Persien  durch  die  Sumanija 
bekannt  waren.  Die  aufgeworfene  Frage  lautet:  AVas  ist  l)ei  der 

freien  Handlung  des  Prius  das  Objekt  oder  die  Handlung?  Die  Hand- 
lung setzt  das  Objekt  bereits  voraus;  denn  zuerst  muß  das  Objekt 

gegeben  sein  (in  ordine  intentionis),  damit  sich  die  Handlung  auf  das- 
selbe richten  kann.  Der  Pfeil  kann  in  keiner  bestimmten  Eichtung 

dirigiert  werden,  wenn  das  Ziel,  auf  das  er  zufliegen  und  dirigiert 
werden  soll,  nicht  vorhanden  ist.  Das  bereits  reale  Objekt  bewirkt 

also,  daß  die  Handlung  entstehen  und  sich  auf  dieses  Objekt  richten 

kann.  Anderseits  soll  das  Objekt  durch  die  Handlung  hervorgebracht 
werden.  Es  darf  also  vor  der  Handlung  noch  nicht  existieren.  Es 

muß  jedoch  schon  existieren,  damit  die  Handlung  erfolgen  kann  — 
ein  circulus  vitiosus.  Antwort:  Die  beiden  ordines,  der  ordo  inten- 

tionis und  der  ordo  executionis  müssen  unterschieden  werden:  „Finis 

(et  obiectum)  est  primum  in  intentione,  sed  ultimum  in  executione."  — 

ad  34,  24.  Grund  und  Folge,  Ursache  und  AV'irkung  können  nicht 
identisch  sein.  —  ad  34,  5  unt.  Das  Agens  als  solches  hat  nur  die 
Eigenschaft,  erschaffend  zu  sein.  Von  dieser  ist  die  AVirkung  ver- 

schieden. Die  AVclt  kann  also  eventuell  zeitlich  entstanden  sein,  wenn 

auch  der  innergöttliche  Vorgang  des  Erschaffens  ein  ewiger  und  not- 
wendiger ist.     Es  ist  also  von  selten  der  Orthodoxen  unberechtigt  zu 
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argumentieren:  Die  AVeit  muß  zeitlich  entstanden  sein.  Folglich  muß 
als  ihre  Ursache  eine  frei  wählende  angenommen  werden;  denn  auch 
eine  notwendig  wirkende  Ursache  kann  eine  zeitlich  entstehende 

AMrkung  erzeugen.  —  Von  den  christlichen  Theologen  (Thomas)  wird 
(umgekehrt)  zugegeben,  dali  sogar  eine  frei  wählende  Ursache  an- 

fangslos wirken  kann,  weil  die  freie  AVahl  innerhalb  Gottes  nicht  in 

zeitlicher  Weise  verläuft  und  auch  die  Wirkung  nach  auüen  zeitlos 
entsteht.  Die  muslimischen  Theologen  bestreiten  diese  Möglichkeit 
durchgängig.  Beide  lehren  jedoch  gemeinsam,  daß  eine  notwendig 
und  unfrei  wirkende  Ursache  anfangslos  wirken  muß,  wenn  sie  selbst 

ewig  ist.  —  ad  35,  18.  Diese  letzten  zwei  Zeilen  sind  die  kurze  Ant- 

wort E;'izis  auf  die  angeführten  Bedenken.  AVeil  keine  unendliche 
Kette  existieren  kann,  muß  die  Welt  zeitlich  begonnen  haben.  Dieses 

Prinzip  leugnet  die  gesamte  griechische  Richtung  (wie  auch  die  christ- 
lichen Scholastiker):  denn  nach  ihnen  ist  eine  unendliche  Kette  von 

Dingen  z.  B.  eine  unendliche  Kette  von  Ursachen  per  accidens  nicht 
als  unmöglich  zu  erweisen  (vgl.  Horten:  Buch  der  Ringsteine  Farabis 

S.  308  Anm.  1).  Die  causae  per  se  können  allerdings  keine  unend- 

liche Kette  Inldeu,  quia  infinitum  non  potest  transiri.  Die  in  etw^a 
rückständig  erscheinende  Thesis  des  Räzi,  die  zugleich  die  der  Ortho- 

doxen ist,  wurde  wohl  durch  eine  allzugroße  Besorgnis  diktiert,  sie 
möchten  der  griechischen  (d.  h.  als  heidnisch  empfundenen)  Richtung 
allzugroße  Zugeständnisse  machen,  so  daß  man  das  Dogma  von  dem 

zeitlichen  Anfange  der  Welt  nicht  mehr  genügend  schützen  könne.  — 
Die  folgende  Thesis  richtet  sich  ebenfalls  gegen  die  (rriechen,  die  die 

„Erschaffung-'  (d.  h.  Entstehen  durch  Emanation)  der  niederen  Welt 
durch  Vermittelung  der  höheren,  der  Geisterwelt  lehrten.  S.  35 
iinm.  2.  In  durchaus  klarer  und  scholastischer  Weise  entwickelt 

Tüsi,  daß  die  Freiheit  kein  Ursachlossein  bedeutet  (gegen  Aschari)  und 
daß  die  erste  Ursache  (Gott),  die  in  der  freien  Tätigkeit  wirkt,  die 
Freiheit  nicht  aufhebt.  Folglich  ist  Tüsi  zweifellos  seinem  Gegner 
Räzi  an  philosophischem  Denken  überlegen;  denn  es  ist  eine  Naivität, 

die  menschliche  Freiheit  dadurch  verteidigen  zu  w^ollen,  daß  man  die 
Möglichkeit  eines  ursachlosen  Geschehens  oder  eines  Zufalls  in  Rück- 

sicht zieht.  Manche  andere  Lehren,  die  Tüsi  in  seiner  Kritik  hervor- 
hebt, zwingen  dazu,  in  der  sachlichen  Bewertung  Tüsi  seinem  Gegner 

vorzuziehen  (vgl.  S.  37  Anm.  1). 
ad  40,  9  unt.  Anm.  Tüsi  wendet  sich  mit  diesen  Worten  gegen 

die  alte  Tradition  der  Theologen,  die  alles  Außergöttliche  als  unver- 
mittelte AVirkung  Gottes  hinstellen.  Durch  die  Annahme  von  plan- 

mäßig wirkenden  geschöpflichen  Kräften  befürchteten  sie  (in  naiver 
Weise)  der  göttlichen  Allmacht  Abbruch  zu  tun.  Tüsi  räumt  mit 

diesem  alten  Vorurteile  auf;  Der  Umstand,  daß  Gott  planmäßig  wir- 
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kencle  Naturkräfte  erschafi't  und  durch  deren  Vermittelung  tätig  ist, 
zeugt  von  noch  größerer  Weisheit  als  das  unvermittelte  Erschaffen 

aller  Naturvorgänge  mit  Übergehen  der  natürlichen  (sekundären)  Ur- 
sachen, die  dann  als  zwecklos  und  als  Scheinursachen  (Okkasiona- 

lismus)  gelten  müßten.  Es  war  also  ein  Unrecht  der  altorthodoxen 
Theologen  (Aschari  usw.),  die  natürlichen  sekundären  Ursachen  zu 

unterdrücken,  um  die  alleinige  Macht  Gottes  hervorzuheben.  —  An 
diesem  Beispiele  ist  klar,  wie  die  historische  Entwicklung  des  theolo- 

gischen Denkens  im  Islam  verlaufen  ist.  Aus  Furcht  vor  der  griechischen 
Philosophie  flüchtet  man  sich  in  Gedankenkreise,  die  durchaus  naiver 
Natur  sind.  In  dem  blinden  Eifer  der  Verteidigung  der  koranischen 
Offenbarung  nimmt  man  zuerst  Positionen  ein,  die  sich  auf  die  Dauer 

als  unhaltbar  erweisen  müssen.  Die  spätere  Phase  der  Entwicklung 

sieht  ein,  daß  die  Furcht  vor  der  griechischen  Philosophie  eine  über- 
triebene war  —  daß  ein  gläubiger  Muslim  vieles  von  ihr  annehmen 

kann,  was  früher  als  „heidnisch"  und  Abfall  vom  Glauben  gebrand- 
markt wurde.  Die  Verteidigung  der  Dogmen  ist  sogar  eine  noch 

gründlichere,  wenn  man 'einzelne  griechische  Lehren,  z.  B,  die  von 
den  Naturkräften  annimmt  —  so  Tüsi  und  auch  Thomas  von  Aquin. 
Avicenna  hat  das  Verdienst,  die  islamische  Theologie  in  dieser  Weise 

aufgeklärt  zu  haben.  Seine  Einwirkungen  lassen  sich  überall  nach- 
weisen, besonders  in  der  Zeit  nach  Gazali,  in  der  man  nach  früherer 

Auffassung  einen  vollkommenen  Zusammenbruch  und  ein  Aufhören 

der  Philosophie  vermutete.  Den  Siegeszug  der  griechischen  Gedanken- 
welt hat  Gazali  nicht  aufhalten  können  und  nicht  einmal  aufhalten 

wollen.  —  ad  41,  6  unt.  Anm.  Interessant  ist  die  Auffassung  Tüsis, 
daß  die  Eigenschaften  Gottes  deshall)  vollkommen  sind,  weil  sie  Gott 

anhaften,  nicht  etwa,  daß  Gott  vollkommen  wäre,  weil  ihm  die  Eigen- 
schaften inhärieren.  Die  Schwierigkeit  eines  VoUkommnerwerden  Gottes 

durch  die  Eigenschaften  ist  dadurch  vermieden. 

ad  41,  4.  Abul  Husain  (ca.  990  oder  1040)  ist  eine  äußerst  inter- 
essante Erscheinung  in  den  Reihen  der  spekulativen  Theologen.  Sein 

System  weist  bereits  stärkere  griechische  Einflüsse  auf,  die  ihm  auch 

von  seiner  Schule  vorgeworfen  wurden  (vgl.  42,  3—5.  48,  11  unt.  usw. 

Munja  71,  3  ed.  Arnold:  AI  Mutazila;  Harrassowitz  1902).  Es  kün- 
digt sich  die  Zeit  Avicennas  an  und  das  lieginnende  Eindringen 

griechischer  Gedanken  schätze  in  die  islamische  Theologie,  die 

bei  Razi,  einem  „Schüler"  des  abul  Husain,  noch  bedeutsamer  sind. 
Beide  stimmten  in  der  Lehre  über  Gott  den  „Gnadenspender"  (latif), 
also  der  über  die  Prädestination  und  AVillensfreiheit  übercin  (1.  cit. 

Z.  9).  —  ad  43,  11  ff.  Dieses  Beispiel  soll  zeigen,  daß  ein  und  die- 
selbe Substanz  unter  verschiedenen  Umständen  konträre  Eigen- 

schaften   (Ruhe   —   Bewegung,    resp.  Möglichkeit   —   Unmöglichkeit) 
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besitzeu  kann.  —  Die  Zeit  wäre  in  dem  supponierten  Falle  das  deter- 

minierende Prinzip  für  die  Möglichkeit  der  Dinge.  —  ad  45.  1.  Diese 
Antwort  Räzis  besagt:  Ebenso  wie  ein  Körper  früher  in  Bewegung 

gesetzt  werden  kann,  ist  es  auch  möglich,  daCj  die  "Welt  früher  hätte 
ins  Dasein  treten  können.  Es  muß  also  in  Gott  ein  Prinzip  vorhan- 

den sein,  das  die  Zeit  der  Schöpfung  determiniert,  —  der  Wille,  quod 
erat  demonstrandum  (vgl.  46  unt.).  —  ad  45,  11  unt.  Text:  Cognitio 
sequitur  realitatem  sui  obiecti.  Darauf  läßt  sich  aber  erwidern: 
Gott  soll  die  bestimmten  Dinge,  die  wirklich  werden,  als  von  anderen, 

die  nur  möglich  bleiben,  unterschieden  und  differenziert  erkennen. 
Das  determinierende  Moment  ist  dabei  der  Wille.  Umgekehrt  muß 
es  wieder  eine  Erkenntnis  sein,  die  den  Willen  auf  diese  bestimmten 

Objekte  mit  Ausschluß  anderer,  die  auch  möglich  sind,  determiniert 
oder  hinlenkt  —  ein  circulus  vitiosus,  aus  dem  Räzi  sich  dadurch  los- 
zuwinden  versucht,  daß  er  eine  innere,  notwendige  Determination  des 
göttlichen  Willens  annimmt,  wodurch  dann  allerdings  die  göttliche 

Freiheit  aufgehoben  wird  (vgl.  44  oben).  Eiiie  widerspruchslose  Klar- 
stellung des  genannten  Problems  ist  also  nicht  gelungen,  was  Tüsi 

in  seiner  Kritik  (S.  46  u.  48  Mitte)  deutlich  zeigt. 

ad  46,  5.  Tüsi  nimmt  die  S.  43,  11  unt.  von  dem  Gegner  vor- 
gebrachte Idee  an,  vor  der  Existenz  der  Welt  könne  man  von  keiner 

Zeit,  daher  auch  von  keinem  die  Zeit  frei  determinierenden  Prin- 

zipe  sprechen.  —  ad  47,  9.  Der  Wesenheit  haftet  das  Möglichsein 
im  allgemeinen,  d.  h.  die  unbestimmte  Kontingenz  beständig  an,  die 
auf  eine  bestimmte  Zeit  determinierte  jedoch  nur  in  dieser  Zeit.  Beide 

stehen  nicht  in  Opposition,  sondern  verhalten  sich  wie  Indeterminiertes 

und  Determiniertes.  —  ad  47,  18.  Dieser  regressus  besteht  in  folgen- 
dem: Eine  Zeit  kann  nur  durch  eine  andere  Zeit  (zweiter  Ordnung) 

bestimmt  werden,  diese  also  wiederum  durch  eine  andere  Zeit  (dritter 

Ordnung)  usw.  —  ad  47,  14  unt.  In  diesem  Sinne  war  z.  B.  Gubbäi 

Anhänger  der  Astrologie.  Die  folgende  Lehi-e  Tüsis  ist  nicht  frei 
von  Bedenken;  denn  der  göttliche  Wille  soll  nur  unreale  Relationen 
bewirken,  und  diese  sollen  je  nach  den  bestimmten  Zeiten,  in  denen 

die  Weltdinge  wirklich  werden  müssen,  die  göttliche  Macht  zum  Er- 
schaffen derselben  determinieren.  Ein  Unreales  kann  nun  aber  keine 

reale  Determination  ausüben.  —  ad  48,  4  unt.  Das  Prinzip  lautet: 
Zwei  Kontraria  verdrängen  sich  an  einer  Substanz.  Wenn  das  eine 
auftritt,  muß  das  andere  zurücktreten.  Eines  der  beiden  muß  immer 
vorhanden  sein.  Sie  verhalten  sich  unter  diesen  Umständen  wie 

Kontradiktoria,  bei  denen  die  Negation  des  einen  die  Affirmation  des 
anderen  bedeutet,  da  keine  Mitglieder  zwischen  ihnen  vorhanden  sind. 

ad  49  Anm.  Z.  6.  Dieses  Zugeständnis  an  die  griechische  Philo- 
sophie ist  bei  Tüsi  sehr  zu  beachten.    Ibid.  Z.  11  unt.    Wenn  man  der 
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Spezies  als  solcher  eine  Bestimmung  beilegt,  müssen  alle  Individua 

dieselbe  besitzen,  da  sie  der  Spezies  wesentlich  zukommt  und  um- 
gekehrt. Wenn  daher  alle  Individua  des  animal  das  Sehen  und  Hören 

nicht  besitzen,  können  diese  Bestimmungen  des  animal  nicht  als  Spezies 

aufgefaßt  werden,  noch  ihm  wesentlich  zukommen.  —  ad  50,  12.  Daß 
Riizi  hier  wie  auch  sonst  den  Beweis  aus  dem  consensus  nicht  zuläßt, 

zeigt,  daß  er  eine  möglichst  rein  wissenschaftliche  Diskussion  führen 

will.  —  51,  10  unt.  u.  52,  7  wird  das  Problem  des  doppelten  AVillens 
in  Grott  berührt :  Der  göttliche  Wille,  der  die  Prädestination  zur  Über- 

tretung der  Gebote  bewirkt,  widerspricht  dem  Willen,  der  diese  Ge- 
bote aufstellt.  —  ad  52,  10  unt.  Aschari  war  in  seiner  Opposition 

gegen  die  liberalen  Theologen  zu  weit  gegangen,  so  daß  die  spätere 
Theologenschule  wiederum  eine  Annäherung  an  liberale  Thesen  suchte. 

Das  Gesetz  der  Pendelbewegung  zeigt  sich  hier  sehr  deutlich.  — 
ad  53,  8.  Die  Substanz  ist  das  verleihende  Prinzip  des  Bestandes 
und  Seins.  Wenn  sie  also  von  einem  Akzidens  ihr  Sein  empfangen 
soll,  verliert  sie  ihre  Funktion  als  Substanz  und  wird  Akzidens,  das 

sich  wesentlich  empfangend  verhält.  —  ad  53,  15.  Dieser  Einwand 
will  dartun,  daß  man  in  Gott,  nicht  von  einer  besonderen  Dauer 

sprechen  könne,  eine  Thesis,  die  für  Bazi  zu  sehr  ins  liberale  Fahr- 
wasser führt.  Daher  sucht  er  ihr  entgegenzutreten:  Die  Dauer  ist 

etwas  Wirkliches,  jedoch  nichts,  was  als  besondere  Realität  zum  Sein 

hinzutritt.  Sie  ist  eine  bestimmte  Form,  ein  Modus  des  Seins.  — 

ad  54,  1:  „Die  Verbindung  des  Seins",  d.  h.  mit  dem  Wesen  eines 
Dinges.  Tüsi  vertritt  hier  wiederum  die  liberalere  Ansicht,  die  die 

„Dauer"  für  Gott  leugnet:  Gott  ist  zeitlos  (eine  griechische  Idee). 
Folglich  kann  er  auch  nicht  als  in  der  Zeit  „dauernd"  bezeichnet 
werden.  Diese  philosophischere  und  liberalere  Lehre  ist  für  Tüsi  sehr 

zu  beachten.  Er  steht  mehr  unter  griechischem  Einflüsse  als  Bäzi.  — 

ad  54,  23.  Durch  jene  „Bedingung",  daß  nur  bei  der  Dauer  eine 
frühere  Zeit  angenommen  werden  müsse,  nicht  bei  dem  „Eintreten  in 

die  Zeit"  (und  der  Zeit  selbst),  sucht  Tüsi  das  von  den  Mus- 
limen so  gefürchtete  Argument  des  Aristoteles  für  die  Ewigkeit  der 

Zeit  zu  widerlegen  —  freilich  ohne  dieser  Absicht  hier  besonders 

Erwähnung  zu  tun.  —  ad  55,  17  unt.  Die  Relationen  sind  Gedanken- 
dinge. Ist  in  Gott  also  nur  eine  solche  Veränderung  vorhanden,  die 

sich  in  Relationen  und  ihren  Verschiedenheiten  kundgibt,  dann  bleibt 
er  in  Wirklichkeit  unverändert  und  unveränderlich.  —  ad  60,  10.  Die 

Reihenfolge  lautet  also:  Die  Macht  Gottes  bewirkt  das  Ding;  dieses 

„bewirkt"  aber  das  Wissen  Gottes.  —  ad  62,  2.  Tüsi  greift  hier  den 
schwächsten  Punkt  der  Modustheorie  des  abu  Häschim  an,  der  besagt: 

In  Gott  ist  ein  Wissen  (Inhärens),  das  in  seiner  Substanz  den  Modus 

des  Wissens  bewirkt,   „verursacht".     Dann  muß  also  jenes   „Wissen" 
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nicht  in  Gott,  sondern  außerhalb  Gottes  sein,  auf  ihn  kausal  wirken 

und  das  Wisseudsein  in  ihm  hervorbringen.  —  ad  62,  18  unt.  Baki- 
lani  und  Guwaini  sind  die  Vertreter  der  Modustheorie  in  der  ortho- 

doxen Schule.  —  ad  62,  6  unt.  Abu  Häschim  und  seine  Schule  sind 

unter  Jenen  Philosophen"  zu  verstehen,  nicht  die  Griechen. 
ad  65,  5.  Das  AVesen  der  Beziehung  wird  durch  ihre  Richtung 

gegeben.  Auf  dasselbe  Objekt  gerichtete  Beziehungen  sind  daher 

wesensgleich.  Die  Beziehung  wird  univoce  prädiziert,  das  Sein  aequi- 
voce.  Aus  letzterem  kann  man  also  kein  Argument  gegen  erstere 

(ihre  Wesensgleichheit)  ableiten.  —  ad  65,  26.  Diese  beiden  Begriffe, 
das  per  se  AVollendsein  und  das  alle  erstrebbaren  Objekte  Wollen  sind 

identisch.  Folglich  kann  man  das  eine  nicht  aus  dem  anderen  ab- 
leiten. Es  zeigt  sich  hier  wieder,  wie  sehr  der  Grundgedanke  der 

aristotelischen  Logik,  das  praedicare  primo  et  per  se,  den  islamischen 

Theologen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist.  —  ad  67,  12  unt. 
Der  Wille  wird  hier  auf  Grund  von  Selbstbeobachtung,  also  empirisch 

nachzuweisen  versucht.  —  ad  69,  18:  Kommt  Gott  primo  et  per  se 
die  Lüge  zu,  dann  ist  es  ihm  unmöglich,  die  Wahrheit  zu  sagen!  Wie 
künstlich  und  geradezu  mechanisch  Razi  in  diesem  Beispiele  griechische 

Denkweisen  anwendet,  ist  für  die  Bewertung  seiner  Philosophie  zu  be- 
achten. Man  ist  berechtigt,  das  Urteil  zu  fällen:  „Seine  Auffassungs- 

weisen haften  vielfach  (sogar  meistens)  an  der  Oberfläche".  Dasselbe 

Urteil  spricht  Schirazi  1640-j-  in  seinem  Kommentare  zu  den  Naturwissen- 
schaften Avicennas  (I.  Abt.,  IL  Kap.  1  —  Lithogr.  Teheran)  über  Räzi 

(gelegentlich  seiner  Objektion  gegen  die  Lehre  von  der  Bewegung  bei 
Avicenna)  aus.  —  ad  74  unt.  Dieser  Beweis  Bäzis  ist  der  Auffassung 
der  liberalen  Theologen  um  ein  Bedeutendes  überlegen;  denn  er  stellt 

die  freie  Handlung  unter  das  Kausalgesetz.  Diese  Denkweise  ist  zu- 
dem eine  durchaus  griechische.  Räzi  hat  darin  von  abul  Husain  aus 

Basra  und  Guwaini  gelernt  (vgl.  Murtada:  Munja  ed.  Arnold:  Almu- 
tazila  S.  71,  Z.  3  u.  9,  wo  diese  Lehren  als  griechische  gekennzeichnet 
und  empfunden  werden).  Welches  die  eigentliche  Lehre  Räzis  ist, 

zeigt  77, 14  u.  79,  14:  Gott  erschafft  die  Fälligkeit  und  das  ausschlag- 
gebende Motiv,  das  den  Willen  determiniert.  Dann  muß  die  Hand- 

lung nach  derselben  Gesetzmäßigkeit  erfolgen,  wie  jede  Wirkung  aus 

ihrer  adäquaten  Ursache  und  der  actus  aus  der  potentia  —  eine 
durchaus  griechische  Gedankenwelt.  Manche  andere  Doktrinen 
(z.  B.  80,  26)  entnahm  Räzi  den  Griechen,  obwohl  er  sonst  deren 

Vertreter  (bes.  Avicenna)  heftig  bekämpft.  Dieses  ist  eine  der  vielen 
Bestätigungen  des  die  islamische  Theologie  beherrschenden  Gesetzes, 

das  lautet:  „allmähliches  Eindringen  der  griechischen  Gedanken- 

welt«. 
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ANHANG. 

Verzeiclinis  pliilosophischer  Termini  im  Arabischen. 

Der  Zweck  der  folgenden  Zusammenstellung  ist  nicht  nur,  voll- 
ständig neue  Bedeutungen  arabischer  Worte  zu  bringen,  sondern  auch 

solche  anzuführen,  für  die  neue  Belege  als  wünschenswert  erscheinen. 
Ferner  wurden  für  ein  und  dieselbe  Bedeutung  unter  Umständen 
mehrere  Belegstellen  beigebracht.  Charakteristische  Formulierungen 

philosophischer  Prinzipien  wurden  nicht  zuletzt  auch  wegen  ihres  sach- 
lichen Interesses  aufgenommen.  Dabei  wurde  auch  besonderer  philo- 

sophischer Ausdrucksweisen  gedacht.  In  Fällen,  in  denen  eine  wört- 
liche Übersetzung  zu  ausgedehnt  geworden  wäre,  wurde  der  Gedanke 

in  eine  kürzere  Form  zusammengezogen,  jedoch  so,  daß  überall  die 

präzisen  Bedeutungen  der  Termini  hervortreten.  —  Zu  einigen  hier- 
her gehörigen  Fragen,  vgl.  ZDMG  1910,  S.  397  und  1911,  S.  539.  — 

Horten:  Razi  und  Tusi  V,  Anm.  1  und  Derselbe,  Die  philosophischen 

Probleme  Y,  Bei  der  Lektüre  philosophischer,  theologischer,  mystischer 

und  spekulativ -naturwissenschaftlicher  arabischer  Werke  stößt  man 

vielfach  auf  Ausdrücke,  zu  deren  Erklärung  die  vorhandenen  lexika-' 
lischen  Mittel  nicht  ganz  ausreichen.  Die  folgende  Zusammenstellung, 
das  Resultat  einer  ungefähr  zehnjährigen  Lektüre  auf  den  genannten 
Gebieten,  könnte  daher  dem  einen  oder  anderen  manche  Dienste 

leisten.  Daß  ein  vollständiges  Lexikon  der  philosophischen  Termini 

im  Arabischen  noch  viel  reichhaltiger  sein  müßte  und  besonders  histo- 
risch vorzugehen  hätte,  ist  bei  der  Reichhaltigkeit  der  philosophischen 

Literatur  arabischer  Sprache  selbstverständlich.  Zumal  sind  für  ein 

historisches  Lexikon  dieser  Termini  größere,  genau  datierte  Samm- 
lungen erforderlich. 

Folgende  Werke  wurden  zu  diesem  Lexikon  verwandt:  1.  Schirazi, 

d.  h.  „Die  vier  Reisen".  Lithogr.  Teheran  1282/1865.  2.  L  H.,  d.  h. 
ibn  Hazm,  kitab  alfisal.  Die  Sekten.  Kairo  1317—21/1899—1903; 
V.  Bd.    3.  Igi,  d.  h.  k.  almawäkif.   Kairo  1325/1907.  VIIL  Bd.    Deren 
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Grlossatoren  sind  Fanäri  (1481  f)  und  Sijalküti  (1656f),  4.  Harüsi:  Die 

göttlichen  Gesetze  (kitäb  ennawamis  arrahmanija;  Lithogr.)  5.  Suhra- 
wardi:  Die  Philosophie  der  Erleuchtung  mit  dem  Kommentar  des 

Schiräzi  (f  1311)  und  den  Glossen  des  Schirazi  (Sadraddin  1640t). 
Lithogr.  Teheran  1313—1316.  6.  Lahigi:  Die  aufgehenden  Sterne 

der  Offenbarung".  Lithogr.  Teheran  1267.  7.  Kuschgi:  Kommentar  zu 
Tusi:  Dogmatik  (scharh  attagrid).  Lithogr.  Teheran  1275.  8.  Abhari: 

„Die  Führung  zur  Weisheit"  mit  dem  Kommentar  des  Schirazi  (1640-|-). 
Lithogr.  Teheran  1313/1895.  9.  Masail,  d.  h.  abu  Easchid  ca.  1068, 
kitab  almasail,  herausgeg.  von  Arthur  Biram.  Leiden  1902,  übers. 
von  Horten:  Die  Philosophie  des  abu  Easchid.  Bonn  1910,  10  ihn  al 

Murtada  1437*  „Das  tosende  Meer"  Ms.  Berlin,  vgl.  Horten:  Die 
philosophischen  Probleme.  Bonn  1910.  Vorwort  S.  IIL  10.  Avi- 
cenna:  Metaphysik.  11.  Farani:  Kommentar  zu  Farabi,  übersetzt  in: 
Horten:  Das  Buch  der  Eingsteine  Farabis.  12.  Gurgani:  Definitiones 

ed.  Flügel.  13.  Dictionary-Sprenger:  A  Dictionary  of  the  technical 
terms.     Kalkutta  1862.     14.  Avicenna:  Kitäb  en-nagät. 

(^  \ ;    <*J^  \   irgendwie  sicli  verlialtencl, 

r^^\  ̂ ^  <>-a»\  '^^^  das  Verhältnis 

des  einen  zum  andern,  indem  er  z.  B. 

(Schirazi  271a  13)  1/3  oder  V2  oder 

1/20  von  ihm  ist. 

j>^\  >\j\  Ewigkeiten,  endlose  Räume, 

<*Jl^.»äJ\  die  tiefen  endlosen  Eäume 

des  Weitalls.     Masäil  29, 

c>ol ;  Ijol  \jSa^  et  sie  in  infinitum,  be- 

zeichnet einen  regressus  in  infinitum. 

^*Ä.:».y^  \  Hipparchos.     Kifti  69. 

^_^;.^J^j->\  Empedokles;  ̂ yA}SS^\  ==^^^\ 

,^y-^.  Schirazi  298  b  12  unt.,  302  b 
13  unt. 

,^r^*ix^.j^\  Heraklit.    Razi  84, 17. 

<*JU--Jb\^\)\  Sekte  der  ■>j^=^  —  Sezes- 
sionisten. 

^^^UÄa*oI  Hipsiklaos?    Kifti  72. 

TJnteübare.     Schirazi  286  a  15. 

^_^\j  .>^Ä.y\  ,J^».*'Iv.l  ̂ IXkl  etwas  das 
die  Existenz  nicht  annehmen  kann,  das 

nicht  in  den  Kreis  der  Existenz  fällt. 

Schirazi  84,  9: 

^^\ ;  Ä^UJi  «^-^'^^  o^y^^  '^^^  wider- 
spenstigen (sündhaften)  Seelen.  Schi- 

razi 152  a  10. 

^_y<-«-^"v>-^l  Empedokles.  Verschreib,  f. 

j_y«JSj^K    Kifti  15. 

^■\ ;  y  VI  (^  sofort, 

y>\ ;  Jiy«  eigentliche  Wirkursache. 

-'S 

p'l  Wirkung  einer  tätigen  Ursache, 

S\-  ftU-XXA«>V\  y^^\  cs'*-*^  das  Kausal- 

wirken bedeutet:  (eine  Wirkung)  folgen 

lassen,  hervorrufen.   Igi  III  147  (Gl.). 

yj\ ;  ̂ ]^  T*  =  \Sr^^  mystisch,  göttlich 

„ätherisch".     Schirazi  253b  12. 

yt;  ̂Iä^  jiXll  Sli\  yU-co\  Gott 
verlieh  sein  Wissen  dem  (menschlichen) 

Verstände  (der  das  Ebenbild  Gottes 

darin  in  sich  trägt)  mit  Ausschluß 

aller  übrigen  Geschöpfe.  Schirazi  453  a 

Mitte, 
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8^Löj_  L»*  ̂ Jj«_tt^_  *^_j.*iJI.  <k-yy>x>^\ 

^<4^  U>iX^_  U-ftM  .Siibrawardi  452 (Komm, 

u.  Glosse^. 

die  Kausalwirkung  ist  damit  identisch, 

dafi  die  Wirkung  aus  der  Ursaclie 

entsteht.     RäzT:  Muh.  51,  2. 

die  Kausalwirkiuig  des  Theriak  (Gegen- 

gift) in  der  Entfernung  der  Gifte. 
Schirazi  130  b  unt. 

<i^i  ̂ «ixs  Lo'i)  \  die  Zwölfer ,  Sekte  der 
Imamija. 

»yol  Zweiheit.  Avicenna.  Met.  III,  3, 

Mitte. 

«*-;^^o\  Athen.     Schirazi  297b  12. 

^\  =  (J^^ll^)  .  .  .  UA^^t  Abk.  od. 
1.^43-^   ̂ >.Ä.\^1.     Abhari  22. 

"^•^ ;  o*3^  «.Xä-Ij  spezifische  (artliche) 
Einheit.     Schirazi  291b  3. 

^J^uX^UJl  i_„^>^-XJ\  die  Zusammen- 

setzung, aus  der  eine  innere  Einheit 

(wie  aus  Materie  und  Form)  entsteht, 
ib.  292a. 

der  Neger  und  iler  A\^ei(.Je  (oder  das 

Weiße)  stimmen  in  der  Köi-perliehkeit 

überein,  bilden  eine  Einheit.  Schi- 
razi 293  a  1. 

k>A.i ;  (^^larö'Sll  \   ».^  Jj\  dieZusammen- 
setzung,  die  eine  völlige  Einheit  des 

Kompositum  herbeiführt,  sodafj  ak- 

tuelle Teile  ausgeschlossen  sind  und 

das  Ganze  eine  einzige  Wesenheit,  In- 
dividualität und  Existenz  besitzt  und 

Objekt  eines  einzigen  Hinweises  ist. 

Schirazi  310. 

<*w-J_«-«~IU  <*--mAäJ1  iJ^.^Xi.1  die  sich  niit 

Abstraktion  befassenden,  d.  h.  die  in 

der  theoretischen  und  praktischen  Phi- 

losophie vollendeten.     Suhrawardi  539. 

Jä.\;  VA\  >\s>J^  .>äS^  (^U=w  im  ent- 

gegengesetzten Sinne  als  die  Aus- 
dehnung der  Linie  (also  senkrecht 

oder  in  einem  Winkel  zu  ihr,  in  der 

Breitendimension).  Schirazi  217a  1  unt. 

*       .  ,^ JsÄ.1 ;  J.a..li\  <>^^  ,Lä.X^  yi^J-^^  Bedeu- 

tungen verwandten  Inhaltes,  Schirazi 

305  b.     . 

dSs-  v>Ä.\  er  war  Schüler  des  N.  X. 

J^\;  !>^-vl^ )  ̂ y^  ilin  triftet  keine 
Verantwortung.    A.  Rasid  194a  5. 

^-.^^ 
J^L*   Bedeutung,  in  der  ein  Terminus 

in  bestimmten  Zusammenhängen  ge- 
nommen wird. 

liT-XJl^    v>A»*^\    das    Handeln    und    die 
Unterlassung  der  Handlung. 

.  ,  *  .  *• 
JÄ.\ ;   (iTJJl^   J^'ill  Beginn  und  Ende 

der  Bewegung.     Abhari  lo7. 

dieses  wird  bis  zur  Metaphysik  auf- 

geschoben um  dort  (am  Ende  der 

Philosophie)  behandelt  zu  werden.  La- 

higi  Ißlb. 

O^^'-?  <ik>t^\JJL\  sie  verhalten  sich 

wie  sekundäre  Bestimmungen, 

die  per  sc  nicht  in  Betracht  kommen. 
Schirazi  80,  10. 

^>\;  JJ  Uii^^Vlj  v3yV\  <_5-iÄi\  der 

instrumentale  (unselbständige)  und  der 

sell)Htändige  Begrilf  (ratio).  Schirazi 

33,  10. 

tikeln    drr    Konjunktion ,  (sowohl    ah 
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auch)  und  der  Disjunktion  (entweder 

oder).     Suhrawardi  96. 

\S^^'  K3^y*  Bedeutung.    Igi  I  72,4. 

^;\;  (^\  ̂ >\^\  statt)  J-^^^  ̂ >^ 
das  Resultat  des  Beweises.  Schirazi 

77  unt. 

J-;y<aiö  den  Inhalt  des  Buches  (des 

Korans)  Stück  für  Stück  aufzählen 

(vorbringen).     Schirazi  4781j  6. 

>\;  ̂ i\  =  1^1  >M  Einleitung  der  Apo- 

dosis,  liTliM  c>^.  "^  ̂ ^  03^.  ̂   o\ 
ii^S.^.     Suhrawardi  7.3. 

yJ^^]:xXi\  j_^s^X-M*^  iiX\yi\^  ....  dann 
ist    das  Aufeinanderlegen  unmöglich. 

Suhrawardi  180  et  passim. 

J  \>\  (=  J  \Sjb  c>^  3^)  "^enn  dies 

der  Fall  wäre,  dann  ergäbe  sieh  (de- 

ductio  in  absurdum"). 

^>)^i ^^>j\  sy»-t»»  ̂  
LUJ   L« 

(zweiter  persischer  Monat).  Den  Geist, 

der  dem  Feuer  vorsteht  (eine  Ai't  pla- 
tonischer Idee)  nennen  die  persischen 

Phüosopheu  urdi  bihischt.  Schirazi 
113a  1. 

die  im  Himmel  wirkenden  Kräfte,  die 

alle  Dinge  der  sublunarischen  Welt 

bewirken.  Kräfte  der  Sterne.  Schi- 

razi 289  b  5;  sonst  Bezeichnung  des 

Monats  April. 

CU-»iX4y>  \^^J^  ijlatonische  Idee  des 

Feuers  (sonst  Name  des  zweiten 

Monats).  Journ.  asiatique  1902.   S.  79. 

^  kX.-^.*-Cöj  \  Archimedes.  Schirazi  242a 
unten. 

^l)^^  Sekte  der  Sezessionisten. 

<*«^j"^l  Sekte,  die  lehrte,  die  Geschöpfe 
seien  vor  ihrer  eigentlichen,  zeitlichen 

Erschaffung  von  Ewigkeit  bei  Gott 

gewesen.    Murtada  8b. 

i^'^'^^\  die  Anfangslosigkeit  der  Mög- 
lichkeit (eines  Dinges)  hat  nicht  zur 

Konsequenz,  daß  es  auch  die  Möglich- 

keit der  Anfangslosigkeit  besitze.  (Was 

von  Ewigkeit  möglich  ist,  ist  deshalb 

noch  nicht  möglicherweise  ewig,  da 

es  nur  in  der  Zeit  geschaffen  werden 

kann  —  Thesis  der  orthodoxen  Theo- 

logen.)   Fanari  z.  Igi  III,  175,  4  unt. 

UsJ  zwischen  Erkenntnis  und  Außen- 
welt besteht  ein  Parallelismus.  Sädik 

z.  Schirazi  416a  Gl. 

ÄJlä  LssJo  "^  \  Anhänoer  des  Karram 

±  880  in  Hurasän. 

ilX.Jj'^  \  =Isfarämi  1027.  Igi  VI,  Ib  8  Gl. 

iUswU^  yS:U  ̂ y^\yJ\  Israfil  ist  ein 

Engel,  der  Tote  zum  Leben  erweckt 

(vgl.  J-^\^^).     Schirazi  429a  7. 

^J--^\_*o\  es  ist  der  gewaltigste  Engel 

von  denen,  die  die  Worte  Gottes 

passiv  wie  eine  Schreibtafel  aufnehmen 

(d^^\  Ä^^l).     Schirazi  373b. 

^<^\^>.-L^-^o\  =  J^^^l  jv-Lß-*«jl  Ispandärmus 

=  Februar,  der  vierte  aus  Gott  ema- 
nierende Geist.     Suhrawardi  321. 

^^iJ  \  Isfandärmad  ist  der  Herr  (die 

platonische  Idee)  der  Spezies  „Erde'-. 
Ihr  Abbild  ist  unsere  Erde.  Suhra- 

wardi 439. 

wX,^43.Äx*>\  die  Seelen  streben  danach, 

über  andere  zu  herrschen  und  sich 

mit  Dienern  zu  umgeben,  daher  werden 

sie  von  Suhrawardi  „befehlendes  Licht" 
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genannt,  C>_y^^r**''^^  UilJJi-**;  IJJ^ 
vX*..^Ä-w:V\  _)^-sJb,vgl,  Journalasiatiquc 

1902,  S.  93  Anm.  1  und  Krenier  (Gesch. 

d.  herrsch.  Id.  im  Islam).  S.  95 

(i^.-43_ä-to  \  dort  geschr.).  Schirazi 
392  a  Gl. 

J^-MgÄ-i-jl;  (sie)  ̂ i^,^S.^)i\  j\^'^\ 

^JX.<ati.T-*iJ  1  ft  ̂ »-Xft^^l  \y>ai\^  die  be- 

fehlenden Lichter  (d.  h.  "Wesenheiten) 
und  die  spezifischen  und  individuellen 

"Wesensformen.     Schirazi  505b  (Gl.). 

^\y^\  ;y_5  'iiyStAÄ!i\  j\a^'^\^  <>JLi^\)|_5 
1.  die  befehlenden,  hellen  Lichter  im 

Himmel  und  auf  Erden,  2.  die  macht- 

ausübenden  Lichter  (die  Geister)  und 

3.  Gott  das  höchste  Licht.  Schirazi 

356  a  Gl. 

s- ^l^'ill  ̂ ^J  ̂ y^^  ̂ ^^  befehlenden  (ge- 
schöpflichen)  Lichter  erlöschen  für  den 

Raum  in  dem  Gott  scheint.  Sädik  zu 

Schirazi  459  b  oben. 

vX-^ji-t-j'ill  ̂ y^\  _j-*3  Ua-?^  jy^.  (diese 
Formen)  sind  platonische  Ideen.  Sie 

erlangen  einen  Aufgang  des  Lichtes 

(eine  neue  Seinsweise,  die  auf  sie 

emaniert)  durch  das  Licht  Gottes. 

Dieses  ist  das  befehlende  Licht 

(als  Seele).    Schirazi  500  a  (Gl.). 

J..j4yi>**i \ ;  yb^    jXLftJ\    "CovX*    ̂ ^^Ifj^ 

^y    (Pehlewi)   ̂ ^i-^l    ̂ ^L«JJb 

5^-4,i-**i\  Cl^'^  l^-Uj  O*-^^  S^^J 
^^v>-J\  Befehlshaber  desLeibes.  Suhra- 
wardi  354  unt. 

^\  (sie!)  ̂ ^.Ma-fl-wj"^!  ̂ _^\;  >>..M3"ß-*-\ 

(^^^j-vw-i-J l  .>tf:vil  y«ii_j4^  ̂ ä.s  ema- 
nierende, schwache  Licht,  d.  h.  die 

seelische,  uukörperliche Substanz.  Schi- 
razi 465  a;  .333  a  Gl. 

....  9* 

(die  höhere  und  niedere  Schö^ifung 

sind  aus  Gott  emanierende  Lichter). 

ljl)b    LA^.o_«*Oa    <^.>jIa*O^I\    <!i^.-yOxj-«Al\ 

^\^jV1    g<M>^    ̂ 3<^=^   ̂   ^^^y^    der 

erste  Ort  für  die  Emanation  des  be- 

fehlenden Lichtes  ist  der  Kerker  des 

Leibes,  aus  dem  der  Mensch  ent- 
stehen soll.  Es  ist  das  Tor  für  das 

Leben  aller  Arten  der  Leiber  (da  er 

in  eine  Pflanze  aufgenommen  wird 
und  sich  zum  Tiere  und  Menschen 

letzthin  entwickelt).  Schirazi  464a 
Mitte. 

aus  dem  befehlenden  Lichte  ergibt 

sich  in  den  Kerkern  (der  menschlichen 

Leiber)  wegen  der  Kärglichkeit  des 

Lichtes  eine  zornmütige  Kraft.  (Licht 

und  geistige  Substanz  sind  identisch). 

Schirazi  472a  (Glosse  des  Sädik), 

»>v*43-«-*oM  \  jy^  ̂ »-^-^  diese  (vegeta- 

tiven und  animalischen)  Fähigkeiten 

des  Menschen  sind  Ausstrahlungen 

des  in  den  Leib  emanierten  befehlen- 

den Lichtes  (Geistes).  Der  menschliche 

Leib  ist  aber  ein  Abbild,  eine  ma- 

terielle, sinnliche  Darstellung  des 

emanierten  Lichtes.  Schirazi  472b  (Gl. 

d,  Sa<lik  nach  Siilirawardi). 
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^]|!,.«-mjV  \    i^lj-XXÖ^I  \    die  rein  im 

Worte  liegende  Zusammengehörigkeit; 

aequivocatio.     Schirazi  216b  21. 

in  der  Terminologie  der  Sufis  bedeutet 

„der  Name"  das  AVesen  Gottes  mit 

allen  seinen  Eigenschaften.  Schirazi 
351b. 

9  0  * 

^>^l.tt.*»j\  (!>Jv4gJ\  l^g--äjo  ̂ ^^^\  einige 

A'on  den  Seinsarten  und  Phasen  des 

Werdens  sind  göttlich.  (Bezeichnet 

mit  dem  Namen  =  göttlich).  Schi- 
razi 459  a, 

^Xi^L»-*«j'i)|  Sekte  der  Imamija. 

-iL.^1  b  die  Abschnitte  von  Raum  und 

Zeit  sind  einander  ähnlieh.  Schi- 

razi 251b. 

^-**)\;  >c^^\^  i^^\  'isXs>.^\  die  Einheit 
ist  ein  Abbild  des  Seins  (verhält  sich 

ebenso  wie  das  Sein).    Schirazi  116  a  3. 

^i_j\yu}'))\   Anhänger  des  Aswäri  854-]-. 

^^Ä^^y^\  wohl  der  Politicus,  ein 

Dialog  Piatos  (c;^\  j^^^  ̂ \ 

d.  h.  die  Leitung  des  Leibes).  Schi- 
razi 298  b  13  unt. 

Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  18.  S.  695, 

Anm.  1.    Igi  Y,  58,  8. 

die  ersten  Größen  iinter  den  gTiechi- 

schen  Philosophen  („die  höchsten  AVur- 

zeln",    d.  h.   Aristoteles    und   Plato). 
•     Schirazi  301a  unt. 

J-o\;  äJ^^ULI  ÄJjJ^UJLl  j!>lil.\  die 

realen   Wesenheiten    der    Außenwelt, 

die  eine  „Wurzel"  in  den  konkreten 

Dingen  haben  (nicht  rein  logische 

Lihalte  darstellen).    Schirazi  257b  unt. 

*     *  ..        "       * 
,J..-o\  j  L»-o  "^^  <iüLo\  "^  weder  ursprüng- 

lich noch  in  abgeleitetem  Sinne.  Igi 
II  118  (Gl.). 

s  * 

J-o\  Vergleichs  Objekt  im  Analogie- 

beweise, gleichsam  der  Ausgangspunkt 

des  Beweises.     Suhrawardi  127. 

Oyc^^^^"^^  die  Verfasser  von  Werken 
über  die  Religionsprinzipien.  Igi  I 
260,  9. 

^;^_y»^.^'-3'Lil  Agathodemon  =  Anaxi- mandros  aus  Milet.     Schirazi  296b  4. 

^^LmJI  Seth  der  Sohn  des  Adam. 
Suhrawardi  21. 

^y^i'i\SJ'\  „Agathodemon"  viell.  = 

^y^}  Uli  \  einer  der  drei  Philosophen 

aus  Milet,  neben  Thaies  und  Anaxi- 

menes  („Anaximajus"  spätere  Ver- 
schreibung)  aufgezählt.  Agathodemon 
muß  also  mit  Anaximandros  von 

Milet  identifiziert  werden,  obwolü  diese 

Verwechselung  A'orläufig  noch  unver- 
ständlich bleibt.  Kifti  2 ;  Schirazi 

296  b  4. 

^_^_^L\^\  „Lehrer"  Piatos  viell.  Phae- drus.     Schirazi  298b  12. 

die  Zeit  ist  das  Gebiet  des  sich  Er- 

ncuerus  und  Endigens.    Schirazi  94,  5. 

i3*^j    o'^j^^  (3*^  Cj*  ̂ ^'^  außerhalb 
des  Umkreises  der  Zeit,    Schirazi  300b. 

i. 

^y^\   ̂ \   die  Grenze  zwischen  Tier 
und  Pflanze.     Schirazi  320  a  8  unt. 

(3*1;  ̂ ^"Ls"^\  ̂ ^^^\  das  himmlische 
Bilden    (Werden,    das    nicht    in    der 
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Weise  des  sublniuirisdiei)  zeitlich 

verläuft).     Sehirazi  148a  (Gl.)  mit. 

^{.sx^  M};  ,*.JIä\^  "^Ij  sonst  müßte 
sich  eine  UnuiöglicLkeit  ergeben. 

Muhassal  U,  2. 

lJüi  Eezieliini<?  der  Alinliclikeit,  Gleieh- 

lieit  in  der  Eigenschaft  zwischen  zwei 

Dingen.     Muhassal  14,  1. 

«Ül;  Ä..oyb^l  »s:"o  (3  .^s-Ä^L*^.^  ver- 
senkt in  das  Meer  der  Gottheit.  Schi- 

razi  295b  mit. 

«JJl;  <*JUJI  ̂ >.JaÄj\  der  große  Theoluge 

(Suhrawardi).     Schirazi  278b. 

^\;  Lk*o^Jl  ̂ '))\  die  inneren  Teile  eines 
Körpers  (gleichsam  die  Mutter  der 

äußeren).     Murtada  28b  10. 

■^1;  ̂ Lo"^!  ̂ 5U;S_^-«  die  Anhänger 
Razis  1209  f.    Fanäri  z.  Igi  V  41 , 3  unt. 

dieses  Problem  ist  eine  der  Funda- 

mentalfragen.    Schirazi  197b  7  unt. 

^\;  (J,1^äJ\  ̂ ^L43;Ä\  die  Voraussetzungen 

der  höchsten  Begriffe,  die  Kate- 

gorien.    Suhrawardi  313,  1. 

(^\  _s.\l,l  (J,\  Beisjjiel  des  räunüichen 

Früher  aus  der  Ordnung  beim  Gebete. 

Suhrawardi  178. 

^1;  <*^UXJ\  ̂ tX*  j^A  .^^'iJl  Analpha- 
betentum, Illiteratentum.    Lahigi  44b. 

^-^jÄX^^^l  <*.^L«1  das  Kalifat  der  ersten 

beiden  Kalifen,  des  abu  Bakr  und 

Omar.    Murtada  7  b. 

f  y^  Ali,  durch  die  Zahl  4  bezeichnet. 
Seliirazi  374  b. 

_*\;  iJjLol  Wahrsclieinlichkeitsbeweis 

(aus  Indizien).     Topischer  Beweis. 

C>  j  O^^  f"^^  CS''  J^  prubatiu  pruptcr 

quod  et  quod  (Si'  öxi  und  oxi).  Schi- 
razi 288  a  11  unt. 

die  probatio  quod  argumentiert  von 

der  "Wirkung  auf  die  Ursache,  die 

probatio  jiropter  quod  umgekehrt.  La- 

higi 50  a. 

y^  1 ;  O  ̂  »^  ̂  ij5^^  ̂ ^  ̂"^  Individuum 
das  in  seinem  Selbst  (i)er  se)  real  ist. 

Dieses  gilt  nur  von  Gott.  Schirazi 

152  a  Mitte. 

^1;  <^oJUJ  "^  ̂ XäXJI  <iCjb  (j^XsJl  die 
Erkenntnis,  daß  das  Frühersein  vor- 

handen ist,  nicht  weshalb  es  auftritt 

(oTi  loTi  nicht  8id  t(  eati;  Aristoteles 

53b  9;  981a  29  usw.).  Fanari  z.  Igi 

IV  16,  4  unt. 

.>^Ä.^^  ̂ ^\  <*o\  die  erste  Bestimmung 

Gottes  ist,  daß  er  existiert  (.,Daß- 

heit").     Schirazi  369b  5. 

j^\;  <^Äi\  O^^"^^  die  wahren  Reali- 
täten, die  im  eigentUclien  Sinne  die 

Bezeichnung  „Realitäten"  verdienen, 

die  geistigen  Substanzen.  Schirazi  2991). 
^  *       .. -«* 
^3i.\  (J^Vl   <*^V\    die   erste   Realität, 

Gott,  die  AVahrheit. 

dieser  Beweis  bezieht  sich  nur  auf  die 

Tatbächlichkeit  (C^y^)  des  Inhaltes 

der  Behauptung.    Suhrawardi  133. 

^\;  ̂ L^U*^  <*^\  L^"UJ"l  ihr  Nach- 
weis (der  einiger  Prinzipien)  bezüg- 

lich   ihrer   realen   Existenz   (Daßheit) 
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und  ihrer  Wesenheit  ("Washeit).    Schi- 
razi  306  b. 

C ibol  (so  häufig).  Schi- 

razi  260  b. 

.Ls.^Xä.'^I 

^^^^^\^  der  Beweis  ist  entweder  ein 

solcher,  der  dartut,  daß  etwas  ist, 

oder  weshalb  es  ist.     Schirazi  324b. 

O \  ;     ̂ ^LJ\     Gegens.     <*^aä-    O 

Cf\ 

'iJi\>.  ̂ ^jÄs-  steht  im  Gegens.  zu  j^\> 
also:  wahrhaft  und  unvergänglich 

seiende  und  —  vergängliche  Reali- 

täten (Dinge).     Schirazi  299  b. 

,k*viLi\  auch  ̂ ^L)\  der  ätman,  das  Ich. 

Schirazi  295  b  unt. 

^_^<vJi>LJl  Empedokles.    Schirazi  105b 
289  ab  unt. 

^_yMJ\  menschenähnliche  Gespenster. 

^__y*0\;        ̂ JJ\        ̂<>S,\     ̂»fXi\        ̂\         k.^;^))\ 

,^yi^\Jj\  iX;-^g-a.«j\  yb  die  platonische 

Idee,  die  die  menschliche  Spezies  be- 

herrscht „ihr  befieldt",  das  sie  „regie- 

rende Licht".     Suhrawardi  441. 

jÄ.^11  die  zwischen  den  beiden  Seh- 

kegeln befindliche  Seite  lieißt  „mensch- 

liche" Seite.  Die  äußeren  Seiten  der 

von  den  beiden  Augen  ausgehenden 

Ivegel  der  Sehstrahlen  wird  \^  JaJ  \ 

^^*ÄKtZ.y\  „die  Seite  des  wilden  Tieres" 
genannt.     Schirazi  438  b  2  unt. 

^\;     ̂ LäJI     »»...^)-^     ̂ LJXJI     ,_y.'^aJJ\ 

^9^>oJ\  i>.-U  y;^^\  ̂ ^Uco'ill^  die 
Universalseele  (der  Sphäre)  ist  das 

Herz  der  Welt  und  der  Makrokosmos 

nach  der  Terminologie  der  Sufis.  Schi- 
razi 353  a. 

^^^'i  \ ;  lJU-^.*o\_J.>J^  ̂   ̂ -jy^-^Xt^^Xi,]  die 
Mystiker,  die  die  menschliche  Natur 

(^^^-vol-ü\)  abgestreift  haben.  Suhra- 
wardi 557. 

^\.-*-.*S^\        Anaximenes       (für 

^_,--wJU-**Xi  1).     Räzi  85  Anm.  1. 

s- 

^__j«jU_<^-w.X>\  Soliirazi  296b  4. 
*  -^  5  ̂  m  £  ̂ 

(^  \ ;  «Co  ̂   \  der  Umstand,  daß  ein  Ding 

existirt  (to  gTi)  =  .>^Ä.yl  ̂ 1.  Dicti- 
onary  8  Z.  2  unt. 

äj^\    (J,\  =  8\    usw.    Schirazi  passim. 

<jt}  0^>  cr*^  ̂ ^^  ̂ ^^  Moment,  das 
einfach  als  Tatsache  konstatiert  wird, 

(Gegensatz  ̂ ^^-«-1,  was  nach  seineu 
Gründen  untersucht  werden  muß). 

Sijalküti  z.  Igi  U  77,  17. 

<!oo\;     t^JC^Lo     <^^^^-^l    >^^^\    (_.<^.\^ 

die   Daßheit    (Existenz)    in    Gott   ist 

seine  Wesenheit.     Schirazi  326b. 

0^)^^*^^  Anikuros  nach  Schirazi  302  a  10 

Vorsokratiker,  der  das  Leei-e  und  die 

Form  (das  Volle)  als  Weltprinzipien 

aufstellte,  also  Leukippos. 

(^•Jjlji;  i^)^^^  ̂ Lsl/o  mystische  Station, 
in  der  der  Mystiker  in  Gott  versinkt, 

ohne  daß  eine  Distanz  (s.  <-->^)  oder 

Zweiheit  zwischen  ihm  und  Gott  be- 

stehen bleibt,  das  Nirwana.  Schi- 
razi 4  (GL). 

A'ielleicht  liegt  eine  Transkription 

und  Verschreibung  des  AVortes  Nir- 

wana (aus  ̂ ^\^J.iod.  (^^3^^  —  <j^^^J^ 

^)\^\)  vor. 
j_^i;l^l;  i^j\^\  ̂ Ij^  .^.JÄ.Mi  (Ab- 

dallah alansari)  Harawi  1088  betonte 

die  Schwierigkeit,  diese  mystische 

Station  des  vollständigen  Nir- 

wanas zu  erreichen  (ev.  (_^^^^^  z-  les.). 
Schirazi  338b  Gl. 
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"^  "^"^^^^  t^ic  Bestimmung 
Zenith  und  Xadir  zu  sein.  Schirazi 

386  a. 

die  Lehre,  sogar  die  beiden  Schwächen 

des  Koran  (d.  h.  das  geschriebene  und 

gesprochene  Wort  desselben)  seien 

ewig  (Lehre  d.  Haschwija).  Murtada 

8b  nnt. 

^l^VI  ̂ J'^\  das  Prinzip  des  "Wider- 
spruches.   Razi  14  ad  4. 

^^\;  (Jil^'i)!  die  ersten  Prinzipien  des 
Denkens. 

(J^^i  iJ^^  Bedeutung  (=  jä.^),  In- 
halt eines  Gedankens,  Resultat. 

(J^j  tJ3^^  ™  bildlichen  Sinne,  inter- 

pretiert in  bestimmtem  Sinne.  Gegen- 

satz yblbJ\  äußerer  Wortsinn. 

(J^^j  Kjf^li^^  (J-*^^  die  präzise  Prädi- 

kation (primo  et  per  se).  Suhrawardi 

104  Gl. 

jJ3\   —   cU^^o    einfach  —  zusammen- 
*  ö    * 

gesetzt  ((J5^  =  ■'*-:^-**^)- 

^_^)^\;  ̂ JjLa.J\  -^-XJ^l  das  primäre  evi- 
dente Erkennen  des  Verstandes,  i.  H. 

26,2  unt. 

J^*;  >^*^  a^j^  t^  =  J^l^  Jto  (3 

identisch.    Fanäri  z.  Igi  III 174,  3  unt. 

J5\;    CU;^^    ;^1   ̂ ^  ̂     iXJ5^\ 

JLS'^UJI^  Xa.l^\  "ill  » Jij.  ̂   Primäre 
sind  solche  Zahlen,  die  nur  durch 

eins  teilbar  sind  (vgl.  u.-^-si'^XJI).  Igi 
IV  37  (Gl.  Fanaris). 

•si.  jH  V»*  r^\  A/>-fc.^-^^  die  Priorität 
(größere  Hinordnung)  eines  der  beiden 

Termini    (des    Seins   und   Nichtseins) 

vor  dem  anderen  hat  zur  Konsequenz, 

daß  der  andere  zurücktritt,  d.  h.  nicht 

zum  Dasein  gelangt  (während  der 

eine  überwiegt  —  ̂ !^J>  —  ̂ '  h-  wirk- 

lieh  wird)  {^\\  mehr  determiniert  zu 
etwas.    Suhrawardi  176  Gl. 

im  vorzüglicheren  Sinne  ;um  somehr; 

um  so  eherj  zur  "Wurzel  ̂ _yJ^  gehörig. 
Sijalkuti  z.  Igi  IV  73. 

cJ^h  (J^b  «J^^  Gegenwart  und  Zu- kunft.   Schirazi  433  a  unt. 

Cj>\Sj\^^  M^\  primo  et  per  se  TrpcuTw; 

xai  xa&'  aÜT6,  im  eigentlichsten  Sinne. 

«-* 

09 ̂^'^^ ;  0^3^^  <ii6  griechischen  Philo- 
sophen,    a.  Raschid  57  a. 

(^»"^1  das  Diesseits  z.  ei'g.  Lo»>J\. 

^j^^\  Homer.     Schirazi  296  b  7. 

^^\;  O^^  ̂ \  Zeitatome,  Augenblicke. 

y^^\;  ̂ ■J"^\  v-i^ij^^  die  Buchstaben, 
deren  Aussprache  nur  einen  Augen- 

blick dauert  (Konsonanten  und  kurze 

Vokale).    Fanari  z.  Igi  III  185,  11. 

sie  (die  Buchstaben)  sind  von  Ewig- 

keit möglich,  jedoch  nicht  möglicher- 

weise ewig.    ib.  9  unt. 

^^\-   ̂ \    ̂ UjJ\  *\j^\  o^^i\ 
UAs  <>M>-wji.-Ü.\  die  Augenblicke  sind 

die  Teile  der  Zeit,  die  aktuell  nicht 

geteilt  werden  können.  Sijalkuti  z. 

Igi  III  142. 

^^  \ ;  ̂ ^  Lä-^J^s.'o.  "i)  j^Ü  Sl  \  zwei  Zeit- momente können  nicht  zusammenfallen. 

Sijalkuti  z.  Ijri  VI  184. 
.  *       .  *  «''/.. 

HöUenbaum  schmeckt  wie  Aitam(?). 

Schirazi  498b  18. 
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^.^i  (3^^  ̂ .p»^  der  von  Gott  unter- 
stützte. 

jo\;  ̂ ^^l-io'^b  SS.p"^  C'':r^^  tler  Meister 
(Sularawardi)  dem  Gott  die  Gnade  der 

Erleuchtung  gab  (Suhrawardi).  Schi- 
razi  277  b. 

^_^\;  f>\S::^  &^  ̂   NJ  ..j-ti^^li 
das  absolute  Erscliaffen  bedient  sich 

nicht  eines  vorliegenden,  älteren  Stoffes. 

Ä-5x*4vb  ,y^y)\  «5^  !$*>-^  oy^. 
für  den  Erschaffer  der  Dinge  ist  es 

nicht  erforderlich,  daß  bei  ihm  die 

Form  der  zu  erschaffenden  Realität 

in  ihrer  Eigenart  als  realer  vorhanden 

sei  (dadurch  würde  eine  Vielheit  in 

Gott  entstehen).    Schirazi  296  b  Mitte. 

(^.*^\  ̂ \)  C^i^\  ,j^\  in  der 
absoluten  (nicht  an  eine  Materie  ge- 

bundenen) Schöpfung  und  dem  zur 

"Wirklichkeit  bringen  aus  dem  abso- 
luten Nichts.     Schirazi  300b. 

,_j*o\;  ̂ _j*ol  erschaffen  ,_y--olj   aljoVl 

^i^_fi^.  L,y**<r  ̂   S^_5^J1  (^_yu--silj  auch) 
erschaffen  zu  einem  realen  Dinge  was 

kein  reales  war.  O'-*«^.'^^  o*^.S^  ̂ * 
Gott  ist  der  Erschaffer  der  Realitäten. 

die  Existenz  der  Dinge,  nicht  ihre 

Essenz  (Dasein,  Gegens.,  "Wesenheit). 
Schirazi  passim. 

<^^\\  Plur.  von  ̂ \  ubi,  Orte  eines 

Körpers. 

^1^^»^  die  "Wesensform  kehrt  zu  dem 
zurück,  was  ihr  natürlich  ist  (sich 

aus  ihrem  "Wesen   notwendig  ergibt) 

auf  dem  "Wege  der  geringsten  Unter- 

stützung (Gesetz  der  geringsten  Kraft- 

anstrengung und  der  größten  Wir- 

kung, Gesetz  des  Miudestverbrauchs 

der  Energie).     Abhari  159  unt. 

die  Anhänger  der  Seelenwandcrung 

bezeichnen  den  Körper  als  das  Haupt- 

tor, das  zur  Vollendung  führt.  Suhra- 
wardi 479  (Komm.). 

Cl-o;  ̂ []^■^\  *LvX<^)\  die  vollständige 

Unmöglichkeit  ((^0^i\  durchaus  adv.). 

Schirazi  49,  25. 

;  <*^J"uXJ\  <*ojjj--äJ\  die  absolute 

Notwendigkeit  die  in  der  inneren  Be- 

ziehung des  Prädikates  zum  Subjekte 

beruht.     Suhrawardi  84. 

U^;    <>öLX.J\     die  Ausuahmelosigkeit, 

ausnahmslos  ^^Jo  (verwandt  mit 

lu^-.^\).     Suhrawardi  85. 

j^yAi    ̂ ^>    ̂ ^    ̂ V     ̂ t^y^   >^i 

■i  £_ 

-sLlJ  Ursache  ist  etwas,  aus  dessen 

Existenz  sich  die  eines  anderen  un- 

verzüglich ergibt,  ohne  daß  ein  Auf- 
schub denkbar  wäre.    Suhrawardi  177. 

'i^^j^\^  J^.^snJL\   iy^  143^    <M»4^ 

^^.«ÄvJol  ia^^  <!MaÄ.  z.  B.  alle  Men- 
schen haben  notwendigerweise  die 

Möglichkeit,  das  Schreiben  zu  er- 

lernen. Der  Modus  des  Möglichseins 

ist  Teil  des  Prädikates,  der  der 

Notwendigkeit  liegt  in  der  Beziehung 

zwischen  Subjekt  und  Prädikat.  Prädi- 

kation der  Ausnahmslosigkeit.  Suhra- 
wardi 88. 
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notwendigei"weise.     Schirazi  357  a. 

^~X^\   (üicht  Aj -«JJl)  Anhänger  des 

^-^l.     Sekte  der   extremen  Sezessio- 
uisten  (Rawäfid). 

i^y^'V ;     ̂ _yolÄ.\--J\    Emanation,     jy^'^ 

Mj-i-«    Jp^^    ̂    . '^ '   3*     Scbirazi 
132  b  1  uut. 

Untersuchung,  die  von  empi- 

rischen Daten  ausgeht,  Induktion 

(Gegens.  j^  Deduktion). 

Leute  von  •wissenschaftlichem  Geiste, 
Forscher.    Schirazi  291  22. 

J^sTo ;  (^yS^  ̂ ^^  ü^^  ̂   die  Sezessio- 

nisten  von  Kufa  galten  als  besonders 

geizig,  was  sprichwörtlif^h  wurde. 

^'^;  J^  =  Z^yo  =  ̂ ^•>^  =  Inhalt, 
Bedeutung.     Scbahrast.  38,  8. 

V.XJ;  i>j^\  ̂ Is-uol  Buddhisten.  Ver- 
ehrer der  Buddhas.  Schahrast.  446,  unt. 

>>^  ;  C>^  Cr*  '-^  "^  =  ob  ̂   '^  Käzi  31,  ß. 

■«•  s-  A 

^\y^'))  {z.  erw.  c>^  ̂ ^  od.  ̂ ;^\^) 
die  Ursache  des  Zusammengesetzten 

ist  auch  die  Ursache  seiner  (einzelnen) 
Teile.     Schirazi  223  b. 

\w>o;  <*o»Ä.y  1^  |>xJ  Li  J^iül  die  Lehre, 
der  Imam  kclire  nach  seinem  ersten 

Auftreten  und  Scheintode  wieder  ins 

Leben  zurück  (vgl.  <*..---1äj\)  und  könne 

seine  Meinung  ändern,  Neuerungen 

einführen  (i^).     Murtada  7  b. 

IfcX^  Erkennen  von  etwas  Neuem  (^^\ 

<0^  j-^  ̂   L«  LJcxixX-o).  Murtada 
12b  unt. 

(^  w>-i  =)  1>>.^  ;  >lo  Ji*  ̂   jo  dJL)\  j^.^ 

u^r  Ji*  ̂Ij^I  ̂ \_5  Gott  ist  An- 
fang und  Ende  der  Weltentwicklung. 

Schii-azi  302  a  Mitte. 

■*■.•*■  .* 

>^:^afi\  J..>ol  ̂   die  ursprüngliche 

Kausalwirkung  ist  diejenige,  die  sich 

auf  das  Sein  im  ersten  Augenblicke 

seines  Auftretens  erstreckt.  Fanari 

zu  Igi  III  193,  4  unt. 

\'X^  Sinnesänderung,  Neuerung.  Jy^ 

<>JU\  Jä1j^\  Isfaräiui  IIa.  Schah- 
rastani  110  Mitte. 

\wXJ  ;  b\i>wJl  (_)jb\  die  Novizen  im  mysti- 

schen Leben  (der  Askese).  Suhra- 
wardi  553. 

1^;  (3^^  (^■^'r*  (3  bei  der  erstmaligen 

Betrachtung  des  Dinges,  auf  den  ersten 

Blick.     Fanari  z.  Igi  IV  43,  13. 

f.    '  * ^^  .      -?■ 

^»-t**i.\    vÜJ':>    ̂ '^U    SjV'H'.   wer  (wie 
ein  reiner  Geist)  einen  Körper  ab- 

solut hervorbringen  kann  (ohne  an 

eine  Materie  gebunden  zu  sein),  ist 

auch  selbst  nicht  in  Abhängigkeit  von 

jenem  Körper  (wie  ein  animalisches 

Prinzip  mit  seinem  Körper  verknüpft 

ist).  Sondern  es  ist  eine  unkörperliche 

Substanz,  der  aktive  Intellekt.  Schi- 
razi 289  b  Mitte. 

"        '  - ..'  < 
fi  Jo ;     ̂ |jo\     Gegens.    ̂  ä-X-».     Ewig 

resp.  ohne  Materie  —  Gegens.  zeit- 

lich resp.  in  einer  Materie  erschaffen. 

Schirazi  383  a. 

t'^-'  C^^^  ~  t^^^  ̂ ^^  zeitlos  (an- 
fangslos)  —  und  das  zeitlich  (nach  vor- 

ausgehendem Nichtsein)  Entstandene. 
Scliirazi  427  a  unt. 
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j^\JJ\  Erschaffung  eines  unmate- 
riellen  Dinges.    Abliari  Ib. 

Jjo;  ̂ v>-Jb  (J_5-äJl  die  Lehre,  daß 

die  Mißverdieuste  sich  ausgleichen 

können  gegen  eine  gleichgroße  Summe 
von  Verdiensten.     Murtada  8. 

,Jjo;    Jjjs^'  Ersatz  für  den  Mangel 
einer  geschriebenen   Verfügung   über 

die  Nachfolge  des  Propheten. 

?*        .-?  >"  **.  X 

eine  unbestimmte,  unbegrenzte  Einheit, 

deren  Individua  beständig  wechseln 

(z.  B.  die  Si^ezies).     Schirazi  405  b. 

Jv>-J\  der  sensus  divisus  in  dem  Pro- 

bleme der  "Willensfreiheit  (£^^  sen- 
sus compositus).     ibn  Hazm  III  52. 

<*.^t>..Jl  das  i^rimäre  (intuitive)  Er- 

kennen. Gegens.  Jä^l  das  deduktive 
Erkennen.     Razi  21. 

5  jo ;  ̂J)\^  i\>  freies  Eeld  wo  gedi'oschen 
wird.     Ebene. 

jj^;  k",>jbLiJ,l  jv>j  .*i-ÄJ»\  die  Er- 
kenntnis der  Einzeldinge  ist  das  Samen- 

korn, aus  dem  das  Erschauen  der 

höchsten  Prinzipien  aufsprießt.  Schi- 
razi 306  b  unt. 

^^sJS  \  ys^  ̂    ̂   L«Ä.\)  l    "^    Schirazi 377  a  5. 

*         •■  ..* 

\j^;  <^.^*-^  ijy*  ̂ '^T^^  'iä.s  sich  ge- 
sellschaftliche Trennen  von  Muawia, 

als  dem  ketzerischen  Kalifen  (Lehre 

der  Schia)  =  %yy^\ . 

>->;  >j\ji  lJuXLsö  ds^  j__5-iix.»-^^  durch 

diese  Darlegung  zieht  („bewegt")  sich 

eine  „kalte",  unbequeme,  lästige 

Schwierigkeit,  mit  der  sich  keine  ge- 

stünde Natur  (kein  klarer  Verstand) 

zufrieden  geben  kann  (<^;-<äJjJ.  ̂ 1 
«-0»fcO  2-J»).  Fanari  z.  Igi  V  39. 

T-jr^,  der  menschliche  Geist  als  Zwischen- 
glied zwischen  der  Materie  und  den 

reinen  Geistern.     Abhari  Ib.  Gl. 

Of-'^  o^jt^  5^  ̂ j  r^"^  Or^^  ̂  
yys^  (ii'Ujb  s.yc>^\^  in  der  anderen, 

himmlischen  "Welt  ist  das  Grab 

ein  schöner  Garten  oder  (für  die  Ver- 

dammten) Feuer  und  die  rituelle 

AVaschung  sind  dort  Jungfrauen  mit 

glänzend  schwarzen  Augen.  Schirazi 
264b  7. 

^^^|jÄ^,JJl  ̂ »-<*«i-l  =  r_jy^.  (weil  er  ein 
Mittelding  zwischen  Geist  undHyle 

ist).     Suhrawardi  283. 

Of-'  O^^i  cr*^-^^  Crt^  Of-  C5/ 
das  Pneuma  ist  ein  Mittelding  und 

Vermittler  zwischen  Seele  und  Leib. 

Schirazi  241a. 

Zj\y^\  das  Auf-  und  Absteigen  und 
das  sich  Hin-  imd  Herbewegen  (des 

Geistes)  in  der  mittleren  "Welt.  Schi- 
razi 454  a  7. 

i-l^.\  yb  bei  Suhrawardi  bedeutet 

barzah  den  Körper.  Sädik  zu  Schi- 
razi 457  a  unt. 

»  i 

Leib  des  Menschen  im  Diesseits  und 

Jenseits  (der  sinnliche  und  der  ver- 

klärte).    Sädik  zu  Schirazi  452b. 

LviiXll  ̂ J\^Ä.\  die  Geister  kreisen  in 

der  mittleren  "Welt  (zwischen  Gott 
und  der  Erde)  und  schauen  auf  die 

Dinge  der  niederen  "Welt  herab.  Schi- razi 453  b  Mitte. 
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die  AVissenschaft  vom  Grabe  (dem  Jen- 

seits) und  der  Ideenwelt  (Zwisclien- 

welt),     Scliirazi:  mascliäir  6,  1. 

<>^  »  AM.^  =  d^^^^j^i  körperliche  Natur. 
Suhrawardi  286. 

beliebig  viele  andere  Methoden 

können  wir  aufzählen.     Kazi  27,  6. 

j^\  aufs  Geratewohl  zählen  wir  andere 

Dinge  auf  (so  wie  sie  uns  im  Augen- 

blicke einfallen).    Eazi  153,  12. 

<*^^lJl  Anliänger  des  Naggär  +  750 

in  Rai  (gegen  1030). 

3  r? ;  O IJ»!  »-iöV  \^  öj^y^  ̂   ̂ ^^  gött- 
lichen Erleuchtungen.  Suhrawardi  25 

et  passim. 

^^X^\  Sekte  der  Imamija. 

'■^y^  sich  heiligen,  den  Segen  Gottes 
erwerben  (wollen),    a.  Udba  8. 

<*-^3^\-jJ^  Imaniten  (Inkarnationslehre). 

«^X.^^  O'— *^^^j^  tler  apodik- 

tische Beweis  ist  ein  Syllogismus, 

der  sich  aus  sicheren  Prämissen  zu- 

sammensetzt.    Suhrawardi  118. 

C^^ri ;  Z»^  ̂ r^  ̂   O^^  ̂   demonstratio 

apodicHca. 

^-^9-kJ\^  k-«>_^l  o'^r?  Gottesbeweis: 

gäbe  es  eine  anfangslose  Kette  von 

Ursachen,  dann  wäre  jede  ein  Mittel- 

glied (k*o^),  ohne  daß  Endglieder 

existierton,  was  einen  Widersjjrmli 

bedeutet.     Schirazi  163a  Mitte. 

<*^L«>»^\  vielloiclit  Verstümmelung  des 

Wortes   für  Brahmanen  oder:    Ratio- 

nalisten ,  die  alles  beweisen  wollen 

(O^'ri)  oder  die  Nicht -Skeptiker. 
Bagdad!  51b  4  v.  unt. 

yj>^  ̂ _^Iä.  ̂ ^Laj^  Beweis  der  jüngeren 

i'hilosophen  für  die  Existenz  der  ersten 

Materie  (Schirazi  282a — b):  Nur  die 

Aktualität  in  den  Körpern  gleicht 

ihren  Ursachen,  den  Geistern.  Das 

Potentielle  muß  also  ein  besonderes 

Element  sein.  Es  bildet  die  Ver- 

laittelung  für  das  "Wirken  der  Geister 
auf  die  Körper.  Der  „eigentlichste 

Beweis". 

y^^^'yi  Tal  in  Hadramaut,  in  dem  die 
Seelen  der  Verdammten  bis  zum 

jüngsten  Gerichte  verweilen.  Schi- 
razi 507/8. 

v_9^JaJ\  (_i,\  L*o_^l  das  sich  Aus- 
dehnen ist  eine  Bewegung  der  Adern 

von  dem  Zentrum  zur  Peripherie 

(vgl.  JoLXs'Sli).  Sijalkuti  zu  Igi  V 
203,  17. 

Ja-uO ;  k-^-M-^  \  die  Fläche  (terminus 

technicus).     Schirazi  217  a  4  unt. 

Ja.«*o ;  ̂ -oLo«Jl  =  Ja!>UCJJ\  die  Ele- 
mente.    Schirazi  318  a  10. 

iat^  Berechnung  des  Zahlenwertes  eines 

Wortes  nach  den  Zahlen,  die  die  alpha- 
betischen Namen  seiner  Buchstal^en 

besitzen.  (Gegens.  ̂ i^^  t_->Lt*»Ä.  ab- 

gekürzte Berechnung  der  Buchstaben 

eines  Wortes  allein).  Huart:  Hourou- 

fis  285. 

k*cO;  ,^l»Ln*^"^\  ̂ y^^\  das  über  alle 
realen  Dinge  sich  ausbreitende  Da- 

sein (nicht  zu  verwechseln  mit  ̂ ^^^^ 

^\jiS^\  dem  abstrakten  Sein,  dem 

logischen  Begritte  des  Seins).  Schirazi 
147  b  0. 

135 



ix*wO;  iiiLwJj  =  i^\]oywJ^  einfache 

"Wesenlaeiten.     Scliirazi  297b  unt. 

ia,ttO;  )a^^M^\  j^_i>-*aXJ\  die  Aussage 

des  Daseins  von  einem  Dinge  (Ant- 

wort auf  die  Frage,    ob    es    existiert 

(^k^--MA^\  (J-^  '*^  ci-^'**^.  Kuschgi 

141)  5. 

\x*mJ>  ;   i>yM.«>*(-»Jl  (=  ,_j-<-<-^   1$^'  ■^^<^***.     ' 

<>»5|^-o  <>»^9  das  einfache  das  keine 

Zweiheit  einschließt).    Schirazi  351a. 

_«io;  r**^^  3?^  Adam  der  Prototj'pus 
des  Menschen. 

ü-^oL./«  direkte  Beeinflussung,  sodaß  das 

Subjekt  der  Handlung  selbst  mit  dem 

Objekte    in    Kontakt    tritt.      Gegens. 

ä-iöL^  unmittelbar  (mit  dem  Handeln- 

den verbunden). 

-^Ai;  'i^r-^A^i  Uy-;^  »^kXi  eine  Bemerkung 
mit  einer  interessanten  Beobachtung 

(originellen  Idee).     Schirazi  311a  unt. 

stehe  dieses  recht  (häufig  am  Ende 

einer  Argumentation).     Schirazi  276  a. 

y«Äi;  <*o^LoL^Ji-tol  i^l^Lel  scharf  be- 

obachtete, deutliche  Anzeichen. .  Schi- 
razi 223  a  Mitte. 

»..•Ä^ ;     d^.^>sA\     (J,    d^\yÄ>J  \     >*>ä3    der 

Mangel  an  entsprechender  (wörtl.: 

„kaufmännischer")  Gewandtheit  in 
der    Philosophie     (gleichgestellt    mit 

^jjj\  ÄAs).     Schirazi  440b  8  unt. 

ia^  =  ̂ y^.  Abkürz,  unrichtig,    iiassim. 

J.k>;     'd<»..y^\    (3    Ji>L>    \)    es    gibt 
nichts    zweckloses    in    der    Natur. 

Schirazi  496  b  15. 

^k.JL\  der  Objizient,  der  Gegner. 

o  ;  «ijilä  a\  «^Liftb  Uo\  Äi'!!3c\JL\  die 
bewegende  Kraft  ist  entweder  eine 

antreibende  (anregende  z.  B.  die 

Begierde  und  der  Zorn)  oder  eine 

selbst  ausführende.  Schirazi  430  b 

Mitte. 

^Xso  ;  .>LÄ--Ji-4*)1  Unmöglichkeit.  Murtada 
32  b  6  unt. 

<.>^ ;  ̂ ^>  (3  ̂ ^i  ̂   darin  ist  keine 

UnWahrscheinlichkeit  enthalten.  Pa- 

näri  zu  Igi  II  39, 10  unt. 

iXso ;  .t^liLl  cLlJv^l^  ijj\i>ji^<-X,uJL\  die 

Impossibilia  (oder  große  Unwahr- 
scheinlichkeiten)  z.  B.  daß  der  leere 

Raum  unmöglich  sei.     Igi  VII  26  Gl. 

jjo ;  ̂ \  ̂^v>v>aj  ̂   (3  y^Ai  ̂ )  es  ist 

keine  Unmöglichkeit  darin  enthalten, 

daß  man  urteile....  Kuschgi  10a 

Mitte. 

jsjo;  yb_^\  O'-t^^  iJ^  ü^XftLo  wir 
haben  uns  von  dem  eigentlichen  Thema 

entfernt  mit  den  Ausführungen  über 

den  Nachweis  der  Atome.  Pväzl: 

Muh.  94. 

jaJ.snJLl  =  <^-ls.  (^   '5j-43-l»\  JwÄ>J\  die  in 

der  Argumentation  zu  umgehende 

Schwierigkeit. 

J^  dreifache(stereometrische)Dimen- 
sion.     Schirazi  221b. 

vlks'^l  jvftL-X^  von  verschieden  langen 

Durchmessern,     a.  Raschid  46a. 

Jajo  ;  i^lä^Vl  d^!!L<iA^  v>Ä  d-.^  das 

Wort  kad  (manchmal)  dient  dazu  um 

zu  bezeichnen,  daß  das  Yerbum  nur 

für  einige  Zeiten  gilt.  Partikularität 

.^^'Äso.     Sijalküti  zu  Igi  I  208,  12. 

,j^so  ;  jyaü^X  ̂ J-9_^g-«  jjixsi-j\  das  Sub- 
jekt der  partikulären  Aussage  (einige) 

ist  ein  unbestimmter  Begriff.  Suhra- 
wardi  88. 
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<*»-^-<aÄj  ein  i^artikuläres  Urteil  (weder 

individuell  noch  universell)  z.B.  einige 

sind  so  und  so,  manchmal  ereignet 

es  sich.     8uhrawai-di  71. 

Schule  des  Gubljäi  915'' 

=  ̂ JjLJI 

<*o^LJ  1  Sekte  der  Imamija. 

^^ICo^ll  i^oüb  das  gi'ofje  Gebiet  des  Mug- 

lichen.     Schirazi  passim. 

^!jLsLJ1  die  Bewegung  kann  kein 
kontinuierliches  d.  h.  unveränderliches 

dauerndes  Sein  besitzen.  Sie  besteht 

aus  Momenten.     Schirazi  154a  unt. 

<*o -^..Jl  Anhänger  des  Bakr  +  750. 

dJSli  das  <*<.;^i.^  )L>  oder  i—ä--^  Ui 

d.  h.  daß  der  Gottheit  materielle  Eigen- 
schaften zukommen  z.  B.  das  Sitzen 

auf  dem  Throne,  ohne  daß  er  da- 

durch materielle  Qualitäten  an- 

nimm t.     Igi  I  48. 

£-;^.^\  den  Auftrag  ausführen;  das 

Wort  Gottes  an  die  Menschen  ver- 

kündigen (Pflicht  des  Propheten).  Bag- 
dad! 89  b. 

3)0  ;  <iUiU  ̂   <*X}>  (j,  LÜ  k'NJU^  "^  mit 
demjenigen,  der  dieses  verteidigt,  dis- 

kutieren wir  nicht.  Wir  halten  es 

nicht  der  Beachtung  wert.  Denom. 

von  (Jb  Geist.    Schirazi  308  a  2. 

J^ ;  <*>.^-*-^  \  die  Tiefe  des  Tones.  Schi- 
razi 231a. 

o*^^  =  v.r*'^  er?  Empedokles. 

L^Ua>Lo  ̂ ^y^y^\^  ÄäJ  der  (iemein- 

flinn  („Phantasia";.     Schirazi  423 a. 

r^'^''<ii    ̂ _^-ö    die  Sprachorgane.    Abu 

Jtasld  71b  8.     (PJur.  von  -il^yo). 

cj'*-?  j  sjLo  ̂ ^  er  erwähnte  dieses  zu- 

erst (damit  es  als  Fundament  späterer 

Erörterungen  dienen  kann).  Kazi 
151  (Gl). 

viXJi  J^l^  ü,>--w-ii^  wir  haben  das 

System  Piatos  richtiggestellt  und  die 

Fundamente  dieser  Kritik  („getüncht") 

vollständig  dargelegt  und  ausgestaltet. 

Schirazi  250  b. 

i_y^5  <*>-^yo  formen,  bilden,  einem  Atome 
eine  gewisse  Gestalt  verleihen,  die  es 

für  bestimmte  Akzidenzien  aufnahme- 

fähig macht. 

<^>-5^  Organismus,  corpus  organicum, 

der  Träger  des  Lebens  ist.    Masäil  49. 

JvÄ-1 

v> 
..^ijj  \    d^ 

^^ 

^\4^.^^\  dUJ  ̂ 2:^  v>.Ä.\_5  ich  habe 

(Schirazi  302  b  11  unt.)  das  Funda- 

ment gelegt,  auf  dem  man  jenen  Objek- 
tionen einzeln  entrinnen  kann. 

«^Ht-^'  ̂   ;^"  j*-^.  je  mehr  das 
Schauen  (der  Geister)  verdunkelt  wird, 

nimmt  die  (jenseitige)  Glückseligkeit 

ab.  Schirazi  480a. 

k"j>Ä-Jl  =  8^Lä*cJI  =  ̂ wsMa-Ji  die 
Glückseligkeit. 

j4^')i\;  j4^  diejenige  Pneumaader,  die in  zwei  Armen  das  Pneuma  durch  den 

ganzen  Körper  vom  Kopfe  bis  zu  den 
Füf)en  führt.     Kosta  b.  Luka. 

^*»^^-»-*iM3-*J  \  Anhänger  des  abu  Haschini 

933*.     l'lur.  J^-^iiL^l. 

^^J-^4^^  das  erste  aus  Gott  emanierende 

Licht,  der  erste  Verstand  (Nüs).  Suhra- 

wardi.  Journ.  asiatifjue.  1902.  S.  79 
Anm.  2. 

Cr*"^  Januar,  Bezeichnung  des  Nus, 
des  ersten  Intellektes.   Suhrawardi  321. 
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^lX-4^  so  beschaffen,  ̂ ^U43J  ̂ ^^  N. 

2s.  ist  so  beschaffen  (^stehende  Aus- 
drucksweise in  der  Lehre  vom  Urteil). 

Suhrawardi  88.  90  et  passim. 

O^y^y^.  Boulimiasis,  ̂ yy^o^y^  yJ'T* 
(Heißhunger).     Schirazi  480a. 

^bM\  "l^'Jj  j2^  B.  ist  ein  Engel  in 
Gestalt  eines  heiligen  Tegels  . . .  Schi- 

razi 482b  10.  Gl.  d.  Sädik  z.  St. 

(— .«^JJül  ̂ lä  jj-^  der  Berg  Käf  ist 
das  Herz. 

die  elliptischen  und  parabolischen  Fi- 

guren.   Abhari  76, 1. 

J.-0  ;  .cIä-^-JI  =  *L».*-J\  Papagei.  Suhra- 
wardi 384. 

Cr^  >  tV^  O^  demonstrativ  quod 

(6ti)  Nachweis  für  die  Existenz  einer 

Tatsache,  demonstrativ  quia  ,^  C^^^ 

(8id  Ti)  Nachweis  des  Grundes. 

<*^-J-^^  er  unterschied  es  (=  ̂ ^-»^)  cr^^ 

es  wurde  unterschieden.  Masä'il  54 
bis  55. 

^•^f^ ;  ̂ »4y^i  '-►t^  sie  alle  j  sie  selbst, 

in  ihren  eigensten  Bestand- 

teilen. 

das  Aufgehen  der  Sonne  der  Erkennt- 

nis aus  dem  Horizonte  der  Erklärung. 

Schirazi  265  b  21. 

reale  und  das  logische  Sein.  CX^^^ 

Die  Realität,  in  der  ein  Individuum 

von  dem  anderen  verschieden  ist, 

während  sie  in  der  logischen  Welt  in 

einem  Begriffe  zusammenfallen.  Lahigi 
20  b  5. 

LolXi  ,^^.^-4*o_  wXä  die  Unmöglichkeit, 

in  der  sich  zwei  Prädikate  befinden, 

von  einem  Subjekte  gleichzeitig  aus- 

gesagt zu  werden.  Kuschgi  53b. 

^ly^ ;  (j^  ̂   Zwischenraum  (substan- 
tivisch gebraucht).  v.,*o\-<c  ̂ 1^  ̂  

IX*LLX.<  ̂ J^  Lo  wenn  die  Stufen  des 

Zwischenraumes  ein  Endliches  wären. 

Schirazi  126  a  9. 

)'        f- 

U 

. . .  dann  existiert  kein  anderer  gi'ölJerer 
Zwischenraum,     ibid. 

s- 

^~*''"*^  O^  ̂ -  '^S^  C^  ̂ ^  sich, 

ohne  Beweis  evident  wie  die  ersten 

Prinzipien. 

ürTr?  j  O^j^^  C^  **^^  denn  es  verhält 
sich  gleich,  ist  gleichgültig,  ob 

das  eine  oder  das  andere  von  zwei 

Dingen  eintritt.     Masail  53,  2  unt. 

t3^V  C>^  circulus  vitiosus  im  Be- weise. 

^;^j^-^l  partikulär,  im  einzelnen  klar- 

gelegt; Gegensatz:  (J-*^*^^  tillgemein, 
unbestimmt,  universell. 

«^^^JL;^!  Extreme  Sezessionisten. 

<*o^-L^  Entfernung  Gottes  von  seinem 
Throne.     Schahrast  83. 

«>^^5i-"^-C^  ̂   Sekte  der  Sezessionisten. 

i-A*o\.>  ̂   Buddha. 

<*o»-«-oljJ\  Sekte  der  >J^^^  Sezessionisten 

(Lehre:  Kinder  sind  weder  gläubig 
noch  ungläubig). 

^-^ ;  J-f^^  kJ''^^  c^  ̂ ^  sekundärer 

"Weise,  sich  aus  einem  ersten  ergebend. 

£^i  5^^^^  von  Fall  zu  Fall  etwas 
empirisch  nachweisen.    Igi  V  165,  6. 

5_jJi';  *\-iLX*o'i)\^  giXXJ\  Liduktion, 
Empirie.     Schirazi  295  b  7. 
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AXJi_s-c*J\  (.^'IJ.1  ,JaÄf  (3  der  Leib 

geliüi-t  zu  den  Kousequeuzen  dei*  Exi- 

stenz der  Seele  (die  ja  ihren  Leib  ge- 

staltet und  belebt.  —  Die  Seele  gilt 

als  Träger  des  Leibes)  in  einigen 

niederen  Stufen  des  Wirklichen.  Schi- 

razi  469  b. 

l-ü:    ,..,..JüJ\    ääLLo f^^j  CX^"-^'  <^'^-  8'i'*^^zt  an  das 

sicher  Erkannte  (^^"^  Grenzen).  Igi 
III  2. 

«-->jj;  <*ol^l^  ̂ \>L.*iJl  Avicenna  und 

seine  Anhänger.     Schirazi  274a  6  unt. 

{j^T^'j  iy^r^^  o'^rC"'^  der  Beweis  am 

„Schilde"  d.  h.  am  Kugelsegment,  daß 
die  Sehne  des  Sechstels  der  Peripherie 

Grundlinie  eines  gleichseitigen  Dreiecks 

ist.     Schirazi  270  a  20. 

ij^y ;  Cf*^X^  ̂   O^J"C^  ̂   Beweis  betreffs 
des  Kugelsegmentes.    Abhari  24  Gl. 

^_yKO ;  (J-tiJ-vuJü  \  =  j_jaJü  \  die  unend- 

liche Kette  (im  Beweise).  Schirazi 
221a  17. 

in  der  Cichorie  treten  das  Bittere  und 

Fade  zusammen.     Schirazi  231b. 

.f. ic^3)  Cf^'i  ̂ ^  CJ^^  halte  dieses  in 

deinem    Geiste  fest    (^^    (J-"-«J"   ̂ ^) 
und  vergiß  es   nicht  mehr.     Schirazi 
282  a  6. 

f iLiü.!  aus  der  Unmöglichkeit  der 

Folgerung  ergibt  sich  die  Unmög- 

lichkeitihresPi'inzipcs.  Schirazi 287b  1. 

Jj';  Cj'->'^\  ti*-^'^'  ÄJlatvX^l  dieTliesis: 
Es  ist  unmöglich,  daß  die  Augenblicke 

(die  unteilbar  sind)  kontinuierlich  auf- 

einander folgen  (und  so  die  Zeit 

bilden).     Scliirazi  177  a. 

yj;  <jLJLJ\  der  Schlußsatz  des  Syllo- 

gismus.    SuhrawiU'di  117  et  passini, 

^Ji<L»^l  Vorhandensein  aller  erforder- 

lichen Bestandteile.  Vollständigkeit. 

Avicenna  Met.  III  5  Anf. 

(^_5)  <:>--»4r-^  \  Unsicherheit  im  Er- 
kennen. 

<*<^y^_j.XJl  Sekte  der  Laxisten. 

,_jAA.-J»-db'  wohl  Theophrast.  Schirazi 297  b. 

i^^y^^  ̂   das  logische ,  universelle 

Sein,  .der  Begriff  des  Seins.  Schi- 
razi 14,  7. 

•      ̂.     I*-  -^     « (3    C-ou  =  (3    ̂ ^^^    existierend    in 

(einem  Substrate).  Avicenna  Met.  I  5. 

jui  Positiv  (umfassend  das  ens  reale 

und  die  Affirmation,  das  logisch 

positive). 

,  9 

Xo  ;  s^tXiüJ  CX-Jö  es  wii'd  ausgesagt 

von  der  göttlichen  Macht.  Schahrast. 
57,4. 

.Li- 

UJ  \    ̂j)}    die    not- 
wendige Konsequenz  eines  Dauernden 

ist  auch  selbst  dauernd.  Schirazi 
224  a. 

cy^ ;  crfr^"^  ̂  ;  cr^^  ̂   ̂^^  stereo- 
metrische (mathematische)  Körper 

(term.  technicus).  j^^j-o  _^ /«>?>.  <*J"i) 
_ya*wJI  das  Massive. 

das  Streben  der  Pflanze  ihre  Quantität 

in  kleine  Organe  zu  dift'erenzieren. 
Schirazi  227b. 

Jj^";  JpJ^\  c^  *U«1  <*..yjö'l  (z.  erw. 
^^  statt  j^)  der  Umstand,  daß  das 
AVasser  schwerer  ist  als  die  Erd»\ 

Fanari  z.  Igi  V  220,  7  unt. 

di'i-   Propliet    der   zu    der   Gesamtheit 
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der  Diener  (der  Menschen)  gesandt 
wurde.     Schirazi  1. 

^U^3>s.\xi  Engel  und  Gesandter,  die  bei- 

den Gefolgschaften  Gottes  —  ̂ ^UiXJl  — 
sind  erschaffen.     Schirazi  371  a. 

die  Geschöpfe,  denen  göttliche  Gebote 

auferlegt  wurden,  sind  zwei  am  meisten 

(mit  Materie?)  belastete  "Wesen,  die  Ge- 
spenster und  Menschen.  Schirazi  371  a. 

(Vielleicht    liegt    eine    Verschreibung 

für  ̂ ^UäxJI  ,  das  denselben  Sinn  hat, 
vor). 

iüü"  L^aÜ^^  jJ*  Lo  J;>LsiX>  alles 
was  auf  der  einen  Seite  dieses  Mittel- 

punktes ist,  hält  dem  auf  der  anderen 

Seite  Befindlichen  das  Gleichgewicht. 

Gleichgewichtspunkt.  Schirazi 
227  a. 

JUiJj  .*.^"\lj"  'i^L^\  die  Forderung, 
jedes  Gebet  müsse  drei  Proster- 
uationen  enthalten.     Murtada  8  b. 

^";  s\>Ä._^l  fUo\  Yerniehtung  (Durch- 
brechung des  Prinzipes)  der  (gött- 

lichen) Einheit.     Schirazi  150  b  unt. 

..''..  .  <       ,    -t 

daß  mau  ein  nur  leichtes  Bedürfnis 

nach  etwas  besitzt,  drückt  man  nach 

Maidani  mit  dem  Bilde  aus:  so  leicht 

wie  Kraut,  das  in  einer  Mauerspalte 

haftet.     Gurgani  zu  Igi  III  128, 10. 

e>^.^U-iJ\  Anhänger  des  Tumäma  +  865. 

^^ULLJ  ==  ̂ ULo\  zwei.  Suhrawardi 

326,  3. 

^-o;    ̂ ^iuJ\^    <do-Ä.V\     das    andere 

>^\    ̂ U^i 

Leben,  die  jenseitige  Welt,  Schirazi 

485  a. 

<*.i^>UJ\  Dualisten. 

die    zweiten    Materien    und   Naturen. 

W      «J     j_ 

^^   ist  gleichbedeutend  mit  ,^^^. 

j3_y  LiJ  l    (JJasnJÜ  \     die     sekundäre 
Aktualität.     Schirazi  286  a  unt. 

,.*      .  ..  ? 

C5^;    "'^.3^'-*  esse  secundum,    <>>X-I.^^\ 
esse  dua.    Schirazi  193  a. 

C5-^J  (O^"  ̂ y^)  <S3i^^  ̂ y^  ein  se- 
kundäres  sich  Konstituieren  (durch 

Akzidenzien,  nicht  durch  wesentliche 

Bestandteile).     Schirazi  285b  7  unt. 

in  den  himmlischen  Körpern  ist  die 

Art  ganz  in  einem  Individuum  ein- 

geschlossen, sodafi  also  keine  zwei 
ludividua  einer  und  derselben  Art 

existieren  können.     Schirazi  284b. 

die  von  Gott  abwendenden  individuellen 

Dinge  (Gott  =  veritas  prima !).  Schi- 
razi 266  b  6. 

^^-o;  \j,^\i  Aj^  eine  Mischung,  die 

aus  zwei  Komponenten  zusammen- 

gesetzt ist.     Schirazi  318  a  23. 

i^]  ̂ iJaUJl  ̂ o^-UlXJl  der  unrichtige 

Dualismus  (der  d^yi^).  Suhrawardi  19. 

l^L^.iiL**)l  ̂ L^ÄJl  IJ»*  wenn  die 

Konsequenz  keine  einfachhin  vor- 

handene (sondern  eine  von  einer  Be- 

dingung abhängige)  ist  wird  der  Syl- 
logismus ein  konditionaler  genannt. 

Suhrawardi  66. 
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der  cinfaclie  Icnnditionalc  Sylloffismus. 

disjunktive  Syllogismus,  Igi  II  17,  1. 

^Lli.X^o'^l  der  zusamineiigcset/.te 

Syllogismus  (Gegeus.  ̂ il^s'iJl:  der 

ciufaclac),  in  dessen  l'iacmissa  iiiaior 

durch  „sowold  —  als  aucli"  (Syllogis- 

mus couiunctivus)  oder :  „entweder  — 

oder"  (s.  disjunctivus)  zwei  Möglich- 

keiten gegeben  sind,  von  denen  die 

eine  ausgeschaltet  wird  ̂ _5Xi.iU»^i. 

Suhrawardi  95—98. 

(   >yi;  <*oUl*  =  jÄ.yo  Bedeutung,  Lehre, 
Gedanke.     Schahrast.  71,  1  uut. 

V   >^;   k\>>Ä.\^  ̂ Li.»^  Ü\^  beide  stehen 

sich  vollständig  gleich.     Muhassal  13. 

<*>.ob^Ü\  Sekte  der  Laxisten. 

^P-;       ̂ \     ̂       iU^NJl^     3l^\ 
iJ^>;-»äX11^  die  Möglichkeit  und  Kon- 
tingenz  sind  der  Boden,  an  dem  die 
nur  wahrscheinliche  Erkenntnis  und 

Vermutung  aufwächst.    Schirazi  58. 

jyi ;    ̂ yJ^\  ̂ \    r-;^\    etwas   das  die 

Sehnsucht  erregt  (<^.>  f>^3^^  das  man 

nachahmt  und  dem  man  sich  verähn- 

licheu  will).     Schirazi  314b  12. 

t  j^\  \fc>X«  ̂   rfr*-^^  Jcr  Bewegende 

(wie  das  Objekt  der  Liebe;  Anstoteles) 

ist  das  allererste  Prinzip. 

l.i'j^U».    eine    Stadt    der    himmUscluii 

NN'elt  n.  pr.     Suhrawardi  517. 

LblAjLä.    eine    Stadt     der     himmlischen 

Welt.     Suhrawardi  517. 

*«i-toL«lÄ  Gamäsp,  sagenhafter  Minister 

des  Kianiden  Guchtäsp.    Journ.  asiat. 

1902.    S.  70  u.  Suhrawardi  18. 

<^!i>^^U.\    Sekte    der  Zaiditen    (Imam- 
lehre). 

o  -^  ̂  

<}o\v>-^     liU^    ̂ S^fr^     Gabriel    ist 

ein   Engel,   der  die  Menschen  richtig 

leitet.     Schirazi  -129 a  8. 

V  v'^s?-«  Zwang  in  sieh  tragen  = 

zwingender  Beweis  (j^s.-uo  ̂ ;;W>j->) 
indem  wir  eine  aktive  Vorstellung 

mit  dem  verbinden,  was  der  Araber 

passiv  auffaßt. 

'iC^t<s^\  Anhänger  des  Gubbäi  915*. 

,i:XkÄ.ls.v)  \   Anhänger  des  Gähiz  869*. 

^Iä.  w>j*^  "JIä.  ̂ jäj   Lehre  von  Mo- 

"  mentaneität,  Diskontinuität  des  Seins 

(Lehre  der   Sautrantika).     Masäil  59. 

s^üü\  r^^\  das  sich  in  jedem  Augen- 

blicke erneuernde  Sein  (Lehre  der 

Sautrantika  von  der  Momentaneität 

des  Daseins)  verhält  sich  wie  die  un- 

beständigen Akzidenzien  (z.  B.  die 

"Wollungen).    Fanari  z.  Igi  V  43,  6  unt. 

s  1:^-0  \  der  Habitus  =  d^3JL\ .  Räzl  58,  8. 

j..^».;  ̂ 4>J.s.ijJ\  _^i"U.l\  die  sich  be- 

ständig erneuernde  Einwirkung  (kau- 

sales "Wirken).     Schirazi  252  a. 

j,.-^.  ̂ ^\^JsäXJ.I  die  zeitlich  ver- 

laufenden Vorgänge  (O^^^^)-  S<-"l'i- 

razi  270  a  11. 

j^a.;  .>.>Ä\JCi\  ̂ J>j»J\  das  beständig  sich 

erneuernde  Wissen  besteht  in  Er- 

kenntnisfoi-men,  die  in  den  Geist  ge- 

langen. Gegens.:  das  ewig  präsente 

Wissen,  das  unmittelbar  mit  dem  <^)b- 

jekte  in  Kontakt  tritt  (^^r^^  r^^)' 
Suhrawardi  38. 

s  jLs*.  ̂ =:  JXÜ  Kategorie  des  sich  Ver- 

haltens    (e'xeoOai)     zur     Umgebung. 
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d^^AAi  ̂ \  <*Jio  k-^^ÄV^.  Scliirazi  252  a 

Mitte. 

C>y  >^-'^^  Dialektiker,  Bezeiclmung  der 
Mutakallimiu. 

5->-Ä.;  |^^>>i\Jl  J-^is  f)^  eine  zweck- 
lose Diskussion.  Panari  z.  lyi  II 

191,  2  unt. 

i^^U-iJl  2  ist  die  Quadratwurzel  aus 

■4  und  die  Kubikwurzel  aus  8.  Fauari 

z.  Igi  V  165,  12  unt. 

eine  Quadratzahl  entstellt  aus  der 

Multiplikation  einer  Zahl  mit  sich 

selbst  z.  B.  4.    Igi  IV  38  (Gl.  Fanaris). 

^.j'>^  Bestimmung,  "Wurzel  einer  Zahl 
zu  sein.     Schirazi  224  a  unt. 

f^JvÄ.;  UJ.2W  >_^_  ̂ \bül  die  Diskussion 

kehrt  zu  ihrem  Ausgangspunkte  direkt 

und  unweigerlich  zurück.  Vgl.  lÄkä 

=  entschieden.     Schirazi  253a  7  unt. 

l*J>.:^  sofort,  unverzüglich,  an  dieser 

Stelle  abbrechend  (l-Älasi).  Schirazi 
289  a  19. 

^;  dsXi..,^  ̂ _J,j  viUs:\-Jl  ts."ü\  die  Un- 
tersuchung wird  zu  der  Frage  .  .  ; 

weitergeführt.     Schirazi  293  b. 

'^'-yi-X^  (vielfach  geschr.  ̂ ,^,-a.)  Sekte 
der  Zaiditen  (Eawäfid). 

O^T^"*^^  durch  das  Exi^eriment  er- 
schlossene Tatsachen.     Muhassal  8. 

die  intellektuelle  TJbeiTeife  ist  ein  Zu- 

viel in  dem  Bereiche  der  Verstandes- 

kraft.   Igi  V  87,  1  unt.    (Fauari). 

Sj^JA.  Betrug.     Schirazi  233b. 

^.«^j'^  '■^3^  das  Falsche  in  einer  Be- 

hauptung ausschaltend,  verurteilend 

und  das  Richtige  würdigend,  zwischen 

AValir  und  Falsch  gerecht  abwägend. 
Schirazi  313  a  Mitte. 

>j.=w;  >LsJo\  =  ^>^ys:C^\  die  Rückkehr 

der  Geschöpfe  zu  Gott  mit  Abstreifung 

der  Materie.     Tusi,  s.  isarat. 

für  sich  abgesondert  und  frei  zu  sein 

von  Volumen  und  Ort  (wie  eine 

geistige  Substanz).     Schirazi  275b. 

^^'^j^  neuplatonische  Richtung  (auch 

Oy^^.y^)-    Räzi  85.    Harränier. 
i-v^JaXll     .••XSü 

L^1V-^• 

O'^ß   O^./^ 
die   Anwend- 

barkeit des  Beweises  des  Aufeinander- 

legens  (durch  den  man  die  Unmöglich- 
keit einer  unendlichen  Kette  erweisen 

will).    Fanari  z.  Igi  II  129,  6  unt. 

ein  Körper,  der  aus  einer  Homöo- 

merie  besteht.  Fanari  z.  Igi  IV  43 

et  passim. 

das  Individuum  kann  keiner  Vielheit 

zukommen  (an  ihm  kann  keine  Viel- 

heit teilhaben ;  Aristoteles :  Kate- 

gorien Ib  3—6).    Kuschgi  39b. 

-tUXi.\  jJ.«.  ̂ yj)^xi>X\  yA  Lc  das  mate- 
rielle Individuum  ist  begrifflich  nicht 

erkennbar.     Schirazi  260  b. 

^_o,j.Ä.;  v_äH^  ̂ _^  zufällig.    Suhrawardi 
356,  6    unt.      Schirazi    kommentiert: 

v^sVä.;  v_9lj4"^  Unzweckmäßigkeit.  Schi- 
razi 137  b. 

^  vä»  heftiger  Schmerz  im  Leiden. 

^y^]     ̂ ^>4-^   8.>\_;^1    der  Willens- 
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entscliluß,  der  auf  ein  unbestimmtes 

Objekt  geht  (in  der  Prädestination 

Gottes,  und  dann  von  dem  Mensclien 

auf  ein  bestimmtes  determiniert  wird). 

Scliirazi  89,  10. 

yjij^;  <^\js.\i\  6>\j^\  der  Wille,  der 
sich  auf  eine  Masse  von  Gegenständen 

indistinkterweise  richtet,  Schirazi 

288b  9. 

^^Ä.;  ̂ 2_y^^Ui\  iJjii^lÄV-*  die  ober- 
flächlichen Lehren  der  jüngeren 

Philosophen,  ?..  B.  die  vom  Sprunge 

bei  ̂ ffazzam,  die  von  der  Zerteilung 

(^»XX-ä-dl)  des  Mühlsteines,  der  sich 

bewegt,  bei  den  Atomisten.  Schirazi 

282  a  5  unt. 

\^y^',  f^^^  Cj'^^^)^  die  willkürlichen 
Phantasien  der  Einbildung.  Abharill.3. 

K^jA.;  <iSji\yL\  Ä^"Uj\)\  »^>>Jü1  die 
zufällig  und  aufs  Geratewohl  wirkende 

Kraft.     Abhari  64. 

^y^'  ?^^^  3-  iwij'^H  er  bedient  sich 
einer  allgemeinen,  nicht  detaillierten 

Ausdrucksweise.  Suhrawardi  509  (Gl.). 

Li^  ist  das  Prinzip  einer  Handlung 

eine  Phantasievorstellung,  dann  nennt 

man  dieses  Handeln  ein  unüber- 

legtes, nicht  ein  zweckloses.  La- 

higi  156  b. 

er  erschafft  es  aufs  Geratewohl  ohne 

ein  bestimmtes  Ziel  zu  verfolgen  (und 

planmäßig  zu  überlegen).  Schirazi 

:34»)b  Mitte. 

^lÄ.;  ]aj>\j^  iJ-»-*\  ̂ ^  ̂ Uj}lÄ.''w« 

8v>.Ä»^l  ungenaue,  allgeiueiue  An- 

gaben dessen  der  die  Bedingungen 

für  die  Einlieit  (einer  körperlichen 

Substanz)  übersieht.    Schirazi  292  a  16. 

uij^;  Cj'^^^)^3  f'^i^  Imaginationen 
und  ungenaue,  dilettantische  Be- 

hauptungen.    Schirazi  49,  6. 

ö,  X .' 
(^_5j^;  ̂ ^y^i  (w<-*.ft  Zwecklosigkeit 

und  Mangel  an  Präzision  (und  Ziel- 

strebigkeit).   Schirazi  492  b. 

^■^ ;  ̂ ^bü  1  (3  »^jjLsu  '^  j^  wer  die 
"Worte  auf  die  Goldwage  legt.  AVer  sich 

nicht  ungenau  (AijjlsrvJLl  ,J-;^.,--*o  j_^) 

ausdrückt.     Schirazi  492  a. 

^y^'t  O^"^  ̂i>J-äJ\  das  subjektiv  oder 
objektiv  sichere,  unzweifelhafte  Wissen. 

\S'f^\  \Sy^.-  '^  =  i_r^.  ̂   es  genügt nicht. 

».;  c^Jl^s?»^  Tastbarkeit,  Wahrnehm- 

barkeit durch  den  Tastsinn,  i.  H. 

Y  69  et  passim. 

«  <<«"*i  sie  bezeichneten  Gott  als  einen 

Körper.    Murtada  8b. 

^  <<«-^;  <>^.A.4A<~^ I ̂JL»J  JJ \  ̂ l«<~>iM\  die 

., Atome" Demokrits  (nicht  als  eigent- 
liche Atome  aufzufassen).  Schirazi 

272  a. 

LiXÄ.;  l-lä-;^  ̂ -^^'^  ̂ wX^  ̂ ^J^  L«  seine 

gi'oben ,  unebnen  Bestandteile  (auch 

IX^öIä.  und  |_piÄ.).  Schirazi  301  b  5  unt. 

Bestimmung,  von  einem  anderen  gc- 

iriacht  werden  zu  können  ist  das  Be- 

dürfnis des  Dinges  nach  einer  Ur- 

sache. (Die  Möglichkeit  des  Erschafteii- 

werdens  ist  die  Hinordnung  des  Ge- 

schöpfes auf  eine  Ursache.)  Fanäri  zu 

Igi  III  4.3,  2  unt. 

O'-^'^^  das  Herstellen  und  Bilden, 

Foruieii,  Gestalten  hat  keine  Kausal- 

wirkuug  auf  die  Wesenheiten.  (Diese 

sind  nicht  herstellbar.)    Schirazi  256a. 
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(las  pr(ii)iiiim  \Yinl  (in  dor  Woscnlicit) 

nicht  ■willkürlicli  hergestellt,  souclcin 

ergiljt  sioh  aus  iuneivr  Notwendigkeit. 
-Suhrawardi  47. 

J^;  J*l^  jAf-u  CU^.J  ^jjiyjl 
die  propria  sind  nicht  wilJkürlieli  iior- 

stellbar,  sondern  beruhen  auf  der 

inneren  Notwendigkeit  der  Wesen- 
lieiten.     Sulirawardi  519. 

>  ̂3^^  5  ̂1-ÄÄ.  sowohl  iu  der  AulTassungs- 

und  Bezeichnungsweise,  als  auch  in 

der  realen  Existenz.  Schirazi282a4  unt. 

0 V  .x^ abstoßend 

im  Gegensatz  zu  anziehend. 

v_-J^;  u^^Jj^sv^  .>UjC*\  Repult^ivknift, 
fortstoßender  Druck.     Masäil  3.3. 

X         '^        *  ..... 

("^^j^^^-^J^  der  Mantel  (die  Fesseln) 

der  Körperlichkeit.      Schirazi  505  a  3. 

^-r^^^:  i_jV-XÄ.\  Energie  des  Werfens, 

Stoßens  (zentrifugal).     Masail  75. 

y°-^\  ̂ j*^^\^  Versammlung  zur  Dis- 

putation ül)er  theologisch-spekulative 
Fragen. 

,_ywJlÄd\  VorlesungssUle;  Disputationen. 

<-;-^^l  von  ungetrübter  Erkenutnis- 

kraft  („Spiegel")  und  reinem  Herzen. 
Schirazi  407  a. 

der  abstrakten  Erkenntnisse.  Muhas- 
sal  13. 

^3-^' jJ  1  nach  oberflächlicher  Betrach- 
tung.    Igi  VII 125. 

^M-'i  cJ^^  ̂ ^*  «^  vJ-?W.  «üi-'^e  Ver- 
mutung wird  ihm  zur  Evidenz,  a.  Ka- 

sTd  160  a  1. 

.>w^^.UX^Ä.  Ganischid  zitiert  als  Beispiel 

eines  ]\Iannes,  dem  göttliche  Verehrung 

zuteil  ward  (Inkarnationsidee),  Bag- 

dadi  1.34  a. 

j-B-Ä,  Sammlung  des  Geistes  (das  indische 
samädhi,  Konzentration). 

g-*-^^  £"*^  ̂ ^^  göttliche  Einheit,  in  der 

alles  Wirkliche  zusammengefaßt  ist. 
Schirazi  145  a  Mitte. 

(^«^;  ̂ '-*r*"^  prima  intentio,  die  erste 

Bewegung  des  Willens  auf  sein  Ob- 

jekt  liin.    ̂ ^La-JJJI  ̂ y^\  ̂ ^  \'>\ 

<*JüC>^  (J,\  «>\v>JUö\^  (auf  ciu  be- 

stimmtes Objekt)  ̂ L^"^!  jJJos.-u_ 

'i>\^\y^_   ̂ ^^.^\.     Schirazi  361a. 

j.«.:^.;  'i>\ß[i  ,^^5.^*JL\  ̂ Uä.^\  die  Zu- 
stimmung dii'  man  Wollen  nennt. 

Schirazi  233  a  1  unt. 

j-frÄ.-  XlXX4«j\^  ̂ y.^\  ̂ 2;|ls.v^  ̂ Ki  \'>\ 

l>\p\  ̂ \_jS  p  aU4.))\  <^\^  die 
Reihenfolge  lautet  also:  sinnliches 

Verlangen  —  prima  intentio  (assen- 

s  us)  —  Wülensakt.   Schirazi  365b  unt. 

5-»Ä.;  5,«4"^  fiXi  die  Gottheit,  insofern 

sie  nicht  als  absolute  Einheit  gedacht 

ist,  sondern  mit  verschiedenen  Namen 

bezeichnet     wird     (<*3  i>.&.\_5J\    =   im 

Gegensatz  zu  <*o^.r».Vl).  Schirazi 
145  a  Mitte. 

2-»^;  £-*H-\  ein  Subjekt,  das  alle  Be- 
dingungen des  freien  Handelns  in 

sich  vereinigt  (und  dazu  die  libertas 

electionis  d.  h.  zu  handeln  oder  nicht 

zu  handeln).    Tusi  zu  Razi  HO,  12  unt. 

goa.;  ,^Ä-»A\  >^^\  das  universelle, 
abstrakte   Sein,    das    vieles   vereinigt, 
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was  in  der  Materie  getrennt  ist.  Sclii- 
razi  468  b.  9. 

^■y.^LiX.XJLi  ̂ ^  die  Vi'rMndung  woscns- 

verwandtcr  Tcik',  eine  AVirkmig  der 

"Wärme  <*Ji'Lio_  Lo  ̂ _J,\  ̂   ̂l.»-<»il. 
Schirazi  225  b. 

^.«.^;  g'ola.  U^  ̂ '-^  Analogieschhil.) 

ohne  gemeinsames  Prinzip  (das,  wie 

der  Obersatz  des  Syllooismus,  das 

Schließen  ermöglicht).  Schirazi  274a  3. 

g.^^;  <*-;^  ̂ X-sx^c  etwas  allgemein  Zu- 

gestandenes. 

«.».»»;  <:JJ!La-/oU.\  die  Bestimmunof,  etwas 

zu  umfassen,  in  sich  einzuschließen. 

Schirazi  431  a  unt. 

,J>-^-<aiJ'^  g44>-  die  göttliche  Einheit 

und  die  geschöpfliche  A'ielheit  (Titel 

eines  Werkes  von  Konawi  1273*). 
Schirazi  147  b  6. 

<>^f>  ̂ s^  geistige  Sammlung  (der  My- 

stiker) ^  (k^\^\^  AX'g., j.\  ̂ \^> 

i^,jL}\.     Lahigi  27b. 

^».(g^Jvx  ̂ ^.  das  Gemeinsame  ihrer 

Lehre  ̂ ^-^  g^-^.-\JLl . 

^  ̂ .»Jca.1  er  hatte  eine  Zusammenkunft 
mit  ihm. 

LJii-<*J\   f^^-«^^  Consensus  (der  Vätei"). 

k  _o  ̂ ^  g».y.r».\  es  ist  aus  einer  Viel- 

heit (von  Teilen)  zusammengesetzt. 

Avicenna  Met.  I  fy. 

iJ-«^;  (J-^^  i__;Ls.-\.^l  Vertreter  der 
Lehre,  man  brauche  die  Religion  nur  im 

allgemeinen  zu  kennen.     MurtadaSl). 

Ai.»^.  System.  -^^jXÄxj^jaJ  \  <*J-^.ä.  d;is 

System  der  Naturphilosoijhen.  Üag- 

dadi  52  b  1—2. 

j_3-*^i  <^^  W^  fS^.T^  i^M'  ̂ "  aligi'iiieinrr 
Betrachtung. 

J^;     ̂ U    ̂    ̂jl^     dLA^JÜI    ̂ ^^\ 

iJ^A-Oll    v-ijr^^    <j-^-^^^   r^^ 

,J-»i.l  ̂ ^j^^  die  geheimnisvollen 
Buchstaben  werden  von  den  Kabba- 

listen  universelle  Buchstaben  genannt 

(da  sie  eine  große  Summe  von  Dingen 

bedeuten,  sich  zu  diesen  also  wie  ein 

Universale  verhalten).     Schirazi  375b. 

(J-*^)  ̂ ^3^3  <#J..».s.\J'  seine  Vornehm- 
lieit  (Erhabenheit)  und  sein  Ruhm. 
Schirazi  334a. 

^■v-^;  ̂ \-is.\J.l  jS  JL\  das  Quadrat,  auf 
dessen  Seiten  Linien  anderer  Figuren 

liegen,  jene  Seiten  verdeckend,  ibn 

Malka  zit.  v.  Tusi:  Kritik  des  Muhas- 

sal.     Razi  168,  2  u.  Gl.  1. 

<:>s,Xa»Ui\  extreme  Sezessionisten. 

^jf>^^]  ̂ Uä.M\  ̂ LLo  die  „Eigen- 
schaften der  Genera"  d.  h.  die  logi- 

schen Kategorien  des  eigentlichen 

Genus,  und  der  höheren  Genera,  der 

dift'ereutia,  der  Spezies  und  der  proi)ria. 

^yy^X:^:  j^\^^\  ̂ _^iLsÄJ  die  Lehre,  daß 
alle  Atome  ein  einziges  Genus  bililen. 

Bagdad!  123  b. 

o*^-^;    Jpif^  L5*1^•^^^   uJ^-^-M-^ 

das  physische  Genus  ist  das  Substiat 

des  logischen,  des  generellen  Begrities. 
Schirazi  250  a. 

j^<3Ä.;  .IiLxWäJI  0^->Ut^"^\  die  ka- 
suistisch-juristischen Untersuchungen. 

Igi  I  19(J,  4. 

^My^"^-*  eifrig  in  der  Erfüllung  der 
kultischenPflichton.  ibn  Hazm  IV58,5. 

^.^^Ä.  Irrtum  (nicht  immer:  Unwissen- 
heit). 

(Jw^^Ä,;  ,Jj6LsnJj\  ,Jjh\  Subjektivisten 

( Protagoras).  Murta4a35bl.  Thesis: 

ignoramus  et  iguorabimus. 

(iJXJ^^yÄdl  Sekte  der  •>^'^'^  Sezessio- 
nisten. 

d-:X^(ji\  Anhänger  des  Samarkandi  +748. 

10 
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f.^^(,s>.;  'frMs^    ij^J^^    t^^^.  ASJii\ 
8\XÄi\  die  Speise  wird  verdaut  durch 

die  Hitze  des  Herdes  („der  Hölle'') 

im  Magen.     Schirazi  425  a  unt. 

^•j)y.f,)SJJo\  die  Augenljlicke  lagern 

nebeneinander,  wodurch  die  Zeit  ent- 

steht, wie  aus  Punkten  die  Linien, 

eine  Lehre  der  orthodoxen  Theologen. 

Schirazi  270  a  8. 

»j^laEvil  Lehre  der  Nestorianer  (und 

Monophysiten)  von  Christus.  Mur- 
tada  13  a. 

-i,^s.\j"  das  Problem,  inwieweit  Gott  be- 
teiligt ist  an  den  sündhaften  Hand- 

lungen der  Menschen  vgl.  jjjyoö. 

L^gJ  <*JL-JCs>.  die  weltlichen,  irdischen 

Dinge  haben  nur  eine  Schein - 
existenz.     Schirazi  495 a  12. 

jy^sxi  Ll^nklarheit  einer  Prädikation, 
Mangel  an  Exklusivität  (sodaß  das 

Prädikat  auch  anderen  Subjekten  zu- 

kommen kann).     Igi  I  207, 2. 

j^^;  5>?=^  metaphorische  Ausdrueks- 
weise.    Igi  IV  179,  1. 

j^-Ä.;  C..\.'^.ÄO  metaphorische  Aus- 
drucksweisen, Dunkelheiten  im  Aus- 

druck.    Suhrawardi  375. 

\\^Ä.  PotentiaUtät,  Möglichkeit  (sie  hat 

eine  privative  Natur,  ist  Privation  des 

Seins). 

L(^\  i^jJübl  ̂   ...jedoch  (Schi- 

razi 301b  10)  stammen  einige  An- 

deutungen und  metaphorische  Aus- 

di'ücke  von  ihm,  durch  die  nur  wenige 
sich  recht  haben  leiten  lassen,  d.  h. 

die  ihren  wahren  Sinn  gefunden  haben. 

j^Ä.;  <*Ji.j^xi.\  iJa^  j'^'^'''^  ̂ ^'^  meta- 
phorische Ausdrucksweise  ist  eine 

Brücke,  die  zur  Erkenntnis  der  realen 

AVesenlieit  führt.     Schirazi  393  b. 

jAj^^  Umgebungssphäi-e.  t*jJ^  *-^^ 

Igi  VII  78. 

J_^=w;      vi^Jj      Jl^"^      ̂      (34^.    f^   ̂ 
ein  absolut  sicherer  Beweis,  dem  man 

nicht  ausweichen  und  an  dem  man 

nicht  zweifeln  kann.    Schirazi  230  a  10. 

jy^-  ̂ i5öv\  j[4.^  ̂ 'j  j4^.  fJ keinem  bleibt   dann  die  Möglichkeit, 

dieses  (Schirazi  394  a)  zu  bestreiten. 

j-Ä^Ä.  Atom  (in  der  Schule  von  Basra; Masäil  11). 

>ji~^  r*3^  ̂ ^'^  isoliertes  Atom.  Ma- säil 11. 

>jLi\  j^^\  AHpixa  o'joia  Atom.  Schrei- 
ner: Asaritenthum  109  A  1. 

>ji  r*.^T*'  f^i"  ̂ ^^^  dastehende  Substanz 
=  Atom  (vgl.  Munk,  Guide  des  Egares 

18«,  Anm.  185.     Masäil  17). 

zweiten   und  dritten  Substanzen    (die 

Spezies  und  Genera).    Schirazi  261a  15. 
i  >         •  * 

d^  UJ  b  die  Individua  heißen  erste 

Substanzen  (Avicenua:  Kategorien), 

die  Arten  zweite  und  die  Genera 

dritte.     Schirazi  168b  6. 

die  wesentliche  (nicht  akzidentelle 

Cy^f")  Opposition.     Lahigi  120  a. 

Z$j^3^  per  se.  Gegensatz :  yjpj^  ̂  
per  accidens.    Kuschgi  49  b. 
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_  =^  i>jS^s».  S(iliirazi  218b  et  passiiii. 

^j^Lä.=  ̂ ^  ü^  SuLrawardi  543. 

<*^l3^U.i  Anhänger  des  ibn  Hält  +  870. 

jJUs^;  J5\H  ̂ -f<^^\  Cxi>  ̂   versenkt 
in  das  Wesen  des  ersten  Geliebten, 

Gottes  (visio  Ijeatifica).  Schirazi 
295  b  unt. 

y^'i  (3^'^^^  y^  tlßi'  scharfsinnige 

Meister  (Dauwäni  1501*).  Schirazi 
312  a  unt. 

k-.=^;  I>L.Ä.\)L>  JjiiJl' jj^ÄJ  die  Be- 
rechnung und  Messung  der  Handlung 

nach  Einheiten,  von  denen  sich  die 

einen  (das  Verdienst)  gegen  die  anderen 

(die  Strafe,  das  Mif5 verdienst)  auf- 

heben («JJajiÄai).    Razi  172  (Gl.). 

laL*Ä.\  ausstreichen  von  den  Verdiensten 

„ungültig  machen"  eines  Teiles  vom 
Lohne  gegen  ein  gleiches  Quantum 

Schuld  im  Jenseits  {y;SS3)  und  um- 

gekehrt,    «   jLtLsJb     ̂ UJ\     U  X  4^j> 

O^  ̂ y^.  L5^^^"  ̂ ^""  könnte  dagegen 

die  Schwierigkeit  erhoben  werden, 
daß   

^^',  <-^  r^?^^-^"^-*  Jemand,  von  dem 
Rechenschaft  betreffs  einer  Sache  ver- 

langt wird. 

_^s.\ÄV.^  gericlitet  ain  jüngsten  Gerichte. 

(_j-%s\ä.;  v_jLÄi.l  ,J.aI  die  der  visio 

beatifica  Beraubten,  die  eigentlichen 

Verdamm txjTi  (vgl.  i   )LäjJ\  ,_)jfcl ).  Schi- 
razi 480  b. 

cvil 

';i> unter  den  licht- 

artigen Verhüllungen,  Schleiern  der 

Gottheit  versteht  man  die  reinen 

Geister.    Schirazi  351a. 

r?-"^^ ;  O^.  O  ̂  i3  j4^^  "^  es  liegt 
darin  keine  Schwierigkeit,  daß  .  .  . 

existiert  .  .  .     Schirazi  310b  3. 

<*«..<*«-«-)  darin  liegt  ebensowenig  ein 

AVid  er  Spruch  (eine  Unmöglichkeit) 

wie  darin,  daß  ein  Arzt  sich  selbst 

kuriere  (denn  die  Beziehungen  sind 

nicht  secundum  idem,  sondern  secun- 
dum  diversa.  Ein  circulus  vitiosus 

liegt  nicht  vor;  Schulbeispiel)  Lahigi 
113  b. 

jSXa.;  jÄ»La.  undurchsichtig,  undurch- 
dringlich für  das  Licht.  Gegens.  cJ>-^JaJ. 

Suhrawardi  418. 

:.-cva»;  ̂   i...olsi  Sj.Ä.lsfc  _^l,»ji.\  ̂ J^Ä* 

,^j-IäJo\    \S^   ̂ »4ji   der  Verstand   der 

■  großen  Menge  ist  unfähig,  dieses 
zu  verstehen.     Schirazi  358b  4. 

,_Jävä.  Scham,  die  das  Gesicht  rot  färbt. 

v>Ä.;  <*o*>^l  .c\iÄ.Vl  die  wesentlichen 

Teile.    Fauäri  z.  Igi  IV  47,  7  unt. 

Ja.  terminus   syllogismi  ,^  >>ä.1^  ,_j^ 

IJvä..     Suhrawardi  98. 

*>A.  eine  richterliche  Entscheidung  in 

einer  juristischen  Frage  fällen,  in  der 

eine  neue  Definition  oder  Straf- 

bestimmung erfordert  wird. 

Ja.;  ;i^j^\  i   jLsruol  Juristen  (die  ge- 

naue   Strafbestimmungen    aufstellen). 

JXä-;      i.SJLJL^\     >^v>,l.\     *lk&b     ili^l 

IwXa.  (.«Xa-o  L^^^Ää.  es  ist  sehr  schwie- 

rig, den  eigentlichen  Definitionen  alles 

vollständig  zu  geben  (bei  ihnen  alle 

Hegeln  zu  beobachten)  was  ihnen  zu- 
kommt.   Suhrawardi  56. 

^Ä.;  .)i>.s:ü  bestimmt  sein. 

^Xa. ;  JvÄ.  ̂ ^  nach  Art  der   ;  nach 
der  Methode  des   

10^ 
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J^LixJ\  SA.\  ;  ̂ ^■\  ̂ \  die  vollstäiKÜge 

Definition.     Igi  I  196  et  passim. 

»\>i>ä.tJL\  Theologen,  die  sich  Gott  in 

räumliche  Grenzen  eingeschlossen  (aiif 

dem  Throne  .sitzend)  denken,  ilm 

Asakir  b.  Mehren:  Expose  112, 4iuil. 

;>^v>JäJ«  bestraft,  mit  einem  ̂ =>.  (Strafe) 
belegt. 

^aÄ-a  )h  ls_j.;-<^*-«»  'i>^^^  (in  dem  zeit- 

liclieu  Entstehen  geht  der  Existenz 

des  Dinges  die  Mchtexistenz  voraus). 

Igi  III  161. 

_ yX.  ein  zeitlich  neu  Hervorgebrach- 
tes.    Murtada  38  b  3. 

^jvÄ.;  <k3>U.\  ji^,>Jü\  die  im  Augen- 
blicke der  Handlung  entstehende 

Macht  des  Menschen,  zu  handeln. 

Sie  wird  von  Gott  erschaffen  als  mo- 

mentanes Akzidens. 

^Jo».  im  Syllogismus  vermittelt  ein 

Mittelbegriff  (Fenster)  ̂ J$^  \  y^^^ 

^oiä.>  iiJÜv>..>  ̂ _yjjUcUJ\  (Textyb)  (^ 
das  momentane  Erkennen  des  Mittel- 

begriffes.    Schirazi  213  a  Mitte. 

dXJ>     ̂ ^^l^wÄ-^J     ̂ _^«i-J\     .>\..XÄX*oli 

ji^yä\    ̂     ̂ jvÄvXJb.    )a.Ziy^\    die 

Disposition  der  Seele,  jenen  Mittel- 

begriff des  Syllogismus  aufzufinden 
heißt  Scharfsinn. 

deine  sichere  Erkenntnis  aus  kon- 

tinuierlichen Traditionen  (über  eine 

Begebenheit)  oder  Indizien  (rück- 

schließeud)  oder  Erfahrungen  ist  dir 

persönlich.  Gegen  einen  andern 

(um  ihn  zu  widerlegen)  kannst  du  sie 

nicht  verwenden    (da  dieser  eventuell 

nicht    die    gleichen    Erfahrungen    ge- 

macht hat).     Suhrawardi  123. 

i->jj.Ä.;   ̂ ^....-^wJUl  ̂ XsnJÖ,  der  Schlaue 
vermutet..    Schirazi  220a  4. 

p 

^JjlJ^JvÄ.  hypothetische  Erklärungs- 
versuche von  Tatsachen. 

j>>a.;  Iäl-js;?^o  ̂ ^Jä\JL\  >y'>-^  dadurch 

wird  die  Schwierigkeit  gehoben.  Käzi : 
Muh.  102  Anm. 

»^v>ÄU«  die  gefürchtete  Schwierigkeit 

resultiert  nicht,  und  das  was  resultiert 

ist  keine  Schwierigkeit.    Schirazi  288  a. 

^\li  ̂ \i  \  J^Ä.  dem  Beispiele  jemandes 

folgen. 

^J.s^;  3J.Ä.  ̂ Jä-o  (JUIJLI  3-*^^  ffJL»J\ 

^Jlj.\  ̂ IäJ\  die  Welt  der  Geister 

und  platonischen  Ideen  bildet  das 

Gegenstück  der  Sinneswelt  (sodaß 

diese  ein  Abbild  jener  ist).  Schirazi 
114  a  Mitte. 

Ja.;  d^i^^JA  (^J>ybM\  die  heißen  Leiden- 
schaften.    Schirazi  226  a. 

Schirazi  226  a. 

^.Xi -i\  Imamiten,  nahmen  die  Göttlich- 

keit des  ibn  Harb  an. 

d^J^s».   Sekte  der   '^■^^   —  Sezessio- 
nisten. 

(^jÄ.  Koranausgabe. 

L43,-J>ft  ̂ lä"  ̂i^  eine  schiefe  Ebene,  die 
der  Basis  nicht  parallel  ist,  noch  zu 

ihr  senkrecht  steht.  Schirazi  242b  2  unt. 

(^-Ä.;  <*-^U.\  ̂ ibiJLl  die  Begriffe,  die 

durch  Partikeln  ausgedrückt  werden 

(die  Beziehungen).     Schirazi  253  a. 
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falsche,  gewaltsame  Intfi-pi-Ptation  der 
kuranischen  Verse.     Srliirazi  484a. 

^LaiVl  die  Bewegung  ist  das  kuu- 

tinuierlicke  Eintreten  in  Grenzen,  die 

der  Potenz  nach  existieren  (und  aktuell 

werden).     Sc-liirazi  164  a  Mitte. 

A..;k>o^l\  <^jA.\  die  räumliche  Bewegung 

(im  Wo).  <*v>^jL-^^\  <iSyl.\  die  Ver- 

änderung der  Lage  der  Teile  zu  ein- 

ander.    Fanari  z.  Igi  IV  9  1  unt. 

>L^6\  dS j!»m  xivTjOi;  Toviy.'/j  der  Stoiker. 

ß uhe  als  Spannung  aufgefaßt.  D  r  u  c  k. 

^jÄ. ;  f  \jJia»Vl  die  Ehre,  die  dem  gläubigen 

Muslim  von  anderen  Muslimen  ge- 
bührt.    Murtada  18  a. 

das  Eintreten  in  den  heihgen  und 

hehren  Kreis  des  "Werdens  und  Seins. 
Schirazi  359b  Mitte. 

<io  j^  _s;xJ\  Xame  der  Seze.ssiouisten  .  da 

sie  sich  nach  \^^jä»  zurückzogen 

nach  der  Schlacht  bei  Siffin.  Bag- 
dadi  24  a. 

<*^,;^jÄ,0\  die  llariiriten,  Bewohner  von 

Harüra,  zwei  Meilen  von  Ivufa,  er- 

hoben sich  gegen  AH  mit  den  Hari- 

giten  -^\^sL.     Mehren:  Expose  42. 

^f^\    J"-^. 
,\^b    ̂ ^\ die 

angemessene  Antwort  lautet  . . .  Schi- 
razi 2ß2b  16. 

^\  ̂   die  leichter  zu  beweisende 
Wahrheit  lautet  in  diesem  Falle  .  .  . 

Schirazi  185  h. 

sLüülä.   Uo    ijii jX/<aX)  1  ̂  die  im   vor- 

züglichen   Sinne    (vgl.     v   >    ̂ "Iä-MI) 
richtige  und  glaubwürdige  Wahrheit 

ist  das,  was  wir  dargetan  haben.  Suhra- 
wardi  454  Gl. 

<5>fr-\        (sie)        a^-«^-^i.\        ̂ \        ̂ y\yl.\ 

;ijUa&^  «  aJI^  die  „laufenden"  sind 
die  Planeten  mit  Ausschluß  von  Mond 

und  Sojine!     Suhrawardi  544. 

d^  J>Ä.\  Sekte  der  Zaiditen  (Imamlehre). 

^^^  ;  i_^vAaÄjJ  XsO  <^LXj  \  i.s.\J,  \  die 

übergroße  Traurigkeit  disponiert  für 
den  Zorn.     Schirazi  241b. 

^_^'>.<-a-  die  Fähigkeit  sinnlich  wahr- 
zunehmen und  dieAVahrnehmung.  Dem 

•  entsprechend  ^3^  ̂ ^^  Fähigkeit  zu 
denken  imd  das  Denken. 

das  primäre  Wahi'genomnieue  (der 

harte  Körper)  nach  Lehre  der  Mathe- 
matiker.    Schirazi  272  a. 

^^L^,.«A*Ä.  Tatsachen  der  äußeren  Er- 

fahrung,  vgl.   vüj^blkXÄ.^. 

I — *-***i>.  er  argumentierte.  Schahrast 

47,  8  unten. 

t   )l.**»tw  göttliches  Gericht  mit  dem  Men- 
schen im  Jenseits. 

j^L-hIvs».  rein  subjektive  Meinung  (Pro- 

tagoras)  auch  mit  dem  substantivierten 

Ausdrucke  ^3  v>-^  (^  lX-IäJ\  das  nach 

meinem  Dafürhalten)  bezeichnet. 

<kÄi;)  (3  i^L-öijDI  vJ^-X&\  die  Materie 

(d.  Fundament)  der  Ubjektion  ist  be- 

seitigt, die  die  Gelehrten  abzuwehren 

unfähig  waren.     Schirazi  163a  unt. 

,_)JüäJ\  j2j.*«.^o  der  V' erstand  erkennt 
das  sittlich  Gute. 
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j2_,-k.ss».1  sich  betätigen,  funktionieren, 

aufleben  vom  Lebensprinzipe  gesagt, 

vgl.  ̂ ^^-     Masäil  75. 

hast  den  ethisch-religiösen  Sieg  er- 

langt durch  die  (statio  der)  beiden 

husnä  (der  Erkenntnis  des  „herrlichen 

Namen  Gottes",  sowohl  in  der  Ein- 

heit des  Schöpfers  die  Vielheit  der 

Geschöpfe,  als  auch  in  der  Vielheit 

der  Geschöpfe  die  Einheit  des  Schöpfers 

erkennend  —  zwei  verschiedene  mysti- 

sche Methoden).    Schirazi  152  a  Glitte. 

^\15Ü\  ̂ ^  j-ii^  Tautologie  (Über- 

fülle infolge  der  Worte).  Avicenna 

Met  I  5. 

^^>-sü\  ;_5^=-V.  ̂   (J>^  es^r^^  <üe  beiden 

„Inhalte"  des  Seins  sind  Potenz  und 
Akt.  Erstere  ist  dem  Nichtsein  be- 

nachbart,    Schirazi  281a  Mitte. 

^_g*V'>.a» ;  <*^^U».  Eand  i,^^-uJ\  ̂ ^^. 

i^y\  d^sJu^A.  (J,\  (J^V-*-l\  (3  das 

Ding  sinkt  (in  der  Emanation)  bis  an 

die  letzte  Grenze,  den  Rand  des 

Seins  (die  Hyle,  das  non-ens).  Schi- 
razi 359  a  Mitte. 

s- 

V   >L*-««oM\  ;>«»*•  die  vollständige  Auf- 

zählung der  Ursachen.  Muhassal  12  ad  2. 

^xa^. ;  j.xaÄVJ.-«  Ä-;^.<A»J».i  eine  erschöpfende 

Einteilung  (deren  Teile  sich  wie  kon- 

tradiktorische Gegensätze  verhalten, 

die  ein  tertium  ausschließen). 

j-»os»i.;  yyAk\  ̂ ^  rj^  unzählbar,  un- 
endlich. 

j-^aa»  Beschränkung  einer  gi'ößeren  Zahl 
von  FäUen  auf  eine  kleine,  Ein- 

schränkung.   Muhassal  12. 

^-2aa-  Vollständigkeit. 

das  Gesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten 

(die  Vollständigkeit  der  Einteilung  des 

Denkbaren  in  Sein  und  Nichtsein). 

Igi  I  165,  7. 

j_^\  Jui*o\)l^  (_^-«^\  y<^\  die  „be- 

griffliche", d.  h.  apriori  stische  Dis- 

junktion (Aufzählung)  und  die  in- 
duktiv erworbene.     Igi  II  120. 

dO   ̂ y^i 
."^  unendlich. 

j-aa-;  )^^  ̂ 3  ohne  daß  man  ein- 
schränkende Bestimmungen  hinzufügt 

(Parenthese).     Masa'il  4  5. 
_«OÄ.;  S-/oU.\  A.B..«*».flJJ  quia  non  da- 

tur  tertium  (wörtl.  weil  die  Auf- 

zählung der  in  Frage  kommenden  Fälle 

eine  vollständige  ist,  und  es  keinen 

weiteren  Fall  mehr  gibt).  Razi  1 18(G1.). 

y'As--;  8^^-<asaJL\  das  in  seiner  Quan- 

tität (als  universelles  oder  parti- 

kuläres) bestimmte  Urteil.  Suhra- 
wardi  71. 

»-«Aa.  Umfang  der  logischen  Urteile  z.  B. 

<*s<viiA.^  (^0*J.^  Universalität  undParti- 

kularität.  'ijyAS.\^\  bLöÄJl  die  mit 
bestimmter  Quantität  (alle  . . .  einige  . . .) 

bezeichneten  Urteile.    Kuschgi  55b. 

~.<aa.;  C^.^^  ̂ <.o-s"\Äo  uLaiJl  g<^»a. 

ijy<is.\ye  ̂ \  alle  Urteüe,  sei  es  die 

individuellen  oder  die  mit  einer  be- 

stimmten größeren  Quantität  aus- 

gestatteten.    Suhrawardi  102. 

j-«aa»;  s_^la-  <*w»-mä9  eine  vollständige 

Disjunktion,  die  alle  Glieder  auf- 
zählt. 

(_^  ,_).^aa»  verstehen,  aktuell  etwas  er- 
langen. 

,_J».«aa.;  ̂ J.-os?J4x«^  etwas,  das  aktuell 

erkannt  werden  soll,  und  nur  potentiell 

erkannt  ist  (in  seinen  Prinzipien). 
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^-sÄÄ»;  (^-oIä.  =  ^U^l  ̂ JyASX^  der 

kurze  Inhalt  einer  Argumentation. 

Laliigi  142  b. 

,J~;^-«<as."ö  ̂ Li  ungenaue  (unpräzise) 
Phantasievorstellung.      Schirazi   390b. 

,^J..^<as».;  jL.^Xi.1  ̂ ^-sasru«  die  Vollendeten 

unter  den  Gelehrten.     Schirazi  2.5Öa. 

<*^iLis,\J"'^  <k)..^snJ"  ,_;-«-«->  ̂ ^  Sein  und 
Aktuellsein  (J!iealsein)  sind  identisch. 

Schirazi  279  a  1. 

^^äJI  Cl-»^nj*  in  dem  Ki'opfe  eines 
grünen  Vogels  in  den  Leuchtern  unter 

dem  Throne  Gottes  (sind  Seelen  frommer 

Menschen  vorhanden).    Schirazi  453b. 

yiisJ\  ̂ ji>  <*.A.w3^  j,  (ibid.  Sitz  der 
Geister  der  Gläubigen  im  Himmel!) 

die  reinen  (fanatischen,  extremen)  Peri- 

patetiker.    Schirazi  273b  12. 

^^ÄSw;  ̂ J--w«<aai-LXJ\  ̂ a1  die  scharf  und 

präzise  denkenden  Philosophen.    Schi- 
razi 224  a. 

^3^y^  das  Aktuellwerdeu  des  Da- 
seins.   Lahigi  71a. 

iJ.-|aÄV^  ein  klarer  Denker  (der  Begriffe 

aktualisiert:  klarstellt),  abu Raschid 78. 

,J-*oU.\   die  Folgerung  des  Syllogismus 

(J-^oa.;  ̂ J.v^^a-s.'CÜ  \  Gegens.  jJ^^XsJl 
Jiidetorminiertlieit  (genauer:  die  in- 

finite Natur  z.  B.  non  —  homo,  ter- 

minus  infinitns)  und  Determiniertheit 

des  Prädikates.     Suhrawardi  87. 

,J--w^<a3Ä^\    »53"*  '''*'^  Aufsteigen  von 

dem  niederen  Bergesfuße  des  Autori- 

tätsglaubens zum  Gipfel  der  klaren 

Erkenntnis  (nach  inneren  Gründen 

vj.-«<aa*).     Lahigi  5  b  unt. 

^.^s."üi  (j,  ebenso  vereinigen  sich 

Bitteres  und  Herbes  („zusammen- 

ziehen") in  der  Sjjeise  hudud  (Pfeffer). 
Schirazi  231b. 

,Jx-as.\Jl  <JO-s:.\*o  ^_j.«-<*0^  jJ.ftJ-AJ  L5 

(ihn  Mansür). 

^_^aÄ.;  i$j^JJ\  (J,\  ̂ Ja-^^-äi.!  ̂ ^^  vom 
Nadir  zum  Zenit.     Igi  VII  120. 

j^ää.;  ̂ ^^-yai.\  ̂ »J-»J\  das  "Wissen  von 
uns  selbst  (den  Tatsachen  der  Selbst- 

beobachtung).   Igi  I  76  9. 

(Jliö.     Lahigi  55b  unt. 

-xÖÄ.;    ̂ -«äÄÜsl    Sji'JjJ\    Astronomie 
von  Tusi  1273*.    Igi  VII  143. 

^-  *•  f.     ̂     . 

■ .    .  ̂   ...'-»        "^   ?.^ <*>SjLäJL\  yya\\^  <*.^JjläJ\  das  intuitive 

(nicht  durch  eine  Deduktion  herbei- 

geführte) Erschauen  der  geistigen 

Naturen  und  Wesensformen  (Ideen 

Piatos).     Schirazi  306  b  unt. 

j-^2>»;  ̂ ^yAl\  |j»Jj«J\  das  Selbstbewußt- 
sein.   Fanäri  zu  IgT  I  146  6  unt. 

j-««äa-;  yi^^^\  = -xOÄ.'iJI  das  am  meisten 
Einleuchtende,  geistig  klarste,  Prä- 

sente.   Sijalkuti  z.  Igi  VI  2  10. 

^.-t*«i.l  aniuial  ist  ein  Begriff,  der  dem 

des  corpus  untergeordnet  ist,  und 

„tiefer  steht"  als  er.    Suhrawardi  45. 

ka.  ;     V   >\^\    \iSfS>     der    springende 
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Punkt,  das  Wesentliche  der  Antw(jrt. 

Schirazi  325b  2. 

ksk.;       dLXLsÜl      Ä-äU^     U.(g.^yO     vJUk^ 

<^J^^-»Jo\^  beiden  wurde  die  Kausal- 

beziehung zuteil.  Die  K.  verwirk- 

lichte sich  zwischen  (in)  beiden. 

Schirazi  27  Mitte. 

JäÄ.  Gegensatz  ̂ cä»L>\  Verbotensein  — 
Erlaubtsein.     Räzl  125. 

<*^.'<asrv.-«iiJo\  die  Individualität  besteht 

darin,  daß  das  Ding  von  determi- 

nierenden Akzidenzien  umgeben  ist. 

Lahigi  79b. 

<*>-^-'aAi\  Sekte  der  <*^.;yöb  —  Sezessio- 
nisten. 

kAÄ.;  0'-^5\>>J^  isLÄÄob  J^l  die 

Lehre:  Ein  Ding  kann  seine  wesent- 

lichen Bestimmungen  nicht  verlieren. 

Schii'azi  79. 

kia..;  j^^lil  <3  Äj_54jJ1  ]ö^Äs:^^  yb  er 
behält  in  den  beiden  erwähnten  Zu- 

ständen ein  und  dieselbe  Individuali- 

tät bei.     Schirazi  217  a  2. 

^,>jJL>  ̂ >^y>  i^.^*^  i>-a-\^l  k9.a^X.«.cO_ 

das  der  Spezies  nach  Eine  wird  im 

Dasein  erhalten  durch  das  numerisch 

Eine,  das  Individuum.  Avicenna: 

Metaph  11  4  Ende. 

i3**;  <*.-vs;\>aJ\  ̂ js^  bei  der  Freund- 

schaft mit  ihm  (bat  er  ihn  .  .  .)  im 

Namen  der  Freundschaft. 

Jjsfc. ;  dJL:^  (3  >^^y>6  existierend  in  Be- 

zug auf  ihn,  nur  in  seiner  subjek- 

tiven Empfindung  und  Vorstellung. 
Schirazi  486  b  Mitte. 

^3^J  cjjjiül  <*v-*Ä.^\  j_^A  <*s.-JLJii.\  das 

universelle  affirmative  Urteil.  La- 

hiffi  29b. 

i^^Ä.;  ̂ _^AiLsrvJoi  die  S2*ätö''6n  ortho- 
doxen Theologen,  die  sich  der  Lehre 

Avicennas  nähern  und  die  ältere  ortho- 

doxe Richtung  für  ülierwunden  er- 
achten, z.  B.  Razi,  Tusi  usw. 

J*-J  ̂ ^i^i  ̂ ^  *L5-^^  Jj^*^*  La- higi 22  a  unt. 

^jja» ;  ̂ ^b  C-^-«Xs».  C^JüCä»  \'>\  wenn du  das  Wesen  (<*JLJä  dieser  Sache) 

erkannt  hast,  urteilst  du,  daß  .  .  . 

Schirazi  355  a. 

^]^)Jl«J\  ̂ _5^LiJ.b  die  Verbindung  der 
Seele  mit  dem  aktiven  Intellekte. 

Schii'azi  214  a  unt. 

^^^^'\  O^'-^^^  vjj-"^"^  Tusi,  der  Kom- 
mentator der  „Thesen"  Avicennas. 

Schirazi  418b  18. 

^^^;  d^  (^^.jJläo  "^  ,J--jiL^'  \Sa  dies ist  eine  bildliche  Ausdrucksweise  (Ver- 

gleich) ohne  sachlichen  Inhalt 

(reale  Bedeutung;  wörtl. :  „Bestä- 

tigung" in  der  wahren  Natur  der 

Dinge).     Schirazi  217  a  1. 

^^^j-^JüJl  ,_^a»  das  Erschauen  des  Geistigen, 
indem  sich  die  Seele  mit  ihm  ver- 

bindet, die  aktive  Intuition  (vgl. 

^^^iLJl  i^^y^).    Fanäri  zu  Igi  I  10. 

^3*-\  die  Wahrheit  erkennen  (oder  suchen). 
RäzT  30  1. 

die  Hinordnung  eines  Dinges  (sein  An- 

sj)ruch)  auf  das  Dasein.     Igi  IV  4. 

(^^Ä.;    <*Jl*Jü\    Prädikation  im    eigent- 
lichen Sinne.     Igi  II  213. 

Ljg^  ij^_j^\  j^ääu  durch  die  Wesen- 
heit (als  Wesensform)  konstituiert  sich 

die  reale  Wesenheit  (in  der  Außen- 

welt).    Igi  III  17  unt. 
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^\  iXil  ̂ 1  ,^_yiLJLÄ-  wirklich  (real),  nicht 

rein  logisch  (abstrakt).  Sijalkuti  zu 

Igi  II  132  18. 

i^jusv«  steht  m  Gegensatz  zu  j^A-a^ 
d.  h.  dem  durch  Schicksalsbestiuiiuung 

Prädestinierten.  Es  muß  also  be- 

deuten: das  durch  freie  Tätigkeit  des 

Menschen  Ausgeführte,  durch  das  die 

Prädestination  in  die  Tat  umgesetzt 

wird,  indem  sich  der  Mensch  das  Vorher- 

bestimmte frei  aneignet  (»_^a**S')  und 
es  so  gleichsam  bestätigt  {^y^Jis.\i). 
a.  Raschid  58  a  9. 

■^  -f.    ..  »  .. 
j^a.;    L» .«*-».    <^-JiÄ.\3    der    Umstand, 

daß    er    in   realer    Weise    das   Wesen 

eines  Körpers  erhält.     Met.  I  2  An  f. 

<*s.^'lü\  Anhänger  des  Karräm  +  880 
in  Horasän. 

*L»Xi.\  j^  (jj,is:iJH  der  die  richtige 

Ansicht  verti'etende  Gelehrte. 

^»^äÜ  ein  rein  subjektives,  willkürliches, 
unbeweisbares  Urteil. 

^,X&.;  (^  L^Xs-vJil  die  wörtlich  zu  neh- 
menden, unzweideutigen  Koranstellen. 

(Gegens.  <JjL^LiJÜo\  die  metapho- 
risch zu  erklärenden  Koranverse,  die 

Antliropomorphismen  (^l4g-;w-<.-iii->  ent- 

halten).    Huart:  Huuroufis  281. 

wXa.^^  jJUL«oV\  ̂ k-^^-  wesensgleiche  Dinge 

stehen  unter  derselben  Gesetzmäßig- 
keit.    Schirazi  235  b  oben. 

•  »  *  ^     ?*  ̂  
*Xa.;    fy-»-^    f^^'-?    ̂ -^    iJ-^\    <*<.»Xi\ 

(Definition    der    sapientia).      Schirazi 
377  a  9. 

<*J-i^  f"^^  *C5-**^^  <*^^  ̂ ^^  ̂ ^^'^  einen 
recht,  ist  dem  andern  billig.    Razi  120. 

^,^\  der  Verfasser  des  Grundtextes 

(so  in  den  Glossen  zu  den  Mawäkif: 

Igi).  Fanäri  z.  Igi  IV  22  6  unt.  et 

passim. 

*.1ä-;  ̂ S'Is.-OdI  ̂ U^  die  Ausführung  des 
Razi  (1364*)  des  Verfassers  der  Mu- 
häkamät.     Abhari  56. 

^>X2fc  Gesetzmäßigkeit,  die  im  Analogie- 

lieweise  dem  Verglichenen  und  dem  Ver- 

gleichsobjekte gemeinsam  zukommen 

soll  (auf  Grund  einer  <*^).  Suhra- 
wardi  127. 

^A     ̂ J^Ls.^i     fr-.'S.stm^    CUsi\*J  \    a^J^t 

^UJ\    ̂ ,i>*    ein    Theologe    und    ein 
weltliclier   Gelehrter.     Suhrawardi  23. 

^.Xä.;  ̂ LxJ\  fX^\  ̂ ^  i.»Xi.\  das  voll- 
en d  e  t  e  AVissen  heißt  Weisheit.  Schi- 

razi 362  a  Gl. 

i^^Ä.;  aXsvXaa.^  gefestigt,  konsolidiert 

(von  dem  habitus).     Schirazi  232  b. 

<*>.^^L«Jl  .*^*Xi.\  das  Dänischuäme,  das 

Avicenna  dem  Aläadaula  widmete. 

Schirazi  275  b  unt. 

<*^.-^^UJ\  <*^.»Xi.\  das  Dänischuäme  des 
Avicenna.     Schirazi  275b. 

^'^\  ̂ LäCü.1  der  die  Diskussion  an- 
nimmt, den  Fehdehandschuh  aufhebt. 

Schahrast.  66  2. 

«J^*  (3  O^  cJ>^  ̂ Iä-o  in  einer  Lehre 

^jemandem  wadersprechen,  mit  ihm  über 
dieselbe  streiten.    Bagdad!  54a  4. 

i  -. 
^_J,^V\    <*>.«Xa;.\Jll    älteste   Sezessionisten. 

(Ihre  Lehre:    das   Volk   „wählt"   den Imam.) 

«X».  Naturgesetz,  physische  oder  geistige 

Gesetzmäßigkeit. 

es  verliält  sich  gesetzmäßig  so,  wie 

ein  einziges  Substrat,  es  steht  in  der 

Gesetzmäßigkeit  eines  einzigen  Sub- 

strates.   Masa'ü  47. 
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jJli  -vfr  <*.iK.i».  U.A  dieses  ist  ein  Ah- 

bild  von  jenem.     Faräui  292  14. 

(iobwÄ.  Erzählung,  die  jemand  im  gegen- 

wärtigen Augenblicke  vorträgt  (das 

menschliche  Vortragen  der  im  Ko- 

ran geoffenharten  göttlichen  "Worte 

der  Legenden).    Gegensatz  j^s^-^"^. 

j^_j5^;  ki-U\  <Li}SA.  der  Vortrag  der 

menschhchen  Sprache,  die  Aussprache. 

Murtada  30  b  5  unt. 

^iLÄil  ,^  dieses  stützt  sich  auf 

Illusionen,  nicht  auf  Realitäten.  Schi- 
razi  240  a  10, 

iSs».;  *>A*wwX)l^  'd^\SJ^  Aä.^  ̂   (die 
Naturwissenschaft  besitzt  z.  B.  ein 

Prinzip)  indem  sie  es  (von  der  Meta- 

physik) als  bewiesen  annimmt  „wie 

man  eine  Erzählung  von  einem  anderen 

empfängt"  und  als  richtig  gelten  läßt. 
Schirazi  303  b  14. 

j^S^;  ̂ ^_^<s.\y<,  die  von  Gott  im  Koran 

ursprünglich  festgesetzte  Form  der 

Koranlegenden  (s.  ̂.ULa.),  die  der 

Rezitator  mit  Subjektivem  vermischt 

wiedergibt.  Sein  "Wort  ist  also  nicht 

mehr  das  reine  göttliche  "Wort. 

,J,A.;  2Jj>->Jü\  |J■.Ä^-<  1.  "Wirkungsbereich 
.    der  Macht,  wo  sie  sich  betätigen  kann. 

2.  Subjekt  der  Macht,  in  dem  sie  in- 
häriert. 

Jjii^;  ,j^^ls.ij"\  ̂ y>2>-  eine  Inhärenz, 
in  der  sich  das  Inhärens  mit  seinem 

Substrate  zu  einer  realen  Einheit  ver- 

bindet (nicht  als  abtrennbarer  Teil). 

Schirazi  220  a  2  unt. 

jJä.;  j^ib^-«<AJ\  J^ül  das  Inhärieren, 
in  dem  das  Inhärens  in  sein  Substrat 

hineindringt,  es  durchsickert.  Sijal- 

kuti  z.  Igi  V  68. 

J^;  ̂ i^-^^  (3  *o^^  Jy^  C5'^^ 

^s  <>.^i.i  (3  Jli\  >^^  o^^.  O^ 

,^ys.\\o\  i»XJJJ  i>^^  Inhärenz  be- 
deutet, daß  die  Existenz  eines  Dinges 

in  sich  identisch  ist  mit  seiner  Exi- 

stenz an  einem  anderen  (daß  es  also 

nur  als  Inhärierendes ,  nicht  als  selb- 

ständiges Ding,  als  Substanz,  existieren 

kann).  Schirazi  70,  6  unt. 

^^Xä.  an  einem  Orte  räumlich  wie  ein 

Körper  zugegen  sein. 

dSS^yÄ.\  extreme  Sezessionisten.  (Sie 

lehren  die  Göttlichkeit  des  Imäm,  d.  h. 

jj.a-;  ̂ ^  (iMa-j-^ö '^  jj-^'^-^  ij  5*  eine 
unzweifelhaft  sichere  Lehre,  die  die 

entgegenstehenden  Bedenken  zerstreut. 
Schirazi  414  a. 

die  Inhärenz  bei  der  das  Inhärens 

sein  Substrat  durchdringt.  Suhra- 

wardi  172. 

das  den  Träger  durchdringende  In- 
härens.    Iffi  VII  7  Gl. 

Ji[.^;  ,J.Ä^^  j.iäi  ==  kX-woli  eine  iinzu- 
sammenhängende ,  unlogische  Si^eku- 
lation.    i.  H.  V  102,  9. 

y^;  ̂ ^\  ̂ NUJ\  Schirazi  (1523*) 
der  Glossator  zu  Tusi:  tagrid.  Lahigi 

152  et  passim. 

j^-^:  <*v.;J^l  )y<>^\  die  eine  Handlung 

begleitenden  (sie  ausschmückenden) 

Umstände.  Murtada:  Cod.  Glas.  3 

fol.  247  a  1  unt. 

<*o,J^.«Ä.\Jo\  Sekte  der  Imamija. 

_«.*».;  ̂ L«i\  f^^^V  mathematischer  Aus- 

driick  zugleich  mit  dem  für  den  gol- 

denen Schnitt  gebraucht.   Abhari  15  5. 
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ii^uj\  ̂ j^  yS\  tll-JJC^  eine  ratio- 

nelle (kommeusurabele)  Proportion  die 

besagt :  zwei  Seiten  eines  Dreieckes  sind 

größer  als  die  dritte.    Abhari  15  Gl. 

't        ■•••I ö"»"^*")    <*^_y«-Ä»\  =  A3L«.Ä.  Dummheit. 
Ausdruck  des  ibn  Karräm  +  880. 

^  ̂   ̂ J-»-^  die  Prädikation  der  Iden- 
tität.    Schirazi  396. 

Schahras- (J-^^-*    Auffassungsweise, 

tani  47,  8. 

,J^l=tvo  jJX^äuo  =  ^r^y*  Inhalt  eines 

Begriffes  ,^y'»^  J-s-^^^. 

^JL*iJL\  <*J--^.».s^J  ihm  Schmerz  zufügen. 

Murtada  18  b.     - 

yj>j^  r*^^  JL«Jci.\  das  Inhärenz- 
verhältiiis  zwischen  Substanz  und  Akzi- 

dens darin  bestehend,  daß  die  Substanz 

das  Akzidens  trägt. 

<>^i-»Ä.  er  verstand  es  (wörtl.  er  prädi- 

zierte  es  von  einem  Subjekte). 

J-^ii.;  s^  J4s.\;c  ̂ \liül  \i4^  diese 
Diskussion  läßt  eine  andere  Auf- 

fassungsweise zu,  hat  eine  andere  Be- 

deutung.   Fanäri  /..  Igi  IV  20, 12  unt. 

vJ-»Ä-  eine  Lehre  annehmen,  sie  iu  Ur- 

teile (J-^Ä.)   formulieren,  behaupten. 

jJ-»Ä» ;  <»,...L,  j,\  die  einfache  Prädikation 

(ohne  Zusammensetzung  —  <^^-^ 3  — 

mit  einer  Bedingung).    Suhrawardi  69. 

£(_^v.ixll  4,^_y*iJ\  i3^i^*=^"  ̂   ̂KS^'^  die 
Existenz  in  sich  oder  in  einem  andern 

(das  Inhärieren)  als  prädiziertes  Sein. 

Lahigi  4.3a  Gl. 

vj-»^-;  <*.ÄU-^"\— o  J^lsx^  L^  diese 
Koranvfrse  können  richtig  interpretiert 

werden.  Interpretation  ,J-vä\..*.  Sfhi- 
razi  467  a  unt. 

^.«.s».;  ̂ ^^^^  "*^i^  ̂ V:^''-^  J-o-s:-'^ 
eine  richtige,  gute  Auffassungsweise 
und  Seite.    Schirazi  302  b  10  unt. 

L,a.-^.-ico  die  Religion  Abrahams  an- 

nehmen  (L-A-^wIä.). 

E3^
 

<^1   _LXävJL\    Ziel    der  Hinord- 

urdnung.     Masail  49. 

^L;wö»»l;  -LJCä.'^I  t^^,'^  Beweis  für  die 
Einheit    Gottes,    der   zeigt,    bei   zwei 

Göttern  bedürfte  der   eine   der  Hilfe 

des    anderen    oder    der    andere    wäre 

überflüssig. 

^lXs:iJL\     das    Hingeordnete     z.  B.     die 

"Wirkung   in  Beziehung    zur   Ursache 

(die  <>-J\  ̂ ÜÄ-ü.1  heißt). 

r•^'r-^^*•),  innere  Hinordnung  eines  Dinges 
z.  B.  des  Akzidens,  auf  ein  anderes 

z.  B.  die  Substanz.   Masail  49b  passim. 

^^Ä.;  j^LXävJ.\  was  einer  Ursache  bedarf. 

C?^~*^'  >*  Ly*  .?  (was  einer  Ursache 
entbehren  kann).  Kuschgi  14b  3. 

-Ufc.;  ̂ ^J^^\  _LjCä.\  die  Hinordnung 

(„das  Bedürfnis")  des  Kontingenten 
auf  eine  Ursache  (durch  die  es  zum 

Dasein  gelangen  soll).    Igi  III 135, 

j,^ ;  j^^"^-«^  (3^=1-»-*  größte  Kreise  und 

Durchmesser  (an  einer  Kugel).  Schi-' razi  217  a  7. 

•Is^Ä.;  j*jLlsk.^)\  J_^^l  das  Universelle. Schirazi  73  (Gl.) 

"  ̂   * 
^j^-^\    jJ^Ä-Vl    der  wirklich    Scheele 

(Gegensatz:  der  sich  scheel  stellende). 

Muhajsal  9. 

yj^^-;  <*JIä.1  er  bezeichnete  es  als  un- 
möglich. 

jJ-aaL\  ̂ yL.\  das  absichtlich  herbei- 

geführte Schielen   (dnrdi  Drücken  — 
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j-»*  —  eines  Augapfels).  Igi  1 130.  10 
und  ]31.  4  unt. 

cXJbLiJl  _^  die  innere  Erkenntnis 
scliließt  aus  den  äußeren  Gestalten 

auf  die  inneren  dem  Wesen  direkt 

anhaftenden  Modi,  die  nicht  sicht- 
bar sind.     Schirazi  214b. 

J^;  s^LiJi  (J\  ̂U."^\  die  Berufung-, 
Hiuweisuug  axif  die  Natur  (des  Geistes 

um  die  Evidenz  von  Erkenntnissen 

zu  erklären).     Suhrawardi  50  Gl. 

(JLa-  Augenblick  der  Zeit.  Bagdadi 
55  a  5  unt. 

(JLä-;  jJ-*sxX-t«^  dem  Stoffwechsel 
unterworfen.     Kostä  b.  Lükä. 

s  ̂ J^\  etwas  als  unmöglich  bezeichnen. 

'L.5^  g>«  <*J  Vä.  seine  Beziehung  (Rela- 

tion) zu  einem  Dinge.     Masä'il  76. 

jJU.\  Dispositio.  Gegensatz  <*^XJ-i.\ 
=  habitus.     Tüsi  z.  RäzT  58  ad  2. 

jJ,Uai.  augeubhcklich.    ßäzl  117, 17. 

Jla.;  ̂ L*aUo\  Jla.  äoyb^l  die  Sub- 
stanzialität  ist  die  Existenzweise  der 

Wesenheit  (in  der  Außenwelt).  Schi- 
razi 255  b  12  unt. 

^Sj^^  (J^  dispositio  et  habitus  (Arten 

4er  Qualität).     Schirazi  232  b. 

^^a-j  UgJL^  ̂   in  sich  selbst  (^ 

l4;^\_^\)  auf  Grund  ihrer  selbst.  Schi- 
razi 10,  1. 

J_^;    i   )l^'dJ    ̂ ^^lXs:o_    sie    geben 
sich  alle  Mühe  die  richtige  Antwort 

zu  finden  (um  einer  Schwierigkeit  aus- 

zuweichen).    Igi  III  138. 

J^Ä»;  <w\^l  die  Umstellung.  Kon- 
version eines  XJrteüs.  Schirazi  zu  Suh- 

rawardi  290. 

8  *i^\  (J,\  die  Teilung  verwandelt  die 

Einheit  in  eine  Vielheit.  Schirazi  279  a, 

^^^2».;  ,^V\  ̂ k^\  s\^Ä»  Lo  die  in- 
dividuelle Quantität  des  Weltalls  = 

was  die  äußerste  Si^häre  umschließt. 
Schirazi  279  a. 

^'■^^  (3  i^.?^^  Hijära,  der  zur  Zeit 

Bagdädis  1038*  lebende  Paraklet  und 

Prophet  (f.  131b)  in  der  Wüste  Tili. 

t-lU.;^ ;  >_1X->Ä»  mit  einer  bestimmten 

Hinsicht     ( <*w.<Jl--s:J  \ )    determinieren 

ä^^JJol  S'SJL'Mj)  (^JUäU,!  3<.y^M>J^. 
Schirazi  276  b  2. 

(JX-Ä.;  i^LJl-J.\  ̂ ^j->  der  Beweis 

der  Betrachtungsweisen.  (Das  Stück 

der  Ursachenkette  von  der  letzten 

AVirkung  bis  zu  einer  beliebigen  Ur- 
sache ist  ein  endliches,  ebenso  das 

zwischen  zwei  beliebigen  Punkten  der 

Kette  liegende.  Deshalb  muß  die 

ganze  Kette  eine  endliche  sein  — 
Gottesbeweis!)     Schirazi  126  a. 

tiX-^Ä»;  ̂ jJLsaJLl  v^\JJl  das  Wesen, 

unter  einer  bestimmten  Hinsicht  be- 

trachtet.    Schirazi  49  B. 

Ä^^X^A.  Räumlichkeit  (ubi).  Ausdruck 
des  ihn  Karram  +  880. 

d^^X.^^s3^\  Eigenschaft  Gottes,  räum- 
lich an  einem  Orte  zu  sein  wie  ein 

Körper.  Terminus  der  Anhänger  des 

ibn  Karräm  ±  880.    Bagdadi  88  b. 

^yji^,Jc^\  ̂   '>^'tr^  ein  selbständiges  Ab- 
weichen von  der  bekannten  Schul- 

meinung.    Schirazi  291a  3. 

r-^A.;  s,^i.ib  ̂ ^A  aXa.  man  warf  ihm 

Perplexität,  wider sjjrechende  Lehren 
vor.     Schirazi  298  b  10  unt. 

y^\  r^"^^  yj^^^  rfr*  CJ^  ohne 
Widersprüche  und  Ratlosigkeit,  Per- 

plexität (hervorgerufen  durch  gleich- 

wertige Gründe  für  und  wider).  Schi- 
razi 299  b  4. 
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j-^  irgendein  Raum,  räumliche  Größe 

(ciu-  zwei-  oder  dx'eidimeusional), 
Volumen,  das  einen  Kaum  erfüllt. 

Masail  11. 

;^a»  Vulumen  nach  der  Terminologie 

der  altorthodoxen  Theologen  sonst 

(Ort  =  ̂ 2;  IXx.)  =  0  r  t.     Ahhari  80. 

^^  j^äOUo  dasjenige,  aus  dem  das 

Volumen  des  Dinges  in  der  realen 

Existenz  sich  entwickelt,  Fundament 

für  das  Volumen.    Masäil  12,  5  unt. 

J-^ ;  ;.^vJC-o  raumerfüllend,  eine  räum- 
liche Größe  (Volumen)  besitzend. 

t>*t^j  ».>*1^  kJ^-^  cj  ̂ y^^  sie  ver- 
strickten sich  in  Widersprüche.  Igi 

V  128  Gl. 

(^■v.^ajJl^  edler  in  Bezug  auf  Uni- 

versalität. (Je  universeller  ein  Ding 

ist  um  so  geistiger  und  edler  ist  es 

nach  platonischer  Denkweise.)  Schi- 
razi  30.5  b. 

k^^;  *Ja.-Ä\JB\  das  (., umfassende")  uiii- 

verseile  Urteil  (jl^Ml  j-;^-*^.  U^^^^^iJ) 

wird  so  genannt,  weil  es  alle  Indi- 

viduen einer  Spezies  umfaßt.     Suhra- 
wardi  71. 

*      f."  f    ̂  

vj-^ ;  yj>)  V  \  dü^i.*ow  das  Dazwischen- 

treten der  Erde,  das  die  Mondfinster- 

nis herbeiführt.  S^n-enger,  Diction.  S. 
AVA  u.  AVI. 

f."  .. -.  ..-< 

Äj^IvMl  Ä^^L  die  animalische  Kraft 

ist  die  Fälligkeit  für  die  Waliniehmung 

und  willkürliche  Bewegung.  Schirazi 
422h  unt. 

^:^\_j^^;  .»LiJxJl  ̂ i^.;o^  j3  in  der  Ab- 

handlung über  die  Tiere  in  der  Ge- 

nesung der  Seele,  der  Schrift  Avi- 
ceuuaa.     Schirazi  220a. 

s.>l)^)b  das  Tier  ist  ein  Körper,  der 

wächst,  sinnliche  Empfindung  und 

willkürliche  (zu  unterscheiden  von 

frei  gewollter)  Bewegung  hesitzt. 

Igi  III  35  (Gl.  Fanäris). 

'Lyt>j^  Sekte  der  ̂ j^-f^*  =  Sezessio- nisten. 

iX*jUi.\  Sekte  der  >)^^  =  Sezessio- 
nisten. 

,iJ^^  ij,  viU-jÄ.  er  brach  sein  eid- 

liches Versprechen,   erfüllte  es  nicht. 

_^a» ;  <^  S^  C-)'-^-^  Attribute  Gottes, 

die  in  der  Tradition  und  der  Offen- 

barung im  allgemeinen  enthalten  shid. 
Schahrastani  64. 

experimentelles  Wissen.  Schirazi  2141> 

.>Iä.V\  jI-^^  Nachrichten  über  den  Pro- 

pheten, die  durch  einzelne  Gewährs- 
männer überliefert  werden.  Bag- 

dädi  71b. 

<*JsäJ\  ~-ä.  unrichtige  Tradition,  a. 

Rasld  77  b  6  unt. 

i^LTj.isL  Erfahrungstatsachen.  Mur- 
tada  37  a  2. 

4_„*aJ^  k<^^  verwirrte  Lehre.  Schah- 
"^rast.  38  3  unt. 

k-^;  ybUi  k-oi.  \  jjh  dics  ist  eine  oft'en 
auf  der  Hand  liegende  Verwirrung 

der  Begriffe.     Muhassal  13  ad  2. 

k>s.sL;  k-lsbJb  J-«-BJ"  sie  (die  Finsternis 
nach  Lehre  des  ̂ Mazdak)  wirkt  blind- 

lings, ohne  Überlegung.  Murtada  Cotl. 
Glas.  3f  211b  Gl.  oben. 

<i^"li.l   der  Tod.     a.   Udba  7, 
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^'l.\  (las  Yorsiogelu  der  Herzen.  Koran. 

^ri.;  j:UiU.\  ̂ "Lri.  Tusi  1273*  von 
Scliirazi  1640*  so  genannt  in  Abkari 
130  Komm. 

f^''^;  |*^"^i\  Muliaminad.  .Sehirazi369a  2. 

^b-X-».;  j^_j.»_Xii.\  J_^A<j  J\  Muhammad,  das 

Siegel  (der  letzte)  der  Propheten.  Schi- 
razi  8  52  a. 

9 

ij^VJv^  nicht  mitwirken  mit  der  gött- 

lichen Gnade,  sie  vernachlässigen.  Mur- 
tada  17  b  imt. 

^j^  =  ^y^  =  '•^■^jy^  hurschid. 
Suhrawardi  372. 

j7=*-)  C>^  ̂ ^^  (ir*  rj^"^  infolge  dessen 
tritt  deutlich  hervor,  ist  klar  und  er- 

wiesen, daß  .  .     Schirazi  220  a  3. 

,^_5ä^Iä.  der  realen  Außenwelt  angehörig. 

IgT  I  113. 

O^  A-o^l^  ,-j-4  ET^  ̂ ^  ergibt  sich 

aus  seinen  "Worten,  daß  .  .  Schirazi 
302  a  19. 

iUi^N)!  ̂ ^  S(^_^  Gottes  "Wesen  ist 
allen  Dingen  immanent.  Schirazi 
152  a  Mitte. 

S-'^H^^  von  Bejahung  und  Ver- 

neinung kann  man  sich  nicht  zugleich 

freimachen  (Formulierung  des  Gesetzes 

des  "Widerspruches).     Scliirazi  17. *"  .  .. 

r  j^"^  selbständig  werden,  seinen  Lehrer 
verlassen.     Munja  5. 

l-iai^  r/^^  "^'^^  einem  Punkte  i,^')  zu 
einem  anderen  ((J,h  eine  Linie  ziehen. 
Muhassal  9. 

^J-»<a^  ̂   Entstehen  aus  Nichts  ist  die 

Aufhebung  ̂ es  Nichtseins  in  einem 

Augenblicke  und  die  Konstituierung 

des  Seins  in  den  unmittelbar  darauf 

folgenden.  Fanari  z.  Igi  III  160,6  mit. 

>\i^  die  platonische  Idee  des  "Wassers 
(dritter  Monat).  Journ.  asiat.  1902. 
S.  79. 

.>\;>r=>-  Cj>^^\  Cr*  (Name  des  dritten 

persischen  Monats).  Die  persischen 

Phüosojjhen  nennen  den  Geist,  der 

der  Spezies  des  Wassers  im  Himmel 

vorsteht  (die  platonische  Idee  des 

AVassers)  hurdäd.     Schirazi  113  a  1. 

^^Ä.;  ̂ ^^^^jä»  Jemand  der  kabba- 
listische Siiekulationen  macht.  Ha- 

rusi  164. 

t^.jOC.vw.xi  L^^äu«  regelmäßiger  (runder) 

Kegel.     Muhassal  8. 

nach  Art  des  absoluten 

das  keine  Materie  vor- 
Schirazi  485  a  6. 

Schaftens 

aussetzt. 

sj,\jj\  5  s^^^iül  iUiJl  cl-Xii-'i)! 

i< 

<^^iÄ.v    ̂ \  (3  >^;,i\  ̂Jfi 

'$  o 
\  ̂  

C5>  er*  f^^-*-!^  f^^  cy' 
d^  \SJo  Erschallen  ohne 

Bezugnahme  auf  ein  Modell.  Der  Be- 

griff des  unvergleichlichen,  absolut 
Neuen.  Abhari  Ib  Gl. 

^js- ;  ̂   T-«J  \  (3 J^  ̂   '*  *li6*'6S  (ist  das 

Durchbrechen  der  Annahme)  wider- 

spricht der  Annahme.     Schirazi  332  b. 

<*<3yi-  Lumi^engeAvand  der  Mystiker. 

^f*-\  337^^^  -^^3^^  <^>t«aw)  der 
"Widerstand  der  (von  dem  fliegen- 

den Steine)  zerteilten  Luft  (der  der 

Schnelligkeit  der  Bewegung  umgekehrt 

proportional  ist).     Schirazi  177  b  5. 
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<^,jyb yJo -sLi  Anhänger  des  Babak.  Bag- 
dad! 102  a. 

<*..^;ii.\  Anhänger  des  Mazdak  und 
Bäbak.     Isfaräini  62  a, 

^  ;a,- ;  J  \.s^^  Ketzereien  =  ^^  t-Ü 

(Häresien). 

Ug^  ̂ yi^..yi^iL\ ^  die  edlen  und   un- 

edlen Köi-perteile.     Schirazi  293  L. 

c  ,  «<!*>.  j  (^^^  I  ft ,  ̂ o-^rü  1  a  (^-B..t<.»jju  \  die 

griechische  Philosojjhie  und  die  per- 

sische, zoroastrische  "Weisheit. 
Schirazi  289  a  5  unt. 

Einsturz,  Erdsturz. 

j_^a» ;  ̂ _A<k-os^J  die  Interpretation  einer 

allgemein  klingenden  Koranstelle  auf 

einzelne  Fälle.  Einschränkung  der  All- 

gemeinheit. 

j^^aÄ.;    („Lo^l    <\,-j.-aÄ.\   der   Umstand, 

daß    die    Eigenschaft    die    speziellste, 

indi\äduellste    ist.     Fanäri  z.   Igi  IV 

66,  9  unt. ■t  M 

ÜLao\  ,JX)\  ̂ 1^  U  wenn  die  mensch- 

liche Natur  die  distributive  Ver- 

teilung auf  einzelne  Individuen  er- 

forderte, dann  könnte  das  Ganze  (die 

allen  gemeinsame  Weseidieit)  niclit 

„Mensch"  (Menschheit)  sein.   U->^  J-> 

sie  ist  vielmehr  geeignet  von  der 

Kollektivität  und  den  Einzeldingcn 

(distributiv)  ausgesagt  zu  werden  und 

in  ihnen  zu  erscheinen.  Suhrawardi  70. 

^J^^^,  c>a=^^~  •— *^.^r*^  eine  Definition 
durch  ein  zu  eng  gefaßtes  3Icrkinal, 

das  nicht  den  ganzen  Umfang  des 

zu  definierenden  Gegenataudes  besitzt 

(z.  B.  die   Definition    der    Quantität 

durch  ein  Merkmal,  das  nur  der  kon- 

tinuierlichen,  nicht  aber  der  dis- 

kontinuierlichen Quantität  zukommt). 

Schirazi  216b  21. 

iJ^^oaJI  j__yA  ̂ ^L^.ov'aii.l  diifercntiac 
specificae.    Sijalküti  zu  Igi  III  6  Mitte. 

i^L--o^waÄ.  Individuen  (Eigentümlich- 

keiten).    Igi  n  116. 

d^y^^iÄ.  irgend  eine  Bestimmung,  die 

dem  Dinge  zukommt  und  die  ge- 

ringeren Umfang  hat  als  das  Sein, 

also  z.  B.  Wesenheit,  projjria  und 

Individualität.    Avicenna  Met.  I  5. 

j_>a.^Ä\-<  determinierendes ,  ausschlag- 

gebendes Prinzip. 

^..aaLo   ̂ yxo^  eine  besondere  "Wesen- 
.  heit  im  Unterschiede  von  einer  anderen. 

Baume  (der  Luft)  und  in  der  Erde 

(als  natürlichem  Orte  eines  Körpers). 

Schirazi  253  b  5. 

--Ä».;  _Aaä.\  ̂ ^L  =  yas\  eine  kürzere 

Methode.    Kuschgi  46  b. 

Streitpunkte  zwischen  den  älteren  und 

jüngeren  Philosophen.  Suhrawardi  220. 

<*^^JasL  Wesen  der  Linie.  Schirazi  2.59  a  1. 

(ir\>  (jl  \>Jb  1^  UasL\  von  diesem  auf 

jenes  fälschlich  schließen.  Scliahrast. 

71,  8  unt. 

<*>.olki\  extreme  Sezessionisten  (Lehre 
vom  Imäm). 

v_^k^;    u;.v.:Jaii.l  --=  Käzi    1209*    auch 
Imäm  gen.     Schirazi  428  b  6. 

^  ̂ ^ 

Ja2>-  Wichtigkeit. 

_^lsfc.    Gedanke    des    Zweifels    an    der 
E.\istenz  Gottes.    Murtada  39a  ob. 

Jatsi-  Eingebung  Gottes;  f^-^\- 
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j^^jrü  die  Bewußtseinsinhalte  jeder  Art. 

cX*J  \  tkÄjL  Taschenspielerei  =  »SSAä^  ; 

»>^Äw.     Muhassal  9. 

eine  Erkenntnis ,  die  zu  erkennen  die 

Augen  (der  Menschen)  zu  kurzsichtig 
sind.     Sehirazi  346b. 

j^aä.;  »^  j^^  j^^jÄä-^I  o^  (wir  müssen 
uns  hüten  vor  a)  und  um  so  mehr 

vor  1).     Muhassal  6  Z.  2. 

O^  ij*  ̂ y_y^  (J^  '"^^  etwas  je- 
manden ärgern ,  belästigen.  Munja 

60  12. 

(J«-"*^  es  ist  numöglich,  daß  das 
Nichtsein  die  Kette  des  Daseins  eines 

Dinges  unterbricht  (daß  also  das  Ver- 

gangene wiederkehre).    Lahigi  85  a. 

(Ja.  ;  ̂ X-jül  fyLui  ̂   «^Jlila..  ein 

Abfall  (Abirrung)  von  dem  innersten 

Kerne  der  "Wesenheit.  Sehirazi  324  a 
Gl.  unt. 

Ja.  ;    d^    J  UsL^I  \    zeitweilige    Unter- 

*  ■- brechung  einer  Handlung.  Murtada 
42  b  unt. 

(J-^\  (Ja.  es  -wurde  als  unzutreffend 
erwiesen. 

4->  K^^  Unterbrechungen  machen  in 

einer  Tätigkeit,  sie  verzögern.  (JM=Ll 

Verzögerung),     a.  Rasld  194  a  10. 

J-i»-;  ̂ J^^^  >U«_aJl  Verderbnis  und 

Fehlerhaftigkeit  in  einer  Definition, 
Sehirazi  2.53b. 

J-i-s.*ö  in  Zwischenräume  (J^li.)  der 
Körper  eindringen,  einsickern,  i.  Hazm 
V  61  5. 

(_P>=*-  =  -6^^  leerer  Raum.  iMasäil  37 

et  passim. 

,J.Xs:v>  verwesen,    a.  Raschid  57b  7  unt. 

^lÄ. ;  <;>^UJi.l  d^yL\  die  im  leereu 

Räume  verlaufende  Bewegung.  Sehi- 
razi 223  a  1. 

Jä.-\As.\j  Verdünnung,  Verflüchtigung 
der  Körper. 

jjÄ\isvX«  porös  sicii  verdünnend. 

J^-Ocl;  J^-vLsö  =  \^V\  JiUJJl 

^^..f  %f^  UJaJlsro^  t-iU.;ÄU  Aus- einandertreibeu  der  Teile eiues  Körjjeis 

(Verdünnung).     Sehirazi  225b. 

i>Jä.\/o  Jemand  der  ewig  in  der  Hölle 

ist,  oder  dorthin  gehört.    Bagdadi  74  a. 

^^\a.iii.\  Himmel  und  Hölle,  die  beiden 

ewigen  Aufenthaltsorte. 

wddmete  Gott  eine  vierzigtägige  Fasten- 
zeit.    Suhrawardi  5. 

(j^a^ÄÜ  einen  besonderen  Namen  als 

Schriftsteller  annehmen  (Ethe  in  Cole- 

brooke:  Proper  Names  of  the  Moham- 
medans  J.  R.  A.  S.  XIII  part  IT, 

1881,  S.  63). 

lJJä.  ;  lJlLXäv./o  y^  oiAoiOjAejiT^t ,  in 

sich  gleichartig. 

die  Paare  diverser  Dinge  sind  eine 

Art  der  im  allgemeinen  Sinne  ver- 
schiedenen Paare.  Fanari  zu  Igi  VI 

75,  11  unt. 

<*^J^  Jstä  ,^  i.,^y^\\  aus  der  An- 

nahme, daß  ein  Ding  nicht  sei,  wird 

es  erwiesen  (auf  Grund  der  Un- 

möghchkeiten ,  die  jene  Annahme  zur 

Folge  hat).  Sehirazi  95,  2. 

■^       :•  . '  . 
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^'LoM  .  ;Jj;-cvJol  i)^..i>Jo  JLk>\) 
demonstratio  indirecta  ex  absurde  aus 

der  Unrichtigkeit  der  notwendigen 

Konsequenz  des  kontradiktorischen 

Gegenteils.     Suhrawardi  116. 
9 

t— i^A. ;  ̂[[^iÄii.\  ̂ L^l  argumentatio  ex 
ahsurdo.     Schirazi  58, 16. 

y^>>Jl^\  jede  folgende  Generation  er- 

erbte es  von  der  vorhergehenden  bis 

auf  die  Zeit  des  Mahdi.    Schii-azi  37.5  a. 

Winkel  mit  ungleichartigen  Schenkeln 

(einem  geradlinigen  und  einem  krumm- 

linigen).    Schirazi  270b. 

(wäJji.; 

^7 

:L\    ä.>Lo    ii\lÄO  =  L_;ili\J 

^j^\  s>Lo  in  Gegensatz  zu  einer 
anderen  Materie.     Schirazi  309b  1. 

«^-ÄAäxXx!  Resultierendes,  Ergebnis.  Räzi 
107  f. 

i^^Li^]^  generische    (u.    spezifische) 

Verschiedenheit,  vgl.  <*o  ̂ . 

J^Ä.^1  <*^ä-^o  erschaö'en  ist:  das  Ding 
(Substanz  od.  Akzidens)  aktuali- 

sieren unter  Verleihung  der  Eigen- 
schaft der  Existenz.     Masail  2  a  14. 

,3)^-;    <*JÜLÜl   <*<.,^XJ.\   die   individuelle 
Ethik.     Suhrawardi  32. 

^^>y^^\  -(^Ua-JI  ̂ J**iJJl  der  ,,er- 

schafi'ene  Gott"  bedeutet  nach  sufischcr 
Terminologie  den  Atem  Gottes,  d.  li. 

die  göttliche  Emanation,  die  das  Sein 

verleiht.     Sdiirazi  370b  unt. 

entsteht  aus  Farbe  und  Figur.  Schi- 
razi 242  a. 

i  ̂ >-ö  (J,\  <*»^  ̂ ^V.  ̂'^  wird  von  diesem 

in  der  Weise  entblü&t,  daß  er  dessen 

Kontrarium  annimmt,  a.  Rasld  180  a  7. 

syA.;    8yji.\  C-o  Abort, 

,^_^i-Ä-  für  sich  allein  genommen  werden. 

,_^Xa^  einen  leeren  Raum  entstehen  lassen. 
Schirazi  220  a  10. 

<>>^.^l^ji.l  Sekte  der  Hbei-alen  Theologen 

+  880  (auch  spottweise  Aj^Ua.  ge- 
schrieben). 

••  -a  .  -*  • s_oävJd\     Anhänger    des     Bäbak.      Is- 

faräi'ni  62  a. 

(io  Jiji.\  Sekte  der  ̂ ^^-"^  —  Sezessio- 

uisten  (ev.  <*>^.;-9^1). 

Zurückgezogenheit,  Einsamkeit.  Schi- 
razi 3. 

andei'e  nahmen  fünf  Arten  (Teile)  an. 

Kuschgi  57  b. 

■■-     ''  ̂   * 
d..yu^':L)i  \ ;    .>^>Iä^*  Sekte  der  Sezessio- 

nisten. 

j^;  jL;^XsL\  System,  zu  dem  sich  je- 
mand entschließt  nach  einer  Dis- 

kussion (das  er  wählt). 

<**^l--vii.\    Anhänger  der  Haijat  +  920. 

(J-XsnJlJ  die  Finsternis  ist  manchmal 

real  (wie  das  Schwarze)  manchmal 

nur  Halluzination.  Fanäri  zu  Igi 

V  245,  2  unt. 

die    ganze   Welt   besteht   aus   Bildern 

.?. 

(Schemen  des   Seins   U^-u*-aj    ̂ -XaHI 

^yi.^\  jJLltL)  dii'  sich  in  Erkenntnis- 
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bildern  (in  unserem  Geiste)   spiegeln. 

Schirazi  47,  12. 

_j>l5  ij-^ö"  Halluzination. 

i^\>;  >\>J^'))\  J-^-«-^«-  ̂ 1j\>  \S~a  (lies 
ist  die  Gesetzmäßigkeit  aller  Ivon- 
traria.     Schirazi  245  a  unt. 

->>;  -.ijö  =  3S^  nachdenken,  be- 

trachten (aus  dem  Begriffe  ordnen 

ahgeleitet).     Schirazi  passim. 
W  '^-C  'M  uj  VW 

_>  k>_j      hed.     nachdenken.       Schi- 

razi 376  a. 

Jf^s>.>  widerlegen. 

,_Ja..>  ;  LXä^Iä.  ̂ \  L.;J>swl>  sei  es  im  Be- 
reiche der  Innenwelt  oder  dem  der 

AußenAvelt.  Fanari  zu  Igi  III  132, 

14  unt. 

JjL.>;    l4,3isL\    iJUXäJ    <!>Jo\    C-Ja..>    UK 

so  oft  eine  neue  Richtung  unter  den 

Philosoi^hen  auftrat,  verfluchte  sie  die 

ihr  nahe  stehenden  (die  anderen).  Schi- 
razi 75. 

<*>1ä-\v>Jo\  =  -}j  xpäoi;  Si'  oXojv  der  Stoiker. 
Mischung,  deren  Teile  sich  gegenseitig 

durchdi'ingen,  ohne  ihre  Eigenart  zu 
verlieren,     i.   Hazm.     Kairo   V  S.  60. 

^j>  kleine  Ameise  (in  der  Frage  der 

Atome  liildet  sie  das  Beispiel.  Sie 

überschreitet  einen  Fels  ̂ Ls^^o,  oder 

harten  Boden  v3*^>  der  aus  endlichen 

Atomen  besteht  in  endlicher  Zeit). 

(   i\>  ]    <*...«Xi\   ̂ sKXao»  fi,  (,   ij\>.^\    der 

in  der  Metaphysik  geschulte.  Schi- 
razi 420  b  10. 

j3  ̂  )^\  enthalten  sein  in. 

r_J''y  $.V.^'^~^'^  i^hasenweise ,  stufen- 
weise. 

^j>;    f^y"    *j_5'»**J\    ?r5r*-  *'^^'*  <*.$'ji\ 

cy  y^\  V  9^  J^  (3  viS'^;Ä\;uH <*J_^iüol  Bewegung  bedeutet  das  all- 

mähliche Hervorgehen  der  Potenz  zum 

Akte.  „Allmählich"  bedeutet  dabei, 

daß  das  sich  Bewegende  in  jedem 

Augenblicke  ein  anderes  Individuum 

der  Kategorie  (der  Bewegung,  die  in 

einem  zeitlichen  Nacheinander  besteht) 

besitzt.     Schirazi  426  a  Mitte. 

l43^*.äiüJ  1  a  L*  >^s:3  ̂ ^^s.  in  der 

Zeit  und  den  allmählich  (zeitlich)  ver- 

laufenden Dingen  ist  das  Sein  iden- 

tisch mit  dem  sich  beständig  Erneuern 

und  Aufhören.     Schirazi  489  a  7  unt. 

\-.;^-«*o  \y^.^^  ̂ SJ  (^äs.)  Tadrig  be- 
deutet (betr.  der  Bewegung),  daß  sie 

allmählich  vor  sich  geht.  Haira- 
bädi  33. 

^^  \  Bewegung  ist  eine  Aufeinander- 

folge von  Phasen,  die  in  dem  räum- 
lichen Sein  stattfindet.    Schirazi  251b. 

^:>^\    (i    ̂^jr^^*   ̂ ^'-^•^  J^  r>^ 
\^ 

>2r^^\  eine  (durch  Bewegung  ent- 
stehende) veränderliche  Linie,  deren 

Teile  nacheinander  auftreten.  Schi- 

razi 269  b  7  unt. 

..    "  ».  * 

Dinge,  die  in  aufeinander  folgenden 

Phasen  entstehen  und  verfließen  und 

kein  unveränderliches  Bestehen  haben, 

z.  B.  Bewegung  und  Zeit.  Schirazi 
308  b  unt. 
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^\j  j3\  Einordnung-  der  praemissa  minor 
particularis  unter  die  praemissa  maior 

universalis  im  Syllogismus.  RäzT  30, 10. 

_j.>;     >y^^\    ̂ ^ys.-^j..>^\    *  ̂ _yxixJ  1    das 
Ding,  das  per  reductionem  (uneigent- 

licli)  in  den  Umfang  und  Begrift"  des 
Seins  gehört.     Scliirazi  215b  4  unt. 

^j>;  J^-'<ai.\  <:)c^.ÄO  s  vXXJ  l  ̂ ^'^\  die 
in  die  Kategorie  des  allmäbliclien 

Aktuellwerdens  fallenden  Dinge.  Scbi- 
razi  218b  17. 

<wJ>.-;wLAaJ  ,^  tj^J"^  seinem  Uuten'icbte 
legte  er  eine  Schrift  zu  Grunde. 

*U=\  C^^j->  Wasserspritzen.  Schirazi 
223  b. 

Erkennender  und  Erkanntes  stimmen 

in  der  Seinsstufe  überein.  Schirazi 

342  a  Mitte. 

jJJLajJl^  (JJlsnjJl^  das  Erkennen  im 

absoluten  Sinne  hat  einen  weiteren  Um- 

fang als  die  einzelnen  Arten  des  sinn- 

lichen, phantasiemäüigen  und  geistigen 

Erkennens.     Scliirazi  417  a. 

\if\j>\  direktes  geistiges  Erkennen  = 

Begriffsbüdung  auf  Grund  sinnlicher 

"Wahrnehmung.     Muhassal  3. 

<ifj:>;  eTjvAil  i.^-^  er*  l^\i  dTJjJLl 
Erkanntes  und  Erkennender  stimmen 

im  Genus  überein;  d.  h.  sind  wesens- 
verwandt.    Schirazi  446  a  14. 

iifj>;  jS-^JuX\^  ̂ ^j\^\  die  Organe  des 

Lrkenncns    i^jJ^;     ̂ j<>~^     Objekt 

\i>jJ^  Subjekt  des  Erkennens).  Schi- 
razi  353  b. 

^U^\J\    ,,-U^^    eTlpNJl liT,;»: 
d^i 

'•5; 

'^^^3^  t.'^r'^  O'"   *o'***''^   "^^^  """ 

seitige  Erfassen  =  das  Erschauen. 
Räzl  140  (Gl.). 

^j>-    Jj^    J,IäJ'    <yJs.    ̂ \j>\J\    ,_yü 

(_>»-»->  iiS'l^>.>Vli  die  Leugnung  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  (besond.  der 

visio  beatifica)  betreffs  Gottes  bedeutet 

einen  Vorzug,  die  sinnliche  "Wahr- 
nehmung selbst  also  einen  Mangel. 

Unter  i^^\j^\  kann  hier  nur  das  sinn- 
liche Erkennen  verstanden  werden, 

da  das  geistige  immer  einen  ̂ 'orzug 
bedeutet.     Räzi  139. 

yifji-  jx^-ca\^  jIäxju  c^^\j>y\ 
^l.w,a.Mij  Idi-c'ik  bezeichnet  also  jede 
Art  des  Erkennens,  nicht  nur  die 

Sinneswahrnehmung.     Schirazi    187  b. 

>sf\\>\  direktes,  unvermitteltes  Erkennen. 

f^  jedes ,  auch  das  deduzierte  Er- 

kennen.    Masäi'l  4,  5. 

^if\j>\  1.  geistiges  Erkennen  im  all- 

gemeinen (sowohl  Begrift'  als  auch 
Urteil).  Igill3,3.  2.  SinnHche  Wahr- nehmung. 

dieser  Kritiker  (\'erbesserungssüchtige 
=  («r>jJC-w«^)  analysierte  die  obige 
Definition  .  .  .     Schirazi  304  a  unt. 

^j>;  ̂ ^.^Uil  ̂ j\^  ̂ jyy.1  das 
Feststehende  in  den  Erkenntnissen  der 

jüngeren  Philosoplien.  Scliirazi  421  b  9. 

yi^j>;  Ä^l^>M\  ijy^\  die  mit  (sinn- 

lichem) Erkennen  begabte  Form  (anima 

sensitiva).     Schirazi  254a. 

tiX\j>.^  Erkennen  bedeutet,  da(.')  das 
Objekt  dem  Erkennenden  anhaftet,  in 

ihm  existiert.  Schirazi  419  a  unt. 

^j>;  ii>  KXO-ol  ^-^-cvJCJl  ̂ _jü  in  der 

genannten  Kintciluiig  ist  eine  Tauto- 

logie   enthalten    (indem    sie  das  Ding 
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mit  der  Ursaclie  und  mit  der  Wirkung 

als  zwei  verschiedene  Dinge  trennt, 

obwohl  das  Kausalverhältnis  in  beiden 

Fällen  das  gleiche  ist).     Igi  III  'dH,  4. 

^j,>S.A^\,\  Anhänger  des  Naggär  +  750 
in  Rai  um  1030. 

..w      5*       u, 

^J^'i  '^^.j^^  ̂ ^  Sophistenschule,  die 
jeder  Erkenntnis  entgegenhielten:  ich 
weiß  es  niclit.     Räzi  23. 

■f.  A. 

..  w  ^  'S!  ̂  

^_^Jl  ̂ [.^jCL<^\^  ;^lx)k>JL«J\  das 

technisch-logisch  erlangte AVissen.  Sclii- 
razi  213  b  uut. 

CX«<o.) ;  LÜ  vJl..„tAjLxJ  \  ̂   die  Überlegen- 

heit, der  Sieg  („die  Hand"  pers.)  ist 
auf  unserer  Seite.     Räzi  144. 

(die  Archetypen,  platonischen  Ideen 

sind)  Vorl)ilder  für  das  göttliche 

Schaffen  und  Modelle  für  sein  schöpfe- 

risches "Wirken.     Schirazi  113  b  5. 
-".-f  ̂ -^ 

^'i\.s->     die    Verteidiger     seiner    Lehre. 
Munja  19. 

^s.lv>Jl,  ̂ b  der  Behauptende,  Vertreter 

einer  Lehre,  Disputator,  Rufer  im 
Streite. 

c^>;  ij[kJ:.}\o,  ̂ ^>jJl  List  (Hinter- 

list) und  Schlaiüieit.    Isfaräiui  38  a. 

dSs>s.:>  Unruhe  der  Seele  bei  skeptischem 
Bedenken  gegen  die  Sicherheit  der 

Erkenntnis.     Igl  I  143,  1. 

die  verschiedenen  Elemente  (immensch- 

lichen Leibe)  die  zur  Trennung  von- 

einander hintreiben,  werden  nur 

dui-ch    die    Seele    zusammengehalten, 

die  sie  beherrscht  und  zwingt, 

razi  433  b  5. 

Schi- 

^.^^  =  ((33*'^)  ̂ ^^-^  i^'uei'c  Thesis. Schirazi  62  unt. 

{^^;  ̂ >  ein  AVerb  er  für  eine  Lehre 
resp.  politische  Partei. 

gi>;    <*o«.9\k>J,\  Abstofjungskraft.    Igi  \ 

200  passim. 

^.*«J.,fc«JüJ  Läs>  .  .  .  um  das  Gegen- 

argument einer  sich  ergebenden  un- 
endlichen Kette  abzuweisen.  Fanäri 

z.  Igi  lA^  52,  15. 

^>  in  die  Höhe  werfen.  Schahrast. 

38,  4  unt. 

^y<^\  zeitlich  entstehende  Dinge, 

die  eine  unveränderliche  Existenz  be- 

sitzen und  in  instanti  entstehen.  Schi- 

razi 308  b  unt. 

die  Termini  der  Bewegung  und  ihre 

äußersten  Grenzen  die  unteilbar 

sind,  daher  nur  momentan  existie- 

ren und  in  instanti  entstehen  und  ver- 

gehen.    Schirazi  252  a  4  unt. 

j3.>;  ̂ ^vXJ  ̂.>  ̂ Ä^->  (J;,_5^xi\  ,;J^  plötz- 
lich, ohne  allmähliche  Entwicklung. 

Schirazi  260  a  10  uut. 

^li jj  \  AAlderlegung,  Abweisung  (passiv). 

T^^.  5*'^-^^  er  begann  zu  reden. 

^.>;  ;__;3.-JM\  ̂ ^  ̂ 3s\^\  iU.\  (Bei- 

spiel für  die  Momentane'ität  des  Seins). 
Das  aus  einem  Rohre  ausfließende 

AA'^asser  scheint  ein  Individuum  zu 

sein.  Es  besteht  jedoch  aus  momen- 

tan verrinnenden  Einheiten.    Igi  V  49. 

(3"^'  <*J^^">  ein  gut  überlegter,  fein- 
sinniger Gedanke.    Schirazi  217  b  5  unt. 
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^  > ;  3"^^  ̂ ^^f*"  ̂^^  Hitze  der  Sehwiiul- 

suclit.     Sc-liirazi  234  a. 

^;>;    ̂ '^»>Jl*«;\    induktiver    Beweis  = 

jj>;  d^MfSj-  j-y-*  cy'-^'^  (>r**1^  dieses 
ist  uicht  beweiskräftiger  als  sein 

Gegentcü.     Scliirazi  326  a  Gl. 

J>;    ,iJC^LkL\    äü\):>    Wort    imd    lulialt 

decken  sieh  vollständig.  (^^^J-^äXJl  <^"^> 
der  besondere  Inhalt  ist  wie  ein  Teil 

in  der  Bedeutung  eines  "Wortes  ent- 

halten. ?^jJ"^^  <*J'i)>  der  besondere 
Inhalt  läßt  sich  aus  der  allgemeinen 

Bedeutung   ableiten.     Suhrawardi  36. 

J>;  ̂ JJixXJl  <*JV^  die  sekundäre  („pa- 

rasitäre'-) Art  der  Bedeutung  eines 

"Wortes,  z.  B.  Dach  bedeutet  zugleich 
Mauer,  wcü  diese  für  das  Dach  vor- 

ausgesetzt wird.  Der  Inhalt  des  Wortes 

„Mauer"  liegt  außerhalb  des  BegriÖes 
Dach  „wie  der  Parasit  außerhalb  einer 

Grupije"  ̂ ^  rJ)^  ci^r^^  O^  '-^^ 

^»4yJ  ̂ \3  <iftL»i\.     Suhrawardi  36. 

J>;  'iL^\  'iy^)>  die  Bedeutung,  die 
mit  einem  Dinge  auch  alles  bezeichnet, 

was  es  enthält  z.  B.  alle  Teile.  Suhra- 

wardi 38. 

J^ jJL\  J*  JJjJ  l  ̂ V>  die  Ai-t  und 

Weise,  wie  der  Beweis  die  Thesis  be- 

gründet.   RäzT  30  Mitte. 

j_^  fe\wX^\  J-^.>  Ausatz  zu  einem  Be- 
weise, der  dartut,  daß  .  .  .     Räzi    15. 

,J-^.>;  (J-J^\  (3^.r^  Induktion,  die 

von  Erfahruugstatsachcu  ausgeht,  In- 
dizienbeweis. 

,J.^>  =:  j_/»'-f:5  Rechtsdeduktion. 

gyo>;  L^^iöLiJol^  t\;Ä.Ml  j^L«^\  das 

sich  Zusammendrängen  der  Atome  und 

das  sich  Auftürmen  derselben.  Sclii- 

razi  227  b. 

yi^;  j-aJo  j_^jö.  ̂ y^  ̂ ^9^^\  c>\ 

dokles  lelirte:  Diese  AVeit  ist  ewig 

und  unvergänglich  (»*•>  =  Ewigkeit). 

Scliirazi  302b  unt.  \S^  ̂ ^  J^^^ 

J  LäJ  l    che    Lehre    von   der   Ewigkeit 

dieser  Welt.     (^^L?  ̂ l-^l  ̂ ij*,^  c>\ 

i$^"b  jJU)-     Schirazi  303  a  17. 

yb>;    ijybjJl   k\y^l    (Gegens.   i^y^W 

<^^Lod\)  die  ewige,  vom  Himmel  her 

(als  platonische  Idee)  wirkende  Wesens- 
form.  .Lahigi  112  b  Gl. 

jA^\  ̂ ^.  j^4yi>  (Suhrawardi  54.5  2X) 
ist  wohl  keine  Verschreibung  von^^A^ 

sondern  eine  absichtlich  gebildete  Sjjiel- 

form  dazu,  um  das  Geheimnisvolle  der 

Ewigkeit  auszudrücken. 

yb>;  ybvXll  *Ls.^  (3  die  Zeit  befindet 

sich  in  dem  „Gefäße"  des  aevum 

(das  ambit  omne  tempus  —  Thomas). 

CJJS.^\  i\s.^  ynjJI.    Abhari  21  Gl. 

v.r^'V  O^i^  <^^i"  aktive  Intellekt  (der 

eilig  Gehende).  (JIäaJ\  ,JJu3»Jl  (dewän 

Partz.  V.  \^'->^.^>  laufen).  Schirazi 
463  a  5. 

f  .  - 

die  unmögliche  Kreisbewegung  im 

Denken  besteht  nur  dann,  wenn  die 

foniicllc  Hinsicht  der  Hinordnung 

(z.  B.  der  Materie  zur  AVcsensfonn 

und  umgekehrt)  dieselbe  ist.  Schi- 
razi 262  a  6. 

j«  > ;  d^juc  j^J^,  es  ist  gleichbedeutend 

mit  ilim.    ji^  ̂ 3^^^   Cy^)    i^>s^^\ 9  , 

*UiöM\    ,J.ft   ̂ uX.-oJ\    (3    die   Einheit 
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ist  konvertiDel  mit  dem  Sein  und  be- 

zeichnet dasselbe  (auf  dasselbe  an- 

wendbar) in  ihrem  ganzen  Umkreise; 

denn  sie  stehen  sich  in  der  Prädi- 

kation von  den  Dingen  gleich  (be- 

sitzen denselben  Umfang).  Schirazi 

115  b  unt. 

^.s^  j^^,  lieständig  verbunden  sein  mit 

z.  B.  j_54yii>-J\  5x1  ̂ ^>>^.  t   »-^  eine 

Ursache,  die  beständig  mit  dem  evi- 

denten Erkennen  verbunden  ist  (wie 

eine  a  d  a  e  q  u  a  t  e  äu  fiere  Ursache). 

SijalkutT  zu  Igl  I  95,  5. 

y^>  ;  ̂ •>^^  O^*^^  «LLst^  ch^^^^ 

lä  cXft^  die  innere  Konsequenz  zwischen 

Grund  und  Folge  im  Analogieschluß, 

die  in  Sein  und  Nichtsein  untrenuljar 

verbunden    sind.     Suhrawardi  127   Gl. 

15^X5.^    \>^^^    ̂ (^_5^\   ̂     Ä^^^xiJi    O^'S^ 

ein  Diug  ist  mit  dem  andern  (auf 

Grund  innerer  Notwendigkeit)  sowohl 

im  Sein  als  auch  im  Nichtsein  ver- 

bunden. Die  Peripherieen  beider 

decken  sich.     Suhrawardi  127. 

\.> 

^J^^  diese  Gesetzmäßigkeit  hat  gleich- 

zeitig mit  allen  Bedingungen  (auf  dem 

genannten  Gebiete  der'  Kontingeuz), 
Gültigkeit  in  Sein  und  Nichtsein,  Suhra- 

wardi 127. 

^^-;^Ä^  )^>  ein  reziprokes  Verhältnis  (das 

keinen  circulus  vitiosus  bedeutet).  Igi 

V  43,  12. 

^'^i*^  j^^  gleichzeitiger  circulus  (das 
reziproke  Verhältnis,  z.  B.  von  zwei 

Steinen,  die  sich  aufeinander  stützen). 

Igi  IV  200  7. 

"^.V^»-''  j^>  ein  circulus,  dessen  Glieder 
sich    parallel    stehen    (nicht    wie    Ur- 

säcne    und   Wirkung   al>hängig   sind). 

Fanari  z.  Igi  V  4:3.  2  unt.  (<*^  Lj-io 
..  •-  .  * 

auf  derselben  Seiusstufe  stehend). 

j^>  ;  C>^J^^\  Ausdehnung  einer  Gesetz- 
mäßigkeit auf  einen  ganzen  Bereicli 

(sodaß  sie  in  demselben  „umherkreist" 

„sich  hin  und  her  l)e\vcgt"  vgl.  die 

Termini  ,_yi-Xs»J\^  ̂ -kJ\  die  dasselbe 

bedeuten)  —  Terminus  der  jüngeren 

Schule.     Suhrawardi  127. 

j^>:  ̂ \SJ}    j^\j^\    «ilifi    der  Bereich 

(^\,>»*),  in  dem  ein  Prinzip  Geltung 

hat  (gleichsam  in  ihm  „kreisend",  sich 
überallhin  bewegend)  verhält  sich 

wie  eine  Ursache  zu  der  Wahrheit 

jenes  Prinzipcs,  z.  B.  der  Bereich  alles 

Kontingenten  ist  die  Ursache  für 

das  zeitliche  Geschaftensein,  die  in 

diesem  Bereiche  geltende  („krei- 

sende") Bestimmung  und  Gesetzmäßig- 
keit.    Suhrawardi  127. 

die  Koinzidenz  zweier  Ereignisse  ver- 

leiht uns  nur  eine  schwache  Ver- 

mutung (betreffs  des  Kausalverhält- 

nisses. Aus  der  Gleichzeitigkeit  er- 

gibt sich  nicht  das  propter  hoc). 

RäzT  153. 

dieses  trifft  beide  in  gleicher  Weise  — 

haftet  beiden  in  gleicher  Weise  an. 

Räzi  118  (Gl.  Tusis). 

in  einer  AVeise,  die  sich  idcht  in  einem 

circulus  Adtiosus  bewegt.  Suhrawardi 
131  Gl. 

^  .    "^^^    die    Opposition   hat    nicht 
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nur  bei  Affinnatioii  und  Negation  (der 

kontradikturiselieu  (Opposition)  sondern 

auch  auf  anderen  Geltietcu  Gültiokcit. 

Ihr  Bereich,  in  dem  sie  frei  unilier- 

gcht  („kreist"),  ist  nicht  nur  die  Ivou- 
tradiktion.     Suhrawardi  127. 

9  ̂         . 

\^>  circuhis  vitiosus. 

xj^;  '<L^yi>)X^'^\  &^^j^i\  il^Ä-  die  (Je- 
kdirtcn  der  Periode  des  Islam.  8chi- 

razi  192b  nnt. 

^J,.v^yas:\Xll^  jJ-^äJ\  j\:>  das  Diesseits,  in 

dem  man  noch  wirken   und  sich  ver- 

vollkommnen  kann.  *\v4-^3  ̂ ^^jiAi\  j\> 

,J~^^.«XXJ1^  das  Jenseits  (Ort  der  Ver- 

geltung undVollendung).  Schirazi483b. 

s- 
>\i>^"ill  j\>  die  sublunarischeWelt,  deren 

Geschehnisse  sich  immer  zwischen  zwei 

konträren  Extremen  abspielen.  Daher 

ihre  Vergänglichkeit.  Die  unvergäng- 

liche Welt  der  Sphären  ist  frei  von 

Koutraria.     Schirazi  484  a  unt. 

^i^\  ̂ /P'^  k3j^  «js^^  /^y-^ 
^^yJ\    die  Hufe,  die  die  Funktion 

der  FüI5e  (Tatzen)  vertreten.  Schi- 
razi 320  b  8. 

J^>;  ÄjyjJCJL\  ̂ _^-^\  die  bekannten, 
in  aller  Hände  befindlichen  Bücher. 

Schirazi  255b. 

«^..jjwaiuiJ \  die  Lehre:  Die  Materie 

kann  in  ihren  Individuen  nicht  ewig 

dauern  (nur  in  ilircii  Spezies).  Schi- 
razi 297  b. 

f^>;  ̂ ^j^\^>  von  Natur  ewig  dauernd. 

Sijalki'iti  zu  Igi  I  244. 

^Uoi^.>     Bardesancs     neben     C-s-^.>\_;J 

(Zoroasterj  u-ä^b^.   (Buddha)    ̂ ^^ 

^y^jA  (Markion)  ̂ iS>yA  genannt. 

,*^i  Lwai  i>.J \  Anhänger  des  Bardesancs, 

als  Zoroastrianer  bezeichnet.  Bagdadi 
135  b. 

^y.^\:>\ yi.^>    Dcniokrit.     lläzl  84. 

\'>  ;  verkürzt  >.  1;\^\  cy^  yy^  c^  ̂ ^i 
was  tlenken  denn  viele  Ungebildete. 

Schirazi  382  b  11. 

^'>  IV  zugeben,     o^i  STj^  ̂  '>  ̂l  >i 

^\  ̂ J^i,  dieses  ist  nur  dann  voll- 

ständig widerspruchslos,  wenn  man 

zugibt,  daß  .  .  .     Schirazi  314b  unt. 

^^jS-  >  ;     konzedieren     ^»-i— **>    =    ^lx^  >  \ 

l4yÄX.«ji_  er  konzediert  nicht  die  auf 

einer  reinen  Supposition  beruhende 

Prämisse,  sondern  leugnet  sie  ganz 

entschieden  (Uil).     Schirazi  126a  9. 

^  >  ;  j^X.-Ji-J  \  ̂   1*3"^  \  die  sichere Lehre.     Schirazi  487a  12. 
5 

^2^U>\  Gefolgschaft,  Summe  der  An- 

hänger.    Murtada  45. 

Ui>  Si  sich  einer  Sünde  nach  der  Be- 

kehrung wieder  zuwenden.  Murtada 
42  b  Mitte. 

^'>  von  schneller  Erinnerung. 

ti>;  ̂ i>i.l  s\x-^  _jA  ̂ fe'JJl  hitcnsiver Scharfsinn.     Sciiirazi  214a  Mitte. 

ai;  »^\)\  f,X^^^\  Axii  ̂ ^  \S,A  ilicses 

liegt  der  Metaphysik  ob.  Schirazi  2(Kib. 

^Lyo>>.J\  Anhänger  der  Leln-e ,  dafi  die 
Intention  zu  sündigen  schon  die 

Strafe  für  diese  Sünde  nach  sich  ziehe 

(Lehre  des  abu  Häschim  933*).  Bag- 
dadi 73  a  3  unt. 

">;  (_^^.^Jo'  Ergänzung,  Korollarium. 
Schirazi  230  b. 
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>;  jUajN)!^  <_jLaJJ\  jvXJÖ"  die 
quantitative  Bestimmung  der  Ent- 

fernunf^  und  continuierlichen  Aus- 

dehnung,  ^uX.9    U-jljbi      •^jjüO      J     I/O 

(3-^*-*^^  solange  nicht  die  GröfJe, 

(die  Strecke)  des  Maßes  der  Aus- 

dehnung hestinxmt  angegeben  ist. 
Scliirazi  265  a  unt. 

i^.Mi^*it-r\^\  «^\)\  ,__[j L.^^>üb)  die  Be- 
giiffe,  die  man  aus  den  sinnlichen 

Dingen  abstrahiert.     Schirazi  258  b  9. 

<—i^>;    ̂ U\    &j^\    *lÄ-c->    Jy^\ 

^^\J<^^\  d^^>[y£i^^  Lfr^  daß  die  Wesens- 
formen des  Wassers  und  der  Luft  in 

den  flüssig  gewordenen  Metallen  be- 

stehen bleiben,  widerlegt  die  Empirie. 
Schirazi  318  a. 

^       9    i  w       _ 

wir  l)esitzen  zwei  (verschiedene)  Dinge. 

Durch  das  eine  erhalten  wir  unsere 

Substanz  und  unser  Wesen,  nämlich 

das  rationale  (die  differentia  specifica), 

durch  das  andere  üben  wir  die  Kunst 

des  Schreibens  aus,  das  Akzidens  der 

Kunstfertigkeit.     Schirazi  133b    oben. 

L<3.-Ji  IjLiX^  die  Wesenheit  kon- 

stituiert sich  als  eine  einzige  Sub- 

stanz, die  Objekt  des  Hinweises  (als 

dieses  da;  Kennzeichen  des  Indi- 

viduums) ist.  Schirazi  358  a. 

*^.  O^^  Vermögen,  Besitz. 

\J^-«ai  'i)  \3\'>  äL^ÄsUJl  ̂ ^  das  Kompo- 
situm von  materia  prima  und  forma  sub- 

stantialis  ist  dem  realen  Bestände  (dem 

wirklichen  Wesen  im  Werden),  nicht 

der  logischen  Begriffsordnung  nach 

früher  als  die  Wesenheit  (die  aus  jenen 

Teilen  zusammengesetzt  wird,  in- 

dem sie  jedoch  begrifflich  mit  ihnen 

identisch  ist,  also  nicht  als  etwas 

Späteres  aufgefaßt  werden  kann). 

Fanari  z.  Igi  IV  106,  10  unt. 

iJi^a»^J\  der  Ausdruck  Substanz 

(nicht  Wesenheit)  wird  im  Gegensatz 

zu  den  Modi  gebraucht.  Fanari  z. 

Igi  IV  200,  1  unt. 

O  \  ̂   Individuum   und  auch  Wesenheit 

Igi  II  l!)8f. 

Cj\'>;    es^.    'i'^"^^^   JiUJ"^\   »Jjfe    ̂ ^\ 
-f.    -•  ■■  *" J-»JÜL«*Ö    dJiuJLL\^    <*.^L^\a  O^'^-l^ 

Ua-^  i^f>  J^-'y^^  ̂   <li«se  drei  Be- 
zeichnungc]!  des  Wesens  sind  gleich- 

bedeutend.   Kuschgi  38  a. 

<*-JOjV\  CJ^^'^  Vierfüßler. 

(<*Xo  oder  O^-^  statt)  IjU-^^j  lj"l> 
bezüglich  des  Wesens  (der  Substanz) 

und  der  Eigenschaften.  Schirazi  passim. 

^\'>  substanziell  =  <*oli.^  ̂ Uül.  Schi- 
razi zu  Suhraw.  283. 

^^^'>•,  ̂ ^^SS\  <*>.«Xi.l  die  platonische 
Philosophie. 

<*^^jJ\  O'^'-^^^  durch  den  klaren 

Verstand  erkannte  Möglichkeiten,  keine 

auf  rein  subjektiver  Intuition  (Ima- 

gination) beruhenden  Momente.  Schi- 
razi 79. 

i33^'  C^^*-^^^  (3^^^  die  feinen  Denker 
unter  den  Theologen  (Metaphysikern). 
Schirazi  278  a. 
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^^'>  intuitive  Erkenntnis.  yä.X]\  ̂ ^i^a^ 

O JOk.^1 3      ̂ 3 JJl 
öly 

k^       SuX^ 

durch  deduzierende  Spekulation  — 

Gegensatz :  durch  Intuition  und  inneres 

Erleben.     Schirazi  453  a  22. 

Mystiker,  die  die  mystische  Intui- 
tion und  den  demonstrativen  Beweis 

der  Philosophen  zugleich  pflegen  und 

anerkennen.     Schirazi  487  a  12. 

3^^  j  O^^  "^"^^  (3^3^^  ̂ ^^  mystisch- 
intuitiv  Denkenden  unter  den  Theo- 

logen.    Schirazi  15  (Gl.). 

c3y;  Cr>^^\  3^^h  ey^.^\  >^\ 
sowohl  die  philosophische  Spekulation 

(Deduktion)  als  auch  die  mystische 

Intuition.     Suhrawardi  3.55. 

^.IüLäJI  UaJ\_^l^  0^->j?-'WJ\  die 
mystische  (nicht argumentierende,  son- 

dern visionär  erschauende)  Philosophie. 

Suhrawardi  15. 

^^>\    d^^^\   dJiS^\S^\   K   >Ls:\-o\  die 

Mystiker,  die  ihre  Theorien  nicht  auf 

demonstrative  Beweise,  sondern  ein 

inneres  Schauen  und  subjektives 

Überzeugtsein  gründen.  Schirazi 
349  b  6. 

<*JjJ\  (^Uj9^}>  die  mystisch-philosoplii- 

scheu  Erörterungen  über  die  Ursache. 

Schirazi  509  a  (Gl.). 

^^L«-«iJl  L^jS,\-»Jl  ̂ \^  die  Spitze  des 

Sehkegels. 

(<>^,u*3_X-«j  selbständige  Dinge.     Sclii- 

razi  10,  7  unt. 

^\)\     A,*o\j^      für      sich     genommen 

(:=:  ̂ .x«^-o).     Murtada  37  a  5  unt  et 

passini. 
*  ^  .. 

^\)]  <*-^^j-?  f-'*^  ein  selbständiger 
Teil.    Kuschgi  22  b. 

£■  -S  -C  uj  £■  ^U 

,^_j-^vx*ji  Jl^  ̂^_j,-^^kJU  tenniuus  maior 
und  minor  heifJen  die  beiden  terniini 

und  Köpfe  des  Syllogismus.  Suhra- 
wardi 98. 

das  Identische  wird  direkt  (per  se) 

konvertiert.     Suhrawardi  299. 

J~*kjü'"^^  Anschauung  Gottes,  ohne 

daß  einerseits  anthropomorphe,  ander- 

seits rationalistische  Ansichten  (Leug- 

■  uung  der  Eigenschaften)  zur  Erläute- 

rung aufgestellt  werden. 

s- 

^\j;  Cji^'^^'^-^^^  {^^j-^^  (Plur.  V(m 

^ y»  gesehen)  Zeichen,  Ivennzeicheu. 
Schirazi  282  a  8. 

^U;  ̂ ^\,.K  die  Bestimmung,  Spiegel 

zu  sein  (die  Gott  in  Beziehung  auf 

die  Geschöpfe  und  den  Geschöpfen  in 

Beziehung  auf  Gott  zukommt).  Schi- 

razi, passim. 

vXS^  *^_Ji^ia^i  p-^\   Ua-^  U5^/^-  C5^^ 

i      ̂   ..        -'  ..  -  ,     -» 

jjLoJU  p\)i^  syujj  ̂ Ui^  ̂ ''\5 Suchen  nach  Erkenntnis  in  ileu  Prä- 

missen.  ^^^^3  ■^^}  J-Tr"-"  ̂ ^-^^ 
^^.^JaiJl.     Schirazi  214 b. 

^   >\ ;     wjS'^Jl.^-*    1=    v«j_j^  r<    willenloser 
Knecht  Gottes.     Murtada  14  a. 

c,^-J\    <   >j   die   platonische   Idee    einer 
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Art  der  materiellen  Dinge  „Gott  der 

Art"  gen.  Igi  III  32  nach  Suhra- 
wardi. 

v»_jm;   ̂ Gy\.  ̂ IaJ\  der  Metaphysiker. 

j_yJbJ\  *J'-«-l^  der  Beweis  für  dieses 

Prinzip  (Sebirazi  303  b  Mitte)  liegt 

dem  Metai^liysiker  ob. 

^>-^-^i  i   )j  der  Engel,  der  einer  ein- 
zelnen Spezies  von  Tieren  vorsteht 

und  sie  leitet.  (luhaltHch  und  formcU 

ist  er  die  platonische  Idee  dieser 

Spezies.)     Schirazi  466b  14. 

i^j  ;  j^lxi\  J I  >y>-^  \  das  materielle 
Dasein  der  Seele,  in  dem  sie  mit  dem 

Körper  verbunden  ist.   Schirazi  489  b  5. 

k>^  ;  i^^L<^j\  «Mt^  die  Beziehung  des 

Yerbundenseius  (iniKoutinuum).  Schi- 
razi 277  a  uut. 

^j ;  (der  Hypotenuse)    rlaS  ̂   ̂-^  C>3^- 

der  pythagoräische  Lehrsatz.  Schi- 
razi 243  a  1. 

^j ;  (— -Jl-L*  d^j))\  (sie!)  die  vier 

Fragen:  Existenz,  Einheit  und  Un- 

körperlichkeit  Gottes  und  '^Velt- 
schöijfung. 

<*^.;^Ä->  T-«J  i  Eigenschaft  quadratisch  zu 

sein.     A^•icenna  Met.  III  5. 

jo  ̂ ;  <^-J-.oo  >'^  \  <*^b  J  l  die  vierzig- 
tägige  Fastenzeit.     Suhrawardi  561. 

<iXJ>  J^  ,^y*-^^^  (J*  würde  das  Er- 
kennen der  Uuiversalia  voraussetzen, 

daß  die  (menschüche)  Seele  sich  zur 

Seinsstufe     des     Verstandes     fortent- 

wickelt hätte,  dann  könnte  vor  Ab- 

schluß dieser  Entwicklung  jenes  Er- 

kennen niclit  „aus  der  Seele  (wie 

aus  einem  Fundamente)  hcrvoi-gehen" ; 
d.  h.  von  ihr  bewirkt  werden,  Schi- 

razi 313  b  6. 

3j ;  ̂■«-s.\J  \  (*^' w«  Gott,  pantheis- 
tisch  aufgefaßt  als  das  Sein  in 

dem  alle  Dinge   enthalten   sind  (auch 

j.^!   <io_LXÄ.\  Sj-«aa*  j^iliLi.\    <*Ji..-..iLÄ- 

und  <*OiXafc\^\  »--<äa»  genannt).  Schi- 

razi 147  b  12. 

(_^\;  LülXX/«  ̂ \  Lo_X^  indem  das 

Wirkliche  systematisch  geordnet 

ist  (in  Über-  und  Unterordnung)  oder 

(Gegensatz)  indem  es  sich  in  seinen 

Teilen  rezipi-ok  (gleichwertig  ohne 

Unterordnung)  verhält.  Schirazi  325  b 

Mitte. 

i_^\;    (   «.J'jXJl  ̂ 2^1a->   eine  Kette  von 

Ursachen  per  se  (<*>.-jjX^  iJAs.)  kann 
nicht  unendlich  sein,  quia  infinituni 

non  trausitur  ( —  Gottesbeweis).  Schi- 
razi 126  a  unt. 

(J_^1ä.<J\  die  Existenz  der  Ursache 

würde  die  Existenz  dieser  Wii'kung 

voraixssetzen.     Masä'il  52,  2  unt. 

f^j;  f^r^  ̂   ̂ 'H^'^'  eine  Wirkung ohne  Ursache  (ursachloses  Hervor- 

treten eines  Dinges).    Schirazi  passim. 

f'VÄ.'y  ursachloses  Emportauchen  einer 
der  beiden  kontradiktorischen  Mög- 

lichkeiten (sein  oder  nichtsein)  aus  dem 
Xichtsein. 

^"^j;  (^"^ß  das  selbsttätig  (ursachlos, 
von  selbst)  vor  sich  gehende  Über- 

wiegen einer  der  beiden  "Wagschalen 
des  MögHchen  (Sein  oder  Nichtsein 
eines  Dinges). 
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f^j;  J'^^  tC^T*  ̂   C'^y^'^  *^^^ 
Horvoi'treten  aus  der  Indifferenz  (zum 

Sein  und  Nichtsein),  ohne  Einwirkung 

eines  ausschlaggebenden  Priuzipes 

(das  die  AVagschale  des  Seins  über- 

wiegen läßt)  ist  undenkbar  (wie  ein 

ursachloses  Werden).  Schirazi  325  b  Gl. 

Nb 

^\ 

r'j   das 

ursachlose  Geschehen  (Hervortreten 

des  Möglichen).     Lahigi  60  b  oben. 

O'^^,^^  OlÄ"VÄ.p'  die  Arten  des  Auf- 
tretens zeitlich  entstehender  Dinge. 

Fanari  z.  Igi  III  144,  6  unt. 

3^3jo^\  J3\j\   u^'yJi   j^^ 
J^  ̂  ;.^  \  die  Rückkehr  der  Geschöpfe 

zu  Gott,  die  vom  Niedrigsten  zum 

Höchsten  aufsteigend  verläuft,  erfolgt 

in  umgekehrter  Richtung  als  die  erste 

Entwicklung,  die  von  Gott  ausgehend 

bis  zum  Niedrigsten  herabsteigt  (in- 

dem zuerst  die  Geisterwelt,  dann  die 

Seelen  der  Himmel,  dann  deren  Körper 

und  die  sublunarische  Welt  erschaffen 

werden).     Schirazi  307b  Mitte. 

£a.j;  ̂ JJJl^  ̂ pU-yC-M*"^!  die  Erin- 
nerung (ins  Bewußtsein  zurückrufen). 

Schirazi  473b  unt. 

^^y,  ,*.ÄÄ.^b  Jyö,  er  lehrt  die  Wie- 

derkehr eines  gestorbenen  Imams  als 

Parakleten,  AVeltcrlöser. 

^r^y-i  <^'>'=*-y>\  (J,\  ̂ 3Ä.y\  die  Beru- 

fung auf  das  Selbstbewußtsein 

(die  Inhalte  unseres  Innenlebens)» 

Kuschgi  3  a. 

jÄ.^;  «JJJls.  j^l^  \'>\  wenn  or  wieder 
zur  Selbstbesinnung  kommt;  —  wenn 

er  klar  überlegt.    Lahigi  12  a  unt. 

5Ä.L0  Bedeutung  eines  Terminus,  die 

sich  durch  lange  Auseinandersetzung 

ergibt  (resultierende  Bedeut.)  und  die 
eventuell  identisch  ist  mit  einer  als 

Ausgangspunkt  der  Auseinander- 

setzung angenommenen. 

(_J,\  Lää.!^  gleichbedeutend  mit.  Dictiou- 

ary  S.  1059  Z.  2  unt. 

<*o».Ä.\j  er  kehrte  zu  ihm  zurück. 

,J.2ta»;      <*wXJ^Ä.J\      die    Männlichkeit, 

Mannesalter  (dasKindesaIter<^^iJaJ\). 
Schirazi  274b. 

'^^y^^\■    die     Männlichkeit     (Gegens. 

^iy  \J\  die  AVeiblichkeit).  Fanari 

z.  Igi  IV  35,  6  unt. 

■  großer  Kessel  aus  Kupfer  (Messing). 

Igi  V  114,  2  (Komm,  des  Gurgani). 

^r>.j;  ̂ J^-oil  k'^s».  JL\  iJjJJl  die  erhoffte 
Lust  (Gegenstand  der  Phantasie). 

Schirazi  236b. 

J.Ä.^;  ̂ Ja.I'Cj  Flächen  eines  Körpers 

liegen  aufeinanger,  sich  deckend  (wie 

ein  Sattel  auf  dem  Kamel  —  J^»-;)- 
Murtada  22b  2. 

Joüü\        ̂     ̂ J.iJ^  S)\    l-i-2i    da 

das  erste  Prinzip  die  Emanation  be- 

ständig ausströmen  läßt,  tritt  in  der- 
selben nur  deshalb  eine  Verzögerung 

ein,  weil  eventuell  das  aufnehmende 

Prinzip  nicht  geeignet  ist.  Schirazi 
447  a  12. 

^^ ;  ,^yL\  Jj\  <-  ̂ \0*  zeitlicher  Zwischen- 
raum, Pause,  Zwischenzeit  zwischen 

zwei  Zeitpunkten.     Masail  30,  1  unt. 

yi.^;    i\  3    Nachlassen    an    Intensität 
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(der  Helligkeit,  der  Farbe,  der  Kraft- 

anstrengung usw.). 

das  Hin-  und  Herschwenken  des  sich 

verändernden  zwischen  Entstehen  und 

Vergehen.     Schiräzi  300  a  Mitte. 

>j ;  k^^  \  =  J  .>  .XJ  \  der  Zweifel. 

Lahigi  15  b. 

>j-j  >>^  ̂   ohne  zu  zweifeln. 

h'  O*  ̂A  «^  >/«  "^  ̂ ^\  J^J^i  die unwiderlegliche  Lehre  lautet.  Schiräzi 

296  b  Mitte. 

^2_j>c.c»9U.Jüo\  die  „Opposition",  die 
nicht  zwischen  zwei  kontradiktorischen 

Gegensätzen  herrscht,  sondern  deren 

Teile    sich    nicht    ausschließen,     im 

.  Analogieschlüsse:  die  Aufzählung  der 

Möglichkeiten,  die  zur  Begründung  in 

Frage  kommen.     Suhrawardi  127, 

"^;  vJjLo^li^  (_5-«"^\  cr::^  ̂ ?j^\  die 
Opposition  zwischen  Verneinung  und 

Bejahung.     Igi  I  148,  2. 

J^^>j^\  die  erstmals  gegebene  Ein- 

teilung einer  Materie  (die  noch  jjroble- 

ma tisch  ist).  Gurgani  definitiones 
S.  83  z.  12. 

>^;  <^^i>ji\  das  Objekt  resp.  Substrat 

der  Opposition.     Igl  I  154,  5. 

jä,  <>J^  >>j  er  schwankte  hin  und  her 
in  seiner  Lehre  zwischen  .... 

Schahrast  67,  5. 

>j ;  k>^s?.J  \  =  i>j^  1   er  fiel  vom  Glauben 
des  Islam  ab. 

i^>j;  <^i>  \  j..XJL\  iU>..«2j  VI  die  Homonyma 

z.  B.  J^V\^  JU.UJI.     Suhrawardi  50. 

y^\ä>\yX\   zwei  konvertierbare  Begriffe 
wie  unum  und  ens  Mensch  und  ani- 

mäl  rationale.     Gurgani  S.  231,  15. 

^>j\    J^^\^   ,^y. '>,»X,   ̂ U>\yC/c    ̂ ^IkiJ 

zwei  Synonjnna.     Schiräzi  .397  a  unt. 

'dJLc\jJ^\  Sekte  der  Imamiten  Hululija, 

(die  die  Lehre  des  J^).:»-,  der  Inkar- 
nation Gottes  aufstellen), 

^■u*)j  Wandern  der  menschlichen  Seele 
in  einen  leblosen  Körper  (vgl.  ̂ yv^i), 

Schiräzi  463b. 

f^y^uij;  (J"<^j^  weitschweifig,  unzu- 
sammenhängend, unbestimmt  aus- 

gedehnt.    Sijalkuti  z.  Igi  V  166,  13. 

^^LäAXs.'U.l  .Jls.'v.Jl  Ua-^  eine  weiter 

gefaßte  Einheit  ist  eine  solche,  in 

der  wesensverschiedene  Dinge  Platz 

haben  können  (wie  innerhalb  eines 

Genus),     Schiräzi  193b  3. 

(J"***) ;  t " jV~«^ t/o  V  (^IL.^'v.^  allgemeine 
(aber  in  ganz  bestimmten  Umrissen 

sich  bewegende)  nicht  indeterminierte 

Urteile.     Suhrawardi  84  Gl. 

wie  die  unbestimmte  Einheit. 

Schiräzi  398b. 

AJX^ojsäVl  ̂ \  <^.j>J3Vb  LäM^I  die 

Prädikation  einer  (universellen)  Natur, 

die  sich  über  viele  Einzel  dinge  aus- 

dehnt, in  analoger  AVeise  von  ihren 

Individuen  (secundum  prius  et  pos- 

terius).    Schiräzi  104b. 

ü"^^)  ̂ y^^r^^  Abhandlungen  schrei- 
ben.    Suhrawardi  30. 

die  Indeterminiertheit,  Unbedingtheit. 

Schiräzi  397  a. 

das  Wesen   des  Seins    unter    der  Be- 
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dingung  der  U  n  e  i  n  g  e  s  c  h  r  ä  n  Ic  t  li  e  i  t 

(durch     Determinationen).        Schirazi 
324  a  Gl. 

1J..V0  Lo  weitschweifig.     Masäil ;  oi't. 

^]^Lm.J>\\  das  Erkennen  der  Engel 

ist  ein  in  ihnen  immer  präsentes,  kein 

solches,  das  sich  von  außen  in  ihren 

Geist  einzeichnet.    Fauari  z.  Igi  VI  36. 

«-40> ;  f-**'?'«  System  (Skizzierung')  ̂ -«.o\l^ 

^*o\UJl.    Abhari  Titel. 

C^y,    Persönlichkeit,    Geist    suj\    r-"3^ 

Si^äLo  j^i  =  Gott  habe  ihn  selig. 
Suhrawardi  77  Gl. 

^^vij;  ̂ ^J^*^r^^  cy  ̂ 3"^="^^  *li^  große 

Menge  der  oberflächlichen  Philo- 

sophen (die  sich  mit  ̂ ^'*^)  descrip- 

tiones  der  Dinge  begnügen,  ohne  in 

das  eigentlichs  Wesen  derselben  ein- 

zudringen).    Schirazi  407b  unt. 

(^^y^j  die  Eigenschaft  besitzend,  etwas 

benetzen  zu  können.     Igi  I  143,  11. 

alle  VoUkominenheit  ist  in  außergött- 

lichen Dingen  (nicht  per  se,  wesen- 

haft, sondern  nur)  von  Gott  par- 

tizipiert enthalten.     Schirazi  31,  15. 

C-^j;  ̂ ^^y^   o^^-^3  -C3-^^^  c>y 

«kiLÜLÜ     ̂ ^^ULX-wjI      _ft^s;-üJl     li^^ 

^^\  JJ\  J^äIjÖ  der  Umstand,  daß  das 

geschöpfliche  Ding  das  Dasein  in  sich 

eindringen  („einsickern")  läßt  (indem 

es  von  Gott  emaniert)  nur  eine  sekun- 

däre („schattenhafte")  Substanzialität 
besitzt,  in  seinem  realen  Wesen  auf 

eine  Wirkursache  zurückgeht  und  mit 

seinem  Selbst  an  einen  anderen 

(die  Materie)  gekettet  ist.  Schirazi 

29,  10. 

Ja^^  ̂ '^j  Emanation  (z.  B.  des  Seins 
aus  Gott).     Schirazi  62,  23. 

l-J.s."öo,    r-4j^)l    •>^^3JJ    Ö^^JlS 

i.1 

'5    US- 

J^jwftJaJl  ̂ ^"""^  0^_55^^  Formu- 

lierung der  Emanationslehre  mit  Über- 

gang in  den  Pantheismus.  Schi- 
razi 93,.  22. 

'i3.>.^'^\  Sekte  der  ̂  ̂ '^^  —  Se- 
zessionisten. 

<)oLiL«..cw.s».  dein  Geist  verhält  sich  wie 

ein  aufnehmendes  Prinzip,  das  von 

körperlichen,  einwirkenden  ßeizen 
einen  Einfluß  aufnimmt.  Schirazi 

107  a  unt. 

wären  diese  Figuren  kreisförmig,  dann 

würden  sie  nichts  Überschüssiges 

(über  eine  gedachte  Peripheiüe)  ent- 
halten.    Schirazi  473b  12. 

,^_5-<öj;  ̂ vSLiJ.\  ̂ 2^ft  <*^.;wo.XJl  Billigung 
der  Handlungen  der  ersten  Kalifen, 

die  den  nach  Lehre  der  Schia  einzig- 
rechtmäßigen  Kalifen  verdrängt  hatten. 
Murtada  7b. 

^f'y^  inti  zarten  Knabenalter  sein 

zwischen   ^J-üa  und  Ll^Uo.     Razi  20. 

^y,  lai\_^J\  (ä>^^Jft^  die  Beobachtung 

der  Kegeln  (z.  B.  des  Syllogismus). 

Igi  206,  1. 

j^j;  (_5^^j-?.  CS  ist  zu  beachten,  darf 
nicht  übersehen  werden.     Masail  7(5, 

1^ y,  ■*  c^^)  '^ci  einer  Argumentation 
etwas  als  zuletzt  intendiertes  Ziel  im 
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Auge  behalten.  Sijalküti  zu  Igi  III 

50,  12  unt. 

von  Dir,  o  Gott,  geht  die  heilige  Furcht 

aus  und  zu  Dir  wendet  sich  das  innige 

Verlangen.     Suhrawardi  2. 

cA);  Cj\j^-J>^^^\^  ̂ 2JÜ_^s^\)\  Or- 
geln und  Musikinstrumente.  Schirazi 

482b  Mitte,    (organa!). 

<CJ^1  <*JÜJCs«.  jedes  beseelte  "Wesen 
besitzt  eine  innerste  Wesenheit,  die 

aus  dem  realen  Wesen  der  Universal- 

welt (der  himmlischen  Geister)  ent- 
nommen ist.     Schirazi  230a  unt. 

(JUa_j\)\  unter  Rakika  (das  innerste, 

unkörperliche  Wesen)  versteht  man 

die  eigenthche  reale  Wesenheit,  inso- 

fern sie  sich  (mit'  der  sublunarischen 
Materie)  verbindet.  Schirazi  230  a  Mitte. 

'"f^j',  ̂ ^\J'\  die  mystische  Betrach- tung. 

u— --^.^  s,>_-ö  ̂ --*^';  Feind  und  Freund. 
Fanari  z.  Igi  IV  72. 

y^j;  L_jJL«Jl_5  ̂ ^r^^  ̂ M  (3  (eine 

Lehre  ist)  durchaus  unzusammenhän- 

gend und  hinfällig.     Suhrawardi  269. 

^^ 
.;: 

C^^Jtl 

^\  y>)i\  das  Erkennen 

eines  Dinges  begleitet  von  dem  Selbst- 
bewußtsein dieses  Erkenntnisaktes 

(Gegens.  ̂ ^-«*^\  liTl^;»"^!  das  Er- 
kennen eines  Gegenstandes).  Schi- 

razi 26  unt. 

«—-^ y=i  (3?.^^^-"^  ̂   auf  die  zusammen- 

gesetzte Fx-age  (ob  ein  Prädikat  einem 
Subjekte    zukomme)    antwortet    man 

mit  einer  zusammengesetzten  Aus- 

sage.   Kuschgi  14b  6. 

Lä^,\  uX.Ä.\_^\  y^  ̂ ^^^,  zusammen- 

gesetzt sind  solche  Zahlen,  die  (ab- 

gesehen von  der  Eins)  auch  noch 

durch  andere  Zahlen  teilbar  sind. 

Igi  IV  38  (G!.  Fanaris). 

'J^;  J-ä.ÄJ\  (3  O^^^y^^  die  in  der 
Xatur  des  Geistes  liegenden  Ideen 

(ideae  innatae).     Schirazi  6. 

yoj\  Ti\y»X\  <*öL«J^  seine  rätselhaften, 
dunklen  Worte.     Schirazi  301b  Mitte. 

^j  Seite  einer  mathematischen  Figur. 

C^y-i  <i>^^S^^.  (J-»-*^^  <iäs  Ausüben der  Hauptpflichten  des  Muslim. 

Razi  174. 

ijA*j;  O^^r^^^  ̂ ^S^\  stehen  als 
Scheinwunder,  auffällige  Naturerschei- 

nungen, mira,  den  miracula,  den 

eigentlichen      Wundern       gegenüber. 

Eazi  151.     Tusi:  Cj^^^^    ̂ "^ß^ 

dS.^^jLi  ̂ s.  ̂ ^"  O^j^"^-*«-*  stellt  es 
nach  den  »Iäv-o  mit  Wunder  gleich. 
1.  c.  Gl. 

^^.^^-«Jb  Jl  Dualisten,  die  die  zoroastrische 

Lehre  vom  Lichte  und  der  Finsternis 

d.  h.  dem  Leben  und  Tode  vertreten. 

^IäjÜI  JJläJI^  ̂ jJü\  der  univer- 
selle menschliche  Geist  d.  h.  der  hl. 

Geist,  der  aktive  Intellekt.  Schirazi 
482  b  4. 

^.^y»;  ̂ V.5^  ̂   Ruhegebete  im Ramadan. 

^^y-,  C^-^^^'^^  (^^^3aJj\  motus  volun- 
tarius     des    Tieres,     nicht    die    freie 

(J^^Lw;Cäi.1j  Handlung  des  Menschen. 
Schirazi  257  b. 
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^3^X)Jll  ̂   U  vielleicht  wird  dir  ein 

Ausblick  (Fenster)  auf  die  Welt 

des  Himmelreiches  eröffnet  werden. 

Schirazi  505  a  4. 

0)$Ji  OJ^^J  ̂ ^'^  Orte,  zu  denen  die 

Tierseclen  nach  dem  Tode  gelangen 

und  durch  die  sie  sich  numerisch 

unterscheiden.  Werden  die  oJ^3^ 

vernichtet,  dann  verschwinden  die 

unterscheidenden  Momente  der  ein- 

zelnen Seelen,  und  alle  bilden  eine 

einzige  Einlieit,  die  des  Geistes  (der 

platonischen  Idee),  die  ihrer  Art  vor- 
steht.    Schirazi  497b  12  unt. 

Jf>^j;  <*-.*C-ü  Jf>\}  er  bildete  seinen 
Geist  aus. 

A^XkJ  L»-«J  \  Sophistereien.  Suhra- 
wardi  250. 

3SJ'>  0.?^by^  Akademiker,  Piatos 
Schule  (nicht  nur  die  Stoiker). 

...  I  -^ 

3^)'     <*^^^3»     L^^^^     o^^^^ 

^.>^^^^Jl  v>>;^v*i-J^  Plato,  die 

Akademiker  und  ihr  Anhänger  Suh- 

rawardi  (1191  *).  Schirazi  264b  8  unt. 

3^J}  Oy^^3j^^  die  Akademiker  (nicht 

die  Stoiker).  Schirazi  253b  9  unt.  ff. ; 

290a  4;  487a  (stellen  die  Ideen- 

lehre auf). 

<*o  Jo_5^\  Partei,  die  das  Kalifat  des 
Abbüs  als  Nachfolger  des  Propheten 

behauptete.    Bagdadi  133  a. 

^■?.'-^3r'^  eine  Gruppe  der  extremen 

Sezessionston  (Rawäfid),  die  die  In- 

karnation Gottes  und  die  Seelcnwan- 

«lerung  lehrten. 

^j  Sättigung  durch  Trank,  (Stillung 

d.  Durstes)  J-j-^  Sättigung  durch 

feste  Speisen. 

Neid,  Heuchelei  und  Verstocktheit. 

Schirazi  480b  1  unt.  (zu  ̂ '^). 

bj;  (Isb^  auch)  \^..)^  W^  aus 

Dreistigkeit  und  Heuchelei.  Schirazi 
132  b,  27. 

^"U^^  Wind  (wird  als  Masculinum  be- 
handelt).    Schirazi  470a  et  passim. 

(3-Jj  ,3^  J\  (_^  nüchtern.    Hari'isi  154. 

*Lll  yX^y  Wasserschaum.    Schirazi  228  b. 

^jL.y^  ̂ ^IsLjJb  ̂ äX1\  das  Haften 
an  den  Eitelkeiten  der  Welt.  Schirazi  1. 

<*^.^\jjJ\  Sekte  der  Imamija. 

<*<X)\_ift  :  Anhänger  des  Naggar  750 

in  Kai  um  1030. 

A-»4?^  ̂ *j  er  gab  vor,  es  zu  verstehen. 

^  Jj;  <*^J  J jX<  )y^\  «^^^b"  jj,  in  seiner 
Ausführung  sind  Dinge,  die  nicht 

fest  stehen,  der  Kritik  nicht  stand- 

halten.    Schirazi  304b. 

O ;  f '-^  j  die  Summe  der  Möglichkeiten, 
nach  denen  man  die  Buchstaben  eines 

Wortes  umstellen  kann  (s.  y^ , 

—  -mmSS)  heißt  Zügel.     Harusi  164. 

^^y^\  Verehrung  des  Feuers  (durch 

die  Magier),     Schahrast  187,  7  unt. 

,J_sii.Jl  d^^^\^^  'iyü\  die  Zeit  ist 
gleichsam  ein  Mittelding  zwischen 

reiner  Potenzialitüt  und  reiner  Ak- 

tualität.    Schirazi  168  a  9. 

die  Zeit  gehört  zu  den  logischen 

(auf    logischer    Analyse    beruhenden) 
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Akzidenzien    (der  Bewegung).     Scbi- 
razi  170b  3. 

^Iä.JjJ\  Eigenschaft,  eine  gerade  Zahl 
zu  sein.    Avicenna  Met.  III.  9. 

aus  Sein  und  Nichtsein  in  der  Wesen- 

heit zusammengesetzt.  Schirazi  405  a  4. 

^og;    <*Jl2^^-)l^    ̂ >^^l    ,   o\JL\    die 
ungeraden  und  geraden  Zahlen  (auch 

z$);  ?^^3  ̂ ^5  cy  <*^J>^-«^'  ̂ ^> 

^V'^J^
 

3  >\j^'^J\).     Lahigi  145b. 

die  mittlere  Qualität,  die  aus  den  Ei- 

genschaften jeder  der  beiden  Kompo- 

nenten des  Xompositum  „gepaart" 
gemischt  ist.     Schirazi  272  b  1  unt. 

^^);  ̂ ^J^y^  i_.^A»Lo  Dauwäni,  Ver- 

fasser des  Buches  „der  Tigi'is  (bei 

Bagdad)"  (die  ki-umme).  „Der  Ge- 
danke zur  Abfassung  ist  ihm  unweit 

des  Tigris  bei  Bagdad  durch  Erscheinen 

Alis  im  Traume  gekommen".  Schirazi 

81,  1.    Ahlwardt,  Katalog  Xo.  3223. 

«J^jj  <W^\^\  ̂ ^  s>^sL>  die  Wirkungs- 
art der  geistigen  Substanzen  ist  weit 

entfernt  von  dem  sich  Abmühen  und 

Abplagen.  Sie  sind  wie  die  Zweckur- 

sache, die  nur  durch  das  Verlangen 

nach  sich  andere  bewegt.  Schirazi  289b. 

^)oL\,X«J  ))^  ÄJ^\  j^  Gott  ist  gleich- 

zeitig mit  jedem  Dinge,  ohne  sich 

jedoch  mit  ihm  abzumühen  und 

in    dasselbe     einzudringen.      Schirazi 
171a  8  unt. 

j 

J.;JL-a)\  ̂ -^J\^  oJL^\  Strahleu- 

■winkel  zwischen  dem  gradlinigen 
Strahle  und  der  spiegelnden  Fläche. 

iü,>Usv4-Jl  '^l^\'^\  der  AusfaUswinkel, 
der  dem  EiufaUswinkel  gegenüberliegt. 

^^^\     Zenon    von    Elea.       Schirazi 
300  a  unt.  (statt  ̂ ^_^j). 

>\j  es  ergibt  sich  als  Summe  .  .  .     Mur- 
tada  27b  10  unt, 

<*^,v>ü;Jl  die  Eigenschaft  zunehmen  zu 

können  (durch  Addition).  Avicenna 
Met.  III.  5.  An  f. 

^.3;  iXJ'\  JJ\  Ä-i-aJl  '^\'^  dieThesis, 
die  wesentliche  Eigenschaft  (differentia 

und  proprium)  füge  dem  AVesen  noch 
etwas  hinzu.     Murtada  44a. 

^y,>^  jJl  Sekte  der  Rawäfid  (3  Grup- 

pen:   ̂ ^»jLä.  <>JL>  L*-»J«<-o  u.  <*o  Jo). 
Isfaräini  7a. 

yi\ ;    d^Jiy\    die    Schärfe,    Höhe   des 

Tones,  Schalles.     Schirazi  231a. 

(J^.J ;  '^.^  •'^  (Jl;U--<3  Eigenschaften, 
die  sich  beständig  an  einem  Substrate 

abwechseln  wie  Ruhe  und  Bewegung. 

Razi  35. 

<^a.^^     I_y2^"    =    Sl**}    ̂ i>i  =^    Gott 

führe  seinen  Geist  (y<^)  in  das  Hei- 

ligste    (^^k>JiJ\),     den    Himmel    ein. 
Schirazi  passim. 

s -/«UXJ\  Samaritaner  auch    ̂ ,^Li*J\. 

Bagdad!  55  a.     Murtada  6b  1  unt. 

<   '^^     lustrumentalursache     für     die 

causa  prima,  die    Gottheit;  causa  se- 
cunda.     Masail  53,  7. 

^\^yu»  Ekstase. 

ein  göttliches  Wirken.    Schirazi  287b. 

f\^^A*i ;  <*sX4yÄ.^J\  (^lÄU-tXÜ\  die  Maje- 

stät, die  Herrlichkeiten  des  Ange- 

sichtes (<*Ä._5J\)  Gottes.    Schirazi  354a. 

yy^\  '   SX ̂ \  y.^juj3   die  Gestaltung, 
Formbildung   der  Gestirne    (TieUeicht 
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yy::**^  „Führung"  z.  les.).  Schirazi 
294  b  9. 

'.i\}-j  «.-v-***JlXJ\^  r*"**^^  Sondierung  und 

Einteilung  (Aufstellung)  der  ge- 

fundenen Möglichkeiten  (für  die  Er- 

klärung einer  Gesetzmäßigkeit).  Suh- 
rawardi  127.  Terminus  der  älteren 

Schule,  vgl.  J^>j^\  den  gleichbe- 
deutenden Terminus  der  jüngeren 

Schule. 

-«-4*j  Untersuchung  (die  eine  Reihe  an- 

geführter Beweise  einzeln  widerlegt). 

j^.*.*w^*« ;  }ijys..>M^  dJ>\  Beweise,  die 

der  kritischen  Untersuchung  stand- 

halten, stichhaltige. 

*--JLX-<*wc  T-^  richtige  Form,  Figur 

des  Syllogismus,    a.  Rasld  192  b  4  unt. 

ia^,.*o;  jJ^UxLJ^I  die  beiden  Stamm- 

bäume des  Hasan  (669  *)  und  Husain 

(680  *).     Razi  180  (Gl.). 

iUa»-J\^  s^\^XäJ\^  die  „tierischen" 
Kräfte  sind  die  Leidenschaften  der 

zornmütigen  Fähigkeit,  die  denen  der 

begehrlichen  als  ̂ *^^r*-y^^^  <ßy^^ 

gegenüberstehen.     Schirazi  475  a. 

dalj  dem  Dinge  das  Nichtsein  voraus- 

geht bedeutet,  daß  ihm  das  Sein  nicht 

vorausgeht.    Sijalküti  z.  Igi  III  193,  8. 
■r.  ^    .  .  *    , 

üölXo  ̂ ^^Ä.^  die  durch  die  Ursache 

bewirkte  (der  Natur  nach  der  Existenz 

des  Kontingenten  vorausgehende)  Not- 

wendigkeit.    Kuschgi  19  a.    *^y^^^ 

J^^\  die  in  dem  Dinge  selbst  be- 

gründete Notwendigkeit. 

^_j.*-t«j;    j_5-^\     Sabäer    werden, 
dädi  68  a. 

JL»^ ;  \Jjb  ̂ -_yS.  \<^JL»mS>  sie  suchten  sich 

vor  dieser  Konsequenz  zu  schützen, 

ihr  zu  entgehen.     Igi  IV  59,  4. 

s  yS^M)  Fetischismus  als  Religion.  Bag- 
dädi  67  b  1  unt. 

UASV-t*);      AJ-^^SX-wj     UgJ^      8y:a.^\      die 

Beweisarten  sind  alle  nicht  stichhaltig. 

Schirazi  256a. 

LoJb  j^.l-ü  <*>ä  _si^  '-^^  »^^-«^  es  machte 

uns  unmöglich,  hinderte  uns  die  in- 
dividuelle Verschiedenheit  beider  zu 

erkennen.     Masäil  46,  4. 

eine  Größe  für  eine  andere  einsetzen. 

Murtada  27,  3  unt. 

Ä-Xä-ö^\     iLsoM\     ̂ \     i$^>>-«J\     der 

Lotusbaum  im  Himmel  ist  die  letzte 

Grenze  der  Ausdehnungen,    die  Lage 

besitzen.     Schirazi  224  a. 

*        --^  y  -- 

ohne  sich  helfender  Agenzien  (nie- 

derer Kräfte)   zu  bedienen.     Schirazi 
427  b  4  unt. 

rf        .        ..  ..* 

'^    Geist    ̂ ^     .iLoLÜl    ü- kiJ\    s  LiJ 

3J^L\^^  sJL«j  <**-^^  <iie  zweite  Auf- 

erstehung der  menschlichen  Natur 
findet  aus  dem  Substrate  des  Geistes 

und  des  Inneren  (der  Seele)  des  Men- 
schen statt.    Schirazi  380b  Mitte. 

die  Veredelung  des  Geistes  (durch 

asketische  Übungen).    liahigi  28a. 

,Ui\ ^j\y\  ̂ j-'^  r^^'r** 
409  b  unt.     v«l.  S.  176  b. 

l  ̂  \ .     Schirazi 
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fr*i\\  r^\^  die  ältesten  (griechischen) 

Philosophen  —  Gott  heilige  ihre  See- 
len  und  Geister  —  ....     Schirazi 

408  a  ob. 

>j-*«»  fabrizieren. 

in  den  zweiten  (auf  Gott  folgenden) 

geistigen  Substanzen,  den  heiligen 
Stationen  und  erhabenen  Gebieten 

(Kreisen, Räumen).  Schirazi  498b  3  unt. 

^,>».o,xaJ\  ̂ ^Üö^  <*^^^)\  die  reinen 

Greister  d.  h.  die  göttlichen  Gebilde  („Ge- 

webe") und  ewigen  Majestäten  (Per- 

sonen).    Schirazi  453b  11. 

die  extreme  Stellungnahme  jener  ide- 

alistischen Philosophen  in  Bezug  auf 

das  Nichtbeacliten  der  Materie.  Schi- 

razi 309b. 

^^_*o;  *UH  (Jjls\t*o  Stechheber.  Schi- 
razi 223b. 

*LJL\  <*ws\Jl**)  Wasseruhr.     Masail  34. 

v^xwfco;  e5'Us"^\  o^ -^  die  Ewigkeit 
der  Himmelssphären.    Schirazi  294b  6. 

05-^  J'j^J^^  C^^\  ̂ ^^-^r^  er* 

,3-tÄJ\  die  Fläche  durchdringt  den 

mathematischen  Köi'per  im  Sinne  der 

Länge  und  Breite.     Schirazi  312a. 

^-t*j;  <i>^  ̂ .y^^  "^  ̂   Dinge  (Ak- 
zidenzien), die  nicht  in  andere 

(wie  die  propria)  eindringen,  son- 
dern nur  äußerlich  anhaften.  Schirazi 

253b.  11. 

als  durch  die  Gottesnähe  trunken  auf 

dem  Rücken  liegend  und  geheimnis- 

volle Aussprüche  von  sich  gebend,  vgl. 

die  Glossolalie).     Razi  152. 

-  j)L<..<  Fläche.     Muhassal  12  ad  3. 

jk**};  ̂ ^j)h«t.,H  ̂ ^^^\  >^y\  das 

göttliche,  ewige  Sein,  dessen  Aus- 
strahlungen die  Geschöpfe  sind. 

Schirazi  144a  11  unt. 

»Jx*o  j  gJal^wJ^  gJaLftJl  ̂ Ia  waJ\  der  durch- 

schlagende, „leuchtende"  (evidente 
blendende)  Beweis.  Schirazi  194  a 
Mitte. 

j_jÄ*o;  »_^a\JJL\  ==  ̂ ftL*JB\  die  Systeme. 
Schirazi  410  a. 

yÄ.*>i\  ?y^^  »^l^^i-«Li  (3  L«  \Sa  die- 
ses Argument  findet  sich  in  den 

Schriften  der  Durchschnittsphiloso- 

phen.    Schirazi  4filb  5  unt. 

yÄMi ;  ̂ Jt^  l^^A^u«^  (3  Aj  \^b^yo  sie 
erklärten  dieses  in  ihren  Schriften. 

Schirazi  276b. 

»i-4*};  ,iJi45J"il\  iJ^Li-«lJ\  Jjb\  die  Men- 

schen, die  sich  einem  göttlichen  Ge- 

setze („Zügel")  unterwerfen.  Schi- 
razi 296  b  3, 

^\k*o ;  ̂r--J».w)  Orakelverkünder  (gedacht 

l.^,-oäl_JLj    =    ̂ __y*^_BjJ\     ̂ Lt*«Ä.Mj     die 

uiediigen  Bestandteile  der  Seele  (des 

Menschen,  der  Körper).  Schirazi 
295  a  6. 

Mars  und  Venus  die  beiden  unteren 

Planeten.    Igi  VII  125. 

,^_yä-**';  JiL»  (JJiLft  <>.,-;i-*Lo  den  Ver- 

stand eines  Objizienten  als  unbestän- 

dig (wie  Staub  der  sich  im  Winde 

erhebt)  bezeichnen  und  ihn  wider- 

legen.    Schirazi  341b  3. 

^_P>^  =  )as\Mi  unrichtig. 
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^JS^^v^  Armut. 

^^JS^■,  .il«=JV\  .i-U5LvJ\  ̂ U  die  Welt 

der  Schekina,  der  Göttlichkeit.  Suh- 
rawardi  417  Gl. 

jL^  aus  der  Mischung 

von  Essig  und  Zucker  (sonst  meistens 

Essig  und  Honig)  entsteht  Sikengabin. 
Schirazi  117  b  4  unt. 

«—-J-w-J^  die  negative  Prädikation  y^^^ 

»„..JuiJb  dJ^  es  wird  von  ihm  ver- 

neint.   Avicenna  Met.  I.  5. 

Ketten  von  Ursachen,  die  gradlinig 

oder  nach  den  Seiten  ausbiegend  ver- 

laufen (vgl.  Horten:  Ringsteine 

Earabis  S.  85  Anm.  1.).  Schirazi 

348  b  unt. 

v_j\^l  «iL  A^  jjÄ-twJ  mit  Hilfe  einer 
erklärenden  Idee  sich  zur  Antwort 

auf  eine  Schwierigkeit  aufschwingen. 

Igi  I  171,  1. 

viXi-Mj;  viXl.*L.^\  0^>'  Cr*  \Sa  dies  ist 
einer  der  wesentlichen  Bestandteile 

des  (genannten)  philos.  Systemes. 

Fanari  z.  Igi  IV  79,  1  unt. 

der  Mystiker.     Schirazi  353b. 

viXJL*o;   d^^'>^   d^yLui  i'%js  j^  ̂ >  \Jjb 

dieses  beweist  die  Schärfe  seiner  Auf- 

fassungsweise und  seines  Ver- 

standes (viT^i-to  event.  auch  Argu- 

mentationsweise). Schirazi  301b  14. 

v>Xl*o;  tirjJu*J\  ,Jjb\  die  Brdenpilger. 
Schirazi  222 a  Mitte. 

^L«o;  \Sjb  <A-**A.Xi  er  nimmt  dieses  als 

sicher  au  (auch  ohne  selbst  einen  Be- 

weis zu  erbringen).     Schirazi  303b  14. 

^A-ko;  <*o«\L*Jl  J^.jl>  Methode,  die  "vor 

jedem  AngritJ'e,  von  allen  Seiten  sicher 
ist,  (die  jede  Spekulation  vermeidet 
und  den  Koran  so  annimmt,  wie  er 

wörtlich  lautet). 

^l»*o;  ̂ ,.^J..«^JJ\  ̂ Läx«  die  mystische  Sta- 
tion des  Grußes  (den  Gott  zur  Seele 

spricht,  um  sie  in  sich  aufzunehmen). 

Schirazi  515  b  1. 

^1*0;  j^^^.»J-t*Jl  |^Ia_-J\   der  Beweis   der 

Leiter  besagt:  Aus  der  Annahme  un- 
endlicher Linien,  die  von  einem  Punkte 

als  Schenkel  eines  "Winkels  ausgehen, 

ergibt  sich  die  Möglichkeit  einer  un- 
endlichen Entfernung  zwischen  beiden, 

also  ein  infinitum,  das  von  zwei  fines 

eingeschlossen  ist  —  eine  contradictio 
in  adiecto.  Abhari  54.  Schirazi  218b 

Mitte. 

AJJL^Juo  Anhänger  des  abul  Hasan  bn 

Sälim  —  Anthropomorphisten.  Ibn 

Hallikän  I  689  ed.  de  Slane. 

^U.\  4m«U.4*j  wenn  alle  Bedingungen 

(für  eine  bestimmte  Funktion)  erfüUt 

sind,  d.  h.  alles  in  Ordnung  ist.  a. 

Rasid  61a  7  unt. 

^  jj  U-»X***  wenn  wir  das  Erwähnte  ein- 

mal zugäben  (dato  sed  non  concesso 

—  ohne  es  für  wahr  zu  halten),  so 

würde  sich  daraus  ergeben  usw. 

ilJlJUCJl  spekulative  Theologen  von 

Basra,  die  dem  Halläg  921  *,  der  sich 

für  Gott  hielt  (Inkarnationsidee)  an- 

hingen.    Isfaräini  60b. 

<k:Xi>.».>JL^\  Sekte  der  Zaiditen  (Imam- 
lehre). 

y^.^^k>i-^  J  C-s^L*»»  sich  schräg  (in  ir- 

gend einem  "Winkel)  zu  einer  Linie 

stellen.     Schirazi   218b    7.      dJ^\^*^\ 
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das  Schneiden  dex'  Linie  erfolgt  da- 
durch, daß  die  eine  sich  von  der 

Parallelen  um  eine  besondere  „Neigung" 
=  unter  einem  besond.  Winkel  ent- 

fernt.    Scliirazi  ib. 

*  £■    f     f 
JpB-L\  ̂ k«<äjo^  2*^^  ̂ ^-öjo  in  einer 
Richtung,  in  einer  geraden  Linie,  die 

sich  auf  gleicher  Höhe  fortbewegt. 

Schirazi  241a. 

^  spj 

-7=" 

jöMM 

r\  «i,,<>i<.> >>Ä.\ &    bewegt 

sich  eine  Kugel  auf  einer  Ebene  in 

einer  Richtung,  so  entsteht  eine 

gerade  Linie.     Schirazi  269b  8. 

seine  Ausführungen  (Igi  IV  41)  sind 

im  weiteren  (dem  Zusammenhange 

angemessenen)  Sinne  zu  verstehen. 

jLX&<v«-«A>^^  hörbare  Dinge. 
:  J.«-t*«.J  1      i^^^ 

54-**J\  die  Offenbarung 

i-i^4-**»  mathematischer  Körper  (stereo- 

metrisch; term.  technicus).  Schirazi 

217  a  unt. 

\i^^,tju»-^  CX.,-**»  v>AUaJ\  j^yivjJl  ̂ _j^_**J[ 

die  aufsteigende  Linie  der  dritten 

Dimension  (  ̂̂ ^jäUJ  \ )  heißt  Höhe. 

Igi  V  66. 

dieser  Gedanke  besitzt  eine  hohe 

Orientierung  (ist  ein  ex'habener).  Schi- 
razi 143  a. 

*.  ̂  • 

^kX-Lo-**>    Salamander,    der   durch  Feuer 

nicht  aufgelöst  werden  kann:  Schul- 

beispiel.    Schirazi  225  b. 

)\      die     Skeptiker     (indisch) 

(^■%  ««H  der  Skeptiker  (Madhjamika). 

Munja  21.  32. 

<!>JiIäaL«  ̂ _^LeyL/«  ̂ ^_yyo  wegen  seiner 

innersten  (Wurzel  der)  Naturkraft, 

weil  es  zu  den  konstituierenden  Prin- 

zipien seiner  Wesenheit  gehört.  Schi- 
razi 265  b. 

^\^Mi -^  Spur,  Basis.  j^s:^  «_r**tr 

fyLuj  £Üö  ̂   oy^^  ij-^  J.U-<*o\ 

<*^-^  mit  der  spezifischen  Ditferenz 

wird  die  ganze  Farbe  restlos  entfernt. 

Schirazi  261a  18. 

j..vL**j ;  J^liJ\  iL  ̂ ijJül  .>LUo\  die 

notwendige  Hinordnung  Gottes  (ein 

nach  außen  Handelnder  zu  sein)  auf 

die  Handlung  nach  außen.    RäzT  55, 14. 

^Xi*.»;  jjjaS\  lXX>uJI  Gurgani  1413  *. 
Schirazi  310  b  13  unt. 

vX-L«j  Beispiel,  auf  das  sich  ein  Beweis 

stützt.    Igi  I  221. 

<^  >>»XSJ\  Beweiskraft,  Beweisfunktion. 

Sijalkuti  z.  Igi  V  103,  10  unt. 

um  nicht  weitschweifig  zu  sein.  Schi- 

razi 219  a  2. 

y^^^'i  O^i*"^^  »j*Uo  das  Gebiet  der 
realen  Individua.     Schirazi  87,  1. 

in  dieser  Ausführung  sind  mehrere 

Flüchtigkeiten  und  Schwierig- 
keiten enthalten.     Schirazi  461a  15. 

^4s^  Verläumdung,  Pfeil.     Munja  63. 

>^;    j-'<3-^-U    Joolä    y^^     >\yu^\     die 
schwarze    Farbe   ist    eine    Farbe,    die 

den  Blick  gefangen  nimmt  (Differenz; 

ihn    zusammenzieht    ....    beruhigt). 

Igi  III  6,  3. 
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>yi*);  ̂ ^^y>A.^\  o>X^  Muhammad,   der 

Fürst    der    Bekenner    eines    einzigen 

Gottes.     Schirazi  343a  Gl. 

>o^;    .iloyLsiJl    (S.>1-mJ\)    ̂ \>L*J\    die 

hohen  Herren,  die  Planeten.      Suhra- 
wardi  556. 

^_,*<^J^    Aussprüche,    die    Avicenna 
hinterlassen  hat.    Schirazi  41,  8  unt. 

v^-mj;  s»^-«*Jb\  4^X«äJü\  das  in  seiner 

Quantität  bestimmte  („mit  einer 

Mauer  umgebene")  Urteil.  Suhra- 
wardi  71. 

jy*^;  (j\y*^\  ̂  « »?>■)  Bestimmung  des 

Umfanges  eines  Urteils  (als  univer- 

selles, partikuläres  und  individuelles). 

Suhrawardi   71.     ̂ -L^sro    jji    (J^X^äiDl 

v_Jl-«J\   jj,  gV^A^  i   ^^^^."^^  (3  (alle) 
(keiner). 

Ameise  und  Eidechse.     Schirazi  386  a. 

,J.^o"i)\  \Jjb  (3 .?■**'  *^^^®  Konsequenz,  zu 
der  dieses  Prinzip  hinführt.  Bagdädi 

1037  *  zit.  b.  Horovitz,  Kalam  52,  A. 

^^y^\  ̂  ̂ y^^  s>>Ä.^l  ̂ ^jLiö  ens  et 

unum  convertuntur  (sind  umfangs- 

gleichj.    Sijalkr'iti  z.  Igi  IV  27,  9. 

^^-wj;  tiO-«*^  =  3^-**^  Methode  des 
Beweises.     Schirazi  398b. 

k"->oliü\  ein  Gedanke,  zu  dem  unreife 

Köpfe  sich  verleiten  lassen.  Schi- 
razi 257  a. 

^y>*i;  J^-^\  ̂ \  (3'':^^^  *^'®  Form 

des  Syllogismus.     Suhrawardi  167. 

Jj^L^    es    ist  konvertibel    mit  einem 

anderen,  hat  den  gleichen  Umfang, 

wie  ein  anderes  z.  B.  der  Begriff  des 

Feinen  und  der  des  Seienden  conver- 

tuntur, d.  h.  haben  denselben  Umfang, 

wenn  auch  verschiedenen  Inhalt. 

die  Konvertibilität  zwischen  Indi- 

vidualität und  Dasein  (ens  et  unum 

convertuntur).     Schirazi  279  a. 

■t.^^\yXX\  jyJ)^^\  das  univoce  All- 

gemeine (Gegens.  ̂ t^3u^\,  (_y^^\ 

^^LälXJ»\  der  analogice  prädizierbare 

Begriff).     Suhrawardi  49. 

Zusammenhang  der  Diskussion,  ^3j^ 

^^^\  ̂   Abschweifung.  Fanari 

zu  Igi  II  173,  9  unt. 

3y^'^  O^.^-""^^^  =  ̂ 19^UlJJo\  die 
b  eiden  konvertierbaren  (umfangs- 

gleichen)  Begriffe  Sein  und  Einheit 

(unum  et  ens  convertuntur).  Sijal- 
kuti  z.  Igi  IV  28,  11. 

isxiUvw*  eine  ungenaue,  metaphorische 

Ausdrucksweise,    (zu  S.  180a). 

^Sy^ '  5'-***^  wesensgleich. 

einzelne  Vorgänge  ereignen  sich  weder 

sicut    in    pluribus    {CJ^.y^^^)   QO^^i 

sicut  in  paucioribus  (^i^"^'  1^)  ari- 
stotelische Gedanken,  sondern  sie 

treten  ebensooft  auf,  als  sie  nicht 

auftreten.  Sein  und  Nichtsein  halten 

sich  in   ihnen   die  "Wagschale    ̂ ^^^ 

,*^U3^  j3  j  z.  B.  die  gewöhnlichen 

Bewegungen  eines  Menschen,  Sitzen 

und  Stehen  usw.     Schirazi  138a  8  unt. 

j^y4*j;    is\^L**JL\    Identität,    ̂ ^    Otz 
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i(\al,MJLt    )_J.«r>*^   LmaXaX/O    \  >  Jx>o    weil 

die  Definition  auf  alle  Einzelfälle  gleich- 

mäßig anwendbar  (univoce  prädikabel) 

und  konvertierbar  ist,  ist  sie  mit  dem 

definitum  identisch.    Razi  169  (Gl.). 

^^-M>;  j^^LuJLl  ̂ jIäJ\  das  Akzidens, 

dessen  Umfang  dem  seines  Substrates 

kongruent  ist  z.  B.  die  Fähigkeit  zu 

lachen  —  risibilitas  —  und  animal 

rationale.     Lahigi  4a  Gl. 

K3y^ ;  j;^X^\  ̂ ^^Ll*o  der  Umstand, 

daß  im  Kontingenten  sich  die  beiden 

Wagschalen  des  Seins  und  Nichtseins 

das  Gleichgewicht  halten,  i.  e.  potest 
esse  vel  non  esse. 

^^^.*o;  *l^^l*o'^L>  (J_yiJl  die  Lehre, 
Gott  befinde  sich  auf  seinem  Throne, 

ihn  ganz  bedeckend  (ausgebreitet 

über  ihm). 

^v-*-k*j;  <*.rfc.Lwj  Mönchtum,  "Wander- 
mönchtum ,  Bettlermönchtum.  Gold- 

ziher:  Vorlesungen  151. 

^\^\   ̂ \^\  jJ-i;,^  ̂ \)Ll^\  ̂ ut  j>X^ 

i^^'  «*JJ\  LJSl^  Titel  des  Lehrers 
des  Schirazi  1640*,  (viell.  Bahaaddin 
1621).     Schirazi  272b. 

^;j,;Jü>jJo\  JwLwo  Gurgäni  1413*  (der 

Meister  der  Forscher).  Lahigi  31b  unt. 

,J.^s<t*s ;  <!>J,;c*»A^  ein  E,ohr,  um  eine 

Flüssigkeit  einzuspritzen.  Schirazi 
223  b  3. 

Simurg  ist  der  universelle  (aktive) 

Intellekt  und  das  universelle  Dasein. 

Schirazi  482b  (Gl.). 

d^\    V\    ̂  
)\.>_^^\ 

nur  Erscheinungsweisen  Gottes  und 

Offenbarungen  seiner  Eigenschaften. 
Schirazi  14,  11. 

^^Uo;  «^-J^^sJ^  C^y*^  göttliche  Wesen- 
heiten.    Schirazi  300  b  1   unt. 

o'^j  O^^^^^  O^^  O^"^  ̂ ^^  Selbst 
der  Wesenheiten.     Schirazi  260  b  12. 

einige  Gelehrte  hielten  hartnäckig  an 

der  Ansicht  fest,  daß.     Schirazi  270b. 

*-^^^-^**' ;  0'-^-^■<*>-^  Objektionen,  Schwie- 

rigkeiten gegen  eine  Thesis.  Schi- 
razi 466  b  unt. 

<\---ib;  Aj.^-sL\J\  _U^V\  ^Ift  die 
himmlische  Welt  der  Phantasiebilder 

(des  Pneuma).     Schirazi  464  a  unt. 

^^^>..--<;xJl  Sekte  der  ̂ )^^^  Sezessio- 

nisten. 

g,*^ ;  ̂ .^..«^  ̂ U^  eine  reichliche,  all- 

seitige Darlegung  (eines  Gedankens). 
Schirazi  307  b  23. 

'•  ̂ 

S-C"***;    S-C""*"^    rfr*  unbefriedigend  (von 

einer  Erklärung  gesagt).  Schirazi 

462  a  17. 

^b^ib';  (tiTfelXÄöl)  sL>-JI*ö\  ̂   unzweifel- 
haft. 

^^>^-^  äußerlich  ähnlich  bei  eventuell 
wesentlicher  Verschiedenheit.  Masäil  2. 

t   >  ̂^.-^.--liXJ  äußerlich  vergleichbar  sein 

mit. 

js^;  uJiA.«äX)\^  .>liXXiö'^\  Zu-  und  Ab- 
nahme in  der  Intensität  (einer  Quali- 

tät). Vgl.  ̂ >xL;jJl^  >h^'S^  Zu-  und 
Abnahme  in  der  Quantität.  Schi- 

razi 246  a. 

j^ ;  ̂j^J:^\^  ̂ j^\  j^ybUjJl  ̂ jj-  die 

Unendlichkeit  nach  Zeit   (sj*.«)    und 
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Intensität  (des  Seins  und  der  Macht; 

'i,>J^).  Schirazi  347a  Gl. 

j^.  („AÄ^-äJU  8\>.-wJL>  nach  größerer 

oder  geringerer  Intensität,  also  nach 

Intensitätsgraden,  die  in  äußeren 

Momenten  ihre  Quelle  haben  z.  B.  in 

den    Substraten    von    Eigenschaften. 

LjjuoJI»  .jijJUöVb  nach  Intensitäts- 

graden,  die  auf  dem  innersten  We- 
sen des  betreffenden  Dinges  (z.  B. 

einer  Eigenschaft,  einer  Fähigkeit  usw.) 

beruhen.     Kuschgi  12b  9  unt. 

J^ ;  J^  VI  Alter  von  40  Jahren,  ̂ \k>-^  \ 

Alter  von  80  Jahren. 

3^s:C^ ;  ̂ 2^jJ\  J^^kÄuio  das  Schärfen 
des  Verstandes.     Schirazi  320b  1  unt. 

<>JL«Is;t.<V..)\  Anhänger  des  Schahhani 

ca.  880. 

,jn-rA  ö'i ;  <».  <q-11.<vJ\  das  individuelle  Ur- 
teil z.  B.  Zaid  ist  des  Schreibens 

kundig.     Suhrawardi  71. 

^yj«J\  die  individuellen  Aussagen 

(«j^*  <r>-sr'uixJ\  LiUäiül)  sind  in  den 

Wissenschaften  (die  alle  universell 

sind)  nicht  verwendbar.  Suhrawardi  73. 

^_^ts^Ji^ ;  j_^aÄ.Uö  kü  Bezeichnung  eines 

Individuums  (z.  B.  Zaid).  Suhra- 
wardi 45. 

-UonU)  Komm,  zu  der  Vorrede  der 

„Leuchte"  (eines  Kommentars  zum 
miftah  von  Sakkaki)  von  Isfaräini 

ca.  1300.  Igi  VIII  20  Gl.  Der  Ver- 

fasser dieses  Komm,  zur  „Vorrede"  ist 

wohl  Taftazäni  1389  *.  Vgl.  Ahl- 
wardt  No.  6.545. 

1209  *  (Tusi  ist  der  jüngere  Kommen- 

tator).    Schirazi  187  b  Mitte. 

L-ii  ;  Lo^a^  l>^-4iw<o  8i_^5  seine  Exi- 

stenz setzt  beide  als  Bedingung  vor- 

aus d.  h.  •>^>1^  O^j"***^.  '-•^  Jß'^® 
beiden  sind  Bedingung  für  die 

Existenz. 

!» _^ ;  <*jy3J.*ix.>  \D\  die  Unbedingtheit. 

Sädik  zu  Schirazi  417  a  oben. 

er  nahm  sich  fest  vor,  ihm  nicht  zu 

widersprechen.     Suhrawardi  359  Gl. 

<*s.-J-^^'\  ̂   die  Bedingung  ist  in 
jener  Annahme  (Fanari  zu  Igi  III 

162,  5  unt.)  ein  Teil  der  Ursache. 

Eine  Zweiheit  entsteht  dann  also  (in 

der  Ursache)  nicht. 

^f-^ ;  ̂  j-***^  Kapitel  (in  dem  Werke 
Suhrawardis  almutärahät :  „Die  Un- 

terhaltungen"). 

^y^  ;  O^^'Ji*^^  =  0^^^-^\  die  Dis- 
kussionen (ein  Werk  des  Suhrawardi). 

Schirazi  40,  8  unt. 

<*J-«Ji  (Ursache  und  Wirkung  stehen 

in  Proportion.)     Suhrawardi  287. 

^-^;  <>JLij_  _-iiJ \  ,^^^\^\  (j,  in  den 

Glossen  Gurganis  (zu  Igi,  Tusi  usw.). 
Schirazi  9. 

.  *      ..       ■' 
*— 9  r**';  \^ y^^\  ijvilj»  das  Prinzip,  daß 

das   Niedere    in    dem  Höheren,    Sub- 
alternierenden     eniinentiori    modo 

enthalten  sein  muß.     Suhrawardi  349. 

(^j-^;   ̂ \  — UXX*oM\^  *1^»>J\    Einsicht, 

Verständnis.    HarÜ8il41.   ^^LaJ.\  <^Jl9 

,M1^      «LJ^Vl 

i_4 1  w«^-' das     Erkennen     und     Er- 
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schauen  der  göttlichen  Lichter  (Dinge). 

Schirazi  468. 

3t^'  C^jr^^  Cf^^j^^^  r^^  'las 
Erkennen  durch  innere  Erleuchtung 

und  Präsenz  des  Objektes  im  Geiste. 

Schirazi  33&. 

||[^kiiJ\  i»r\-X.ui^\  (praedicatio  aequi- 

voca)  Übereinstimmung,  die  nur  im 

Worte  berulit.  Dictionary  1535,  z. 

3  unt. 

^^>Lj»JL\  kif  \  JUö'ijl  (praedicatio  univoca) 
sachliche  Universalität. 

L^3<ej\^  (3  Ä.XaU.\  j3  es  wurde  be- 

wiesen, daß  in  der  Wesenheit  über- 

einstimmende Dinge,  auch  in  den 

notwendigen  Akzidenzien  gleich  sein 
müssen.     Schirazi  222a  11. 

das,  in  dem  die  existierenden  Dinge 

übereinstimmen.        Rasi      Muh.      39. 

Arten  stimmen  überein  in  den  Genera. 

••   *  •  .  -,      ••  ̂   < 
<*-»5Ä■^-«    und    j-^\^Ä-    =    (^UÖ)    iVj^ 

Sezessiouisteu. 

das  Pneuma,  das  von  den  Arterien 

(sonst  ̂ ;^y>o\  _-iiJ\)  umgeben  ist.  Schi- 
razi 472  b  unt. 

^^b  w«iJ\)  das  Pneuma  bewegt  sich 

von  dem  Herzen  durch  die  verschie- 

denen Arten  von  Adern.  Schirazi 

429  a  unt. 

C^..r^ ;    CIj^^. r**^^    die  Herzadern,   be- 
sonders  die  Blutadern  im  Gegensatze 

zu  den  Pneumaadern,  event.  mit  Ar- 

terien zu  übersetzen.  (Bei  Igi  und 

Komm.  \^^y y^^)- 

j2^_*j;  do^N^\  Ä-o  ,-«iJ\  die  gebogene 

Ader,  die  zum  Ausatmen  des  ver- 
l)rauchten  Pneumas  dient  und  dieses 

von  dem  Herzen  zur  Lunge  in  ge- 

bogener Linie  führt. 

^J>f^'■>  statt)  L45^.^5-.ix;ö_  \  viuki*  \>\^ 

y,<is^^\  (Lft^UiX^  wenn  die  Substanzen 

kompakt  sind,  zerkleinert  und  zer- 
streut sie  das  Glied  nicht.  Schirazi 

424  b  11. 

^r^;  3/^^  (sie!)  ̂   C>^..y^\ 

Igi  VII  71  Gl. 

Igi  YII  71  Gl. 

*\ix.^  Sufischer  Terminus:  schön,  gut 

—  und  das  Gegenteil  —  häßlich,  ver- 

werflich.    Bagdädi  101a. 

t  Ls»-cixJ\  im  prägnanten  Sinne  (im  Gegen- 

satze zu  ̂ _y*A^Ä-Uo\)  der  direkte,  nicht 
reflektierte  Strahl.  Sijalküti  zu  Igi 

I  133,  6  unt. 

^JL<-<j>.<.X'J\  Sekte  der  .>jls?.P  =  Sezes- 
siouisten. 

f  '■':. 

i^^iy^ji^^  Häufung.   Avic.  Psychol.  III 4. 

jfc^ ;   ̂ >\j))\  ̂ ^Ä-«iXj\    das  Bewußtsein 

von  dem  Willensakte.     Sijalküti  z.  Igi 
V  208,  4. 

yjtj^ -^   k_ftLixJl  ̂ ^^„-._ft^\  anima  sensitiva. 
Hairabädi  41. 

jJ»^;     jU-i      ,
^jf^\      ̂ ■^\     j

a\JJ«\ 
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i^JJütll^  jJLAii.\^  die  drei  Instrumente 

des  Erkeuneus :  äußerer  Sinn,  Phan- 

tasie (innerer  Sinn)  und  Verstand. 

Suhrawardi  513  (Gl.)- 

1  .  •    *!    -- 
jtio  j     -ftuiwo     ,  _«-*;ii_-«     Erkenntnisse 

(Sinnesorgane).     Schirazi  1640. 

-'  ̂. 

*LojJü\     aus    dem    Gesagten    erhellt 

also  die  Wahrheit  der  von  den  alten 

Griechen  ererbten  Wissenschaft.  Schi- 

razi  137  a  oben. 

^„^.Jt^-  J\^\o,  u-.oLuJ\  Jjbt  die 
Leute,  die  Verwirrung  anstiften 

und  dialektisch  streiten  (ohne  philo- 

sophisches Verständnis).   Schirazi  32,6. 

^..AÄ-Lö ;  ̂ ^L*.xÄt:;i->  unvernünftige  Re- 

den, Verrücktheiten,     i.  H.  V  83. 

^►^a-^vX»  fünf  unsinnige  Argumente, 

die  sich  alle  gegen  ihre  Urheber  um- 
kehren lassen,     i.  H.  V  92. 

1   ^Ä^  Vei'wirrung  durch  falsche  Deduk- 
tionen. Sophismen. 

i—'iÄ.iö;  j^^.**LiX/o  bedeutet  einen  So- 

phisten, der  sich  nicht  als  Philosophen, 

sondern  als  Dialektiker  aufspielt. 

Suhrawardi  137  Gl. 

Ä^ Lisio\  jj,  i^\ -^ ̂i^^:jSi\^_ ^  im  So- 

phisma  liegt  eine  scheinbai'e  Ver- 
wandtschaft mit  evidenten  Erkennt- 

nissen vor,  in  dem  Trugschlüsse  mit 

allbekannten  Tatsachen  (der  Erfah- 

rung).    Suhrawardi  118  Gl. 

^KJL\)  verändert  sich,  trotzdem  die 
Wesensform  ein  und  dieselbe  bleibt 

(bei  der  Verdünnung,  ,JJäu  und 

Verdichtung  (_äJKJ"  der  Körper). 
Schirazi  222  a  Mitte. 

,J,Ä.^ ;  ̂ jamSS\  J-^\  (J^\y«-j  die  Ein- 
wirkungen des  Zwanges  (der  künst- 

lich bewegenden  Kraft),  die  die  Natur- 
kraft niederhalten  und  „in  Anspruch 

nehmen"  (jJ-Üo),  fesseln.  Schirazi 
228  a  unt. 

^La-iol  Durchsichtigkeit. 

^Liö  sieb  aneinander  anreihen  z.  B. 

die  Punkte  in  einer  Linie. 

Einheiten,  die  aus  Teilen  („ver- 

doppelten Atomen")  bestehen,  nicht 
aus  unteilbaren  Atomen.  Schirazi 

270  a  14. 

^^L«\  L,_^3-^>^j  (JJäUji^  daraus  (Schi- 

razi 173  b  3)  ergeben  sich  die  L"n- 
möglichkeiten,  daf5  zwei  Augenblicke 
aufeinander  fielen  oder  daß  eine 

Zeit  zwischen  zwei  benachbarten  Mo- 

menten verflösse. 

ji-^ ;  >auXi\  gsL^iXj  das  Aufeinander- 

liegen („Doppeltwerden")  der  Gren- 
zen (Flächen  von  Gegenständen,  oder 

Endpunkten  von  Linien  .  .  .).  Schi- 

razi 169  a  2. 

"^Ik^^  ,^_^^  den  Durst  stillen. 

^^^i_;ö;  ̂ ^'-^  ̂ '-Ci^  ii  einem  Beweise, 
der  die  Seele  vom  Zweifel  heilt,  einem 

durchschlagenden.  Sijalküti  zu  Igi 

III  53  Mitte. 

,^_y^  3  hervorkommend  von.  Avi- 
(•enna  Met.  IV.  2.  Anf. 

i^yoW     die     Raumerfüllung     ,J-*^^       (3**"'     ̂ '-''-^^'^^     J^lx)     das     i'rinzip 
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(Fundament)  der  Derivation  (z.  B. 

ratio  für  das  derivatum  „rationale"). 

Kuschgi  3  a. 

j_^;  ̂ LÄXiö'Slb  ̂ _)-»^\  praedicatio  ana- 
logica,  Aussage  im  uneigentlichen 

Sinne  (Gegens.  üLkl^b  J-,ri.\  = 

praedicatio  univoca).     Igi  I  45  Mitte. 

^■^  j^^\  die  Lostrennung  bewirkt, 
daß  ein  Teil  seine  Natur  als  Teil  ver- 

liert (und  eine  selbständige  Substanz 

wird).     Igi  III  77. 

(i^-iö ;  vi5l,-Xx;xXJ\  ,_J.^  praedicatio  aequi- 

voca,  s.  _^1^^\  J^. 

ii^üi ;  ̂̂ ^.^^X-l;;^_^  ̂ ^^Läj  graduelle  Ver- 

schiedenheit, die  eine  praedicatio 

analogica  zur  Folge  hat.  Schirazi 
325  a  Gl. 

^y^  ̂ '-?3  die  praedicatio  analogica, 

die  nach  der  größeren  Vorzüglichkeit 

oder  dem  Frühersein  oder  der  größeren 

Intensität  ein  Prädikat  aussagt. 

Kuschgi  23a. 

Uaii^  VL».^  ̂ ^-oi.\  das  analogice 

prädizierte  ist  vielfach  von  verschie- 

dener Intensität  in  Bezug  auf  Voll- 

kommenheit im  Sein  oder  Mangel. 
Suhrawardi  190  Gl. 

viCi ;  (statt  ̂ Sjj:Jo\)  O^S^-^.-iJ'^  «^^^ 

die  äquivoce  ijrädizierten  Begriffe. 
Tüsi  zu  Räzl  110  ad  1. 

vi^^;    Gegensatz    viC«s-^-*iXJÜ  \    <iü\).> 

^\^JJb  die  äquivoke  (metaphorische) 

Bedeutung    im    Gegensatz     zur    uni- 

voken  (eigentlichen).     Schirazi  309  a  5. 
0  = 

vjX-^*>.<^  äquivoce  prädiziert.   Dictionary 

1460.     Igi  II  111,  2. 

^i^i.JiU^i^\  kiJUl  der  analogice  ge- 

brauchte Ausdruck.    Dictionary  S.  780. 

,_jC2ö ;  ,_JS^,4iJi.*«j\  einie  Schwierigkeit  auf- 

stellen, einen  Einwand  erheben.  Schi- 
razi 107  a  12  unt. 

,JSCiö;  ̂ ]^^"ü-;Jüb  M  \  ,JC*;J\  mathema- 
tische Figur  (die  die  Gestalt  der 

Myrobolan-Fi-ucht  hat)  Ellipsoid  (ei- 

förmig).    Igi  VII  73. 

Übereinstimmung  im  proprium  usw. 
Suhrawardi  281. 

ii^,-Jj\  ü^5^.UXyc  Leute,  die  die  Leuch- 

ten ihrer  Erkenntnisse  dem  Lichtquell, 

der  Prophetie  entnehmen,  (»^^-«ix^ 
für  sfeUiw«  Nische  zum  Aufstellen 

einer  Lampe).     Schirazi  488b  7. 

j*y*.sOUö  linsenähnliche  Figur  (mathe- 
matischer Terminus).  Schirazi  263a 

10  unt. 

^\^;     ̂ ^^^)i\    ̂ v*LiJ\    ̂ UJl     die 
Himmel.     Schirazi  458  a. 

«^JlsLl  _«-*iXJl  Sekte  der  ̂ j'ä'^  —  Sezes- 
sionisten. 

_^  J\^  ̂^^y**iJj\^  ihre  Herzen  (ihr 

Geist)  empfanden  einen  Abscheu  bei 

der  Nennung  von  Verstand,  Seele, 

Pneuma  (wie  vor  häretischen,  un- 

koranischen  Dingen).  Schirazi  484b  10. 

(J^Uö  L^y£>y<  das  universelle  Ur- 
teil (alle  Menschen  sind  animalia). 

Suhrawardi  71. 

<*J   J^Uö   ein  universeller  Begriff,  der 
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ein   gewisses    Gebiet    umfaßt.     Igi   I 

117,  9. 

J»»ii);    ÄJu«LiJ\    ;yo'i)\    die    transcen- 
dentalia   (unum,  ens,   verum,   bonum, 

aliquid,  esse  rem).     Schirazi  216  a. 

A,"«.  ,,>'.'i  die  Nebensonnen.  Wiedemann: 
Ai-chiv  f.  d.  Gesch.  d.  Naturw.  III  8. 

Buddhistische  "Weltanschauung. 
Goldziher:  Vorlesungen  161. 

«jCLla.«^^'«.'J\  Sekte  der  Imamija. 

j-^  unlösbarer  Einwand. 

iLilJl  <OJL\  «Job  Jjb\  die  Mystiker 

dieser  unbescholtenen  („weißen")  Reli- 

gion (des  Islam).     Schirazi  302  a. 

^^^-»3  «Hr**  ̂ ^'^s  ̂ ^  Wahrnehmung 

bestätigt  ist  anzunehmen,  was  sie 

widerlegt,  ist  abzuweisen.  Lahigi 
19  a  unt. 

j>JbL4iJl    die   Erfahrung,    das    Präsente. 

Isfaräi'ni  39  a. 
..    <  *    ..    X    , 

das  Erschauen  im  allgemeinen  und  in 

einer  speziellen  (mystischen)  Bedeu- 

tung.   (Suhrawardi)  ̂ ^43-«i^\  ̂   \'>A 

*■  ■*■  »  . 

^^\  d'A'Xj'^i»  ̂ kiL<o  CX>^2n^  ̂ ^ywÄ>ü\ 

(also  mit  innerer  Evidenz).  Suhra- 
wardi 15. 

*X^^  ;  cXALiJl  das  Vergleichsobjekt 

in  dem  Analogieschluß  (Gegens. 

(_^LäJ\)  das  Verglichene,  Fernlie- 

gende, auf  das  man  von  dem  Nahe- 

liegenden, direkt  Wahrgenommenen 

—   vX*UiJ\    —   schließen    will,    sonst 

(J-o'iJl     genannt.       Suhrawardi     127. 
•        .  ''     *      j>    --  ̂  
»>ALiJ\^  J-«oM\  s^^i-«»  Ausgangs- 

punkt ist  gleichbedeutend  mit  dem 

Gegenwärtigen  d.  h.  dem  Ver- 

gleichsobjekte. 

vX^-**j ;  i'jsjfcLiJLi  ̂ Lü\  ̂_jaj»-i  ,^,^5*-  ̂  

0 

■s-  ̂         ̂   s. 
isjJbLio«  ̂ fr^jj  ̂ ^\  i_«g.i:-*)\  \>\.  Suh- 

rawardi 15.  Das  (mystische)  Er- 

schauen ist  eine  Einzeichnung  von 

Erkenntnisformen  aus  der  Welt  des 

Verborgenen  (der  Himmel)  in  den 

sensus  communis,  sodaß  deren  Inhalte 

sich  gegenständlich  präsentieren  — 
nach  anderen  ein  Trugspiel  der 

Phantasie. 

^^^XJl  die  Meister  des  gegenwär- 
tigen Erschauen s  der  Gottheit  (bereits 

in  diesem  Leben)  und  des  allmählich 

entstehenden  Nirwanas  (das  auf  Er- 

den schon  beginnt),  Bezeichnung  der 

pantheistischen  Mystiker.  Suhra- 
wardi 505  Komm. 

.>l43-üx.X-A>\  induktiver  Beweis. 

die  uneigentliche  (im  nichtprä- 

zisen    Sinne      verstandene)     Kontra- 
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rietät  besagt  nicht  die  größte  Ver- 

schiedenheit ihrer  Termini  (Subkontra- 

rietät  z.  B.  rot  und  grün)  im  Gegen- 

satz zur  eigentlichen  (z.  B  weiß 

und  schwarz).    Lahigi  127  a. 

T-^^^s"**^  die  Relation  im  unge- 

nauen Sinne,  Gegens.  ̂ ^ä.^kfliA  im 

präzisen  Sinne.     Kuschgi  52  b. 

_^3^ ;  j4^^LjjJb\  das  Objekt  der  direkten 

Wahrnehmung,  das  sinnlich  Wahr- 

nehmbare.   Bagdadi  79  a. 

die  eigentliche  und  uneigentliche  (vul- 

gäre, nicht  im  Sinne  philosophischer 

Terminologie  verstandene)  Relation. 

Schirazi  220  b  15. 

jyt^'CC^^'  durch  apodiktischen  Beweis 
bekannt  LX)5^  Cr?^  • 

V   >^^;  (— sJXj  i*s.-iuö  <*^  dieses  (Be- 

weisverfahren) ist  schwierig  zu  ver- 

stehen (ihm  ist  Mühe  beigemischt). 

Fanari  z.  Igi  IV  51,  5  unt. 

^y^;  ̂ ^\  y^^.  c?'*-*-^  eine  unkörper- 
liche Realität,  die  man  mit  Bestimmt- 

heit angeben  kann,  die  also  deter- 
miniert ist. 

jy*^>  <Sjy*^  <*^U«'^\  die  Nachfolge  im 
Kalifate  ist  eine  Sache  der  Beratung 

unter  den  Besten  des  Volkes,  und 

der  Wahl.     (Sulaimanija). 

(3r^;   (J.^  v.r:r^^  c^'^t^   3y^^ 
^(^_j-ilj  ̂ J.>>.«a-s'u  Sehnsucht  ist  das 

Verlangen,  etwas  zu  erlangen.  Schi- 
razi 358  b. 

i^_^    heißt    (nach    Naschi). 
tada  13  b. 

Mur- 
*f^j^ ;  <*^.^:S.;tiö  iU\  das  non  esse  rem  j 

der  Umstand,  kein  bestimmtes  Ding 

(Wesenheit)  zu  sein.  Fanari  z.  Igi 

IV  91,  7  unt. 

*Uöj  <»>^^*^  ̂ l  das  Nichtwolle  n 
Schirazi  355  a. 

j^yiö'j  *L^"b)\  sjjb  die  sublunarischeu 
Dinge,  die  uns  umgeben. 

^tt-^t^*^3  i^^y*  ̂ tr''^:^  Cr^-<»^.5 

J<JbU.\  die  Realität  (Entität)  des 

Kontingenten  besitzt  zwei  Seiten,  das 
Dasein    und    die    Wesenheit, 

razi  149  b  Mitte. 

Schi- 

'j_5-^ ;  't^'"'*^  etwas,  das  zu  einem  Dinge 

gemacht  worden  ist.  Bezeichnung 

des     Geschöpf  liehen ,     während     Gott 

«iLXiU-l-UÜl  Sekte  der  ̂ ^Lsäs.  Sezes- 
sionisten. 

^^UyJ\  ̂ ^-^^-^iJl  Plato.  Schirazi 
297  a  unt. 

^j\JiJ\  ̂ \.>JcJ\  ibn  al-'Arabi  1240*. 
Schirazi  432  a  Mitte. 

^^^^-'S:>-^\  ̂ '-^^  d''"^^  Suhrawardi 

(1191*)  (der  Meister  der  Schüler 
der  Mystiker,  Verteidiger  der  Lehre 

von  der  Erleuchtung)  Plato 

j^X^r***^^  d^"^  •     Schirazi  339  a. 

Cftr^Ji  )^^  ̂ Lö\  ̂ ^-^  Suhrawardi 

(1191  *)  der  Meister  der  Anhänger 

Piatos  (der  Akademiker).  Schirazi 

190  a  3. 

J^;  f\j^  .>^y^J^  ̂ US"  JJo  Auf- führung einer  Diskussion  um  «ine 

Thesis  (vgl.  ̂ LXiT-Jl  =  Thesis)  zu 

begründen,  allseitig  zu  beleuchten, 

auszustatten  (mit  Argumenten 

und  Beweisen).  Titel  eines  Kapitels. 
Schirazi  460b. 
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^j)\^^;  Ä-«NJLsJ\  =  Schirazi  1523 
Glossator  Tusis   (Dogmatik).    Schirazi 

l;3G4  c^.^\  >--.-Jaa,  ̂ j\j^  (Kom- 
mentator Avicennas). 

(ijUaJ\  ̂ 2^lk^)  ÄJXJUa>^,*iJ  I  Sekte  der 

Imamija. 

5^;  i^J^^  ̂ LiJl  ,J-oJ-\  die  ge- 

wöhnliche, nicht  j)räzise  (primo  et 

per  se)  Prädikation.   Schirazi  84, 11  unt. 

j^I^CäJI  jJ_^\^  ̂ LixJ\  die  praedi- 

catio  per  accidens  (Gegens.  praedicatio 

per  se  j^iiJJl,  die  Aussage  im  prä- 

zisen Sinne),  die  ungenaue,  uneigeut- 

liche,  unpräzise  Aussage.  Suhra- 
wardi  67. 

?.*        ••       ,-.       ̂  

Sti^ !    CrTr* "^  '^  ̂    ̂^ä.^^    iJ**^     einige 
der  Yorsokratiker.     Schirazi  280b. 

die  primäre  Prädikation,  nicht  die 

künstliche,  unpräzise,  analoge,  (die 

sich  gleichsam  über  disparate  Fälle 

ausbreitet,  oder  die  im  Volke  gang 

und  gäbe).     Schirazi  256a. 

S't^**'  : 

^*      t 

der  Umstand,  daß  ein  Ding  sich  mit 

seiner  Totalität  mit  einem  anderen 

vermischt  (wie  inneres  Akzidens  und 

Substanz).     Schii-azi  253b  4. 

Wir  (Schirazi  387  a— b)  haben  einen 

Menschen  gesehen,  der  mit  den  Zehen 

schrieb. 

«^.--«aJl  Sabäertum,  der  Religion  Abra- 

hams <*<-XJ-^;-Lä J  l  entgegengesetzt. 

Schahrast  26,  7. 

^^^^^  ̂^^^*-  tj>^  vom  Knabenalter  bis 
zum  Mannesalter.     Schirazi  395  b  unt. 

<*^L<aJ\  Sabier.  (nicht  zu  verwechseln 

mit  <*oL^.-«aJI  Sabäer). 

gvo;  <XÄ\-«<aJl  ̂ ^_y^~yui  in  kontingenter 

Weise  d.  h.  so,  dal.'>  auch  eine  andere 

Weise  möglich  ist.  Razi:  Ma'älim 

39,  4. 

^^jil^  ji^LLÖ\U   <*J_^.-Jü  die  Existenz 

des  Dinges  in  der  Materie  gibt 

(erst)  die  Möglichkeit,  daß  man  auf 
dasselbfe  sinnlich  hinweisen  kann  und 

daß  es  eine  bestimmte  Richtung  ein- 

nimmt, (was  bei  mathematischen  Ge- 

genständen nicht  möglich  ist).  Schi- 
razi 251b  unt. 

befähigt  zu  handeln  und  nicht  zu 

handeln  (Freiheit).     Schirazi  355  a. 

^^.3S^.-o>«  bestätigendes  Moment  (Prin- 

zip).    Murtada  27  b  1  unt. 

<\>o ;  \»4^  ̂ '^^.  rC"^*"  ̂ ^'^^  Tradition 
hat  ebensoviel  Wert  wie  eine  andere. 

Murtada  31a  4. 

man  sagt  von  ihm,  um  es  zu  erklären, 

das  Gute  aus.     Avicenna  Met.  Kap.  5. 

t_^.suo ;  ̂  a^\  ̂ _^sJ-Aa  der  Archetypus 

der  Spezies  (die  betreflende  platonische 

Idee).     Schirazi  289  b  Mitte. 

(   ^s\-o  ;     iX>-3:CJ\      (^y^i^Sk.     v_--Ä.Lo 

Gurgani,  Glossator  des  Tusi  (Dog- 

matik).    Schirazi  339  b  Mitte. 

v.^cs.'uo;  ä^^\  ̂.^..owLo  Simnäni  1326*, 
Verfasser  des  kostbaren  Geschenkes. 

Schirazi  1471)  unt. 

v^^v^  ;  JUa-UUJ\  ̂ ^-^Lo  Razi  1209*, 
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Verfasser  von  „Die  mystischen  Unter- 

suchungen".    Schirazi  passim* 

e--ÄX*o;     i  j.^\     („,^a^Lo     Ptolemäus 

Centiloquium.     Brockelm.  I  222. 

»JIäJI^  Themistius.  (Komm.  z. 
Aristoteles). 

kandi  1291  (Br.  1468 IV).   Lahigi  6b  1. 

«.„.^afuo;      8JO  4J(     t — ^a»Lo     Majänagi 

1131  *  („Blütenlese  der  Wahrheiten"). 
Schirazi  414  a  10. 

•*^j-s=v:ö  )i  ̂ ÖJ\.  Abu  Easchid 
ca.  1068. 

»^„*sLJJ\  j3  ,3iL3:.\lo\  wohl  von  Dau- 

wäni  1501  * ,  (wenn  nicht  von  Tafta- 
zäni).     Igi  IV  169. 

V^^A^;       ^LJ)       V^l4i)\       ̂ .^a.to 

,^^.^j*^ y))\)  Urmawi  1283  *  (Der  Kern 
der  40  Traditionen).     Igi  IV  154,  1. 

v„,»ä:uö  ;  (^L"C>r>.A.I  l  (.„^^ä-Lä  Dämäd 

1659  *  „Die  Entlehnungen".  Abhari 
12  Gl. 

v.^^s^^;  ;\So^l  .-^Ä.Lo  'Amidi  1233 

„Die  Ersthnge  der  Gedanken".  Igi 
V  122  Gl. 

e^sx-o;  äy.UJ\  ..^.^A-Lo  Tusi  1273. 
(Brockelm.  I  511  No.  40). 

^>^i 

7^^
 

.Lo 

^;^Uis.\J\   ̂ -^^j   Schahrazüri  ca.  1250 

Br.  I  468 f.     Schirazi  400b. 

...^SÄ.0;  <i^.»5;^\  «JoiJo  ».^„vÄ-Lo  Abdal- 

kadir  al-Abhari,  (Das  genügende  Maß 

von  "Weisheit).    Abhari  120  Gl. 

^.-äUo;  ̂ wLUJ\  u^.o>-Lo  Razi  1209* 

(Brockelm.  I  506),  als  Verfasser  der 

„Klarstellung  juristischer  Fragen". 

^^l^uo  zu  den  Gefährten  des  Pro- 
pheten gehörig. 

^sA^;  ysr^\  joo  ^s3-oJ\  iL  jÄ.^ 

er  vereinigt  sich  mit  Gott  im  Nirwana, 

indem  er  zum  Erwachen  gelangt,  nach 

der  Vernichtung  (dem  irdischen  Da- 
sein).    Schirazi  373  a  12. 

^^>-o;  V   >yik.^\  ̂ ^  8^^L<x<  Annahme 

des  zu  Beweisenden  als  Ausgangs- 

punkt des  Beweises,  circulus  vitiosus. 

nach  Art  einfacher  Annahme,  Hypo- 

these, Voraussetzung,  die  nicht  be- 

wiesen    wird     (Postulat).       Schirazi 

307a  1.  C^yti*  *  «*  ril  I  <i  » )  4M  V  >  L« 

'ij>\.^A^\  <^^  (^  was  die  Natur- 
wissenschaftler einf achhin  annehmen, 

(es  aus  der  Metaphysik  als  sicher 

stehend  empfangend),  ohne  es  selbst 
zu  beweisen.     Schirazi  307b  14. 

j*>-o ;  ̂ ^\jj>\.^^  Postulate  (z.  B.  der 

Mathematik)  in  dem  Titel  einer  Schrift 

des  Haijäm  1121  * .     (Brockelm.  I  471). 

das  in  die  Existenz  Treten  der  Ge- 

schöpfe erfolgt  aus  dem  Denken 

Gottes,  nicht  das  Denken  Gottes  aus 

(der  Abstraktion  von)  den  existie- 
renden (in  die  Existenz  tretenden) 

Geschöpfen.     Schirazi  341b  Mitte. 

i  « >  Lalo\  das  Prinzip,  dessen  Anerken- 

nung man  für  die  Diskussion  über 
ein  bestimmtes  Problem  fordert.  Ein 

Prinzip,  das  ad  hominem  angenommen 

wird,  ohne  bewiesen  zu  sein. 

^k>-«o;  ̂ .>_^^o  L)  ,^  nach  gelegent- 

lichen Funden.     Schirazi  273  a. 
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aJ  ̂ Lifcwo  j^^i>Lü\  j_^  (|^v>.^a/o  der 

Begrift' Mensch  wird  von  dem  rationale 

(O'-^^^  e^'^uX^  ̂ l)  ausgesagt  und 
hat  gleichen  Umfang  wie  dieser. 

Schirazi  312b. 

^^vX-o;  3»>^-o  La  Prädikat  substantiviert 

J,J^^  li\  Plural:  Cj^^'^^^-^  Li^ .  Fa- 
nari  zu  Igi  II  153,  8  uut. 

^^>wo ;  j^^iö  »>.wx>  wahr,  übereinstimmend 

mit  der  Außenwelt,  (evident).    Razi  24. 

^^LäJ  gleichzeitige  Prädikation  zweier 

(od.  mehrerer)  Prädikate  von  einem 

Subjekte.    Igi  II  101,  2. 

^^<^ä»>l23j\     ö^^'^^imS^     <^>X»wJcÜ\     die 

Wahrheit  ist  die  Übereinstimmung 

der  logischen  mit  der  realen  Ordnung 

(der  logischen  Beziehung  zwischen 

Subjekt  und  Prädikat  mit  der  realen 

Beziehung  der  Inhärenz).  Lahigi 
37b  1. 

*  (3''  etwas  (einem  anderen)  zugeben. 
Avicenna  Met.  IV  1. 

S-'  »-5*  (3^^*^^-  ̂   wird  von  a  (nicht 

etwa  a  von  b)  ausgesagt  =  b  ist  in  a 

enthalten.     Dictionary  S.  9  Mitte. 

ö^^^^ ;  C>>H^^^^^  die  Mystiker.  Schi- 

razi 32.5  b  (passim). 

3«^^^ )  C^  ■>L'A^i^  \  zwei  Begriffe,  die 

sich  in  der  Prädikation  reziprok  ver- 

halten, sodaß  jedes  Subjekt  und  Prä- 

dikat des  anderen  sein  kann  (z.  B. 

der  Schnee  ist  weiß  und  das  Weiße 

ist  Schnee).    Kuschgi  51a. 

,3?.»>^^  logisches  Urteil,  das  wahr 

oder  falsch  sein  kann,  sich  aber  in 

jedem  Falle  auf  Dinge  der  Außenwelt 

bezieht  und  von  ihnen  etwas  aussagt 

im  Gegensatz  zum  Begriffe. 

^jv^o ;  ̂ \y^\  ̂ L6;iUa.«  die  (dem  in  die 

Höhe  fliegenden  Steine)  entgegen- 

wirkenden Kräfte  der  Luft.  Schi- 

razi 223  a  11. 

yo ;  j^a^  verstockter  Sünder.  Mur- 
tada  42  b  Mitte. 

_^;  JaJ_jÄX)\^  ̂  y^slX^y  (j,  in  der 
knappen  (klaren)  und  der  weit- 

schweifigen Darstellungsweise.  Suhra- 

wardi  -20. 

ft  _-o;  .*JLs.jU«aJ.\  die  Eigenschaft  gegen- 

einander zu  kämpfen.     Schirazi  232  a. 

^\^^\  v_s  r*^  Abwendung  der  Motive, 

die  jemanden  antreiben  könnten,  etwas 

zu  tun.     Schahrast  75. 

^yo ;  dS^  ~^Ai  seine  Verwendung  als 

Arzneimittel  ist  folgende.    Harüsi  141. 

<*^^\  ein  Ort  (im  Himmel),  an  dem 

man  das  Kritzeln  der  Schreibrohre 

der  Engel  hört,  die  die  Geschicke  in 

die  Schicksalstafel  einschreiben.  Schi- 

razi 373  b  Mitte. 

^j)y\  eXJJJ  V\  '%\  die  Seele  belebt nicht  unmittelbar  (primo  et  per  se) 

den  Körper.  Sie  steht  nur  durch 

\'^ermittelung  des  Pueuma  mit  ihm 
in  Beziehung.     Schirazi  472  b  unt. 

^y^\  iSSS^\  =  (^'l^o-il^\  8^jj\  sie 
vergleicht  Phantasiebililer  miteinander 
und  erkennt  das  ilinen  Gemeinsame 

und  Verschiedene.    Igi  III  9  Gl. 

8  JLbJJL\k  (^Jw<s:\.Xi\   die  sich  zwischen 
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zwei  Termini  (die  verglichen  werden 

sollen)  hin-  und  herbewegende  Kraft 

wird  (in  der  Tierseele)  kombinierende 

Phantasie  und  (im  Menschen)  cogitativa 

(ratio  particularis,  deren  Inhalte  keine 

TJniversalia  sind)  genannt.  Schirazi 

430b  Mitte. 

(__ij-*ö;  (j?'^^)^  >^r-*^  willkürliche  Be- 

wegung    des     Körpers.       j-^     ,jr^ 

^_j---ftLi\)\  sJ.A  ̂   ljb^..<**.iL-.\  ohne 

äußeres  bewegendes  Prinzip.  Schi- 
razi 303  b  Glitte. 

i^yo ;  ̂_iJl-«aJ\  das  Motiv  zum  Unter- 

lassen einer  Handlung  —  Gegens. 

j_5ft\jJ\  das  Motiv  zum  Vollbringen 
d.  Handl.    Razi  130. 

j^  vL-d  Motiv,  das  vom  Handeln  abhält, 

die  Intention  ablenkt,  Gegensatz  ̂ >. 

^wXÄvJüi^  zwischen  dem  in  kleine 

Stücke  Zerschneiden  (Zerfallen)  und 

dem  sich  beständig  Erneuern  (Mo- 

mentaneität  des  Seins)  gibt  es  keine 

kontinuierliche  Verbindung  (in  Raum 

für    das    f  j^*    und   in    der  Zeit  für 
das  >3äö).     Sijalküti  z.  Igi  V  82. 

^-yo;  ̂ 'Io.XJdI  iJ.>,>.s.-ÜÜo\  ̂ CoUiül 
die  zeitlichen  Dinge,  die  sich  bestän- 

dig erneuern  und  zu  Ende  gehen. 

Schirazi  169  b  Mitte. 

^^^M\  ̂ ^j>oL<aJ\  die  vier  Elemente 

(oToiyeia)  Erde,  AVasser,  Feuer,  Luft. 

Bagdädi  134b.  (j^^-oL^^-aJl  z.  les.). 

(Jj)L*^\^  ̂ >*L-<aXJl  d^^s^  die  Unend- 

lichkeit einer  „geordneten"  (d.  h.  per 

se  zusammenhängenden)  Kette  a  parte 

ante  et  a  parte  post  (in  der  aufsteigen- 
den und  absteigenden  Richtung). 

Schirazi  126  b. 

^\i.*oi*  einzeln  durchgehen,  einzeln  vor- nehmen. 

ji^Lil  frUJC./o\  =  f\-LV^  die  Unmög- 

lichkeit des  leeren  Raumes.  Schi- 
razi 240  b. 

<*o  ri-^\  Sekte  der  Sezessionisten,  An- 

hänger des  ibn  al-Asfar. 

j^^l  _B--aJ\  der  GaUsüchtige.  Murtada 
35  b  2. 

ji-f^-^  vi^XiJl  «-^^-B^<A  das  Klingen  der 

Sphären,  die  Sphärenharmonie,  Lehre 

des  Pythagoras.      Schirazi  297  a  unt. 

jj-o  Metallglocke,  Schelle  (Instrument 

für  Experimente  des  Schalles).  Gegen- 

satz \^^^si^  Konkaves,  umgestülpte 
Glocke,     a.  Rasid  71a  9. -     ?  ̂ 

j^-Ä^o   sufritische  Sekte,     i.  Hazm  III 

115,  4  unt. 

fiUl\  ̂ ^^■«-o  der  von  Gott  Ei-wählte. 

,^_5^ia^<aJil  Muhammad. 

^^^i.^ ;  Äj'j^ä  L'Ob  I\  (!>sjo --tixJl  das  Reli- 
gionsgesetz Muhammads.     Abhari  6. 

JÄ-^ ;  Partei  (Land),  die  einem  bestimm- 
ten Imame  folgt.    Bagdädi  133  a. 

,_)jL«<3 ;  <*JJl_-^>iä<o  h  \  yM  ein  glatter 

Spiegel.     Schii-azi  509  a. 
j;,    ̂   .         -»  -^    ̂        .. 

,_jJLo ;   ijvX)^.iU.\  ̂ _^j.w_»-<iJ\  v^ULäÜ    >ySCi 

(,J.*JL-aJ\     =)     (JJLL-a)1      ̂ >-<*«i-i      i^ 

,_j^^.o-iiXj \    Jl.    \ ̂/o    \3\    die  Sonnen- 

strahlen werden  von  einem  Spiegel 
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zurückgeworfen,    wenn   er  der  Sonne 

gegenüber  aufgestellt  ist.     Sclii- 
razi  498  a. 

JXo ;  JJl1-oJ\  Metallspiegel,  spiegelnde 
Fläche.     Scliirazi  438b  16. 

s.LSi>a>  mit  ungespaltenen  Ohren,  Gegens. 

3.^^   Aufschlagen   i^a^i\   ̂ \    ijyi-^ 

^AaJ\     i>r-«io     L^Jyo.     >\..«JCft'^\     ̂ ^ 

der  Klang  entsteht  aus  einer  Kraft- 

anstrengung unter  der  Voraussetzung, 

daß  (zwei  feste  Körper)  gegeneinandcr- 

schlagen.     a.  ßasTd  62  a  Mitte. 

Ä-o;  <*wj  iiXk^_  Lo  Instrument  des 

Schiagens  (um  einen  Schall  zu  er- 

zeugen), a.  Rasid  71a.  viTlSüa^ol 

^s-w-äO  b  j>.*vÄ\J  \  Schallexperimente 

machen  durch  Zusammenschlagen  von 

Körpern,    ibid. 

<*'.;^^iLaJ\  Sekte  der  ̂ j^'^f^  Sezessionisten. 

die  vernünftige  Seele  besitzt  sowohl 

die  Fähigkeit  zu  erkennen,  als  auch 

erkannt  zu  werden.  Sijalküti  z.  Igi 

VI  Iß,  7. 

s- ^^Xo"^!  die  "Wirkung  Gottes,  die  das 
wahre  und  größte  Heil  d.  h.  die  ewige 

Seligkeit  des  Menschen  bewirkt,  die 

heiligmachende  Gnade.  Vgl.  i-ÄU 
Gnade  des  Beistandes. 

^vU3\  Gnade  der  Beharrlichkeit  oder 

eine  besonders  wirksame,  heilig- 
machende Gnade. 

Ä-lXs^-OLoJ  \  Name  der  Schubaibija  = 

Sekte  der  Sezessionisten.   Bagdädi381t. 

J^^-Mü  heiligmachende  Gnade.  Vgl.  v_ik) 
Gnade  des  Beistandes. 

ij_j^i>-AäJJ  <*^.Xr>*U^aJ  \  Tndetenniniertsciu 
des  AVillens  für  beide  Kontraria. 

jj^j^cX-^il  ̂ \1a3  er  ist  in  gleicher  "Weise 
für  beide  Xontraria  disponiert  d.  h. 

indeterminiert  ("Willensfreiheit). 
Murtada  15  b. 

<*J^^Lo  Fähigkeit  zu  irgend  einer 

Funktion.     Murtada  34b  Mitte. 

^•v.).^;  ̂ >o\Jb  Jyi-)^  die  Lehre,  Gott 

bewirkt  im  "Weltall  notwendigerweise 
das  Beste  (Lehre  der  Schule  von 

Basra  und  Kabis,  vgl.  Leibnitz). 

ibn  Hazm  III  49. 

^■0>^o  ;  i^  yo  J^  ̂ ^ySl  ̂ -J  Lo  geeignet 
für  die  Aufnahme  einer  jeden  Form. 

Schirazi  308  a  unt. 

^vLo ;  ̂ >^r^^  ̂ ■*-^-'<=*'*-?.  ̂   das  Existenz- 
mögliche.     Schirazi  266  a. 

^vLo;  ̂ ^^3Ui\  d^  ̂ Laj"  die  Strei- tenden einigten  sich  in  diesem  Punkte. 

Schirazi  221a  15. 

jJa\^V\  Jf> ̂   ̂  <*JJLaiL»J\  T-^i-^  der 

Umstand,  daß  die  "Wesenheit  sich  zum 
Substrate  für  die  äußeren  Akzidenzien 

eignet.     Sijalküti  zu  Igi  III  17,  5. 

<   >  --Ö    ̂ 2^    U^oIä.    ̂ ^5b_    V    bo    ̂ *^ 

<k,M*iJ  ̂ ^  >JA  die  unquadratische 

Zahl  steht  im  Gegensatz  zur  quadra- 

tischen („aus  der  man  die  Wurzel 

ziehen  kann").   "Igi  IV  38  (Gl.  Fanaris). 

das  Größer-  und  Kleinersein  zweier 

im  Grunde  inkommensurabelen  Größen, 

Schirazi  271a  11  unt. 

Z.to ;  «-«--aJ  \  i_^-cM.-J  \  die  inkommen- 
surabelen Verhältnisse.  Schirazi  268b  3. 

^i-»-o  Inkommensurabilität  der  Zalüen. 
Schirazi  246  a  21. 
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die  Inkomiuensurabilität  ist  das  pro- 

prium einer  Art  der  diskontinuier- 

lichen Quantität.    Sehirazi  243a  10  unt. 

tlU-»-/o ;  Cl-'^[^\  der  schweigende  Imäiii. 

(der  noch  nicht  großjährig  ist). 

ZDMG  Bd.  64  S.  529  ff. 

(^^y>a^^  die  Sprachlaute  zerfallen  in 

Konsonanten  und  Vokale.  Sehi- 

razi 231a. 

die  unvernünftigen  Tiere  des  Landes 

und  Meeres,  (denen  die  Fähigkeit  der 

Si^rache  nicht  verliehen  ist).  Sehi- 
razi 465  a  unt. 

eine  geometrische  (s  t e r  e o m e t r  i s  che) 

Proportion.     Schit-azi  221a  7. 

^Lo.'O  =  ■>Wä»  unbelebte  Körper,  (im 

Gegensatz  zu  dem  Samenkorne),  viell. 

Verschreibung.        abü      RasTd     62  a 

INIitte  unt.  s.  dazu  die  Glosse  ̂ ^  \ 

>L,..t«Jl  Dünger. 

5"«-^;  O^^^^  gx)\^-«ö  o^"***  f'iö  Be- 

wohner des  höchsten  .Himmelreiches. 

Sehirazi  364  a  Mitte. 

^^.>^-L<aJ\  v_^iü\  ̂ i,  das  Aufleuch- 

ten des  gedanklichen,  geistigen  Her- 

zens in  dem  „kegelförmigen"  (ma- 

teriellen, leiblichen)  Herzen,  der  Ge- 

danken im  Körper.     Sehirazi  354  a. 

d^  j^yX^a  das  Feuer  nimmt  keine 

anderen  Gestaltungen  (in  seinen  Flam- 

men), als  die  der  Tanne,  des  Tann- 

ai)fels  an.     Fanari  z.  Igi  Y  185,  10  unt. 

.i.\ 

,Ul-L^\      die     fünf 

Künste:  Logik,  Dialektik  (Topik), 

ßhetorik,  Sophistik,  Poetik.  Suhra- 
wardi  30. 

praedicatio  x)er  se  (et  prinio)  —  prae- 
dicatio      per      accidens      (artificialis). 

Sehirazi  1881j  unt.  ^;;;^"\iJ\  J-U-l^ 

^^L-^-oJl  jfiLxiJl  ̂ ^>  praedicatione 

jjrimo  et  per  se,  non  praedicatione 

per  accidens.     Suhrawardi  68  Gl. 

j_j6LL-o  logisch,  (die  Logik  ist  die  Kunst 
<*sftl^Lo  im  höchsten  Sinne).  TüsT  z. 

Räzl  35  ad  l. 

J^i  ))   die   Tätigkeit,   die  die  Ursache 

auf  die  AVirkung  ausübt,  ist  das  not- 

wendige   Hervorbringen.       Sehirazi 
356  b  Mitte. 

J^\    'ijy^)\    (statt  yb)    j^*    v_Ä-UaJ\ 

La 

.^\    8  5U.\ 

JSC.<ivJ\  ä^j^^-Ä^"  L^-r;^  _^ü»  j^^  l^_^ 
sekundäre  Form,  die  zu  einer  bereits 

informierten  Materie  hinzutritt.  Sehi- 

razi 315a.  (statt  ̂ jU>). 

<^S.^ yS-  d^.^  ̂ -^a^^  JJjÄ-oJl  die  zu- 

sammengesetzten Modifikationen,  die 

eine  akzidentelle  Form  besitzen, 

(die  eine  primäre  Form  in  sekundärer 

"Weise  modifiziert).     Sehirazi  315b. 

L-a-i'o;  L_»-;^'^-'a^\  die  richtige  Reihen- 

folge, (Gegensatz :  ̂ _^-w.»^XjiXJ\ :  die  Um- 
kehrung).   Harüsi  143. 

*    ..  * 
^>Lo;    is-jb    ̂ U-ol    <CL5Ü^\    ̂ l**Jw'^\ 

8w>o_b  die  Himmelskör^jer  sind  ver- 

gängliche Gestalten.     Sehirazi  300a  5. 
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^s>SJ\  der  sinnliche  Mensch  ist  ein 

Altbild  des  Geistigen  (der  Ideenwelt). 
Schirazi  351a. 

jedes  Abbild  ist  von  dem  seiner 

Art  vorstehenden  Geiste  (platonischer 

Idee)  verursacht.     Schirazi  351  a  Gl. 

<*XJLäOjül  ==  (*.X>UaJ\  die  Anhänger 
des  Bardesanes. 

<-->y^ ;   V   '^"^^   i3^**  (J^    eine  wahre 

und    richtige    Lehre,    (statt    <^iLa>\). 

Schirazi  302  a. •  0 

t- 
*L<ift\)l  y^^yÄi  difi  formbildende  Kraft 
ist  eine  einfache  und  gestaltet  die 

Glieder.     Schirazi  1121i  2. 

yy^  j  KS')y^^  r*^^  ̂ ^^  ̂ ^^  reine  Form 
für  sich  bestehende  Substanz  (die 

platonische  Idee).     Schirazi  261a  1. 

'^^fy^  sie  bezeichneten  Gott  als  ein 
AVesen  von  sinnlich  wahrnehmbarer 

Gestalt  (ijya).     Murtada  8b. 

>\m^\  ,J-»JCs,\V  damit  er  (Gott)  der 

Welt  diejenige  Form  verleihe,  die 

keiner  Vergänglichkeit  mehr  fähig  ist. 
Schirazi  300  a. 

aS^^ä.^!  <>sXs^-«aJ\  die  Mystiker,  die 

die  Lehre  von  dem  Allsein  aufstellen, 

(daß  nur  ein  einziges  Sein,  die  Gott- 

heit existiere,  vgl.  Spinoza).  Igi  II 
158  Mitte. 

<*^Xä.L^-oJ\  Sekte,  (Lehre :  die  Welt  gleich 

ewig  wie  Gott).     Murtacja  81). 

^_^i^k,o ;    ,^^<oUjxaJ\  ̂ J-J.Ä  ,j^^-«olX-^\   vor 

der    irdischen   Existenz,    (din    wir   <in 

Korker  —    <*w^^a.<y*3   ,^Lc-o  —  für 

die  Seele  ist.  Schirazi  457  a,  zitir-rt 
nach  Suhrawardi. 

aJÜLa^VI  <^-o-^^\  das  menschliche 

(Jefängnis,  der  menschliche  Leib,  als 

Gefängnis  der  Seele.    Schirazi  465 a. 

S^^_-«ö  ==  Jf> ,  2S^^-«a)L>  =  JaJb  mit 
Denknotwendigkeit.     Schirazi  456  a. 

das  Einteilungsprinzip  der  genannten 

vier  Punkte  besteht  darin,  daß.  Igi 

I  143,  12  unt. 

Ja-^;  ̂ ^J^^'^y^'^^  k.ii_jyo  die  Grund- 
l)rinzipien  der  Mystiker,  (der  Ver- 

teidiger der  Philosophie  der  Erleuch- 

tung).    Schirazi  229  b 

^\  k^LöJl  als  unbestritten  feststehend 

kann  gi'lten,  daß  .  .  .     Muhassal  5. 

ix.«-»ö  Genauheit. 

ia-«>^;~L--.^\  <*-Ä.3^   um  (diese  Lehren; 

Schirazi  340  b)  kurz  und  übersichtlicli 
zusammenzufassen. 

ia.^'ö  Zusammenfassung  vieler  Fälle 

unter  ein  Prinzip.     Kuschgi  22  b. 

<*JX<Lsv-«aJ\  Ibaditische  Sekte  (Sezes- 

sionisten).     Bagdädi  .37b. 

_Ä^i\  das  Schwarze  und  Weiße  sind 

sich  konträr  an  der  Substanz,  d.  h. 

der  Substanz  inhärierend  als  einem 

Substrate.     Masäil  24. 

^\^x^\  duo  contraria. 

^LäXx>  einem  Kontrarium  gegenüber- 

stehend. 

J-ö;  ̂ \  Jx-öV\  ,_Jjb\  die  Philosophen, 

die  lehren,  die  Wissenschaften  seien 

denknotwendige  Erkenntnisse  (^^XäJI 

iS^^y^   Ur»).     Murtada  35b  !». 

13^ 
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JL«i;  ̂ \  Ja-^sb  mit  absoluter  Denknot- 

wendigkeit.     Masäil  72. 

"l-ö ;  ̂ \  «iL  'l^äki  im  Gegensatz  zur 
vorhergebenden  Lehre  werden  wir 

gezwungen,  anzuerkennen,  daß  .  .  . 

Murtada  27, 13. 

is^  y-aJl  das  als  evident  Erkannte,  (in 

einer  Erkenntnis,  die  notwendig  er- 

folgt, unabweisbar  ist).  Murtada 

29  b  3  unt. 

<^^\ y^]\  Anhänger  des  Dirär  +  750. 

i^^y-ö;  'ij^j^\  (3^.  J»  Deduktion,  die von  evidenten  Prinzipien  ausgehend 

die  unabweisbare  Notwendigkeit 

der  Konklusion  beweist,     s.  ̂ J-:^-^. 

^^b  \^--o  erste  Prinzipien  des  Den- 

kens, (Prinz,  des  Widerspruches,  des 

ausgeschlossenen  Dritten  usw.). 

^j^  r^  unleugbar. 

ilÄ.\  t_->r-^  einen  Termin  festsetzen. 

-Ä.  M  \  tt-M^Jü  \  ̂ i  y^  d-^^M,^  eine 

Teüung  einer  Linie,  bei  der  die 

Summe  multipliziert  mit  einem  ihrer 

Teüe  eine  Zahl  ergibt,  die  dem  Quad- 

rate des  anderen  Teiles  gleich  ist. 

Schirazi  243  a  3.   (der  goldene  Schnitt). 

O^  y^^bo  =  S-^J-^  Erklärung  der  De- 
finition.    Bagdädi  66  a  4  unt. 

(_^  i^^  Lo  kämpfen  für. 

^yo]  d^r^*\\-^  =  ^_jA*^^bäJ  Uneben- 
heit einer  Fläche,  Schartigsein.  Schi- 
razi 223  a  1  unt. 

^J^y^\  i^j-^^  ,J^-*iJ\  die  schartige 

(„gezahnte")  Gestalt,  (die  die  Erd- 

kugel aufweist,  ist  Beispiel  einer  co- 

actio,  Zwangsbewegung,  die    sie  von 
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der    regelmäfiigen    Kugelgestalt    ab- 

drängt).    Schirazi  178b  Mitte. 

L-i-A-o  unsichere  Lehren  vertreten. 

ki-ö;     «-^\    <   >\>>s-  ==  <*JxÄ-äJ\     die 

1 
Grabesstrafe. Schirazi  486b  13. 

*^j.-äJL\^  die  zwischen  Schläger  und 

Geschlagenem  eingepreßte  Luft  (über- 

bringt den  Schall  dem  Ohre).  Schi- 
razi 435  b. 

J^;  ̂ -^\  ̂ Li*  j^_j*oLsxXJ\  die  Ver- 
wandtschaft (der  Teile  eines  Körpers) 

bewirkt,  daß  sie  fest  aufeinander 

liegen,  (sich  nicht  abstoßen).  Schi- 
razi 223  b. 

J  UJi  \vMjJ  b^b^  durch  die  Meta- 

physik wird  der  Mensch  ein  Abbild 

dieser  empirischen  "Welt,  (da  er  deren 
Fonnen  in  sich  aufgenommen  hat). 

Schirazi  312b. 

L-ä'—ö ,  ̂bo^)  \ ;  <^l..oM  \  ̂ ^&  eine 

Beziehung  zwischen  zwei  Dingen,  z.  B. 

Materie  und  Form,  vermöge  deren 

eine  naturnotwendige  Hinordnung  des 

einen  auf  das  andere  besteht.  Avi- 
ceuna  Met.  II  4. 

*-J>-^^;  ̂ Lij  LAäXlD\  die  beiden  Termini 

der  Relation.     Räzi  31,  2. 

die  Korrelativa  sind  im  Sein  gleich- 

wertig, (ist  das  eine  eine  Aktualität, 
dann  muß  dieses  auch  das  andere 

sein  usw.).     Schirazi  190a. 

V-Ail'vaXli  y^^l-A»^  der  Beweis 

der  Eeziprocität.  (Wenn  die  Kette 

der  Ursachen  kein  erstes  Glied  besäße, 

dann  könnten  sich  ihre  Glieder  nicht 

reziprok    verhalten,    da    dem    letzten 



Gliecle  das  nur  Wirkung  ist,  nicht 

ein  erstes  gegenübersteht,  das  nur 

Ursache  ist).     Schinizi  125b  unt. 

^_j>.-^-»i;  ̂ i^Lä/«^  ̂ ^.«-sJl  die  Univer- 

salität und  ihr  Reziprokuni,  die  Tar- 

tikidarilät.     Kuschgi  zu  Tusi  43,  5. 

j^^^l  ,^^X«<ä»  (_^Ä.l^  strenge  rtliclit. 
Murtada  42b  unt. 

,3X^\  sjjitzer  (als  ein  anderer  Winkel). 

ÄJyoLX^  s.  <*<^^-»ii".    Murtada  6a  8  unt. 

woatUs;  ̂ ^aUj  liAJj«  der  König  Pfau. 

Das  böse  Prinzip,  Ahriman  (persisch- 

gnostisch).  Frank:  Scheich  'Adi  (1911) 
S.  106. 

j-«i»  Versiegeln  der  Herzen  durch  Gott 

(Prädestination). 

cL.lJ\  Gegensatz  zu  ».jIäJI  Naturanlage 

u.  Gewohnheit.     Avicenna  Met.  III  2. 

die  Xaturkraft  (als  eine  in  sich  be- 

"  trachtet  unkörperliche  Form)  ist  das 
letzte  Glied  des  unkörperlichen  und 

zeitlosen  Erschatiens  und  zugleich  (als 

Form  einer  Materie)  das  erste  Glied 

des  zeitlichen,  körperlichen  Bildens. 

tSchirazi  301  a. 
*  ..  •• 

5-J>  ;"^J..^3.**>Ml  ̂ J-itiJ'  ̂ Ä.^kJ\  die  Natur 
be\\'irkt    das    Leichtere     (Gesetz    der 

größten    Leistung     beim    geringsten 

Kraftaufwands).    Schirazi  223a  Mitte. 

5.-.L ;  <jL^L.kJ\  die  Materialisten.  Schi- 
razi 384  b. 

Ä.^l>;    <ikX^)jÜ\    <*w«A^Ui.l    (*>Ä*v«JaJ\    (plinta 

cssentia  corporum  coelestium.  Schi- 
razi 469  a  13. 

es  ergibt  sich  gegen  sie,  daß  die  zeit- 

lich  entstehenden   Dinge   endlich    an 

Zahl  sind  durch  den  Beweis  des  Auf- 

einanderlegens  (von  Teilen  der  sup- 

poniert  unendlichen  Zahl,  wodurch 

ihre  Endlichkeit  offenkundig  wird,  da 

jede  Summe,  deren  Teile  man  aufein- 

ander legen  kann,  endlich  sein  muß). 

Fanäri  z.  Igi  IV  147,  2  unt. 

^^^^;    i^Ä-i.^    J^Llx«   ,3-*^    wird    iden- 
••       ' 

tifiziert  mit :  läJ^ÄÄ^  ,_J^  ,_J.^X*;X^  J-*^ 

„eine  nützliche  Handlung".  Razi  119, 
3  u.  6. 

l_^--Ja;  i^LJaj"^!  KongTUenz  (^l^LwA.«  ̂ \ 

y:L\  >5-äJ  >.jJ'.     Suhrawardi  486  unt. 

A  ̂ L ;  ̂>S^J^\  ̂ ^  M>  Up\  ,*-<»3UJll  ̂ y 

iäiJLl\  die  Einbildung,  es  liege  ein 

Widerspruch  vor,  ist  ein  grundloser 

Gedankeneinfall  (auch  3jl>),  der 

sich  aus  der  äquivoken  Natur  des 

Ausdruckes  ableitet.    Schirazi  265  a  4. 

dieses  (Schirazi  188  b  Gl.)  gehört  zu 

den  zum  Wesen  hinzukommenden, 

äußeren  Akzidenzien,  nicht  zu  den 

inneren  Bestimmungen  der  Physis' 
Schirazi  188b  Gl. 

_  _k^  etwas  Bewiesenes,  das  nicht  mehr 

Objekt  der  Diskussion  ist.  FärüqT 

1020.  z.  1  unten. 

^U-'J>  ein  wegen  seiner  Verdienste  von 
allen  Abgaben  befreiter  Mann. 

'S  _ 

.>jk«o  in  gleicher  AVeise  verlaufend,  regel- 
mäßig sich  ereignend. 

>  J> ;  _«ioiJ\  ̂   >jL}\  die  Ausdehnung 

einer  Gesetzmäßigkeit  auf  einen  ganzen 

Bereich  (im  Analogieschluß)  tjiM**.''.^ 

Suhrawardi  127.  Dieser  Terminus  ist 

der  der  alten  Schule.  Die  Gesetz- 

mäßigkeit findet  sich   in  allen  Indivi- 
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tluen  dieses  Bereiches  gleichmäliig  — 

x.k)\  =  >\j}ä)i\  —  und  zwar  so  dali 

beide,  dieses  Gebiet  und  jene  Gesetz- 

mäßigkeit, konvertierbar  sind,  so  da(J 

letztere  also  nur  in  diesem  Gebiete 

vorkommt. 

L^Xs  ̂ \  \'>j\a  in  der  gewöhiiliclien  (.,}ie- 
raden"  „normalen")  Eiclitung  oder 

umgekehrt.     Schirazi  253  b  ö. 

>jia;  c^Ä.\^b  j-A^i^  ft^j  ̂ jJaJ  weil 
die  Bestimmung  der  .Substanz  in 

gleicher  Weise  (ßl  J3\)  von  Gott  aus- 

gesagt werden  kann.     Schirazi  255  a. 

^^[^jl.\  j-;^-«^  die  Gesetzmäßigkeit  der 
einen  Xatur  findet  sich  gleichmäßig 
in  allen  Atomen.     Schirazi  272b  7. 

>Ja/o  ohne  "Widerspruch;  ausnahms- 

los. "Widerspruchslos  zusammenge- 
liörig. 

cX^^l»  Verliannter. 

>yk  ein  sich  gleichmäßig  Verhalten 

z.  B.  eines  Begriffes  in  vielen  Indivi- 

duen.    Ig!  I  85,  2. 

>\  ̂kX-to\  =  Abschweifung.  Fanari  z. 

Igi  IV  106,  8  unt. 

ii>jL  aussehließen,  in  kontradiktorischer 

Opposition  stehen  zu  etwas  O^^ 

<*w.^Lo^  ̂ .XsJl  >^^  i,^^-ÜJl  die  Sub- 
stanz (das  eigentliche  AVesen)  des 

realen  Dinges  steht  dem  Nichtsein 

kontradiktorisch  gegenüber.  Schirazi 

147  b  7  unt. 

\>\jia;U*j\  als  Digression.  Sijalküti  zu 

Ig!  I  132,  11  et  passim. 

^•-.    *  's      *      . 
i^.y^\   -i^r^b  die  Menschenseele  ist 
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eine   Form  (eine  platt)niclie   Idee)  aus 

der    AVeit     des     Logos     (logosartig). 

Scliirazi  5,  10. 
a ... 

^^IL^J»  (für  ̂ \)o~\i)  Tarlaros  j^-^  >* 

^^j-^-J\ :  dabei  Ijeschreibt  Sokratcs 
den  Tai-tarus  mit  Ausdrücken,  die 
flammendes  Feuer  bedeuten.  Schirazi 

488  b  8. 

/V;"i)  L^-Xä-^H  die  beiden  contradictoria 

teilen  sich  in  die  Möglichkeiten 

(zwischen  den  contraria),  ohne  daß 

ein  drittes  möglich  bleibt. 

^Ja;      ̂'tJia.X^^       ̂ Vw.jt>«ölJl\        ij^.>\a^\      ̂ £^\ 

^^.LäJÜJI^  «->Li.jJ\  U^^J^  die  zeitlichen 

Dinge  der  Vergangenheit  können 
vermehrt  oder  vermindert  werden 

(sind  aufnahmefähig  für  die  Ver- 

mehrung resp.  Verminderung).  Schi- 
razi 171b  Mitte. 

(i^JL5\^kl\  Anhänger  des  Karram  +8t-0 
in  Hurasän. 

^Ja  (s.  \  Ja)  Eintreten  in  die  Existenz, 

das  darin  besteht,  daß  das  Dasein  der 

Substanz  „anfliegt'-  ((^j-l»),  zu  ihr  hin- 
zutritt. Hinzutreten  der  Existenz. 

Masail  62  Mitte.     67  passim. 

lX^\  ̂ j.1s  das  Hinzutreten  des  Kon- 
trarium  zur  Substanz,  das  das  andere 

Iv< jntrarium  verdräng  t. 

o^^\  <^>-^  kSj^  ̂^^^  Kontrarium  kam 

über  das  Ding  z.  B.  die  weiße  Farbe, 

die  ihr  Kontrarium,  die  schwarze 

Farbe  verdrängte. 

^>>X)\  (3Lo_  ̂ j^^\  ̂ J^b -ia  dasHinzutreten 

des  Nichtseins  (in  der  Vergangenheit) 

steht    in    kontradiktorischem    Gegen- 



satze  zum  Anfaiigslusseiii.  Sijalkuti 

z.  Igi  IV  51,  8  uiit. 

^jL;  l?^U>  ̂ _>^,  jA>vi-\  das  Atuiii 

tritt  plötzlich  in  die  Existenz.  Ma- 
säil  67. 

^^LäJL\  der  Geist  kann  keine  körper- 

liche Xatur  empfangen.  So  urteilt 

jeder  gesunde  Geist  (.,Xatur").  Schi- 
razi  286  a. 

„JJa;    S  ,ÜJ\     AJi^Llij    A^LviJl    ̂ J-«=S>\    (^ 

der  Tangeutenwinkel  ist  kleiner  als  jeder 

AVinkel  mit  geraden  Schenkeln.  Letz- 

terer kann  also  =  0°  werden,  ohne  daß 

er  vorher  so  klein  wie  ein  Tangenten- 

winkel geworden  wäre.  Er  ..über- 

springt" diesen  also.  Dieselbe  Schwie- 
rigkeit stellt  sich  bei  allen  Winkeln 

der  Peripherie  und  Sphäre  ein.  wenn 

man  sie  mit  Winkeln  geradliniger 

Schenkel  oder  ebener  Flächen  ver- 

gleicht.    Abhari  22. 

(^i^\j]\  ii,r^  der  Sprung  des  Winkels 

mit  geradlinigem  Schenkel,  dessen 

kleinster  AVinkel  größer  ist  als  ein 

solcher,  der  durch  die  Tangente  eines 

Kreises  mit  dessen  Peripherie  ge- 
bildet wird.     Schirazi  270  b  12. 

6jÄ.]ai\  der  Si)rung  der  Körper,  der  bei 

Leugnung  der  Existenz  von  Atomen 

die  Bewegung  erklären  soll. 

keine  Spuren  der  Dinge  waren 

(vor  der  Erschaffung)  bei  dem 

Schöpfer.     Schirazi  2ft7b. 

*_^JJ>;     ̂ _*JL«aJL\    (^L^-S\    la-^AÄ.  fyj^\ 

^  ^  ^ 

^    man     teilte    die    philosophischen 

Probleme  restlos  ein  in  die  nach 

dem  was,  dem  ob  und  dem  weshalb. 

Kuschgi  3  a  Gl. 

A>J\    ̂ tt-J^Ji>    die    geheimnisvolle   Natur 

im     Feuer.     i^il-«»«.aAk.l\     t   )bj\     die 

himmlischen  Kräfte,  die  in  den  Talis- 

manen wirken.     Schii-azi  289b  4. 

typus  einer  Spezies  ist  Emauations- 

prinzip  derselben  in  der  sublunari- 
schen  Welt.     Schirazi  289  b. 

,     i. 
 ' 

l4g*^  \~>.^  die  Idee,  die  jeder  Art 
.von    Individuen    vorsteht.       Schirazi 

497  b. 
j 

C^f^  t9  =  ZJ^Sfs  ̂ Jf^^^  Spezies 
körperlicher  Dinge.  Schirazi  114  a 
10  unt. 

i^lU;  3^^  Cr*  absolut. 

i  ̂ ^y^\  im  allgemeinen  reden  von  einer 
Sache.     Schahrast  53,  8  unt. 

3"^  Asbest,  der  sich  im  Feuer  nicht 

umgestaltet ;  Schulbeispiel.  Schirazi 
225  b. 

^\  i_.^--Jlj  Ja-to  jj,\  (die  Tumär- 

Schrift  enthält  so  große  Züge,  daß 

man  nicht  mehrere  Linien  zugleich 

übersehen  kann).  Schirazi  372  a  Mitte. 

i 

ÄS'jsa.'iJi  ̂ ^'^^  die  reinen  Geister  sind 

gleichsam  „begraben"  unter  dem  Aus- 
strahlen des  Lichtes,  nämlich  der 

Einheit  Gottes  (überwältigt  von  diesem 

Lichte,  vernichtet  unter  ihm).  Schi- 
razi 301  a  I. 
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^■Js3j\ai\  j^  ̂ \-^aj"^l  kliugeii  ist 
ein  doppeltes  Echo  (wegen  eines  Hin- 

dernisses von  beiden  Seiten).  Sclii- 
razi  231a. 

v_^yÜ3;  ̂ ^j'-?'^"^^  "^^  t^  lasse  die 

"Weitschweifigkeit  in  der  Darstellung. 
Schirazi  131b  6. 

^*X)Jl\  ̂ jy-n-t^  Tuhmürith.  der  König 

der  Säbier,  dem  Judasaf  (L-Ä*>j\'.>y, 
=  Buddha)  die  Religion  der  Säbier 

(Astralreligion)  brachte.  Schirazi 
464  a  23. 

ULo^  (fälschlich  auch  Lä^^  geschr.) 

Topik.     Suhrawardi  57. 

x_^;  ,^_yM-aJj\  j\«^\  ̂ )^^^\  die  Ver- 
schiedenheit der  Entwicklungsstufen 

und  -phasen  der  Seele.  Schirazi 

313  b  unt. 

j^ ;         dSjA^^        ̂ ^\J'pa!i        ̂ __j-i^_a.^U 

die  Seele  macht  von  der  Sinnlichkeit 

zur     Geistigkeit     verschiedene    Ent- 

wicklungsstufen   in    ihrer     Sub- 
stanz durch.     Schirazi  445  a  8. 

*      .  ..  «i 

die  Seele  macht  verschiedene  Ent- 

wicklungsstufen und  Veränderungen 

in  den  Entwicklungsphasen  der  sinn- 

lichen "Wahrnehmung,  Phantasie  und 
Denkkraft  dui-ch.     Schirazi  456  b  unt. 

j^  Periode, Kreislauf.  U^j'^UXXxol  «x«-> 

nachdem  die  Seele  in  der  Materie  zu 

den  entsprechenden  Vollendungen  ge- 

langt   und    noch    andere    Kreisläufe 
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(Phasen)  zurückgelegt  hat.  Suhra- 
wardi  476  Gl. 

^^J»;  \j^^  —  ij^  das  eine  Mal  —  das 
andere  Mal.     Schirazi  471 1»  21. 

ÄjV^I  ̂ c^  die  AV'elt  (Phase)  der  Gött- 
lichkeit (Versenken  in  Gott).  Schi- 

razi 146  b  (Zitat  aus  Gazäli). 

fi.U>;  Aftlia^w)V\  Wahlvermögcn  (Frei- 
heitsvermögen). 

<^  fU5Ü\  JP>  =  <^  JP^  lange 
auseinandersetzen. 

<^0;s.-ö  J^U>  "il  Jfls.\^  ̂ 'yb  die  Be- 
hauptung, die  Welt  sei  der  Zeit  nach 

ewig,  ist  ein  leeres  nutzloses  (z. 

erw.  <*^  3^^  '^)  Geschwätz.  Schi- 
razi 172b  Mitte. 

<k::Js:G  J^U>  "^  =  LäÜ   Kuschgi  4  b  7. 

l}3^  ;  0"^5^^  ̂ ^^  ausgedehnten  Spe- 
zialuntersuchungen.    Igi  III  189,  9. 

ij^;  <^<XJ^ix]\  ̂ )«**<J-<aJ\  iifaJ.*o  gerad- 

linige Entwicklung  (in  der  UnvoU- 

kommenheiten  durch  Entelechien  er- 

setzt werden  JUXXx«j'S)\  ̂ 3J•^kJ);  vgl. 

^j>j^-    Schirazi  192  a  Mitte. 

dZJ^XJd,\^  die  Linie  von  Ursache 

und  Wirkung  (vgl.  denselben  Aus- 

druck Horten:  Ringsteine  Farabis 

S.  85  Anm.  1).     Schirazi  289  b  Mitte. 

J^;    SbU>    ̂ J^ssj,   \)  \Jjfc  dieses  ist 

nutzlos  {'^^'^^  j^  passim).  Igi  V 
51.  5. 

^J^;  <*s>ü^kl\  JlyCjJl  die  Geister,  die 

eine  gerade  Linie  der  Vollkommen- 
heiten bilden.    Schirazi  250  a  Gl. 



die  innere  Konsequenz  (nicht  das 

Konsequens),  die  in  der  Argumenta- 
tion enthalten  ist.  Sijalküü  zu  Igi 

lil  93,  17. 

dJ^'i  ̂ ^  er  überging  es.  Lahigi 
144  a  1. 

^^;  Lso-ao  i^^k-o,  ̂ 1  es  wird  iiit-ht 
schnell  erfaßt,  dringt  nicht  schnell 

in  den  Geist  ein,  sondern  tritt  zuerst 

im  Gedächtnis  auf,  geht  dann  allmäh- 

lich zur  Phantasiekraft  und  schließ- 

lich zum  Gemeinsinn  üljer.  Suhra- 

wardi  535. 

!iLo\  d^Xs>  fUXJl  \^^  er  wandte  die 

Diskussion  von  diesem  Probleme  voll- 

ständig ab. "  Suhrawardi  109  Gl. 

J.>J*X**Jo\  das  Rechteck.  Avicenna 

Metaphysik.  III  4  ̂ ^^.  Ende, 

(iy^\  Hadimäm(^;^l-«:>U.1)  aus  Babel 

(l^^'?  .  ̂)  ̂^^'  ̂ ^^  Religion  nach  ein 
Christ,  der  Rasse  nach  ein  Magier 

(Dualist).     Suhrawardi  19. 

^^Is  Bereich. 

O'^.Ua-Jl^)  das  Gebiet  der  Welt  der 

Anfänge  (sublunarische  Welt)  mitt- 

leren Welten  (der  Sphären)  u.  höch- 

sten Welten  (Gottes,  Nirvana).  Schi- 
razi  496  a. 

k;  ̂ Ui  =  ii  yb_5  Schirazi  224  a. 

^y>;  ,J^3i-CJ\  (_i.li  ̂   in  dem  F'alle, 
daß  man  die  (logische)  Analyse  aus- 

führt.    Schirazi  220a  4  unt. 

\3j^\  ̂ ^jä.\\  ,^jX»^  die  Bestimmung, 

Umstand  eines  Vorganges  zu  sein. 
Schirazi  253  a. 

^r^ ;  <*^^  ,kJ.\  die  Eigenschaft,  Sub- 
strat für  äußere  Bestimmungen  zu 

sein.  Die  Eigenschaft,  äußere  ̂ ^j^ 

Bestimmung  eines  Substrates  zu  sein. 

^^-äriäJl  esse  moduin  alicuius  rei, 

g(^-»iJ  CsUä  ̂ %S^\.  Dictionary 

S.  1457. 

^^^i  Beschreibung  der  vergänglichen 

Welt :  Wer  sie  bewohnt,  befindet  sich 

auf  der  Reise  und  wer  auf  ihr  ruht, 

trennt  sich  von  ihr.     Schirazi  302  a. 

Leute  des  schattigen  Platzes  =  Stoiker. 

J*^l --^  v^  ̂   U5^  T*  «3^  philosophische 

Schwierigkeit  (des  untergehenden  Lich- 

tes) und  mystische  Lösung  derselben, 

(des  aufgehenden  Lichtes,  der  In- 
tuition der  Gottheit).     Schirazi  271b 

jj^ ;  CvXli  —  l^J..^^!  in  primärer  —  in 

sekundärer  Weise,  (wie  ein  Schatten). 

Igi  II  86  (Sijalküti). 

Jj.^;  (^y^\  -^y^-^^  (3  i"  ordine  logico, 

(die  Gedanken  sind  die  „Schatten- 

bilder" der  Dinge).  Igi  II  99  (Sijal- küti). 

JJi;  \^^^:^\  >^^^\  ̂ \  S^\  das 
Dasein,  das  sieh  über  alle  Dinge 

ausbreitet,  (Schatten  Gottes).  Schi- 
razi 147  b  unt. 

d^^^äJ)  die  (unsichere)  Vermutung 

ist  ein  Urteil  üb.  e.  D.  mit  dem  Be- 

wußtsein, daß  das  Gegenteil  auch 

möglich  ist.     Suhrawardi  120. 

yblk)\  der  äußere  Wortsinn  des  Koran, 

Gegensatz  (J3^^  ■ 

J^;   k"  j_ftlkJ\    f^-*    die   positive  'Plicd- 
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logie  das  lus  und  andere  "Wissen- 
schaften   im    Gegensatz    zur    Mystik 

die  Erscheinungsfonnen  tidttrs 

(<*ÖLJs.-Ü)  in  der  AVeit  des  Logos 

(y«M\)  und  der  der  Materie  (der  sub- 

lunarischcn  "Welt).     Seliirazi  152  a. 

Ä..»^***3CvJU  <>^.jwöXÄ,U  ybl^IäJl  die  Koran- 

texte, deren  äußerer  "Wortlaut  auf 
die  körperliche  Natur  Gottes  schließen 

läßt.     Räzi  114,  1. 

t^X<^xl  =  c  unmöglich,  negiert.  Alj- 
hari  So. 

L^t;  ̂>S^j*^,  ̂ 1  =  <*o  U-sj^  "^  es  verdient 
keine  Beachtung.  Fanari  z.  Igi  Y 

42,  6  unt. 

v>>--^;  <^^^^äJ\  Sklaverei  der  Seele 

durch  Unterwerfung  unter  die  Leiden- 

schaften (»^X--stXAwJB\,  die  unterjochen- 

den =  i$ybliü\.  Schirazi  474  b  18). 

Gegens.  <^,^r^\ . 

y^-^  Sj,L^J\  ̂   \.S^^  ̂ ^  dies  ist  ein 
Widerspruch  (zum  vorhergehenden), 

der  rein  terminologischer  Natur  ist 

(in  der  "Wortbedeutung  liegt).  Mur- 
tada  27  a  7. 

»j^-*  subjektive  Betrachtungsweise. 

SjUä  "NVorterklärung.  (j,  jä^  i^lliLa-l 
kjUft  der  Unterschied  (der  Thesen) 

läuft  auf  eine  reine  "Wortfrage,  einen 

Streit  um  "Worte,  aus. 

ys.-^  ̂ ^ÜiLäJI  ̂ ^  j^^JCCaJll  die  bedeu- 
tenden unter  den  Gelehrten.  Schirazi 

288  a. 

-«^;  Äjl.X5Ü\^  s^UäJ\  jj,  >^yit\  das 

in     der    Bedeutung     eines    gedachten 
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(Wortes)  oder  in  einem  geschrie- 

})enen  AVortc  „Existierende"  (Darge- 

stellte). Kuschgi  30  b.  Es  besitzt 

nur  im  metaphorischen  Sinne  eine 
Existerz. 

und  so  viel. 

<^^-^a.;-»i.\  Liberiinistische  Sekte.  Bag- 
dädi  131a. 

i_il-«.& ;  (ik3ls::v.i,b  ̂ j^<vAlsi^\  ̂ ^^Xs».^\ 

e_;yJiJ\  i-**)\-Ä.^  .x.-^^;J\  >liüXs.\  ̂  

^ -.ÜXXJ\^  i\l>)\  (3  ̂ ys^)^  c^  die 

(fanatischen)  Bekenner  des  Islam,  dit; 

das  Dogma  der  Einheit  Gottes  und 

die  Rechtgläubigkeit  des  Volkes 

strenge  bewachen.  Schirazi  359b  unt. 

».>^Is.\äJI  Sekte  der  Sezessionisten. 

;^\äJ\  (las  Unvermögen,  frei  zu  handeln, 

Gegenteil  von    <^lk^L**)\  =  Freiheits- 

•    »-f. vermögen    und   s^^s   Macht,   frei  zu 
handeln.     Bagdädi  73b. 

^•VAj  dJ^  j^s.\Äi.\  das  Objekt  einer 
Unfähigkeit  (z.  B.  d.  Gehen  für  einen 

Lahmen),     abu  Rasid  135  a. 

^^s.u.;  ̂ ^s.'vsjJLl  Konglomerat,  Mischung. 

Igi  III  59. 

^^s.\s.  Gixjsverband  gegen  Knochen- 
bruch.    MasäYl  32. 

j^ft ;  ̂\>  (3  ̂ >jo_  \j^Jb  dies  ist  mit  jenem 

identisch,     a.  Rasid  178,  8. 

^>A;  d3>o^\^  <*^.;Jor-^l  Inkommcnsura- 

bilität  und  Kommensurabilität.  Ab- 
hari  24. 

^_^^^.JaXJb  > ̂ .>.^  das  Messen  (Maß- 

bestimmen) definiert  man  vielfach  als 

darin    bestehend,    daß    die    messende 



Einheit,  dus  zu  iiicsscikIc  Objekt  rest- 

los „erschöpft"  (ganz  aufuimnil)  und 

zwar  durch  Aufeiuaiidcrlegen.  Igi 

V  58. 

j,&;  ̂ >\j^st.'J,A^)i\  ̂ '^^'))\  die  Kt)U- 

tingeuz,  die  eine  Disposition  für  eine 

Aktualität  darstellt.     Igi  IN'  7. 

ihren  Teilen  gleiche,  homogene  Qua- 

lität.    Sehirazi  319  a  6. 

Ua^XäJ  daraus  (Igi  II  108  Gl.  Sijal- 

kutis)  ergibt  sich  nicht  die  wesent- 

liche, sondern  nur  die  numerische 

Verschiedenheit  beider  Dinge. 

.>js_»J>  numerisch  verschieden  und 

vieles  sein. 

^^..vOvXstJl  J^-«Jv>A  Bezeichnung  des 

mathematischen  Körpers,  der  Linsen- 
form besitzt.     Sehirazi  262b  11  unt. 

J.>*  Gerechtigkeit  Gottes  und  daraus 

sich  ergebend:  Freiheit  des  mensch- 

lichen "Willens.     Mutaziliten. 

■y^ji^[M^\  die  Ursache,  weshalb  man 

die  Thesis  af firmiert,  liegt  darin, 

daß  die  beiden  obigen  Schwierigkeiten 

widerlegt  wurden.  Sijalküti  z.  Igi 
IV  93. 

Jjwft;  M^.>Ä  ̂ 1  LJ.x*j  in  negativer,  nicht 

in  positiver  Weise.  Sijalküti  zu  Igi 

in  23,  8. 

<*JlJ,>.j«,)  \  das  Gerechtsein,  die  Eigen- 

schaft der  Gerechtigkeit  (^Jj>^\)  zu 
besitzen.     Murtada  14b. 

^JjyJö  das  Problem,  inwieweit  Gott 

an  den  ethisch  guten  Handlungen  der 

Menschen  beteiligt  ist,   vgl.   -i^\'i . 

Jj».».3::ü,\  die  (das  Kontrarium,  die 

Negation)  aufwiegende  Affinnation 

ist  eine  solche,  von  deren  Prädikat 

die  Negation  einen  Teil  bildet.  (Dieses 

negative  Prädikat  z.  B.  non  -  homo 
wird  von   dem  Subjekte  af  firmiert. 

Sie  verhalten  sich  wie  v.i'-^-'  ̂   ̂ 

,_^i*^b  und  ̂ Uai'^^l  <^X^:  das 

positive  Beilegen  einer  Negation  und 

die  Negation  der  Beilegung  einer 

Eigenschaft).  Sijalküti  zu  Igi  III 

24,6. 

^Jj>^;  dÜ^vXs«JL\  die  rein  logische  Affir- 

mation, (die  wahr  sein  kann,  ohne 

daß  ihr  Subjekt  reell  existiert).  Gur- 

gani  z.  Igi  II  1~8,  1. 

Jj^;      J^Js^Jll^      J.i^U\     V'^O^^ 

praedicatio  determinata  et  infinita, 

(je  nachdem  das  Prädikat  ein  posi- 

tives Ding  oder  sein  Kontradiktorium 

ist   z.B.   a  undnon-a).    Kuschgi  38b. 

fjr^y\^  <^'^J\  ̂ ^^,>  y»  das  reale  Gleich- 

wertigsein, sich  Entsprechen  in  der 

Relation.     Sehirazi  248a. 

Gerechtigkeit  verhält  sich  wie  eine 

:Mitte  zwischen  zwei  Extremen.  Sehi- 

razi 24Ö1». 

CcyJI^     (,0_j.,^-Uo    statt)    UJy^^\^ 

\JUj^  praedicatio  infinita  ist  eine 

solche,  deren  Prädikat  ein  negativer 

Begriff  (z.  B.  non  -  homo,  non  -  vi- 

dens)  ist.     Lahigi  130  nach  (Jurgani. 
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jJ-^oaSV/c  kiJ  j^  ( — 0.,4*J\  ein  infiniter 

Ausdruck  besteht  darin,  daß  ein  finiter 

(bestimmt  umgrenzter  z.  B.  sehend) 

mit  einer  Negation  verbunden  wird. 

Lahigi  130a. 

ix-L«  f^>^  l4gJ_^-».s:v.^  C>y^.  das  Prä- 

dikat einer  praedicatio  infinita  muß 

die  Negation  eines  habitus  sein  (z.  B. 

nicht  -  sehend).     Lahigi  130a. 

^>Xft;  ̂ a,>Ä^  |^U,>J~^\  ̂ kJi*L«  die 

Wesenheit  der  ohne  Materie  erschaf- 

fenen Dinge  verhält  sich  zum  Sein 

und  Nichtsein  der  Individua  i  n  - 

diflferent  (kontingent).  Schirazi 
182  b  11  mit. 

die  „positive"  Negation  d.  h.  die  ein 
Aktuellwerden  in  sich  schließt.  (Sie 

bedeutet  eine  Indifferenz,  aus  der 

Verschiedenartiges  werden  kann,  aber 

in  der  es  noch  nicht  actu  vorhanden 

ist).     Schirazi  38,  2. 

<>^3jt    Ä.k>l_H   'i^jJiJ'S   (_,J^^1    ̂ 3 

^i  )i  i^Jj-  6  ,-^  Ij'^  der  Unterschied 
zwischen  Indeterminiertheit  und  De- 

terminiertheit (praedicatio  infinita  et 

finita)  in  der  Negation  besteht  darin, 

daß  die  Kopula  vor-  und  nachgesetzt 

wird  (z.  B.  homo  est  non  -  socialis 

oder:  h.  non  est  socialis).  Schirazi 
107  a  15. 

Jj^;    ,1    LXJ 

-:> 

,"€  A 

y^  c_j 

ls-oM\ 

die  Affirmation,  sei  es  die  indiflfe- 

rente,  noch  nicht  aktualisierte  (a 

kann  b  und  c  sein)  oder  die  aktuali- 

sierte,   determinierte,    hat    zur    Kon- 

sequenz, daß  das  Substrat  (das  Sub- 

jekt) etwas  Positives  sei.  Schirazi 
Ol  unt. 

ein  affirmatives  Urteil,  das  sich  zu 

den  beiden  (determinierten)  Termini 

indifferent  verhält,  (indem  es  uni- 

versell ist).    Igi  II  173  (Gl.  Sijalkutis). 

(^aJ^JUe      ̂ ^4^L.vbO      i^^iJ^^I      t^JwtÖjJi« 

••  ̂        ̂        ••  ^.^  *     ̂ ^  ̂  
v_^J-wJ\  <*^Ä^-o  (J,\  im  infiniten  Ur- 

teile bewegt  man  sich  in  der  Mitte 

zwischen  Affirmation  und  Negation 

(„man  entfernt  sich  von  der  Affir- 
mation zur  Negation  hin,  zwischen 

beiden  jedoch  in  der  richtigen  Mitte 

bleibend":  (J\  c^  J^-  Im  infi- 
niten Prädikate  ist  die  Negation  ein 

Teil  des  Prädikates.     Suhrawardi  74. 

<iX!,>Äl\   die   Mutaziliten,    <i^yLfiL\   die 

Verteidiger  der  Gerechtigkeit  Gottes. 

C^\S^^^  \>L>j^^  U^  die  Privation 
in  veränderlichen  Dingen  verhält  sich 

wie  das  Sein,  da  ihr  per  se  ein  Wer- 
den und  Vergehen  zukommt,  (vgl  d. 

Lehre  von  der  Steresis  bei  Aristoteles). 

Schirazi  308b.  '^jx^  >y^^  "^  ̂ J^\ 

^^JJd\  ̂ _y-o»JLLi  die  Privation  ist  die 
Nichte xistenz  (das  Fehlen)  einer  Form 

dort,  wo  sie  vorhanden  sein  müßte. 

Schirazi  309  a  8. 

iij^y£>  j^/la.!  wenn  eine  Schnake 
mit  ihrem  Stachel  in  den  stillen  Ozean 
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sticht,  so  bedeutet  dieses  keine  Ver- 

nichtung desselben,  (d.  h.  seiner  Ein- 

heit) und  eine  Ncuschöpfung  einer 

Zweiheit  von  Meeren.  Dieses  ist  evi- 

dent. (Es  soll  beweisen,  daß  die 

metaphysischen  Inhalte  Einheit  und 

Dasein  uiüht  identisch  sind,  obwohl 

sie  konvertiert  werden  können).  Igi 

IV  21,  10. 

^J^;      ̂ _5A     ̂ s-w.S.\JJ     ̂ "jüiJLl      ̂ ^>[A>\ 

f^X»J\^  i$^_^-vaJl^  s.>U,l  die  mit  dem 

Körper  verbundenen  Prinzipien  sind 

Hyle,  Form  und  Steresis  (privatio, 

die  von  ihnen  getrennten  causa  effi- 

ciens  et  causa  finalis).     Schirazi  308  a. 

<*XJJLl  fkXft  Privatio,  Privation  eines 

Habitus. 

^i>*;  ̂ yAs^Ja\  ̂ .XäJI  die  Steresis 

(Prinzip  des  AVerdens  neben  Form 

und  Materie),  Nichtsein  in  einem  in- 
dividuellen Falle. 

^^LaÜ  ̂   Gott  ist  eine  Schatzginibe 

für  jegliche  Vollkommenheit  und  weit 

entfernt  von  jedem  Mangel.  Fanari 

zu  Igi  III  135,  6  unt. 

«-Jül  i   }\Sa  -i3j3ri  B^an  Strafe  des  Grabes 
durch  Munkar  und  Nakir,  die  Engel 

gegen  den  Leichnam  des  Ungläubigen 

ausgeübt.     Gallend.  Motezelites  79, 

^J-ft;  j\S^\  "Weigerung,  eine  Handlung 
zu  begehen. 

j^>A;  jJ^JtJ}  ̂ oiLLs  <*Ä\a»  ein  Beweis, 

der  alle  Ausflüchte  abschneidet,  also 

demonstrativ  ist. 

^Xs-  ̂ JJCftl  er  wandte  sich  von  ihm  ab, 
desavouierte  ihn. 

LL<dft  jj^A^  es  ist  uns  unmöglich. 

C^^  Cr*  j^\   die  Sezessionisten  von 

Kufa  galten  als  ungefällig.  Daher 

das  Wort  „ungefälliger  als  ein  Kufier". 

Bagdadi  IIa. 

_^;    ̂ o^Lsdl    (   )ls:vol    die  Vertreter 
der  Kabbalistik,  (die  das  stufenweise 

Aufstoigen  der  Seele  zu  Gott  in  den 

Buclistaben  lesen,  ebenso  den  Kreis- 

lauf des  Kosmos).     Schirazi  31  (Gl.). 

die  asketischen  Mystiker,  die  sich 

stufenweise  Gott  nähern,  entledigen 

sich  durch  Kasteiungen  der  Körper- 

lichkeit der  Menschennatur.  Suhra- 

wardi  472.  In  der  Glosse  z.  St.  bezeichnet 

Schirazi  sie  als  -^Lstij\  k   )[s.\^\ . 

^f"',  \J^3y^^  ̂ ^^.  mathematischer 
Ausdruck  viell.  der  goldene  Schnitt 

oder  der  py thagoräische  Lehr- 
satz.    Abhari  15,  2. 

^,&;  ̂ ^^^V*  („^a^"^^  eine  aus  dem 
Zweifel  erlösende  Ei'klärung  my- 

stischen Inhaltes.     Schirazi  276  b. 

dJLsCii'L  ji^  ̂ Ual^^  ̂   «<.«.-?\J \  der 

„Thron"  Gottes  umspannt  alle  aus- 

gedehnten Dinge  ohne  selbst  eine 

räumliche  Lage  einzunehmen.  Schi- 
razi 224  a. 

^^j^'f"  auf  den  Thron  Gottes  bezüglicli, 
mystisch,  tiefsinnig,  die  letzten 

Probleme  der  Philosoi)hie  ergründend. 

Schii-azi  220  a  unt. 

^jf>j^',  *   i\y^  Löj  -aj  um  dem  Men- 
schen die  Möglichkeit  zu  geben,  sich 

die  ewige  Seligkeit  zu  erwerben. 
Murtada  9  a. 

^^\ jXt\_  Objektion,  Einwand. 

Jfif-;  cr^r*^^  C^'^y^  '^^^  Eintreten 
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in  die  Existenz  (Cbei-wiegeii  einer  der 

beiden  Wagschalen  des  Möglichen) 

das  auf  eine  von  aii&en  (akzidentell) 

wirkende  Ursache  zurückgeht.  Gegens. 

^■\JJl  ̂ ^^'■^■■^■^y  ̂   das  Eintreten  in 
die  Existenz,  das  von  dem  Wesen 

des  betr.  Dinges  selbst  verursacht  ist. 

Sijalküti  zu  Tgi  III  ]H7,  10. 

Jsj* ;  Jpj^^  =  Jpj^  es  wurde  der 

Einwand  erhoben.    Fanari  zu  Igi  III 

165,  4  unt. 
o 

V  fl  j-»-äJ1  y>^j^  C5-C^*^-?  <1ie  Sphäre 
der  Breite  umschließt  den  nördlich- 

sten und  südlichsten  Punkt  der  Mond- 

sphäre.   Igi  YII  146. 

Cr;t^^'  a^.  '""  jüngsten  Tage, 

wenn  die  beiden  Wagschalen  der  AYage 

der  Gerechtigkeit  miteinander  ver- 

glichen werden.     Schirazi  .505  a. 

v>7*;  -kJ^  <M  b^^  r^  J'}*^^  \^ 
^^^--^Au\U  ̂ ^  diese  Schwierigkeit 

(=  Jf^f^^)  ist  gegen  keinen  Teil  der 
genannten  beiden  Systeme  stichhaltig 

(^y?.).     Schirazi  259  b  6. 

Jpy^ ;  <*^4^J  ij'"/'*^.  ̂ 1"  ̂ i'itt  in  die 
Behandlung  dieser  Sache  ein.  Igi  III 

13  (Gl.  Sijalkütis). 

ausgesetzt. 
3'j^'^    (3    *l*^Jii    Irrtunie 
INIuhassal  6. 

«^^^jäJ»!  das  Inhärenzverhaltnis  der 

Substanz  zu  ihrem  äußeren,  zufälligen 

Akzidens,  vgl.  ̂ jJ. 

J>f-;  ̂ y^\  ijpy^)  JojÄ^  J,  im  Zu- 
sammenhang der  Diskussion. 

krummlinige  Entwicklung  (die  bereits       ̂ L 
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vorhandene  Entelcchien  vernichtet  und 

durch  neue  ersetzt;  w>w»A)LäXll  ̂ ^iJiai 

die  Entwicklungslinie  biegt  im  Sinne  der 

Breite  aus,  vgl.  \^y^).  ■  Schirazi  192a 
Mitte. 

Jfj^\  yj^.  •r"^'^'^  das  sekundäre  Mo- ment (eine  circumstantia  actionis) 

das  z.  B.  einer  Lüge  den  Charakter 

der  Sünde  nehmen  und  sie  zu  einer 

erlaubten  Handlung  machen  kann. 

Razi  1471). S.  y 

Ja  _-ÜJb  als  Einwand  gegen  die  Thesis : 

Es  gebe  nur  vier  Ursachen,  führe  ich 

(als  fünfte)  die  Bedingung  an  {yA^.-. 
vollständige  Aufzählung).  Kuschgi  57  b. 

iUiJl^  jy  jJJ   (*^' ft  alle  ('4y^)sind  der 

Vernichtung  geweiht  (^^  U^  iäi».  M^) 

iULJl^    '^^ß^\).     Schirazi  294b. 

Jr'S^^  v^j^^  ̂ ^^^  eigentliche  Akzidens, 

proprium,  primäre  Akzid.  Dictionary 
S.  73  1. 

s- 

1^  T*  ;  ̂Ij.ft'i)!  ,J~*\  die  Gläubigen,  deren 
gute  und  böse  Werke  sich  im  anderen 

Leben  aufwiegen  und  die  Verdienst 
und  Unverdienst  abschätzen  können, 

ihn  Hazm  IV  48—58. 

i^j*;  (^^^"^1  i^y^\  die  Wissenden,  die 
die  Seligen  und  Verdammten  unter- 

scheiden können  (verschieden  von  den 

C^J^J  *^^"  Mystikern).  Schirazi 

507a   2.      "LüLa-Jl     "dSSJc^X     ̂ \^ft^J\ 
<*~*«-^rJ\  die  hohen  Sitze,  von  denen 

bestimmte  Selige  am  jüngsten  Tage 

die  Guten  imd  Bösen  rechts  und  links 

vom  Throne  Gottes  üljerschauen,  Schi- 
razi 507  a  7. 

1 

V^ 

-? 

die  allen  bekannte  Ge- 



I 
brauchsweise    der    spracliliclieii    Aus- 
drücke. 

^ -ft ;  ̂UIäJI  (_^s,\XJl  die  Begründung 

und  Klarstellung  nach  allgemein  an- 

genommenen Prinzipien.  .Schirazi 

142  a  10. 

^  -* ;  v_ä; '-»"-^i> \  ̂ -o^^  die  g  e  w  ö  li  n  - 

liehe  Prädikation  (die  nicht  im  präzisen 

Sinne,   primo   et  per   se  zu  verstehen 

ist.  Diese  letztere  heißt  j_j"ilJ^J\  ,J.-oAl 

u.  (^^^I^  J-^^).  Schirazi  72  Mitte. 

^^;  <J^-i«j».Aj  dJ^ijSi^  die  Erkenntnis 

Gottes,  die  der  Mensch  aus  sich, 

ohne  Offenbarung  erlangt.  Bagdad! -ATa. 

v_9j.>;  ̂ t.iJ\  ̂ _$\  i^^IäXU  (J-^\  die 
praedicatio  non  praecisa.  Kuschgi 
12  b  Gl. 

^-ft;  ̂ LäJI  c^>vS_s»J\  ̂ Jjj  nach  dem 

allgemeinen  Sx)racligel  »rauche.  Suhra- 
wardi  91. 

^ -ft ;  ̂ _^1jJ1  ̂ ALiXxi  ̂ ^^^^-T.v.^  nach 
dem  bekannten  Sprachgebrauche  der 

Gebildeten.  Fanari  z.  Igi  IV  102,  5  unt. 

^^ ;  Si>»Al.«iJL\  jio  <*^9-ä1o\  die  natürliche 
Erkenntnis  ist  der  Keim,  aus  dem 

das  mystische  Schauen  erwächst. 

Scliirazi  199  b  4. 

v_9t*;  »^_9)LjtXJL\  ,J-^\  eine  Prädikation. 

die  eine  Identität  zwischen  Sulijekt 

und  Prädikat  ausdrückt  (sodaß  in  dem 

einen  das  andere  erkannt  und  mit  dem 

einen  das  andere  gegeben  ist).  Sclii- 
razi 443  b  11. 

<»>;>. ,^.<*J1  z.  erw.  (^^.aJI  Gerucli,   alur 

i^^l  vokalis.     Scliirazi  234a  22. 

^f"  die  durch  den  Spra(;ligebraucii  de- 
terminierte   Bedeutung,    die    an    und 

für  sich  etwas  Universelleres  bezeich- 

net, aber  dann  auf  eine  bestimmte 

Kategorie  angewandt  wurde. 

^^s. ;  ̂jLäJI  ̂ ^Jl  Ibn  al  Arabi  1240*. 

<>w«Lsü\  dieser  Gedanke  ist  derjenige, 

den  die  große  INlenge  (unter  dem 

AVorte  *3-öJ\)  allgemein  versteht. 

Kuschgi  Ißa. 

i^T*;  IsjLäX..«  lä>x<o  in  vulgärer,  unge- 

nauer Prädikatiim  (die  nicht  primo  et 

per  se  zu  verstehen  ist).   Schirazi  248a. 

die  zur  Vollendung  gelangten  Mystiker 

{'\^^J^)  und  die  zur  Vereinigung  mit 
Gott  gelangten  Heiligen.  Schirazi  3951). 

^rft;  i^jLstXJol  die  gewöhnliche  Bedeu- 

tung eines  Terminus.     Igi  I  195,  11. 

y^  f"    allbekannt,  unleugbar.     <*^lLJLcol 

^^■f'  Vermögen  frei  zu  handeln,  das 
keiner  leugnen  kann.     Isfaräini  39a. 

^^•>.*>-Ä.U.\  die  Wurzel  der  Schwierig- 

keit wird  den  Erdreichen  der  Ein- 

bildungen der  Gegner  entrissen.  Schi- 
razi 485  b  9. 

^js-  Pneumaader  event.  mit  Acne  zu 
üljersetzen. 

~         ''■■ t\^  A^jjJc   LsLi:;^!    die   Beziehung 

zwischen  dem  Sein  und  seinem  eigenen 

Inhalte  (des  Seins)  in  analoger  Prä- 

dikafion  ist  ein  Kampfidatz  der  Mei- 

nungen.    Kuschgi  51). 

<*J  ̂_y«.i'Tft  iilöt/.lieh  an  jemanden  heran- 

treten. j\>  j,  Cljyo  <^  ̂ _y^jJLi  (l 

(^ y^\  der  'r<)<l  tritt  im  Jenseits 
nicht  an  iini  heran.  Schirazi  298  b  3  unt. 
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^f^  o^  '-r^'v.  *>^-^^  j-c-^?.  ̂   y 
dJ>s>  ̂ ,J^  O^^.  ̂ ^^  Aufnahmefähige 
für  ein  bestimmtes  Ding,  muß  vor 

der  Aufnahme  von  ihm  frei  sein,  was 

Schirazi  229  a  ohen  bestreitet.  Iden- 

tisch   ist:     <^^^^^     ̂ i^y^     J.^lüJ\ 

J^LoUJ  ̂ ^Ik^-^  7*^^  J^J^j*  Azazil 

ist  ein  Teufel,  der  die  Menschen  irre- 
leitet.    Schirazi  429  a  8. 

^'LoVJ  «.^Ü^  ,J^\jjs.  Azrail  ist  ein 
Engel,  der  lötet,  (vgl.  J--^\^\). 
Schirazi  429  a  7. 

jjj*  YII   sieh   als  Asket   zurückziehen. 

^i  j\s.  j3  ̂ IsM^  J-f?-'^^  (von  Öük- 

rates  gesagt:  Er  zog  sich  als  Ana- 

choret  auf  einen  Berg  zurück).  Schi- 
razi 297  b. 

jj  is. ;  J  iXäJo\  Pharisäer,  Asket,  Ein- 

siedler (Graf:   Der  Sprachgebrauch  d. 

christl.-ar.    Literatur    S.    106. .■^, 

^~f^V^  =  Figur  z.  verbessern  in  <!*^^^^^<3^ 

S.  113.  s-.->Ä^  ^'"C"^  reißende  Wölfe 

nicht  von  jSLyo  reißend  sein,  sondern 

von  yÄ  IV.  «ül^g.'O  Verachten  zu 

Vo.?*)  (»iclit  ̂ ^^54,^),  (J^l  nicht:  für 

ähnlich  halten!  S.  116.  ̂ ^A^^jIXj^  sie 

erfreuen  sich  nicht  von  ̂ ^  sondern 

von  ̂   S.   120  usw.). 

»\  C>.^^^  f ̂**j^)  \  wir  haben  (Schirazi 

147  a  1)  diese  Worte  Gazalis  angeführt, 

dieses  „gewaltigen  Meeres"  (Bezeich- 
nung Gazalis)  .  .  . 

-_«***;      ̂ Us^J'iJl      ij^^M^     äjJi*     eine 
schwierige  Objektion.     Schirazi  270b. 

kxb  (^li-i.CL*ö  fruchtloses 

(„totes,  kaltes")  hin  und  her  Raten, 

um  Schwierigkeiten  zu  lösen.  Schi- 
razi 6. 

Individua  und  „Daßheiten"  (Einzel- 

dinge, Existenzen,  gleichbedeutend 

mit  O^.^U^  und  CJ^^^^)  lieben 

Gott,  sind  göttlicher  Natur  und  ver- 
einigen sich  (im  AVeltenlaufe  bei  ihrem 

Tode,  dem  Nirwana)  mit  ilirem  Ge- 

liebten (Gott).     Schirazi  299  a  Mitte. 

A-^gJ  i^^^^^ääJ  er  vertrat  entschieden 

(mit  Fanatismus)  ihr  System. 

<,.>.a*;  *-<AXft\  er  besitzt  die  Gnade  des 

Schutzes  vor  der  Sünde  und  folgt  ihr, 

die  Sünde  vermeidend.  Murtada 

17  b  unt. 

<*^.«.voäJ\  die  Gnade  des  Beistandes,  die 

den  Menschen  vor  der  Sünde  bewahrt 

(ihm  also  zu  einer  Unterlassung  an- 

treibt)   des    Schutzes    vor    d.    Sünde. 

I 

Vgl. 

J.^;  J€.t^\^  =  JUäj.^11  die  Objek- 
tion.    Schirazi  461a. 

ij,.-«äs.;  (J^l^-öÄi^  OVLfitf\  Schwierig- 

keiten und  (ihre)  Lösungen  („das  Ent- 

fliehen" aus  ihnen).     Schirazi  310  b  2. 

^.äln»;  L_iJaÄ-JL\  cLsi^iiJl  der  refrak- 

tierte,  vom  Auge  ausgehende  Seh- 

strahl (der  indirekt  zum  Objekte  ge- 

langt).    Vgl.  5w<  Muhassal  10. 

»— alas.;  i^liv».il  Ablenkung  des  Lichtes. 

^J.ks.;  >^^\  j3  (J.kj»-*  "Sl  es  gibt  kein 
Zweckloses      in      der      Wirklichkeit. 

^pLJ\^     gfjUkll     j3     J^kjüJl     die 
Zwecklosigkeit    in    den   Naturkräften. 
Schirazi  422  b  Mitte. 
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JJaft;     (JIäJ      <>JCä.      (3       ̂ J_^kÄ^\       die 

Lehre,  daß  die  Existenz  Gottes  zur 

Erklärung  des  Daseins  der  Welt  nicht 

erforderlich  ist.     Schirazi  356  a  15. 

«^AkÄil  die  (neuplatonische)  Lehre, 
dal5  Gott  der  Welt  absolut  entrückt 

und  unerkennbar  sei ,  führt  zum 

Atheismus  (viell.  Deismus;  ist  ein 

Pochen  an  die  Türe  der  Atheisten). 

Schirazi  322b  Gl. 

die  AViderlegung  des  Atheismus 

und  der  Beweis  für  die  Existenz 

Gottes  (<*-U\  ̂ ^y.kj»j,  oder  ̂ ^XLä3 

<U1\  ̂ t.  p^\)  Schirazi  172b  1. 

(JJaÄyo  der  die  Eigenschaften  Gottes 

leugnet  (vgl.  eine  irrtümliche  Ansicht 

H<n'ovitz.     Kalam  82). 

(J"'^j  (»i^r^^**^  1-  Leugnung  der  gött- 

lichen Eigenschaften  (Leermachen  des 

göttlichen  Wesens  von  den  Eigen- 

schaften). 2.  Gott  zu  einem  untätigen, 

zwecklosen  „machen"  und  als  solchen 

bezeichnen,  indem  man  ihm  die  Ein- 

wirkung auf  die  Welt  abspricht. 

\^Üx3\  =  l^kft  sie  leugneten  die  Eigen- 
schaften Gottes  ilm  Asäkir  b.  Mehren : 

Expose  112,  6  unten. 

,_J..^kjo    Leugnung    der    Eigenschaften 

Gottes  (Wissen,  Ma(;]it,    Sehen    usw.) 

Bagdadi  8:3  b. 
a 

,^kft;    *lkft\     l'bermittelung    z.    B.    der 
Daten  der  äulieren  Sinneswahrnelimuiig 

au  die  inneren  Sinne  und  den  Ver- 

stand. 

^;  ̂\Jl  ̂ wU\  ihn  als  Arabi  1240*. 

a[^j^\^  der  göttlirlicii  Müjestlit. 
Suliravvardi  549. 

f,^\  stumpfer  (als  ein  anderer  Winkel) 

^'8"'-  (3^^^  spitz. 

^»-;JäÄXJ\     Vergeltung     über    Verdienst 

(Gegens.  ̂ IÄävJLoI).   2.  Anerkennung 

der  guten  Werke  der  Menschen  durch 

Gott.    Jenseitiger  Lohn. 

<*~^^.«JäS'\     die    Bestimmung,    größer    als 

ein  anderes  zu  sein.     Muhassal  13,  3. 

1   *.iL* ;   *   )lJLs«J\    (_)~ft\  die  Verdammten, 

die  eine   geringere  Strafe  erleiden  als 

die    i   >ls.\i\    jj~*\.     Sie    waren    von 

Natur  nicht  zum  höchsten  geistigen 

Glücke  bestimmt.     Schirazi  480. 

v_..Jl&;  j^^"LsiXJ\  (   ».i-X!\  die  Ordnung 

von  Dingen,  die  zeitlich  aufeinander 

folgen  (von  denen  das  eine  das  andere 

ablöst).    Lahigi  141a. 

i^.-.i5.    .Jenseits ,    in    Gegenüberstellung 

mit  Uj^.     Igi  I  26,  16. 

,_Ja-5  ioSs'  Objektion  und  Lösung  (der- 

selben).     Schirazi  215  b.     ̂ xilsül  j_)a\ 

J^\^  die  großjährigen  IMänner,  die 

rechtsfähig  sind  in  Bezug  auf  binden 

und  lösen  von  Verträgen,  und  die  als 

wahll)erechtigt  gelten  für  die  Wahl 

des  Kalifen.  Razi  Muhassal  letztes 

Kapit.  passini. 

J«.Äft;       SvLiö^b        >>^äJ>.       T*^^*"      (»•'***4'^ 

k_jlXi'^Lj  i^x^Äj.  =  Ax..«^\  eine  SuIj- 
stanz,  die  durch  den  sinnlichen  Hin- 

weis (als  diese  da)  determiniert 

werden  kann.     Schirazi  2741). 

,>jLft ;    ̂ aÄäJI^    ij^-"^^    Behaupliing    und 

N'erncinu  n  g,  identisch  mit  <   )ls.-uM\ 
^-^■'J-**^!«.     Kuschgi  52b   Glitte. 

^J_o.i.\    •Xss-    die  real  V(jllzogene  l'raedi- 
IvutidM.     Suhrawardi  102. 
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iJLti  ̂   der  (aus  Gott  emanierende)  Geist 

ist  unendlicli  in  Bezug  auf  Zahl  und 

Dauer  (ewig),  nicht  Intensität  (da- 
durch unterscheidet  er  sich  von  Gott). 

Schirazi  500  a. 

<*JU\     V   >U.^    der    Xus    ist    der    erste 

Schriftzug  im  Buche  Gottes  (im  Welt- 

all).   Suhrawardi  546. 

,.o>>J\      .-yS-      1  ]J^      häretisch     denken. 
^  s- 

*\yb  i-\^  die  Häretiker.  Lahigi  36  Mitte. 
h 

^_jJCs;  JyLsixi  ̂ \  \wXA  dies  ist  eine  rein 

subjektiv-begriffliche  Deduktion,  der 

kein  Korrelat  in  der  Aufienwelt  ent- 

spricht.    Masail  80. 

^^^Lö*  geistig,  begrifflich  )y^'^ 

d^\Üüd\.     Abhari  Ib  Gl. 

\5'_k^\  L^^s.  umgekehrt  oder  gerade. 
Harusi  143. 

^*iXft;  -w^LsiXJLl  )=, y^\  der  konver- 

tierbare Bedingungssatz  (dessen  beide 

Teile  umstellbar  sind,  so  daß  die  Be- 

dingung zum  Bedingten  u.  um  gek. 

wird).     Fanaii  z.  Igi  Y  42,  8  unt. 

^juSsS--^  ̂ .M^SSS  ̂ y-^'^  conversio  directa 

(per  se)  ̂ ^x^«^-»-^  "^  <*JLi5ü\  <*k.^^^\ 
\j)^MjJLX:i  propositio  universalis  affir- 

maliva  non  convertitur  per  se  (di- 

recte).     Razi  165. 

^^^aaXs.;     djC^yS^    &^^/o_oJo\     (3-*^    v.r^'^^-''-'^ 

'^y^jsxyc  die  (simplex)  conversio  syl- 
logismi  besteht  darin,  daß  man  das 

Subjekt  nach  seinem  ganzen  Umfange 

zum  Prädikate  macht.    Suhrawardi  93. 

^y^Ss.-^      <*^'j;.=k     yS,.»S^     convertitur 

particulariter  (die  universalis  affirma- 

liva).     Suhrawardi  90. 

-c^X» ;    L^-w^aX^      „/.^S^sl^     d^^-^^hü    ein 

Urteil,     das    simpliciter     convertitur 

(nicht  per  accidens).     Suhrawardi  92. 

_*JU;  j£yC-i*JL\  ̂ _^*-XäJI  conversio 

simplex  eines  Urteils  (ohne  Quanti- 
tätsveränderung).    Suhrawardi  89. 

^jf^S^ ;  \ji;sJUjJJS  'dZ^SS\  ̂ -«jä.4.\  ̂ Kjo\ 
simplex  conversio  praepositionis  affir- 

mativae  universalis  (Ug-u*«».-^  =  ohne 

Veränderung  der  Quantität  der  Aus- 

sage).    Schirazi  346  b  unt. 

^yS^-^  ̂ KäJI  Reflexion  des  Lichtes. 

^y.S.AX'O  konvertibel  wie  zwei  identische 
Inhalte. 

3*;  (^.3^-'«-'^  ̂ v>JlXJ\  das  kausale  ante- 
cedere.     Schirazi  286b. 

eine  einzige  individuelle  Wirkung 

kann  nicht  von  zwei  unabhängigen 

Ursachen  ausgehen.     Schirazi  258a. 

:£j_^-*iJ\  LV:^  "^^V^-  u?"^^  adäquate 
Ursache  ist  die  Summe  von  allem, 

auf  dem  ein  Ding  (in  seinem  AVesen 

und  seiner  Existenz)  beruht.  Suh- 
rawardi 176. 

3*;  <*J_s»Jl  die  Ursache  resp.  der  Er- 

kenntnisgrund im  Analogiebeweise, 

weshalb  dem  verglichenen  Gegenstande 

dieselbe  Gesetzmäßigkeit  zukommen 

soll,  wie  dem  Verglcichsobjekte.  Suh- 
rawardi 127. 

unter  Ursache  versteht  man  dasjenige, 

dessen  ein  Ding  bedarf.    Kuschgi57a. 

ü^J  K^  tj^'-^^  argumentieren  gegen. 
Gründe  vorbringen  gegen. 

I 
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s.UäJI  (3  '^\  l)eide  Termini  ,^_j-«äX3\ 

und  (J^  bedeuten  verursachen. 
Scbirazi  327  a  Mitte. 

>^^\  dÜ.*  die  Ursache  des  Daseins 

(Wirkursache  und  Zweckursache  als 

Einheit  genommen).     Igi  IV  103. 

<*>>obUL\  <*Aft  die  Ursache  als  AVeseuheit 

(Materie  und  Form  als  Einheit  be- 

trachtet).    Igi  IV  102. 

<*J-*  innere,  in  der  Substanz  liegende 

Ursache,  causa  formalis,  vgl.  ,^^  u. 

^_-^-^.     Masäil  52. 

Äi*  äußere  Ursache.     Mssäil  50,  6. 

<J..^^\)\  ̂ JJ-»J1  die  ersten  Ursachen  für 

die  sublunarische  "Welt  (Gott  und  die 
reinen  Geister), 

JJ*  Einwände  gegen  die  Gültigkeit  der 

Offenbarung. 

^Uj«-*  Gegengewicht  (gegen  den  Eimer 

im  Brunnen).     Scharast.  39. 

(3^)  ̂ t.?-**^'?  f^>*^^  »3^*^  "^  seinem 

Bestehen  (Subsistieren)  verbunden  sein 

mit  einem  Dinge. 

,3^;  \iS^.>V\  <>o  j^XäJo^  Lo  das  eigent- 

liciie,  primäre  Objekt  des  Erkennens, 

objectum  formale,  die  Hinsicht,  in 

der  wir  ein  Ding  erkennen. 

Jj)*;  ̂ ^IaXJI  ̂ y^  die  Lehre,  daß  die 
Macht  Gottes  sich  auf  alle  Oljjekte, 

das  Gute  und  Böse,  erstrecke.  Scha- 

rast. 62,  2  f. 

,3^  Erklärungen  schreiben. 

«3^"^>  ü  i3t?-'^'^  identisch  sein  mit 
(vgl.  g-^J).     Abu  Raschid  78. 

^^s■  aufhören  zu  schreiben,  die  Feder 

an  ihrem  Orte  aufliängen,  sie  fort- 

legen.    Munja  ()2. 

^ift;  ̂ ^li-JL)    <*J--   3iÄ;CJL\  ̂ ;^yo  V  das 

mit  einem  Köi'per  verbundene  (aus 

Körper  und  Geist  bestehende)  Ding 

kann  nicht  Ursache  des  rein  Geistigen 

werden.    Schirazi  132b  Mitte. 

^ijvXJl  Verbindung  des  erkennenden 

Geistes  mit  seinem  Objekte.  Terminus 

der  Mutakallimün.  Dictionary  1021, 

Z.  7  unten. 

(3^-«J'  materielle  Verbindung  zwischen 
Gegenständen. 

^jÖ  der  Umstand,  daß  eine  Tätigkeit 

sich  auf  ein  Objekt  erstreckt  \^yoA 
in  indistinkter  Weise  auf  Gutes  und 

Böses. 

^j^\  fleißig  sein  im  Schreiben,  die  Feder 

aufs  Papier  bringen.     Munja  62. 

3^;  j^jüi-jCdl  >ys».yi\  die  Daseinsform, 
die  die  Seele  als  Lebensprinzip  des 

Leibes  durchmacht  (die  rein  geistige 

Daseinsform  —  ^_5>ys.\XJ\  >^^^\  — 

steht  diesem  gegenüber).  Schirazi 

passim. As- ;  iiLäiJI  jjlft  die  Welt  der  Dimen- 

sionen, die  Sinneswelt.  (Gegens.  ̂ U 

*Uäiü\  die  Welt  des  göttlichen  Rat- 

schlusses, der  platonischen  Ideen,  der 

abstrakten  Erkenntnisse  in  Gott.) 

Huart,  Houroufis  238. 

As--^  <*>.;N_».>Jw».j>  unterriclitet  werden 

(Name  der  Sekte  der  Isma'ilija)  Gold- 
ziher:  Vorlesungen  253. 

äI*;  j>1j«J«\  Aristoteles  (auch  ohne  (J^"^^). 
Scliirazi  307b  unt. 

^-j-o'liLL\  ̂ >^^LäJ\  die  Engel,  die 

die  Eigenschaft  von  Gott  nahestehen- 

den Welten  (abgeschlossenen  Seins- 
stufen der  Vollkommenheit)  besitzen. 

Sciiira/.i  431b  Mitte. 
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<*J_^s.'v^  das  göttliche  "Wissen  von 
seinem  zu  erscliaffenden  Objekte  ist 

identisch  mit  der  realen  Individualität 

dieses  Objektes  (Wissen  ist  in  Gott 

identisch  mit  Wollen  und  Wirken). 

Schirazi  157  a. 

j>J^;  d^^'%siS\  Schirazi  1523  (Kommen- 
tator des  Tusi:  Dogmatik).  Schirazi 

407  a  10  unt. 

viX"^^!  £(__5-*ivJ\  ̂ y^  i^j"^^'-^.  f^-*-'^ 
i^jj>Jo\  ij^^j-UXJJ  Erkennen  bedeutet 

(und  bewirkt)  das  Vorhandensein  des 
Erkannten  im  Erkennenden.  Schirazi 

419b. 

^^\'i^^\  ̂ >XäJ\  die  intuitive  Erkennt- 

nis LLi**Ajb  U-o-Lä^"  ))cs.  von  Suhra- 
wardi  verwendet. 

^^^_ji-«ll  Sekte  der  ■^^'^'^  Sezes- 
sionisteu. 

das  Wissen  als  Relati(jn  und  Ver- 

bindung mit  d.  Objekt.  Sijalkuti, 
zubda.  192. 

(^^'i  Cf^l?-'*^  mathematisch.  <>^i-<AJ.iJ\ 

<*<X^>^Xä.XJ\  d3jä.Xi\  die  theoretische 

Philosoi)hie  und  zwar  ihr  mathema- 

tischer Teil  (der  der  zweite  ist).  Avi. 

S.  Met.  4, 1. 1. 

^;  ̂ _XJU  jiUÄJLiAiMI  dJi^A  die  Form 

der  Veredelung  der  Seele.  Schirazi 

480  a  2. 

y^;  (JU\  statt  Ji\  von)  c^lß)i\  die 

höchsten,  auch  die  bedeutendsten  Phi- 

losophen.    Schirazi  296  b  10. 

^  (.^  absolut,  ohne  weitere  Einführung 

gesetzt:  Ein  weiterer  Grund,  Beweis 

für  die  Thesis  besagt,  daß  .  .  .  Masäil 

passim. 
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dieses  lehrt  Avicenna  und  andere  Ge- 

lehrte.    Schirazi  418  a. 

»jvÄ.  ̂   =  8\>Ä.'\.>Jj.  in  Form  einer  Ein- 

heit, vgl.  ̂ -»-(a-^  =  U43-».  Schirazi 
245  b. 

^;  ̂ ^^  llia^  eine  irrtümliche,  popu- 
läre Denkweise,  Volksirrtum.  Fanäri 

z.  Igi  V  122,  6  unt. 

t      ̂ '■ 
a^\  ̂ _v<->.-^•\   «^'^^^X^i  die  Bestimmung  des 

Genus,    einen    größeren   Umfang   (als 

die  Spezies)  zu  besitzen.     Lahigi  112a. 

(J  ̂   aufnehmen. 

^^^ft  Interpretation  der  allgemein  lau- 
tenden Korantexte  in  absolutem  Sinne 

(distributiv),      Gegensatz      ;  ̂ ^-o^ij 

(J,\  ̂ ^  sich  im  allgemeinen  Sinne  be- 
ziehen auf.  Assoziation  der  Konstruk- 

tion (J,l  ( — *-t«J  mit  i^^ . 

\.>L.*JCä\    jJ~^\    Spannung  =  Strebe- 

kraft des  Körpers.     Schirazi  228a. 

iX».* ;  >L.»-Xs.l  Druck,  mit  dem  ein  Kör- 

per z.  B.  die  Luft,  wenn  wir  uns 

bewegen,  von  seiner  Stelle  verdrängt 
wird.     Masäil  20,  3. 

*  ? 

^l-ä^wj  ̂ L»J^\  Streben  (des  schweren  Kör- 

pers) nach  unten.     Masä'il  43. 
>I.^JCa\  Ansatz  zur  Bewegurg  eines 

Dinges,  Impuls.  Aus  dem  Impuls  in 

der  Hand  entsteht  die  Bewegung 

dessen,  was  mit  der  Hand  verbunden 

ist.     Masäil  45,  4. 

(_^    .>L»..Xft\    Vertrauen    auf    die    Über- 



zeugungskraft  eines  Beweises.  Sich 
verlassen  aiif  etwas. 

\Jjb  ̂ _^  i>.-oJC*\  er  brachte  diesen  Grund 

mit  Überzeugung  vor.  Masäil  44  Mitte. 

senkrechte  Dimension,  ^^>^'<^\  f^-ä-H 
das  Senkrechtsteheu.  Scliirazi  263  a 

1  unt.  und  b.  6. 

iX^-^^Ä^  etwas,  das  durch  einen  Beweis 

erhärtet  werden  solL  Tusi  zu  Mu- 

hassal  94. 

j^6 ;    U-1    (Gegensatz:    ̂ Ü-äJ)    1>>.^äJ" 

ik-vo'j  Jl   ̂ j^   (   -^'^,   absichthch,   um 
es      anderen      zuvorzutun. 

301  b  Mitte. 

Scliirazi 

(io  ̂.(^s.  die  Eigenschaft,  für  etwas  Stütze 

und  Beweis  zu  sein.  Sijalkuti  z.  Igi 

IV  168. 

_^6 ;  jy.^ji^\  C,X^.«J\  der  menschliche 

Leib,  (das  bewohnte  Haus).  Huart: 
Houroufis  246. 

^i,y^  Anhänger  des  Ann-  762  *. 

<^>  nU>-s»J\  Sekte  der  Imamija. 

^3-•*  der  mathematische  KTirpcr  (term. 

technicus).  ̂ j^  Jjti  ?yi:ö"  d6\) 
,3^.     Schirazi  217  a  3  unt. 

,J>^j  J-^l*  J^  jeder  im  praktischen 

Leben  stehende  Mensch  (Gegens.  Phi- 

losoph).    Muhassal  14,  7. 

logiscliem  Gebiete:  Konstruktionen 

und  Kombinationen  des  Verstandes. 

Schirazi  55. 

dieses  beruht  nur  auf  einer  rein  sub- 

jektiv logischen  Tätigkeit  und  Analyse 

des  Verstandes,  (der  in  der  Außen- 

welt kein  Korrelat  entspricht).  La- 

liigi  19b  unt. 

Ä^U^  <^k^\A  die  mcnschliclie  Seele 

zerfällt  in  Kräfte  des  AVirkens  und 

Erkennens.     Schirazi  430b  unt. 

j^.^;  i\.^^j>}\  das  zuerst  aus  Gott  ema- 
nierende Sein,  in  dem  alle  Geschöpfe 

übereinstimmen  und  das  das  Funda- 

ment   aller    AVesenheiten      ausmacht, 

(vgl  s\^\).     Schirazi  147  b -12. 

^^s;  (_^\  iÄÄJ^  ̂ l-^  ̂ -.«aJ  wir  wenden 

(den  Zügel  unserer  Feder)  uns  in 

unserer  Darstellung  dem  .  .  .  Prob- 
leme zu.     Schirazi  160  a  11. 

^U-5»J\  die  Opposition  (z.  B.  zwischen 

den  beiden  Teilen  eines  negativen 

Bedingungssatzes).     Igi  I  221,  10. 

jj^ ;  ̂_>Lo«J\  extreme  Skeptiker,  die 

behaupten,  absolut  nichts  zu  wissen 

(Protagoras).  Taftazäni:  Komm,  zu 

Nasati,  akäid  (Const.  1310)  p.  23. 

jj^-^  ̂ i  Läj  Subkontrarietät.  ^^^Iv^il^Xlol 

zwei  in  Ox^position  stehende  Dinge 

zwischen  denen  nicht  die  größte 

Entfernung  innerhalb  eines  Genus  be- 

steht z.  B.  rot  und  gelb.     Igi  Y  94,  1. 

^.>U.äJ\  Sophisten,  die  dieGleicIiwertig- 

keit  der  Beweise  des  Für  und  Wider 

lehrten  (Kaineades).     Knzi  23. 
..vu        9 

d^ijJjtS\  die  Subjektivistcn.  .IiidcTliesis 

ist  subjektiv  (für  mich  ̂ ^>~^) 

oder  relativ  wahr,  Ilelativisten. 

Razi  23. 

oJj-;  J>.iL»J,\  der  Jlartniickige,  Hals- 

starrige.    Gegensatz  L-i-'aX.Jl  =  der 
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ehrlicli,  offenherzig  Denkende.  Igi  II 

123,  1  u.  2. 

j^»;  .>Lo»Jl  ̂ \  ̂^UJLi  in  notwendiger, 

Ijositiver  oder  negativer  Konsequenz 

(es  ergibt  sich  die  Nichtexis tenz 

z.    B.     der    Nacht,    wenn    die    Sonne 

ty 

aufgeht:  >^^  <*^^X>  ̂  

^-JJl  »j^iLso,  ̂ \^^.^\.  Suhrawardi  70. 

LUo^^ll  -^  Lo  yb^  die  Subkontra- 

rietät  besteht  als  fünfte  Art  der  Oppo- 

sition zwischen  den  Mittelgliedern 

innerhalb  zweier  Kontraria.  Lahigi 
127b. 

j^ft;  jJL»X]\  die  Opposition  der  Mit- 

arten z.  B.  rot  und  gelb,  (während 

die  Opposition  der  äußersten  Mit- 
arten z.  B.  weiß  und  schwarz  die 

Kontrarietät  ist).  Man  stellte  (Schi- 

razi  120  a  unt.)  diese  Art  als  die 

fünfte  der  Oppositionen  auf  (neben 

Konlradiktion,  Kontrarietät,  Relation 

und  habitus  et  privatio). 

y^c^-,  J-^^^  f^*^^  =  Ji"^^  y^^^^^ 

Schirazi  296  b  11  unt. 

^^y^\  *UlXäJ1  der  Engel  Gabriel,  der 

aktive  Intellekt,  der  hl.  Geist.  Schi- 
razi 482  b  8. 

^-ift;  i!^SJj>l\  das  Dasein,  das  sich  auf 

alle  Dinge  (wie  der  sagenhafte  Vogel 

Greif  über  ein  ganzes  Land)  aus- 
breitet aus  Gott  emanierend.  Schirazi 

147  a  2  unt.  (Terminus  des  Arabi). 

oS"**'  CJ'^y^^   ̂ ^^  ̂ ^^   Kennzeichen 
9 

eines  anderen  (c>S'*-*-l'^)  aufgefaßt  wird 

und  sich  so  vei'hält.  Schirazi  324  b 
unt.  Gl. 

0>^>  oS'^"^^  das  konkrete  Sein,  (das 

Träger  von  Bestimmungen  ist).  Schi- 
razi 325b  Gl.  unt. 

nach  Maßgabe  der  Bezeichnung  (Auf- 

fassung), nicht  des  Trägers  derselben 

(des  Substrates).     Schirazi  357b. 

Oy^'i  O^y^  ̂ ^^  Subjekt  des  Urteils. 

Es  gibt  (wie  ein  Titel)  den  Bereich 

an,   in  dem  das  Prädikat  gelten  soll. 

{^\yXsi^\  ̂ yi>^\).     Suhrawardi  102. 

f^y^;  i3y^-*^  ̂ ^j^  ein  sachlicher  Streit 

(Gegen  s.  ̂ iäÄJ  ̂ j^  =  ein  AVortstreit). 
Fanäri  z.  Igi  IV  57,  4  unt. 

,j-i* ;  j_^-o»-*  Sinnesqualität  und  Emjjfin- 

dungs-  "Wahrnehmungsinhalt  (ratio 
und  iutentio).     Igi  188,  1. 

^^■,  ̂ v^-"'-^  iij^-ocl.1  ̂ LÜ\  die 
geistige  Hölle  ist  für  die  Heuchler 

bestimmt,  (die  sinnlich  wahrnehmbare 

für  die  Ungläubigen).  Schirazi  507  b  13. 

^^_^ ;       iC^,«Ai.-^J\       ;^lÄ>>aJ\       ,J..>LJi_i 

^yXsi^S  ,^li^oJ\  den  „Eigenschaf- 

ten", die  das  Wesen  des  Dinges  selbst 

bedeuten,  stehen  die  rationes  gegen- 

über, d.  h.  die  Inhärenzien,  die 

zum  Wesen  hinzutreten.    c^\   (^a 

(^^.>A1^  sie  bedeuten  etwas,  das  zur 

Substanz  des  Trägers  von  außen  hin- 

zutritt, also  ein  Inhärens  z.  B.  Räum- 

lichsein  und  zeitliches  Entstehen  (für 

den  Menschen).     Igi  IV  63. 

^^■^■,  ̂   Gegens.  ̂ _5'»-»-^  unkörperliche 

(unausgedehnte)  und  körperliche  (aus- 

gedehnte) Realität.  >y^^\  v_^,^\^ 

^J\  ̂},  ̂^  ,j>;-»i,\  ̂   ̂b-*«jUi.  '^  Gott ist  weder  als  unkörperliche  noch  als 

I 
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körperliche  Realität  teilbar.  Laliigi 

-(nach  Avicenna :  iscliarat)  74  a. 

f^j^;  g^^^  j_5'*-*^^  das  universelle 

Prinzip,  das  die  2  Fälle  des  Analogie- 

schlusses, das  Vergleichsobjekt  — 

gX-ALiJl  —  und  das  Verglichene  — 

«_-^IäJ\  —  gemeinsam  umfaföt.     Suh- 

rawardi  127  Gl.  Es  heißt  sonst  <*J-äJI 

der  Grund,  oder  aus  i_ä>o^J\  d.  h. 

die  (gemeinsame)  Bestimmung. 

^j^;  «^o^^XäJLI  <ÄAi\  jli  das  unkörper- 
liche Feuer  Gottes.     Schirazi  115  a. 

^_5-oi^  Idee,  wesentliche  Bestimmung 

des  Dinges.  ̂ Ls-^l  <   )U:n^o\  An- 

hänger (nicht  der  Ideenlehre,  sondern 

der  Lehre  von  unkörperlichen  In- 

härenzien  in  den  Dingen  wie  in  dem 

Systeme  der  Vaischesika).  (Muammar 

ca.  850). 

^X»;    U^    Ji\    ̂ ^    dS^.LstX\    'ij\  rJ-\ 

^jA.JijJ\    d^)h    ̂ -jsXJl    (J-^-Jö^    durch 

die  Hitze,  die  sich  wie  ein  ̂ _5-*-*-« 

(unkörperliche,  nicht  quaniitative  Qua- 
lität, die  inhäricrt)  vorhält,  wird  der 

Leib  aufnahmefähig  für  die  Verbin- 

dung mit  der  Seele.  Schirazi  226  a 
Mitte. 

cr^i  C>^.-^3^3  o'-:^'^-*^  ̂ ^.Ä^^\ 

,^^m\^    c,y^y^     ,^_^     ̂ UjLäX<o     die 

beiden  konträren  Lagen  sind  zwei 

rationes  d.  h.  reale  Bestimmungen, 

die  einem  und  demselben  Substrate 

abwechselnd  anhaften.  Schirazi252a  11. 

,^j^;  Äj^>oi1o\  8\xä.3J\^  «JoijoJl  i{\xÄ-J\ 
die  numerische  und  die  auf  einer 

wesentlichen  Eigenschaft  beruhende 

Einheit.     Schirazi  261a. 

C5-^;  c^^r^-*^  (J--äaJ\^  ,j^^h  ̂  

^Lö'^   ̂ \   diese  (Genus   und  Difi'c- 

renz ;  Igi  III  6, 6)  sind  zwei  Ideen 

(rationes,  Xo-pt,  unkörperliche  (nicht 

quantitative)  Realitäten,-  d.  h.  zwei 

Akzidenzien,  (vgl.  ZDMG  1910 
S.  391). 

^^>Lft;  ̂ oJLiJi  dÜ_yLÄ.^\  ,^Iä.«JI  die 

logischen  Begriffe,  die  ausgesagt  wer- 

den von  den  ontologischen,  realen. 

d^MjJ^X:!  L»iU  ̂ ^3^.  l^  (3^  unter 

Substanz  versteht  man  id  quod  existit 

in  se,  (unter  Akzidens  id  quod 

existit  in  alio  sicut  in  subjecto).  Sub- 
stanz  und  Akzidens   stehen  also  in 

Opposition.  ,^_5-Lst/«  bedeutet  also  jedes 

Inhärens.  Igi  V  2  (Gl.  Sijalki'itis) 
ebenso  auch  Fanäri  zur  Stelle. 

J,^M\  <iJyCÄj\  ̂ Lstjl  die  „ersten" 
Begriffe,  die  Dinge  der  Außenwelt 
bezeichnen. 

üjsÄ.  ̂ ^ilX)\  ̂ U  die  Diskussion  kehrt  zum 

Anfang  zurück.      U>>ä  ̂ '^l    O-^^ 

>^\  k\>b»Jb  ohne  notwendige  Gesetz- 

mäßigkeit; ohne  innerlich  notwendige 

Regelmäßigkeit, willkürlich.  Masäil  36. 

i^ ;  ̂.jU  was  Gott  gewohnheitsmäßig 

hervorbringt,  (ohne  daß  es  naturge- 

setzlich notwendig  ist).     Razi  29  ad  1. 

^^;  ̂ \>LäJ\  ̂ ^^l^iu  so  daß  dadurch 

das  von  Gott  gewohnheitsmäßig  be- 
wirkte Geschehen  durchbrochen  wurde. 

Razi  29  ad  1  Mitte,  (das  AVunder). 

>a^\  J^sn..J\  j^  \  die  Untersuchung 

bewegt  sich  nicht  im  Kreise.     Razi  16. 

>^ ;  |^iUM\  >^yi\,  das  wiederkehrende 

Sein  nach  einer  Vernichtung.  (Gegens. 

^^^IjJö'^l).     Schirazi  372b. 
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)^& ;  s^ljjJl  ̂ jlsx^  die  nach  gewolm- 

lieitsinäfjigcni  Wirken  Gottes  immer 

gleiclimäßig  verlaufenden  Naturvor- 

gänge (z.  B.  der  "Wechsel  der  Jahres- 
zeiten, oder  daß  ein  Berg  sich  nicht 

in  Gold  verwandelt.  Fanari  zu  Igi 

VI  47,  17),  die  rein  abstrakt  meta- 

physisch gedacht  auch  anders  verlaufen 

können,  (ohne  inneren  Widerspruch, 

der  eine  mathematische  oder  meta- 

physische Unmöglichkeit  bedeuten 
würde). 

Jp'^  Ersatz  für  Leiden,  die  auch 

der  gute  Mensch  auszulialten  hat. 

Nach  liberal-theologischer  Lehre  ist 

Gott  zu  diesem  Ersätze  verpflichtet. 

(jp>^  ist  nicht  Vergeltung).  Eazi 
1-18  und  Gl. 

Ä^s«iäJ\  Sekte  der  Ibaditen  (von  den 

Beihasija  sich  trennend)  Lehre :  Trun- 

kenheit ist  Unglaube.     Bagdädi  38  a. 

die  Thesis:  die  Bewegungszeit  einer 

gehinderten  Bewegung  könne  der 

einer  nicht  gehinderten,  (die  im  leeren 

Räume  vei'läuft)  gleichkommen.  Schi- 
razi  223  a. 

'i^;  L^'vAÜlij  ̂ s^LsiJL\  !J^>si^\^  die 

Bewegung,  der  ein  Hindernis  ent- 

gegensteht und  diejenige,  der  ein  sol- 
ches fehlt.     Schirazi  179b  12  unt, 

O^;  C^'ir^  C^^'-*^^  j^"^-^  f3->Jü^^ 

jUiiJjJ  so  (wie  die  Instrumentalur- 

sache) verhält  sich  das  Beil  zum 

Tischler  und  der  das  andere  Ende  der 

Säge  Führende  zu  dem,  der  dieses 

Ende  der  Säge  handhabt.  Kuschgi  57  b. 

s^fr;  dkibU  Mißgestaltung. 

y^ ;  j.L;^^  Voraussetzung,  conditio  sine 
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qua    uon.      (3     ̂ -^T^^     f  y\?    J^"t:^ 

Voraussetzung  für  das  Auftreten  der 

Bewegung  in  einer  Kategoi-ie  ist,  daß 
in  ihr  Individua  vorhanden  sind,  die 

einen  Augenblick  hindurch  bestehen. 

Schirazi  173b  Gl. 

^LXä>U>\  die  Mystiker  bezeichnen  die 

AVesenheiten  als  die  ewig  dauernden 

Individua,  (vgl.  die  platonischen  Ideen). 

Schirazi  15  unt. 

^.^■,  !^-^'>  —  Cr^"^  ̂ ^^^  —  logisch, 

1^-^^  vlU^b"  ein  positives,  reales  Ding; 

Gcgens.  ([[^-^^  tJ^li'  eine  logische 
Affirmation.     Suhrawai-di  7(j. 

iXä_j.<x!\  i>^  OoUJ\  ^^^y.-_s»Jb^  die 

Sutis  nennen  die  reale,  individuelle 

Wesenheit  positives  Individuum.  Die 

griechischen  Philosophen  nennen  dieses 

Wesenheit  —  in  außergöttlichen 

Dingen.     Schirazi  349b. 

^-^;  ̂ UCsüi^  L-JuiiXJl  Gegens.  jiä>»J\ 

^L«i_-J\^  das  mystische  Schauen,  Ge- 

gens. die  philosophische  Deduktion 

(und  Spekulation).    Suhrawardi  Titel. 

■*        ̂          -*    ..    . 

^^^\^  ̂ \^Ä»l   ÄJXä^^l^   nach  den 
liberalen  Theologen  und  Sufis  sind 

die  göttlichen  Eigenschaften  Modi 

(abu  Haschim)  und  Formen  des  In- 
dividuums (des  göttlichen  Wesens, 

Formen  der  göttlichen  Individualität). 
Schirazi  154  b  Mitte. 
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£UCäJ\  jJ^  was  die  griecliische  Rich- 

tung der  Philosophie  also  AVesenhoit 

nennt,  bezeichnen  die  Mystiker  als 

„Individua"  (individuelle  Erscheinun- 

gen des  göttlichen  AVesens).  Schirazi 
150  a  Mitte. 

Cr^'i  O^^b  '^-^"^'*^\  <*^\  die  Meister 

des  mystischen  Schauens,  die  Mystiker. 

Scliirazi  463b. 

i,^_y-^Jl  .>_^^  _^^i  die  Individua- 

lisierung (durch  eine  Bestimmung 

und  im  Vergleich  zu  anderen  Dingen) 

ist  verschieden  von  dem  Individuell- 

sein ;  denn  das  erste  enthält  eine  Be- 

ziehung. Das  zweite  ist  die  Existenz- 

foi-m  eines  Dinges  (kein  Inhärens  des- 
selben).    Schirazi  108  a  10. 

die  realen  —  (Gegens.)  die  lugischen 

Dinge.     Kuschgi  17b  9. 

das  mystische,  intuitive  Erschauen, 

nicht  die  philosophische  Spekulation. 

J^ahigi  27b. 

>^Ä.^1  <*.XX-^  die  Ijehre,  das  Sein  be- 

stehe nur  als  Iiidividuen  (nicht  als 

Universale).    Igi  Ilt  40  (Gl.  Sijalküti). 

das  Weltall  besteht  aus  individuellen 

Substanzen  und  Akzidenzien.  Sijal- 

küti z.  Igi  III  180,  7. 
^  .  .     .-! 

<*.Xi,-od\^  .>L3EÖ""il\  trotz  der  Verschie- 
denheit   im    Begriffe     können    Dinge 

vereinigt  sein  und  ein  Individuum 

(a<^'-)  bilden.     Scliirazi  22f>b. 

(^oüaL^l   s  -^.«a^ü    <*wX)^\    das   innere 

Erschauen  des  Evidenten.  Schirazi 

214  a  unt. 

^,u>.Ä-Vl  die  Identität  der  vollkom- 

menen Eigenschaften  mit  dem  AYesen 

Gottes,  dem  einzigen  und  einfachen. 

Schirazi  33.5  b. 

^^^JL-.J\  ,^j^  des  Erschauen  des  Geistigen 
durch  Emanation  des  Abstrakten 

aus  der  unkörperlichen  Welt  auf  die 

Seele,  die  j)assive  Intuition  oder  Vision. 

Fanäri  zu  Igi  I  10.    vgl.  C-y-t^ii-fJ^  i3^^- 

Cr^?" '    C^'*^'^    ̂   ̂     <ä^-vas,\U   j  L 

a  V 

nur  durch  die  Individualität  wird  der 

(besondere)  Anteil  (eines  Einzeldinges 

an  einem  Universale  von  anderen) 

unterschieden  (und  in  sich  determi- 
niert).    Igi  III  94. 

cy^  ;  I— ---sa-^  vll  (3  '' i'^y^^  '^.^'^^  *^ör  Um- 
stand, daß  in  Gott,  dem  Notwendigen, 

das  Sein  identisch  ist  mit  seiner  In- 

dividualität {^^xt^)•  Fanäri  zu  Igi  II 

160,  6  unten. 

^^^^;  ̂ ^JJl  ̂   \l^  cA'^^  i3>  "^^  weder in  ordine  untulogico  nucli  in  ordine 

logico.     Schirazi  401a  unt. 

^^^^ ;    <^-^iL.^o»J\   s^aLüxÜ    diis   Schauen 

mit  eigenen  Augen.     Schirazi  374b  9, 

j__5^^     real     (Gegens.     i^-^^     logisch). 

<*^-^Ä>JJ\  »1  <*^>^X^iJ\  6\yA]\  Wesens- 
form oder  Erkenntnisfurm.  Schirazi 

369  b  8. 

J,^4^  >\>>jtX-coM\  «^^-^^  die  Identität 

zwischen  Disposition   und  erster  Ma- 
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tcrie.  Scliirazi  273b  6  mit.  Dagegen: 

Ä^-^.;o»Jl  ̂ \>^Ä.^I  =  die  indivi- 

duellen Seinsweisen  (Dinge),    ib.  3  unt. 

<*ö\i  (k^j^  Identität  der  göttlichen 

Eigenschaften  bedeutet  das  AVesen 

Gottes  in  sich  (in  seiner  absoluten 

Einheit).     Schirazi  1-45  b  10  unt. 

<*^-^oJl  im  Gegensatz  zu:  s^b  J\  = 

Identität  im  Gegensatz  zu  etwas,  das 

von  außen  hinzugefügt  wird  (j5\d\). 

Igi  II  126,  15. 

j^^yXsJ*  es  folgt  mit  Bestimmtheit  aus 
dem  Vorhergehenden  (cy^.^*^  es  folgt 
also). 

_**;  <*^*  3  .  "^  ̂ "'  '"'ollen  dieses 
nicht  tadeln.     Igi  I  75,  2. 

yj--^  i^^-^  jL.ft  ))  einwandfrei,  tadellos 

(„staubfrei")  von  logischen  Deduk- 
tionen gesagt.  Fanäri  z.  Igi  I  75,  2 

III  180,  7  unt. 

y><Ä« 

mit  Staub  bedeckt,  von  einer 

Lehre:   nicht  einwandfrei,  bedenklich 

ÄJUIäJI    unsinnige    Behauptung, 

i.  H.  V  85,  2. 

ij^>;     lXäJ     «jJ^-o     j3 

s.\i.Xa-l     j^^ 

d^jyJ'>  derjenige,  in  dessen  Brust 

(nach  diesen  Erklärungen;  Schirazi 

418  a  1)  noch  ein  Unbefriedigtsein 

vorhanden  ist,  das  ihn  (zu  weiteren 

Untersuchungen)  antreibt. 

3v>i;  ̂ l^iXt  manchmal  am  Morgen. 
'  *    .         .       w     ?.      ̂  

jyii^,cu^\  ̂ ^  >^^5  r^'^^^  unge- 

wohnte Gedankengänge.  Schirazi 294b  5. 

ü:>  Jt  V>\ 

>yui  i_y^\ji^  L(!g-)1  J\  <_äA-Xs3u««  einige 

Berge  sind  Marksteine,  weiße  und 

rote,      die     schillern     und     schwarze 

(c--^i^).     Schirazi  388  b. 

i__jyi;  ̂ \y^  Ä.9^  fU^\  \Jjb  (3  in 
dieser  Diskussion  liegt  eine  Spitzfin- 

digkeit (tiefer  Gedanke)  und  etwas 

Befremdendes  (eine  Schwierigkeit). 

Lahigi  lila. 

d-^:>VySi\\  Sekte,  die  behauptet:  Gabriel 

wurde  von  Gott  zu  Ali  gesandt,  ver- 
wechselte ihn  aber  mit  Mohammed, 

da  beide  sich  so  glichen  wie  ein  Rabe 

{(   iVJ- )  dem  anderen.    Bagdädi 

>  J-  IV  in  den  Sand  stecken,    o^^ 

8\  ̂ Ij'i)!  <3Ü.4ä.  es  gibt  keinen  ver- 
derblicheren Irrtum  als  die  Summe 

der  Ansichten  usw.     Schirazi  132b. 

yj^'f  Gegenstand  (als  Zweck)  der  Unter- suchung. 

^^;  ̂ ysCMi^\  Kollektivität,  Konse- 
quenz für  die  Gesamtheit  (nicht  jeden 

einzelnen      distributiv      ,.>*^'<:*^^^^4V 

liL*vJ\  ̂ Xä.\^\  ,_yiS,"uiJl  ,^  wenn 

die  menschliehe  Natur  nur  der  Kol- 

lektivität zukommen  könnte  („wenn  sie 

die  Kollektivität  erforderte"),  dann 

könnte  die  einzelne  Person  (distribu- 

tiv genommen)  nicht  „Mensch"  sein. 
Suhrawardi  70. 

I 
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3/'  ̂  
3^T 

«^oiLlä 

f_^l 

51^^ 

J^^l  die  sprachliche  Form  der 

Universalität  („alle,  keiner")  Ijildet 
keinen  demonstrativen  Beweis  dafür, 

daß  der  fragliche  Koranvers  universell 

und  distributiv  zu  verstehen  sei.  Die 

Auslegung  kann  diese  Allgemeinheit 

auf  bestimmte  Fälle  einschränken 

(=  |^>yoi\jJl ;  ̂ja^waiLl).  Razi  173,  17. 

^>^^  sXsJi^   die  distributive  Prädika- 

tion.    Suhrawardi  157. 

<JCoLä»,iJ\  Sekte  der  Laxisten. 

ijfM^;       »A«J-1       ,  <;!       ,"<UoUJ\ 

wardi  285. 

,^^-«A*i;     <*JüLvoIäJI     die    Körperlichkeit. 
Suhrawardi  289. 

.     ..    ■* 
SwXJkXio  <jJa»  heftige  Verzweiflung,  ent- 

täuschte Hoffnung  (Strafe  des  Jen- 

seits).    Schirazi  J:95a. 

L--^;  i_-JIäJ\  £yliJ\  die  größei'c  AVahr- 
scheinlichkeit.     Razi  27,  4. 

L^U     nach     Lehre     der    meisten    (vgl. 

läl-«j"\  n.  Lehre  aller). 

das  Lebewesen  geht  zugrunde,  iiuk-m 

von  den  Elementen  (aus  denen  es  zu- 

sammengesetzt ist)  das  eine  über  das 

andere  das  Übergewicht  zu  erlangen 

strebt  und  erlangt.     Suhrawardi  454. 

(O'-iaJ'-*'*  u.  ia>JU\  auch)  ̂ ^\j^)iii 

sie  (die  Argumente)  gleichen  niulir 

Sophismen  als  Demonstrationen.  Schi- 
razi 25Ha  8  unt. 

"3    i^yj-^\    ̂ J^Uo    der    Geist 

dringt   in  das  "Wesen  des  Dinges  ein. 
Schirazi  197  a  13. 

^^  dem  Menschen  (dem  Imam)  g(")tt- 
liche  Eigenschaften  beilegen.  Schaii- 
rast.  65,  3. 

y^;  ̂ LC«J1  die  göttliche  Einheit,  in  der 

alle  Dinge  untertauchen,  ins  unbe- 
wußte Dasein  versinken.  Scliirazi 

145a  lo  unt.  Die  Glosse  liest:  ̂ L^äJI 

aU^\  ̂ ^^  J3U.\  ̂ i^\  ̂»J\  yb 

...  •*  ..  -^       *  ̂, 

<^üji.\     Zitat     aus    Käschi,     Abdar- 

razzäk. 

U.aM\  ̂ ^^y.-JjbLil  wische  o  Gott'aus  un- 
seren Seelen  die  Dunkelheit  ab,  die 

in  dem  Nichterkennen  Gottes  liegt. 

Suhrawardi  544. 

Laj^&  >>-*^3  Ug^^^-e-Äj  ̂ '-J\  ̂   das 

Kausalproblem  blieb  unaufgeklärt, 
unverständlich.     Schirazi  150  b  8. 

jii-ül   IfLJ  Ar.  war  ein  eindringender 
Geist.     Suhrawardi  21. 

=''  * 

L^*'  »3^;  MU-Ö3  l^*  «^-i'«  <^J^  ,_r^^ 
ist  dieses  nicht  ein  Irrtum  seinerseits. 

Shhirazi  131b  9  unt. 

t   -^\    "^-C-?;""""?    iJ^"^^    ̂ ^^'    L<-'hrc   von 

dem  Verborgensein  (und  der  Wieder- 

kehr —  Barbarossa-Motiv)  des  Imam. 
Murtada  7b. 

t   «■•^^;  « — "-iLül  im  Analcjgicschluße  :  das 

verglichene  Objekt,  sonst  ̂ y^^  S^" 
nannt.     Suhrawardi  127  Gl. 
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zciclinungen  Gottes  bei  den  Mystikern. 

Schirazi  147  a. 

'-r'-r:*;  L^^  ̂ o-^  J-^^J^  ̂ iL^Jl  <Oji 

(.„a^IäJo  j^_j4-w-i_  das  innerste  gött- 

liche Wissen,  das  dem  göttliclien 

Wissen  A'on  den  Weltdingen  voraus- 
geht (also  das  Wissen  Gottes  von 

sich  selbst)  heifjt  Verborgenheit. 

Schirazi  349  b. 

C^'
 

z<L\ 

^äJI     das    ß(")ttliche 

Wesen  (die  absolute  ^'er^)org■enhcit). 
Schirazi  147  a  13. 

....           -»..,. 
(   «-^«•;  <*.J\.>  ̂ ^  (^\>  <   ^-^«J  sein  Wesen 

ist    sich    seiner    selbst    nirlit    liewuftt. 

Schirazi  262  a  Mitte. 

^;  ̂ >.^i))\  ̂ ^*-JtS  JLsjJl  die  nu- 

merische (individuelle)  Verschiedenheit 

ist  identisch  mit  der  Zwciheit.  Sijal- 

küti  z.  Igi  IV  49,  9. 

jXi-,  jXi  liTli  ̂ ^  \J«.A  dies  ist  etwas 
besonderes  für  sich  und  jenes  auch. 

Schahrastani  69,  2  unt. 

r^  ;  Sj3_Iä/«  substantielle  =  individuelle 

Verschiedenheit,  s.   <*>i,-^. 

y3j^*  <   '3t*"^^  kJ^^'^  jedes  Kontin- 
gente hat  zwei  Seiten,  eine  Kontin- 

genz  a  se  und  eine  necessitas  ab  alio 

(durch  seine  Wirkursache).  Schirazi 

150  a  9  unt. 

«^  r-^  individuelle  Verschiedenheit 

und  jedes    Anderssein,  vgl.  i^^SL^a.!, 

S}s3\  JIäXJI  ̂ .jJs  Beweis  für  die 

Einheit  Gottes,  der  zeigt,  eine  Zwei- 

heit  vfin  Göttern  ergibt  Verschieden- 

heit u.  Zusamniengesetztsein   in  Gott. 

y^\  ̂ y^\  *-r'3T*".>^^  •i^^  ̂ "f  einen 
anderen  (einer  Wirkursache)  beruhende 

Notwendigsein.  Fanäri  zu  Igi  III 

170,  6  unt. 

^^>^^\  nach  Aniidi  (12.33*)  soll  Aschari 

(935*)  das  räumliche  Verschiedenscin 

ndt  „Anderssein"  (?)  bezeichnet  haben. 

Igi  IV  58  Gl. 

Js».NJ  Lc\  JCÜ^ß  cM^^  O^j^^^ 

L*_«s>^Ä."i  (wegen  ihrer  numerischen 

Verschiedenheit)  L^LaüMl  jj^^)  \^\^ 

t^^j-^Äili  (oder  weil  sie  die  „Ver- 

schiedenheit" als  Eigenschaft  besitzen). 

Sijalküti  zu  Igi  II  209  Mitte. 

_.^;  ̂ j^  —  ̂ ^>  auf  dem  Wesen  — 
auf  äußeren  Momenten  beruhend. 

Schirazi  356  a. 

y^;  |^\^LiXJL\  zwei  reziproke  Dinge 

(die  sich  nur  individuell  unter- 

scheiden).   i>-:^\  iy?"5  Cy°  fj^-  O'"^ 

jÄ.'Sll  -^«»^5  c^,»^.^*-^^  aus  der 
Existenz  des  einen  ßeziprokum  folgt 

nicht  die  des  anderen.    Igi  V  135. 

^  -<.Ä.^\  extreme  Sezessionisten. 

,*^U>-^\  dSjt}\  =  ̂ .U  die  Zweck- 

ursache =  die  Ursache,  die  die  Ente- 

lechie,  höchste  Vollendung  herbeiführt. 

Schirazi  221a  Mitte. 

..w    ̂   .  ..      ̂         •        .-  ""^ 

,J.s.LäJl  die  Zweckursache  macht  die 

Wirkursache  zu  einer  eigentlichen 

causa,  verleiht  ihr  die  Kausalfunktion. 

Igi  IV  107. 
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l^><i\5li  Verschreibimg  für  Li-^l^lSl  Aka- 

demie, Piatos  Schule.  Scliirazi  301  b 

8  unt. 

^;;J>U(sic)  Phädon,  Schrift  Piatos.  Schi- 
razi  453  a  14. 

^>\Ä  Phädon,  Dialog  Piatos.  Scliirazi 
298  b  unt. 

Im  Phädon.     Suhrawardi  40it. 

L/'yr^yj^;  ̂ J'9.0'^f  Porphyrius  (Tusi 

z.  Razi:  Muhassal  112  ad  3  als  ̂ y^^^^ 

verschrieben). 

fyÄ\  <i4g.^-<iJl  «•vJCüi^  die  Erklärung, 
Darlegung  der  Schwierigkeit.  Igi  I 

229,  10  unt. 

,_jiJO;  L_i_j-o^\  J-iUiJ\  ̂   14-1  ̂ y-^i-^ 

<>J  so  wollen  wir  nun  erforschen, 

welches  (statt  l^-»  oder  L*)  das  auf- 

nehmende Prinzip  und  der  Träger 

dieser  Eigenschaft  ist.  Schirazi 

281a  6. 

(JJLsJl  ̂ y^  Urteil  des  Verstandes  über 

Möglichkeit  und  Unmöglichkeit  eines 

Vorganges.     Schirazi  287  b  Mitte. 

JjÄviJi  d.  Besten  unter  den  Gelehrten. 

Sijalkuti,  Zubdat ...  S.  1. 

,s^i:  (*.^ -sL-uül  O'^L^XvLxJI  die  Schwie- 

rigkeiten, die  Razi  (Fahraddiii)  auf- 
stellte.    Schirazi  31  Mitfc. 

^U.^;    XJ.^Iä-^I    ̂ ^Iki\    ̂ .;^\  die 
Natur  (des  Kreissegmentes)   als  Linie 

und    'l'eil    des     Kreises.      Suhrawardi 
159  (;i. 

^iJl     .., 

die  ausgelassene  Freude  ist  (;ine  Be- 

sänftigung für  den  Zorn.  Siliiiazi 
2111). 

.>_ä;    <*^*iols:'vXx    6i^    ̂ \^^    im    (jenus 

(vgl.  Aristoteles  über  Demokrit ;  cpjoi; 

[j.ia  -fevo;  vi;  Physik  184b  21;  de 
caelo  275b  32)übereinstimmende  Atome. 

Fanäri  z.  Igi  IV  43,  5  unt. 

.>ri;  i^-^W*"^^  ̂ J^•o-»^Jl  die  Universalität, 
die  reale  Individuen  umfaßt  (Gegens. 

^^J^X&^!\  ̂ J^.^,J:J\  die  rein  logische 

I'uiversalität).     Schirazi  91,  2  unt. 

;>J;  (*..v«J..J  \5'J  ̂ ^.  V  i,^_5-»iJ\  ein 
Ding  kann  nicht  als  Individuum  unter 

seinen  eigenen  Wesensbegriff  (als  Ge- 

nus) fallen.     Schirazi  258  a. 

>yä;  ■l^-;^-«*^-?  (3^  >J^  nicht  zusammen- 
gesetzt, einfach.     Suhrawardi  418. 

>jS;    ̂ >\y3^\    ̂ JXJI    das    aus   einzelnen 

Individuen  (■^^r*^),  nicht  aus  Abstrak- 
tionen bestehende  Weltall.  Igi  I 

180,  16. 

>,3;  <OJl  ,'%  ii,XiJ\  .>\^\  sich  mit  keinem 

anderen  Gedanken  als  mit  Gott  be- 

schäftigen. 

^>_iJ\  eine  Einheit  bilden.  Avicenna 

Met.  III  9. 

^^LJ\  Jii.\  Jftyfclk)\  Physionomik. 

U>j'jii\  ̂ ^^^^^\  'd^\^\  ̂ ^^9  Er- 
werb von  Kenntnissen  auf  Schleich- 

wegen.    Schirazi  214  b. 

^.X-iljaUÖji  Fraschaoschtra,  Bruder  des 

Gamasp  und  Schwager  des  Zoroaster. 

Journ.  asiat.  1902,  S.  70.  In  Suiira- 

wardi    (Fäthogr.    Teheran    S.  18)    als 

\  j^-iö';>Liö'ji  und  ̂ -«^>Uö-3  bezeichnet. 

^■Ä>\  (J>^T^^'-?  j*^^'-*-'^  Konversio  des 

des  Urteils  mit  Veränderung  der  Quan- 

tität des  Subjektes  (alle  —  einige) 

conversio  per  accidens.  Suhrawardi  1G8. 
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g-ds^s;  <i<s^l>jA\o\  Jl^iiVl  die  nach  den 
Seiten  ausbiegenden,  ausschweifenden 

Figuren  der  Mathematik.  Schirazi 

267  a  10  unt. 

^'jä;  ̂ •^p>X\  JX^Jl  Parabel  (mathe- 
matische Figur).     Abhari  16. 

^ji  das  verglichene  Objekt  im  Analogie- 
beweise, gleichsam  die  Ableitung 

aus  dem  Yergleichsobjekte.  Suhra- 
wardi  127, 

j^.^ÄJ  Einteilung. 

ty^>  J^l.  i?  /^^  =^  >^^  6^1 
d^.u.J6  (3  *^.^i  die  Möglichkeit,  daß 

ein  Ding  einem  anderen  inhäriert, 

setzt  veraus  (ist  eine  „Ableitung" 

davon)  daf5  es  in  sich  selbst  Ijereits 

existiei't.    Kuschgi  19  b  2. 

^^;  »^a-\Ul^  d^\^\  die  Atheisten 
(die  den  eigentlichen  Inhalt  der 

Welt,  Gott,  entfernen,  die  Welt  „leer" 
machen).  Schirazi  446  a  7  unt.  Es 

liegt  dieselbe  Ideenassoziation  vor, 

wie  in  dem  Worte  J-Kj*!!  d.  h.  „der 

Gott  seiner  Funktionen  und  Eigen- 

schaften entkleidende,  ihn  überflüssig 

machende". 

dieses  ist  ein  juristischer  Beweis,  ob- 

wohl in  dem  tertium  comparatioiiis 

dieser  Analogie  ein  Unterschied  vor- 

liegt (d.  h,  nego  paritatem).  Schirazi 
347  a. 

^3r*;  \3>J^^  <^'*  ̂^'^  irdische  Welt,  in 

der  die  Dinge  (numerisch  und  spezi- 

fisch) voneinander  getrennt  sind  (wäh- 

rend sie  in  der  geistigen  Welt,  in 

Gott,  eine  Einheit  bilden).  Schirazi 
325  b  Gl. 

•    "  .     -^  .     . 

der  Körper  ist  eine  (zusammengesetzte) 

Wesenheit,  die  (daher)  in  Teile  zer- 

legbar ist.  In  ihrer  Existenz  liegt 

die  Potenz  zum  Nichtsein  (Kontingeuz 

und  Materie)  und  in  ihrem  Nichtsein 

(Materie)  die  Potenz  zum  Sein.  Schi- 
razi 188  a  Mitte. 

3  t*;  Cj'^,'^^5  ,J^l9jliJL\  die  geistigen 

und  körperlichen  Substanzen.  Schi- 
razi 217  b  1  unt. 

\l}^y^\  der  Koran,  der  zwischen  Aus- 
erwälilten  und  Verdammten  trennt. 

d^JS^  akzidentelle  Verschiedenheit, 

vgl.  <*>?.T-^  auch  Trennung  der  Seele 

von  dem  Leibe,  Tod. 

^^.»ij*  Distiaction. 
f"v.<*>i  wandern  der  menschlichen  Seele 

in  eine  Pflanze  (vgl.  ̂ ^^m^).  Schirazi 
463  b. 

«Xvwil  etwas  als  falsch  nachweisen. 

j_wl9;  \^  ̂ yt^K  ,^  jL*i-iX*o^\  die 

Frage  nach  dem  Begrific  dieses  Ob- 

jektes.    Kuschgi  3  a. 

-? 

j^.«a9;   j_^La*jJ1    <*^U*o    die   Lehre,  daß 

der  sündige  Muslim  der  ewigen  Glück- 

seligkeit teilhaftig  werde  (extreme 

Laxisten).     Murtada  8b. 

i^SS  Uajil  s-ÖIÖ^  ein  Ding,  dessen 

Existenzweise  die  des  Einsickerns  ist, 

verursacht  und  wirkt  auch  auf  diese 

Weise  (operari  sequitur  esse;  =  ,_^ 

<>o\--mJ1  (.^-äJ).     Schirazi  317a. 

,_)-^  Dinge  durch  spezifische  Differen- 

zen {^y>a»)  als  verschiedene  Arten 

eines  und  desselben  Genus  unter- 
scheiden,    a.  Raschid  47b. 
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J-^;  ̂ wL<aiJ_^\  der  disjunktive  Be- 

dingungssatz (z.erg.  d^^jX^\  d^^^^'Äy\ ; 
entweder  oder).  Gegens.  <*J-^aX^J\ 

der  einfache  Bedingungssatz.  ►Sulini- 
wardi  69. 

^_).><a3;  (J-äaJJ.,*  j^  einlieitlicli. 

j^_y^iaS;  küJl  i^Lä^  ̂   ̂ ^y<i.ä3  sich 
freimachen  aus  den  Bedrängnissen 

des  Irrtums.     Muhassal  7. 

(J-^ää;  ̂ J^>Äi_«Jl  (*w<Lo\  das  Problem, 

ob  ein  weniger  Tugendliafter  (der 

übertroft'en  wird  von  einem  anderen) 
Kalife  sein  kann. 

j_)--öli-Xx  absolut  (nicht  nur  relativ)  von 
einander  unterschieden.  Avicenna 

Metaph.  II  2  An  f. 

<*w.^.«äi_J\  Anhänger  desy^^Jl  J-^i»A^\ 
Imamiten.     Isfaraini  58  a. 

(J-^ä^J  unverdiente  Gnade,  die  ohne 

j^Üls.\X*«j\  Rechtstitel  seitens  des 

Empfängers  verliehen  wird.  ̂ ..-aAXJl 

f^-^9  ̂ »-^ÄXJb  die  (verdiente)  An- 

erkennung für  gute  AVerke  als  Gnaden- 

geschenk verleihen  ist  eine  unsittliche 

Handlung.     Razi  149. 

Himmel  spalten  sich  ob  einer  häreti- 

schen Lehre.  Horovitz,  Kalam  33  a  1 

fälschlich  ^^«-o.     Bagdadi  .54a. 

8  Jaä;  ̂ L.iü\  '^3AJ>^\  Ll,.,äji.Jl  die  Ur- 
teile, die  ihrer  Natur  zufolge  mit  einem 

Syllogismus  verbunden  sind  (z.  B. : 

Die  Zahl  4  ist  in  zwei  gleiche  Teile 

zerleglüir.  Sie  ist  also  eine  gerade). 

Igi  11  37  und  42. 

durchaus  unmöglich  auf  (Jrund  der 

Naturanlage  (iinsercs  Geistes  und  d(;r 

Dinge).     Scliirazi  11,13  unt. 

<^>jst^  i>»>«a9  fej_^-*io  Richtung  der 

Aufmerksamkeit  auf  ein  zu  definieren- 

des Ding.     Scliirazi  214  a. 

^-ykä;  C-ska-l^  ,^J^^    <^LLiJ\  i^JsA-\  ̂  

CU^i&  <3l''*^  '"*'"?  '■^^  wenn  du  deinen 
Verstand  zu  Hilfe  nimmst  und  alles 

Erwähnte  betrachtest  .  .  .  Schirazi 

359  a  3. 

liXJJJ  ̂ ^kÄ3_  ̂ )  dies  macht  ihm  keine 

Sorgen.     Munja  16. 

ybliää  =  las  es  ist  also  einleuchtend. 

Schirazi  passim. 

y-       wJ-  y^      ,         y^ 

«ä-\  <^b  -ii.\  jj,  -:L\  potentia  activa 

est  priucipium  motus  ab  alio  in  alium 

inquantum  est  aliud  (Prinzip  der 

t  r  a n  s  e  u  n  t  e  n  Bewegung).  Schirazi 
804  a  unt. 

\u  f  •  ̂ 

^^^   ̂ -^^3   »"^.ö'D'   ̂ _^.   i3^\  3-* 
gij  vk>.XJl  die  Naturkruft  wirkt  nicht 

in  instanti,  sondern  allmählich.  Schi- 
razi 304  a  5. 

^^^wi_^JXJ'  (JLs*i\  1.  Handlungen,  in  denen 
die  Seele  den  Gliedern  des  Körpers 

befiehlt,  äußere  Handlungen.  2.  Hand- 

lungen, zu  denen  der  Mensch  (^L-äAÜ-o-Jl) 

von  Gott  verjjflichtet  ist. 

Jwjji;  15"^^.^-«  p^^-tixJl  ̂ ÄSL\^_  jJ^IjüI 
*(_3-«iJ\  viXJ!>  M  das  wirkende  Agens 

verleiht  dem  Dinge  (der  Wirkung)  die 

Exist(!nz  (nicht  die  Wesenheit).  Es 

formt  nicht  jenes  Ding  selbst.  (Grund- 

legendes Prinzip  der  Pliilosophen : 

Die  Wesenheiten  sind  nicht  herstell- 

liiir:  dü^s.Vo  y^  ,J^Lx;aI.«J1).  Igi 

111  7  ((ii.  Sijalkutis). 
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9  ^  ^ 

i^^l  ̂ ^vft  ̂ ■^l^l"?  f.>J«J\  die  Be- 
zciclmung  „Handelnder"  verdient  der- 

jenige (z.  erw.  ^^y^),  der  von  einem 

Dinge  das  Nichtsein  vollständig  ent- 

fernt (es  zum  Dasein  erschafi't).  Sclii- 
razi  157  a  unt. 

,J*li  AVirkursache,  die  die  Substanzen 

ins  Dasein  setzt.     Masäil  53,  2. 

<*>>JjiaJ\  die  Eigenschaft  zu  handeln. 

handeln  können.  AXULiJl  die  Ei- 

genschaft hie  et  nunc  handelnd  zu  sein. 

^Äi;  ̂;_J^-»^  =  -ä'U  Kontingent.  Es  be- darf einer  Ursache  oder  eines  Sub- 

strates.    Suhrawardi  287. 

die  kontingenten  Dinge,  die  Individua 

bilden  (während  in  der  '  himmlischen 

Welt  Individuum  und  Spezies  zu- 

sammenfallen).    Schirazi  250  b. 

dSÄ   Theologie,    y^^'^  <*JLfiJ\    spekula- 
tive  Dogmatik.  <*sJüJ\  praktische 

Theologie,  Moral.     Lahigi  3  a. 

d-^"^  ̂ -^  Verständnis  der  Intention 
eines  Redners.     Schirazi  213b  Mitte. 

«M^Ä^-^  Juristen. 

^■^;  ̂ ~5^-*-^^  ̂ l.«AJö"Sli  die  reale  Teilung, 
der  die  Teilung  1.  in  der  Phantasie 

oder  2.  durch  verschiedene  Akzidenzien 

oder  3.  durch  Gegenüberstehen  eines 

geteilten  Gegenstandes  entgegensteht. 
Schirazi  284  e. 

viXs;  v>XXiJj\  die  Lehre,  Akzidenzien 

z.  B.  das  der  Vernichtung  könne  sich 

von  seinem  Substrate  ablösen  resp. 

substratlos  bestehen  (vgl.  Vaischesika: 

Das  Nichtsein  ist  etwas  Positives). 

Lahigi  108  b  Gl. 

^9;  .t^_^.ÜxJJ  J.iU  ̂   yb  ̂ ^  ̂   das 

cogitative  Erkennen  ist  das  des  Künst- 

lers. Es  bildet  und  schafft  das  ge- 

dachte Ding.     Sijalküti  z.  Igi  VI  40,  9. 

S^    Argumentation.      «^^.ö  J>     j^^^ 

Jy3S.\J.\  J,\  l^^  ̂ >Uö  (die  Prä- 

missen sind  der  Folgerung  wesens- 

verwandt <>^-;~**>^'*^).     Suhrawardi  51. 

^;  <*o^i.J\  ̂   ,kJl  die  Methoden  des 

Syllogismus.     Suhrawardi  52. 

»  -^s:"Ci*kJo\  das  Vorschreiten  von 

Bekanntem  (Begriff  und  Urteil)  zu 

Unbekanntem,  das  präsent  werden  soll. 
Schirazi  214a. 

9 

j^jJl  der  Grundgedanke  des  Syllogis- 

mus, d.  h.  die  innere  Konsequenz,  die 

denselben  beherrscht  und  schlußkräf- 

tig macht.    Räzi  24. 

^,2u^\  Philosophie  ist  das  sich 
Verähnlichen  mit  Gott  soweit  es  dem 

armen  Menschen  möglich  ist.  Schi- 
razi 383  b  Mitte. 

^_j«^  J>yi  (^_,*<-^J>yi)  Plutarch. 
Tusi  zu  Räzi  85  ad  1. 

tX'^i;  •x^^J^AJi  AViderlegung  einer  Thesis. 
Masäil  78. 

<*Jw>.A^l^\  ̂ ^  die  Erlösung  (die  jen- 

seitige Glückseligkeit)  ist  das  Ver- 
sinken  des  Menschen   in  die  absolute 
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Einheit  des  Wesens  Gottes,  fliehend 

vor  der  relativen  Einheit  (der  Eigen- 

schaften und  Handlungen  Gottes). 
Schirazi  338  b  Gl. 

Nirwana  und  Gott  sind  dasselbe  (^). 

Igi  VIII  105. 

s^X^g-aJl  Jfxa^  ̂ y**^\  einer  der  per- 

sischen (Pehlewi)  Philosophen 

(und  Religionsstifter.  Zoroaster  wird 

als  solcher  bezeichnet).  Suhrawardi 

321,  6. 

•*■  ..  £.  S. 

^ÜM\  J^ÄäJ  <^^^\  ̂ U^'^l  kJUb 
die  Füße  der  Gelehrten  straucheln  in 

Irrtümern  der  Phantasie  .  .  . 

das  AVesentliche  ist  nach  den  Griechen 

eine  unteilbare  Einheit,  die  keinen 

Intensitätsunterschied  zuläßt,  (Aristo- 

teles: keine  Vermehrung  oder  Ver- 

minderung).    Schirazi  258  b  1. 

yjf^'i  Jf^.y^  ̂ ^  T^  ̂   ̂^  existiert 
weder  eine  fatalistische  Prädestination, 

die  den  Menschen  unfrei  macht,  noch 

eine  übertriebene  Willensfreiheit,  durch 

die  dem  Menschen  göttliche  Macht- 

vollkommenheiten (einem  Dinge  das 

Dasein  zu  verleihen)  übertragen 

würden.    Razi  144  (Gl.). 

j_>i^,^iXl\^  j-?^^^  i"  der  freien  mensch- 

lichen Handlung  ist  sowohl  Zwang 

(Abhängigkeit  von  Gott)  als  auch 

Freiheit  (indem  Gott  dem  Menschen 

freie  Hand,  freien  Spielraum  läßt) 

enthalten     (ihm     selbständige    Funk- 

tionen, die  sonst  nur  Gott  zukommen, 

übertragend).     Schirazi  364  a. 

«^^^^■"^^   Sekte,   die  lehrt:    Gott   über- 

^^■'^'o  (Jf^  =  Emanationsgedanke) 
die  Weltleitung  dem  Muhammad  (WeltT 

leitung  ist  Ohristusmotiv). 

^»_{-Lo  U\9  innerhalb  ihres  Kreises,  ihrer 

Gruppe;  unter  sich. 

<*All  (geschr.  <*k.;^-uX^)  <*.:S--j,*ix^  ̂ h,  er  ist 

dem  göttlichen  Willen  anheim  ge- 

geben, der  ihm  seine  >Sünde  verzeihen 
kann. 

^^^;  (j;^^-**^^  "^"C:^  Aristoteles  (der 

gedankenreiche  Meister).  Schirazi 
406  b. 

'^^^r^-^  '-^-t^.  ■^^^  es  verleiht  eine  neue 

Erkenntnis.    Avicenna  Met.  I  K.  5. 

sojIs  eine  neue  Erkenntnis,  die  zu  alten 

Erkenntnissen  hinzuerworben  wird. 

<*<.^Ja  ̂ JoLiJ.!^  die  wesentliche  Über- 

einstimmung zwischen  Prinzip,'  Gegen- 
stand (Inhalt)  und  Terminus  (in  quem) 

der  Emanation.     Schirazi  406b. 

^LjL^  =  t3l^  Abkrz.  Schirazi  217  a 
2  uut. 

JU  =  3;  JU  =  3  U  ̂ r  Jl.  La- 
higi  57a  1. 

i_i^  Kaukasus.     ̂ \  f^  ̂ ^  i^sj^*-  vj^ 

v_Ä^  (J-^^-  Cr*  f^^  ̂ y^^  l3  jeder 
Buchstabe  des  Schicksalsbuches  ist 

größer  als  der  Kaukasus!!  Schirazi 
372b  unt. 

yy>i^ 
^jh^ 

Theodorus    (soll 

die  Existenz  Gottes  geleugnet  haben), 

»;  »_,«SJiJL\  Kugelsegment,  »   ».-^ÄJJl 

15 
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Eigenschaft  ein  Kugelsegment  zu  sein. 

Suhrawardi  220  Gl. 

*\««ä  zugrunde  geben,  vom  Lebensprin- 

zipe  gesagt,  vgl.  ̂ ^<"^^ .     Masäil  75. 

^Xa-aJÜI  das  Lebende,  das  dem  Tode 

verfallen  kann.     Masäil  75. 

^JläJ\  ̂ \XiLj_  der  Verstand  erkennt  das 

sittlich  Böse. 

^_«.^;  ̂ _j*oUü\  '  j-J\  die  subluna- 

rischen  Elemente,  die  das  Licht  der 

himmlischen  Körper  aufnehmen.  Suh- 

rawardi 418,  1  unt. 

A„gfcOÜüo  gelehrte  Unterhaltung.  ZDMG. 

62,  567. 

isUJül  Verdi chtunsf,  sich  Zusammen- 

ziehen  der  Körper. 

ia,«j^\  (J,\  ̂   JJl  ̂ ^  das  Zusammen- 

ziehen ist  eine  Bewegung  der  Adern 

von  der  Peripherie  des  Körpers  zum 

Innern,  dem  Herzen.  Sijalküti  z.  Igi 

V  203,  15. 

l:i^9;  _/Ä-J\  <*JLö_vl9  die  Eigenschaft 

den  Blick  zu  fesseln.  Igi  III  6. 

y'O^  yy^}^\  was  den  Blick  fesselt 

(das  Schwarze)  (Differenz  der  schwar- 

zen Farbe).    Igi  III  8,  3. 

zwei  Differenzen  der  Farbe  lauten 

(Schirazi  261a  21):  den  Blick  zu 

sammeln  (das  Schwarze)  und  zu  zer- 

streuen (das  "Weiße). 

^;^^Äi  iLJ\  j3  die  Aubergine  (eggplant) 

ist  bitter,  pikant  und  „zusammen- 

ziehend" von  Geschmack  (Eierpflanze). 

Schirazi  231b.     Solanum   Melongena. 

^    ̂ Ja.-Jo\    sich    zufriedengeben,    ohne 
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dies  und  jenes.  Des  Besitzes  von  etw. 

sich  enthalten.    Avicenna  M.  II  4. 

aufnahmefähig  für  entgegenstehende 

Bestimmungen,  die  sich  an  einem 

Substrate  ablösen.     Igi  passim. 

'.■*■ 

jj-^ ;   ̂ LuJüiVl^   Ü-iXJJ   ̂ J-^\   leichter 

geneigt,  die  Vielheit  und  Teilung  in 

sich  aufzunehmen  (je  mehr  sich  die 

Dinge  der  ersten  Materie  nähern). 
Schirazi  293  b  12. 

(JjÜlXJI  sich  korrelativ  verhalten.    Avi- 
cenna Met.  III  6  Mitte. 

(   *.Xä  ;    --oÜlXJU  ̂ _<*-;^XiCXJ\   Konvexität 

und  Konkavität.     Schirazi  245b. 

j-^Ui.\  ̂ j,  es  ist  unmöglich,  daß  eine 
konvexe  Fläche  eben  oder  konkav 

werde  und  trotzdem  konvex  bleibe. 

Schirazi  245  b. 

f\»;  A^"üül^  ö-»^^  ̂ '^  ̂ "^  dieses  ist 
durchaus  dumm.     i.  H.  V  85,  4. 

yft»;-^  C^  Imamiten. 

-^E.\3  j    *ÄÜÜ<o    (Ji>b    schwacher,    wert- 

loser (Beweis),    i.  H.  V  81. 

>>3    die  Richtigkeit   von    etwas    in 
Muhassal  6. Abrede  stellen 

^j.-.a^  "b)  ̂ ^\^  ij-*-*-'^  ̂ ^s  Subjekt, 
das  die  Macht  hat,  zu  handeln  oder 

nicht  zu  handeln,  also  das  Subjekt 

freien  Wirkens.  Tusi  zu  Razi  116 

ad  2. 

^^>^   zwei  Kräfte,   die  eine  Wirkung 

hervorbringen  können.     Masäil  32,  7. 



<3s*k1  ■x-Jol  {j,  jj^  zweidimensionale  Aus- 

dehnung (in  der  Fläche).  Murtada 

27  b  5. 

^v>i>;  ̂ jJo  mathematische  Bestimmung 
eines  Punktes  usw. 

jX'i;     \Sjb     -JvAJCö    auf    Grund,    dieser 
Sachlage. 

^<>-9  es  wurde  angenommen.  Schahrast 

67,  1. 

^v>.9;  jjyJülll  ̂ >4>5  ci*  auf  Grund  einer 

(irrealen)  Annahme.     Masäil  30. 

^i>j"  Urteil  formulieren,  Behauptung  auf- 
stellen.    Masä'il  15,  2  unt. 

jJjuÜl  (3  ̂ ^9  dreidimensionale  Aus- 

dehnung (im  oTTjpeov,  dem  stereomet- 

rischen Körper). 

^k.**J\  (3  jv>j5  zweidimensionale  Aus- 

dehnung (Flächenausdehnung), 

^>>3;  ̂ ÄS"'-'«  — j->JC/«  rein  logisch  sup- 

poniert  (;*>^  und  jJlX-sLj  logische 

Annahme)  —  real.     Razi  110,  3  ff. 

«i>Äj  ji>JL»   geplant.     ̂ ^^iL»J\    iJX^wJl 

S^l.ö  Jw<a9  ̂ JJl.  Sijalküti  zu  Igi 

III  74,  10  unt. 

^^>Jü\  Annahme,  supponierter  Fall,  der 

einem  Beweise  als  Beispiel  dient,  a. 

Rasld  82b  1  unt.  et  passim. 
••    '  .•? 
ijjS^\    der  freie  Wille  des  Menschen, 

der  sich  zeigt  und  besteht  in  der 

Macht  des  Menschen  über  seine 

Handlungen. 

^^j>.A-»j\  alles,  was  Objekt  unserer  freien 
Wahl  und  unserer  Macht  sein  kann. 

;v>-ä;    3^5^'-*^^    mathematisch.     ^2^K.«J\ 

der  Kaum  ist  eine  mathematische 

Substanz,  kein  materieller  (physischer) 

Körper.     Schirazi  221a  unt. 

^^*;  0^'*j~'^  <io_^\v>Jüo  die  Fähigkeit 
der  Zeit,  ein  Maß  (für  die  veränder- 

lichen Dinge)  zu  sein.  Sijalküti  z. 

Igi  V  111,  12. 

^j^;  <*o'^>>.Ä.XJo\  die  Eigenschaft,  eine 

Ausdehnung  (Dimensionen)  zu  be- 
sitzen.    Schirazi  216  b  5  unt. 

j^>.s;  j.^_jwÄ.j  Ausdehnung   (sonst:    Sup- 

position),  ̂ jJÜX^  ausgedehnt.  Schi- 
razi 215  b. 

(^\^^aJCl\  g-f;.«^.  die  göttliche  Macht 
verhält  sich  zu  allen  (ihren)  Objekten 

indifferent,  (enthält  in  sich  also 

den  Begriff  der  Möglichkeit  einer 

freien  Wahl).    Razi  135  (Gl.  2). 

^,jS?o  ̂ ^U^La^Xx  ̂ ^>^  zwei  Größen, 
die  sich  in  der  Bewegungsmöglichkeit 

gleichstehen. 

' .-? 

1^^" ;    t,5-^"^*  lr*3^  ̂ i"^®  himmlische, 
unkörperliche  Substanz.     Schirazi 
287  a. 

^jj»;  d^X^j^i  s^<»  visionäre  Veran- 

lagung.   Fauäri  zu  Igi  I  124,  9  unt. 

O^-^ ;  v..y^,^->*-^  Unkörperlichkeit. 

(oli,\  ̂   z.  erg.).     Schirazi  147  b  2. 

<*^.^vl**o  .xä. j  <*Jtl^J.xo  Lo  \  A  die  (göttliche) 

Eigenschaft  ist  entweder  eine  positive 

oder  negative,  dieUnvollkommenheitcn 

von  Gott  fernhält  (das  Wesen  Gottes 

als  heiliges  kennzeichnet).  Schirazi 
333  b  unt. 

^«>JJ ;  ijji^  ̂ ,>JlXJ\  die  Priorität  eines 
Tf'iles  der  Wesenheit  vor  dem  andern 

ohne  Beziehung  zur  realen  Existenz. 

Suhrawardi  177  Gl. 

15^ 
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^jS-    y>\    ̂ UJ\    ̂ jr^^SJJ]    JftUJLs 

»>UL\  j;^  ö^*-^  Cf*^^  die  AVirkur- 

eache  der  Seele  ist  etwas  Himm- 

lisches, (d.  h.)  Unkörperliches.  Schi- 
razi  463  a  4. 

^jj»;  <i-*o>ljiJ\  jJ^JLsJl  ̂ 2J'-*'j^  die 

Seinsstufe  der  himmlischen  Geister, 

(Gegensätze :  ̂ yt^^^W^  ̂ ^^  ̂ LiLo 

und  ̂ J^jLäJLI^  J-^äJ^  fLä^  das  Sinn- 

liche —  das  Geistige).    Schirazi  431b  4. 

»^^5  j_5-^^"  ̂ Aya.  ,;,y**i^\  die  Seele 
ist  eine  himmlische  (unmaterielle, 

aus  Gott  stammende)  Substanz.  Schi- 
razi 431a  19. 

^jj»';  ̂ ^3si\  f}SA.\  Tusi  1273*,  der 

heilige  "Weise,  der  Theologe,  (der  von 
Gott  redet).     Schirazi  45,  21. 

wer  tief  in  die  Metaphysik  einge- 

drungen ist,    Schirazi  429  a  5. 

,^  ̂\u>s3\  etwas  erstreben. 

J-»i    ̂     ̂ \^\    Betreiben    und   Voll- 

ziehen einer  Handlung,    a.  E,asldl61b. 

^y6^^\  die  vorsokratischen  Philo- 

sophen.    Schirazi  221b  Mitte. 

das  Früher  der  Ursache  vor  der 

"Wirkung.     Kuschgi  22  a  9. 

f^";  C>'-*>'^  *^j^^  f*-*^  das  Früher 
der  Teile  der  Zeit  zu  einander,  eine 

sechste  Art  des  Früher,  die  die  alt- 

orthodoxen Theologen  aufstellten,  um 

der  Lehre  von  der  Ewigkeit  der 

Zeit  zu  entgehen  (vor  jeder  Zeit 

müsse  eine  andere  Zeit  gewesen  sein). 

Kuschgi  22  a. 
*  ••  >" 

5-«JJb^  v^j^JJb^  Ä-Öpb^   ̂ ;^Loüb^ 

iif^SS  ̂ jiLljJ\^  die  fünf  Arten  des 
Früher  und  Später.  Suhrawardi  179 

Komm. 

^i>Jö  Vorrang,  Fortschritt. 

^jJ;  &LovXjÜ1  >k>-ÄJ  die  numerische  Viel- 

heit der  ewigen  (außer  Gott  befind- 

lichen) Dinge  (z.  B.  der  Ideen).  Schi- 
razi 300b  unt. 

^v>Äj  ij^'>\jä  Sünde. 

,3**) 

U i>^  sündiger  Muslim. 

Jls     kontinuierlich,     dauernd,     ruhend. 

i^jL\^.    Eäzi  54  ad  1. 

jr*;  r^.y^  Begründung. 

P'  *^-?^3  =  *cs^^  J^/'^  ̂ ^^  Kon- 
stituierung des  Dinges.  Schirazi 

254  a  unt. 

^^2^y^  v_Ä.-^Ä-<ö  jedes  Kontinuierliche, 
sei  es  daß  dasselbe  per  se  oder  per 

aliud  kontinuierlich  ist  und  daß  es 

beständig  wie  die  räumlichen  Dinge 

(die  körperlichen  Substanzen)  oder 

unbeständig  wie  die  zeitlichen  (Zeit, 

Bewegung  und  Schall)  ist,  besitzt  ein 
nur  schwaches  unbedeutendes  Dasein. 

Schirazi  332b. 

IjS;  jt\  JÜL*»}\  Induktion,  ein  von  em- 

pirischen Tatsachen  ausgehender  Be- 
weis.    Muhassal  5. 

'-r^j^',  ̂ -r^./*^^^  o^^  wahrscheinliche 
Erkenntnis.     Schirazi  480  a. 

li,>Js.  ̂ J^  f^i<>s-  die  Zahl  der  der 

Wahrheit  (Gott)  Nahegekommenen 

d.  h.  in   der  "Wissenschaft  vollendeten 
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ist  bei  den  Menschen  eine  geringe. 

Schirazi  465  b  11. 

«-_jy>;  V^y^\  f"*  die  Welt  um  Gott 
(die  Gott  am  nächsten  stehenden 

Geister).     Schirazi  503  a  Mitte. 

^yä;  Ää.^\  J-^aJJl  vJX^JJ^il  die 

Seele  erlangt  einen  flüchtigen  Ein- 

blick in  die  jenseitige  Welt  (im  Schlafe; 

Frühling  =  Beginn  des  anderen  Le- 

bens).    Schirazi  487  b  15. 

^f\     OLiXk     fh,    5^-^\      ̂ ^yÄ^     C^S" 

,^\  ̂ ^^^  du  hast  in  den  verschie- 

densten Wissenschaften  häufig  ge- 

hört, daß.     Schirazi  104  a  16. 

^y>;  Cj^^\  S-''-?  ty^'  ̂ ^'^^  ein 
christlicher  Ausdruck:  Das  Gebet 

pocht  an  die  Himmelstür.  Schirazi 

367  b  Mitte. 

py»;  ̂ liuÜl  V4;^  pU-*«j1  Cj'*3j^  all- 
bekannte Sätze  der  großen  Philoso- 

phen (die  allen  in  den  Ohren  klingen). 

Schirazi  148  a  unt. 
9 

^^yy<:>^\^  ̂ r^\  Stoßer  und  Mörser 

(Tiegel).     Schirazi  318  a. 

<*J^Ül1b\  Gleichzeitigkeit  der  freien  Wahl 

und  der  Handlung.  Murtada  34b  Mitte. 

"      ••        .  ■*  ̂ 
^\    (^,A.yS:>-^    A^L>^    ̂ ^JS    er  nimmt 

in  seine  Schwurformel  die  Worte  auf: 

so  Gott  will  —  dann  ist  er  nicht  ver- 

pflichtet den  Schwur  zu  erfüllen ;  denn 

er  kann  sagen:  Gott  hat  es  nicht  ge- 
wollt. 

Oj^'i  C^^y^"^^  O^^-^^  ̂ ^^  einfache 

Syllogismus.  (Gegens.  ̂ ^\-.i-*SiA*>'))\  der 
zusammengesetzte  Syll.).  Suhrawardi 

98  et  passim. 

C>j^\  O^^j?^^  i*»^  O'-*^'"'^^  die  niit 

den  Individuationsprinzipien  (der  Ma- 

terie) verbundenen  Dinge;  Gegensatz 

dazu  die  geistigen  (unkörperlichen) 

Substanzen. 

C>j^>  <^j^-i^\  das  innerliche  Ver- 
bundensein mit  bestimmten  Realitäten 

(propria  usw.)  in  Gegens.  zu:  >j\y^\ 

(==  das  von  außen  Hinzutreten)  und 

zu:  J-jJuXJ\  (das  sich  Abwechseln  ver- 

änderlicher Bestimmungen  an  der  Sub- stanz). 

^jä;  ̂ vijlJCJ\  die  Regenbogenfarben. 
Masä'ü  passim. 

(^Xs^^\  <iSyAyL\  zusammengesetzt 

aus  Atomen  (unteilbaren,  substanz- 

artigen, die  Lage  besitzen).  Schirazi 

265  a  12  unt. 

^LamJJMI  ̂ ^  S-i^jr**»  <*^.^  die  Unvoll- 
ständigkeit  in  der  Aufzählung  von 

Teilen  ist  dadurch  gegeben,  daß  ein 

Ding  Subjekt  (Gegenstand)  der  Teilung 

ist  (in  das  zu  teilende  Gebiet  fällt) 

ohne  daß  einer  der  genannten  Teile 

von  ihm  prädiziert  werden  könnte, 

(Es  muß  dann  also  ein  neuer  Teil, 

eine  neue  Art  aufgestellt  werden.) 

Kuschgi  57  e. 

^^-«J>;  ̂ LwJo'ilb  i^j*\  U-<y^  Jp  jedes 
von  beiden  ist  bekannter  als  der  an- 

dere, das  eine  Mal  hier,  das  an- 

dere Mal  dort.    Kuschgi  49a. 

*-*«aS;  ̂ »vJüo  ̂ ^»  der  distributive 

Syllogismus  (der  die  einzelnen  Fälle 
aufzählt  um  über  ihre  Gesamtheit 

etwas  auszusagen).     Suhrawardi  121. 

^^,*vj>;  al<.j.**Ö^  «».,^1^1  das  Notwen- 

dige und  seine  beiden  Opposita  (das 

Kontingeute  und  Unmögliche).  Suhra- 
wardi 77. 
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f-**^^ ;  ̂ 4^^^  3"-^^^  c?^^^  vj^^^  c^'* 

i^\-JxJb  ̂ »-^  zu  den  projiria  des 

Kontingenten  gehört  es,  daß  seine 

Opposita  (das  Notwendige  und  Un- 

mögliche) von  ihm  prädiziert  werden, 

wenn  die  entsprechenden  Bedingungen 

gegeben  sind.  (Das  Kontingente  ist' 
notwendig,  wenn  seine  Ursache 

existiert,  unmöglich,  wenn  sie  nicht 

existiert.)     Schirazi  131a  Mitte. 

f-**^;  rr:*J\  er*  ̂ r^^3  ̂ l.**J.\  '^f^ß 

jJLsv^  ,J^L»-**Ji-sJ.\  daß  Entfernung 

und  Bewegung  sich  aus  Atomen  zu- 

sammensetzen (Lehre  der  Sautrantika) 

ist  unmöglich.     Schirazi  192a  5. 

#i^«iJ  *-;'j->-«^  eine  Gruppe,  die  einem 

Dinge  gleichwertig  gegenübersteht 

z.  B.  eine  Art  mit  gleichgroßem  Um- 

fange (Gegens.  -tj^y^  cy*  f-:^-****)- 
Razi  15. 

^Xwas  •,  (J^V^  kX-oiüb  J-^-jJ  es  führt  die 

Vernichtung  (eines  Dinges)  ohne 

Yermittelung,  direkt  herbei.  Avicenna 

Met.  III  6  Anf. 

i^^aö; 
12>UJ\ 

causa  finalis  ultimum  est  in  execu- 

tione,  pi-imum  in  intentione  (sie  ist 

ein  Letztes  in  der  "Wirklichkeit,  ein 
erstes  der  Absicht  nach).  Schirazi 

348  a  unt. 

i>.-iA9;  wX.^a^lÄi^  das  Licht  spärlich  durch- 

lassend, teilweise  adiaphan.  Suhra- 
wardi  418. 

yyAjili  Gott  menschliche  Eigenschaften 

beilegen.     Schahrast.  65,  3,  vgl.  y^. 

j2_y2Jila.AJb  <i^LeM\  j^aä  die  Lehre  der 

Zaidija,  daß  das  Imamat  auf  die  bei- 

den Linien  (die  der  Fatima  und  der 

Hanafija)  beschränkt  ist. 

_-ä9;  O^'^^  ij*  ijyAÄXA  (^-oJ\  die 

Eigenschaft,  die  ausschließlich  dem 

"Wesen,  der  Substanz  zukommt  (nicht 
einer  anderen  Eigenschaft). 

j^^y-os;  <*^.-yoliül  J^^<aiJ\  die  letzten 

Ditt'erenzen  eines  Begriffes.  Schirazi 257  a. 

dSs.  AVirkursache  steht 

^J^
 

d^^'.^A.KSL^ 

gegenüber  der  ̂ ^^  ̂ ^  der  Zweck- 
ursache.   Schirazi  291a  24. 

(^-«ää;  »LäXäII  <>^i-^\  die  Eigenschaft, 

die  aus  einem  Prinzipe  resultiert,  ge- 

folgert wird,  sich  ergibt. 

,^^^9;  ̂ ^yoÄSLi^  Definitiv  widerlegt. 

Igi  VI  167  Gl. 

,^_j.^9 ;  >^>.säXJ\^  j^y^iXJl  das  beständige 
Aufhören  und  sich  Erneuern  (wie  es 

der  Zeit  und  Bewegung  zukommt,  die 

in  jedem  Augenblicke  neu  werden). 

Igi  III  165,  7. 
w  tu  * 

die  Akzidenzien  bestehen  nur  mo- 

mentan, indem  sie  immerfort  auf- 
hören zu  existieren  und  wiederum 

neu  entstehen  (Lehre  Ascharis  und 

Nazzams)  nach  dem  Berichte  Igis 

V  37. 

(^.«as ;  ̂ Oj^AUL^I  Ä-B.*<iaJ\  die  Eigen- 

schaft, aus  der  sich  etwas  anderes  er- 

gibt, die  also  Prinzip,  Ausgangspunkt 

für  etwas  anderes  ist. 

i^^^;  ̂ J-«^>aÄCü\  ̂ yi  iUäXJi'i)!  die Funktion  des  notwendigen  aus  sich 

Hervorbringens  (resultieren  Lassens) 

ist  ein  besonderer  Fall  des  zur  Aktu- 

alität Bringens  (des  Hervorbringens) 

oder  eine  Konsequenz  des  Hervor- 

gebrachtseins.    Schirazi  220  a  10  unt. 

«k>-sw\^  ̂ "^^^  eine  für  alle  gleichmäßige 

Gesetzmäßigkeit.    Schahrast.  69,  3. 
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Sjj)\^\  ,..^^9  ein  beliebiger  Puukt  der 

Peripherie,  der  Endpunkt  eines  Durch- 
messers ist.     Masäil  40. 

v_^k9;  <*^>^.<kÄJ\  ̂ ^J^\^\  die  Glu.s.sen 

iSchirazis  (IBll"*')  zu  Kätibi:  Die  Tbi- 
losoidiie  über  das  Individiuiiu  (liik- 

mat  alain). 

dJJ>        J-JaiJl        <^ilSj\        »U.^        ̂ i,J\ 

der  verborgene  Imam  wird  Pol  ge- 

nannt. Ihm  gehört  die  Führerschaft, 

auch  wenn  er  sich  in  der  gi'ötUen 

Zurückgezogeuheit  und  Unbekanntheit 

befindet.     Suhrawardi  24. 

^.«vL'9  j  ̂ pa><ü  ̂ w^yJxJul  ̂ »  y  1*)^^ 

eX!JJj\  5-öU^  der  Beweis,  daß  ein 
Punkt  des  Himmels  Pol  sein  muß 

(und  sich  in  Ruhe  befindet).  Schi- 
razi  283  a  14. 

<*^.fÄ\k9\  Sekte  der  Imamiten,  Anhänger 

der  Aktah  auch  <^_pL^  genannt.    Is- 
faraini  14  a. 

'  -' 

'6ji\jJ\  Jas  Centrum  (sonst  Durch- 
messer) des  Kreises.    Masäil  40. 

jkS  etw.  behaupten  (mit  Entschieden- 

heit).   Masäil  43. 
S-  tu 

gkä ;  ̂^pb  j^^aLIj»  Ül»  wir  urteilen,  um 

die  Erage  zu  entscheiden.  Schirazi 

271b. 

(Ee  Höllenqualen  (die  in  der  Tren- 

nung von  Gott  bestehen).  Schirazi 

389  b, 

geheimnisvollen  Buchstaben  zu  Beginn 

einiger  Suren.    Schirazi  375  b. 

jkS;   <*Ji*iaJJ\   <^jJ.\   die  eine   Strecke 

durchschneidende,  d.  h.  räumliche, 

Bewegung  (cpopä).  Schirazi  219a  10  unt. 

jkb";  ̂ iUkj  ̂ s-  ̂ ^Ä-<  mit  Sicher- 
heit als  unrichtig  erwiesen,  i.  H. 

V  89. 

jkä ;  jküül  der  Konsonant  (in  der  Rede). 

^Äil  der  Teil  der  Rede,  der  eine 

Einheit  bildet  (Vokal  und  Konsonant). 

Schirazi  217  b. 

jiaS;      jk9     ̂_jXä.<:     ̂ \     gkJiJl     ̂ ^^Xjtjr. 

CPr^^  O*  j^=^^  mit  Abstraktion  von 
dem  Individuellen,  im  absoluten  Sinne. 

Eanäri  z.  Igi  III  178,  1  unt. 

'--^.^^^  C>^^*^  5''*^"  ̂ ^  entschied,  die 
Tradition  sei  falsch, 

LäLs  ;  Lsiks  ä^-^Xk^  wir  erkennen  es  mit 

absoluter  Sicherheit.     Tusi,  Komm.  5. 

^»43-»ias  er  widerlegte  sie  vollständig  in 
der  Diskussion. 

•• »,    '1 

«^JoiküJi  Sekte  der  Imamija, 

<»J^.,v  ̂ y,  äJl  ließen  das  Imamat  bei  Musa 

(bn  Gafar)  aufhören.  Sekte  der  Rawafid. 
.  *  t? 

^Xä9;  ̂ _ioM\  ̂ ^^"^X  StXftlä  das  Prin- 
zip der  vollkommensten  Kontingenz: 

(nur  eins  der  kontingenten  Dinge 

kann  das  vollkommenste  sein.  Des- 

halb kann  nur  eins  das  erste  Geschöpf 

werden).     Schirazi  404  a. 

Jjiä;  ,y*^^\  ̂ ^^'^}\  Jv^ftlä  das  Prin- 
zip der  geringsten,  niedrigsten  Kon- 

tingenz (beweist,  daß  auf  der  letzten 

Stufe  der  Geschöpfe  die  Hyle  stehen 

muß).     Schirazi  404b  8  unt, 

yxs ;  ̂ ^ji^,  ̂ l  (das  Unendliche),  das 
keine  geschlossene  Reihe  bildet  (deren 

Glieder  aufeinander  folgen).  Schirazi 
412  a, 
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s  >^.(^-*iX/«  dJaä  ein  Vogel,  der  als 

lebendes  Junge  zur  "Welt  kommt,  sich 
aber  nicht  paart.  —  der  Phönix.     Suh- 

rawardi  162.     Gl.   ̂ 5*^.  J^^   ̂ ^* 

£■  ... 

y^\,  (vgl.  Brockelm.  II  13). 

jlä ;  ̂ Ä-^\  8  jL^i  ,J!^LsLX-«j^)l  Selb- 

ständigkeit und  Abhängigkeit;  aus 

sich  und  durch  einen  andern.  Fanäri 

z.  Igi  V  124,  6  unt. 

Ji-  l^\^  >y  (J3\)b=)  Jä\  L^  J€ 
ihnen  (deuUniversalia)  kommt  wenig- 

stens ein  Individuum  zu  (in  dem 

sie  sich  verwirklichen).  Schirazi 

408b  Mitte. 

<u  f  S.  SM     A 

8\    ̂ ;^\    j;^    ̂ 0^1^  =  ̂ ^uJi^    er 

muß  wenigstens  eine  endliche  Kraft 

besitzen.     Schirazi  469  a  16. 

zum  allerwenigsten  kam  ihr  die  Dis- 

position    für    irgend    ein    Ding    zu. 
Schirazi  285  a  8  unt. 
M  ^  *  m  *     _ 

J3;  IX--*!^  ̂ yb.  ̂ ^\  j2;r^  Ji"\  ̂   dann 
muß  es  ein  erworbener  Begiüff  sein. 

Kuschgi  5  a  Mitte. 

<>w.-c-«äÄJ\  tS'V^  *^.^'*'^  es  muß 

etwas  existieren,  das  beide  Termini 

des  Urteils  aufweist.  Suhrawardi  91 

(u.  90). 

^LaÄV^  ̂ y  wenn  alle  Seelen  der 

Art  nach  nicht  übereinstimmen,  dann 

entstehen  aus  jeder  Art  zum  wenig- 

sten zwei  Individua  (da  eine  Art  in 

mehr  als  einem  Individuum  wirklich 

werden  muß).    Razi  166,  7, 

innerhalb  der  Arten  und  in  noch 

höherem  Maße  (nicht  am  wenig- 

sten)    in    den    Individuen     ^J-s'l    "^^ 
steht  an  dieser  Stelle  für  ̂   ̂Lias. 
Schirazi  326  a  20. 

\o.s.\5  «^y  ̂ ^  jj"\  M^  o^-?^^ 
jedes  einfache  Wesen  besitzt  ein  ihm 

inhärierendes  proprium,  wenigstens 

z.  B.  seine  Einfachheit  (Einheitlich- 

keit).    Schirazi  335  b  3. 

^\^*o\  (».^  La  die  innere  (konkave) 

Fläche  eines  Zylinders.    Igi  I  137,'ll. 

I   Jls   Form  für  den  Pudding,   äußere 

Form,  Gefäß,  Leib  in  Beziehung  zur 

Seele  (platonische  Denkweise). 

v_^)^  retorquere  argumentum,  den  Be- 

weis gegen  den  Gegner  selbst  zurück- 
wenden. 
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(_j^  Seil  mit  Gegengewicht,  das  im 

Brunnen  das  andere  Seil  mit  dem 

Eimer  in  die  Höhe  bewegt,  wenn  es 

selbst  herunterfällt.     Schirazi  269a. 

U-**>M\  (_^AJ"  die  Bedeutungsveränderung 

der  "Worte,     a.  Rasid  75  a. 

^'i  C>>*"  ̂ ■?^  ̂'^^  ■/.d/.a.jj.ov  die  Steck- 
muschel Pinna,  auch  der  Byssus. 

Wiedemann:  Arch.  f.  G.  d.  Natur- 

wissensch.  III  52  Anm. 

^•;  .iJLJ^l  'dS^^y^\  die  Engel,  die 
aktiv  die  Worte  Gottes  weiterbeför- 

dern,  indem  sie  dieselben  den  pas- 

siven Engeln  (Ä-^yJ\  dSti^yW)  mit- 
teilen, wie  ein  Schreibrohr  einer  Tafel. 

Schirazi  373  b. 

<*^.X.»J-ä  Sekte  der  Sabier  oder  Dahrija, 

dafür  Murtada  6a  8  unt.  <^X<l^-ö. 

.j"^\  .j"^^  Cr?^  =  ,y^  C^i  (wohl 
Verschreibung :  =  D^pT  p)  Empedokle-. 

i^T^CuxJl  jSj^  A.,^-«iJ\  j4^'  Widerlegung 
der  Bedenken.     Schirazi  384. 

JLf^\  <ia-LwiaJ\  d^ »■<>', o.iü\  _jLuA^\  Zer- 
brechen des  „pfeifenden"  Kruges,  der 

fest  verstopft  über  das  Feuer  gehalten 

wird.  Die  sich  ausdehnende  Luft 

entweicht  durch  die  Ofl'nungen,  die 
der  Stopfen  läßt.     Schirazi  277  b. 

5-0 ;  ̂_jftUÄl  L-ft.^-o.<ö  ̂ .Ä.^1  \Jjb  dieser 

Beweis  ist  nicht  stichhaltig.  Er  be- 

sitzt nur  subjektiven  Überzeugungs- 
wert.    Schirazi  426b  4  unt. 

5-0 ;  die  Methode  des  Unterrichtes  war 

beiden  Griechen :  C-J^^t^"^'^  1^3  jJ^j\ 

^^Iaj^I  f  sie  begannen  mit  (ange- 
nehmen) Phantasievorstellungen,  um 

das    Verlangen   (nach    Wissen)    anzu- 

regen, dann  mit  Wahrscheinlichkeits- 
beweisen. Darauf  folgte  die  Dialektik, 

zuletzt  der  demonstrative  Beweis.  Igi 

II  193. 

^9;  j^&U.äi  j_).^^  Walirsclicinlichkeits- 

beweis  (Gegens.  o-J'-*j-^  ̂ S^-* 

demonstrativer  Beweis),     i.  H.  V  69. 

Xi ;  <*^.^äJ1^  ̂ v>-»J\  privatio  et  habitus 

(sonst  ̂ SX)b\^  ̂ w>väJ\  genannt).  Schi- 
razi 160  a  Mitte. 

^  s- 

die  relative  Einheit  ist  die  mystische 

Station  der  Distanz  zweier  Kurven, 

d.  h.  deren  Durchmessers,  die  die 

Seele  von  Gott  entfernen  (der  eigene 

Leib  und  die  Außenwelt  hindern  am 

Versinken  in  Gott).  Der  \^^^^  ?'-J^ 

ist  dem  gegenüber  das  vollständige 

Nirwana.  Schirazi  338b  Gl.  vgl.  Sure 

53,9  u.  Frank:  Scheich  Adi  1911,  S. 

112,  10. 

t  }a3 ;  ̂2_y.i.>i3  i,   jls  ̂ iJüo  mystischc  Sta- 

tion der  Vereinigung  mit  Gott,  sodaß 

noch  eine  Distanz  (Sr^^)  zwischen 

dem  Mystiker  und  Gott  als  zwei  Ter- 

mini der  Distanz  (c;'-?^)  hestehen 

bleibt.     Schirazi  4  (Gl.). 

>^";  Lo:>La^  Ljjölii  Muhammad  (als 

Seelenführer).    Schirazi  222a  Mitte. 

^y ;  vj;>>«-^\  uT-y^^5  ci^r^^  u^y^^ 
die  absteigende  und  die  aufsteigende 

Kurve  einer  Entwicklung.  Schirazi 
456  b. 

^^jÄ-saJl  ̂ y>^\  die  aufsteigende  Kurve 

(von  den  materiellen  Formen  bis  zum 

Geiste).     Schirazi  470a  12. 

(J^ ;  cJ^y*^  Ketzerische  Behauptung. 

Bagdad!  45  a. 
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jjy»;  J'>-äJ^^  ij-r^-*^^  Koranexegese,  ge- 
genstandlose Diskussion,  Wortge- 

fecht der  Dialektiker.  Huart:  flou. 

roufis  277.     Schirazi  55. 

J^ä;  <k:^\o^\^  <*>^Lsil  Cj^jS^  Bewe- 

gungen in  Form  von  Handlungen  und 

Worten.     Schirazi  157  1j  (Gl.). 

Uy;  oi-S*  r^  ein  Weltall,  das  eine 

göttliche  Rede  darstellt,  durch  das 

AYort  Gottes  entstanden  ist  (der  Logos). 
Schirazi  372  a  7. 

Jy;  J^.^*^^^  «-M^  o^^ÄXll  die- 

jenigen, die  diese  (unhaltbaren)  Thesen 

sich  zu  eigen  machen.     Schirazi  49,  9. 

J^ä;  JwaÄJl^  ̂ ^ilS-  dJÜjiJl  *lj.f  ̂11 
die  prädikativen  Teile  des  Dinges 

z.  B.  Genus,  Differenz  (und  die  logi- 

schen Kategorien).     Schirazi  369  b. 

(Jy*;  ÄJlii^  häretische  Lehre  (gewöhn- 
lich: Abhandlung). 

(Jy*  j  <*'^^Lsül  die  Macht,  zu  reden  und 

Eigenschaft,  redend  zu  sein.  Bag- 

dädi  88a— b. 

(jy ;  (J-t^^  t»^ai.Uo  der  Yerfreter  der 

anderen  Meinung,  (die  mit  ,S^i  ein- 

geleitet wurde).     Igi  I  133,  12. 

«J^  j  <*^  tj-^'^^  sein  Verteidiger.    Suh- 
rawardi  265  a  10. 

ij^ä ;  <-I^s,"ö  sOa.!^  (*.X*Lo  ̂ ^^  &L-LX/o\ 

Cx^^)-^:^  C^  ̂ ""^  eine  Wesenheit 

kann  nicht  unter  zwei  getrennte  Ka- 

tegorien fallen.     Schirazi  243b  2  unt. 

*Jy ;  \3^..  O^  f/^*  daher  ergibt  sich, 
daß  man  die  genannte  Thesis  auf- 

stellen muß  (absolut  gebraucht),  abu 
Rasld  172  a. 

ry";    0'-*'Jül   J^^   die  Mystiker,  (die 

sich  in  mystischen  Stationen  der  Gott- 

heit nähern),    ibn  Hazm  IV  226,  4  unt. 

^\^äJI  das  Subsistieren. 

^^  Konstanz,  Konsistenz,  Festigkeit 

eines  Körpers.    Eazi :  Muh.  96,  8. 

,_j-^^.<^  ̂ lä  das  Akzidens  besteht  durch 

ein  Substrat  d.  h.  inhäriert  ihm. 

^ys;  .>^j.s^i,\  ̂   ,>J.\  Ä^lsj  die  Strafe 
über  den  Verurteilten  verhängen. 

Murtada  18  a. 

<*v-^-^-o  wir  nehmen  den  gegen  uns 

erhobenen  Einwand  an  (f  \ jJ  ̂  deductio 
ad  absurdum,  die  der  Gegner  versucht), 

daß  ein  Ding  aus  einem  Substrate 

bestehe,  das  mit  dem  Kontradictorium 

dieses  Dinges  behaftet  ist.  Kuschgi 
12b  6. 

^yä ;  ̂ iLX-*AJL\  ̂ L^iü\  der  direkt  be- 

weisende Syllogismus  (Gegens.  demon- 

stratio ex  absurdo  (-aJäOI  ̂ LjS). 
Suhrawardi  117  Gl. 

iULsö^  das  konstituierende  Prinzip  ist 

mit  dem  Dinge  in  ordine  reali  et 

logico  unzertrennlich  verbunden. 

Kuschgi  50b. 

^yä;    ̂ ^^\    JUXlb    Or^f:-'^^    (die 
Auferstehenden)     sind    gestärkt    und 

gebannt  durch  die  göttliche  Entelechie. 
Schirazi  498b  1  unt. 

^.  ... 

^^''ySiJaW  das  „besondere  Gericht" 
findet  gleich  nach  dem  Tode  statt, 

(die  kleine  Auferstehung).  Schirazi 
364  b. 

<*J    ̂      trat    zu    seinen    Gunsten    auf, 
lobte  ihn. 
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^lä ;  ̂J\  <>o  flu  ̂^_y*  derjenige,  der  (han- 
delndes Subjekt  und)  Träger  des 

Frevels  ist. 

f^j  ̂   Jiv.J\  <*.^äJ\  die  große  Aufer- 

stehung findet  am  Ende  eines  jeden 

Zeitenzyklus  statt.  Huart:  Textes  per- 

sans sur  les  Houroufis.  (Gibb  Memo- 

rial IX  31). 

f^;  U3^^  fj^*^^"**^-  "^  f'-C^^  daraus, 
daß  ein  Ding  durch  eia  anderes  seinen 

Bestand  erhält  (<*o  f_^.)  ergibt  sich 

nicht,  daß  es  jenem  anderen  inhäriert 

(wie  einem  Substrate).  Schirazi  443b  8. 

>^i^^\  Einheit  und  Vielheit  sind  not- 

wendige Akzidenzien  (propria)  der 

verschiedenen  Entwicklungsstufen  des 

Seins  (vgl.  den  aristotelischen  Grund- 

satz: ens  et  unum  convertuntur). 

Schirazi  433  a  unt. 

dS^\  ))  der  Widerstand  auf  der 

zu  durcheilenden  Wegesstrecke  be- 

wirkt, daß  die  Zeit  der  Bewegung 

länger  werde,  nicht  aber  daß  über- 

haupt eine  Zeit  vorhanden  sei.  (Auch 

ohne  jeden  Widerstand  im  Medium 

muß  die  Bewegung  zeitlich  ver- 

laufen).   Schirazi  223  a  5. 

^y;  >3Ä.y^  f  ̂ÄX^,  ̂ Iäo  N)l  das  Wirken 
konstituiert  sich  durch  das  Sein  (des 

Wirkenden  und  ist  diesem  ent- 

sprechend. Operari  sequitur  esse). 

Schirazi  286  b  20. 

f^;  es^^*^^  ̂ y^3^^  ̂ ^^  "^  ̂ ich  be- 

stehende, substanzielle  Sein,  die  Gott- 

heit d.  h.  das  Sein,  das  ohne  besondere 

Wesenheit  absolut  in  sich  besteht. 

Schirazi  281b  1. 

^y»;    <*^^iiJ\    (35^^    ̂ *^    göttlichen 

Kräfte.  (Wesensformen)^paJl  .^J.^^,^ 
X    •-      .'.  X     -•  - 

(rein  geistio")  ̂ »-'äs.xJll  <;*J^JJ>.«Ji  Aj  .>^».^l 

(Mystiker)  (>_jyf:«J\  "-f^- 

^yl;  ̂ lkii.\  fUiil  J,   auf  rhetorischem 

Gebiete.    Sijalküti  z.  Igi  IV  70,  9. 

.ftUl  der  Körper  der  Luft  ist  von 

feinerem  Bestände  als  der  des  AVassers. 

Fanäri  z.  Igi  V  184,  3  unt. 

i,^y^\  yi^'>  das  konstituierende  Prin- 
zip eines  Dinges  (z.  B.  eines  Akzidens) 

inhäriert  dem  Substrate,  dem  auch 

jenes  Ding  inhäriert,  (denn  ein  Ak- 

zidens kann  keinem  anderen  Akzidens 

inhärieren.  Alle  Inhärenzien  haften 

der.  Substanz  an).  Fanäri  z.  Igi 

III  14,  4  unt. 

»y;  ?XÄ^  f^"*^^  ̂ ^^  '^^^  konsti- 

tuierende Prinzip  eines  anderen  sol- 

chen Prinzipes  ist  im  eigentlichen 

Sinne  ein  konstituierendes.  Fanäri  z. 

Igi  III  14,  8  unt. 

^Ö\^"  ̂ -*   im  rechten  AVinkel.     jJaUOo 

«ily   (Ja  ̂ S.i:J   diese  beiden  (Di- 

mensionen) im  rechten  Winkel  schnei- 
dend.   Avicenna  Met.  II  2. 

\Jjb  ̂   ̂ vAs  =  \i.A  ̂   ̂ y   er  ver- 

mag dies  zu  leisten.    Muhassal  13  ad  2. 

^_jA*y ;  -<5U>Ä.Jl  ,^  prädiziert  im  ana- 

logen, nicht  im  eigentlichen  Sinne 

(univoce). 

wvoy;  ̂ ,,Jlj[il  ̂ L.äJ1  der  Syllogismus, 

der  eine  vollständige  Disjunktion  (des 

ganzen  Umfanges  eines  Begriffes) 

aufstellt.    Tusi  z.  Razi  32  ad  2. 
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<*wvJbUL\^  er  überträgt  das  Verhältnis 

von  Akzidens  und  körperlicher  Sub- 
stanz auf  Dasein  und  Wesenheit,  faßt 

D.  u.  W.  auf  wie  Akzidens  u.  Sub- 

stanz.   Tusi  z.  Razi  34  ad  1. 

j_y>\^jJis^\  ̂ LJü\  der  eigentliche  Syllo- 

gismus, (Gegens.  konditionale  Syllo- 

gismus).   Razi  33  Mitte. 

,__^U.AX«j'^\  ̂ _yoLJiJl  der  konditionale 
Syllogismus.    Razi  33. 

ü^  I  ü-t^*^  horizontale  Bewegung  des 

strömenden  Wassers  (im  Gegens. 

zur  Bewegung  d.  Feuers  nach  oben 

und  der  der  Erde  nach  unten).  Mur- 
tada  32a  Mitte. 

0^  =  0>^^5  (^\$J\  das  Wort:  „werde!" 

*U_t*Jl  j^  Zenit,  abu  Raschid  44b 
3  unt. 

'U^  bekritteln,  Haarspalterei  treiben. 

s- 

y^;  ̂ b  j-Ä^*  Aä^\  j-j>«  ̂ ^\>^ä.^\ 

8^_^  JV.ii^  die  realen  Dinge  stam- 

men aus  den  Strahlen  der  göttlichen 

Erhabenheit  und  den  Schatten  des 

göttlichen  Lichtes.    Schirazi  143b  11. 

Jijy^\  die  schwere  Sünde. 

^^-f^\  <>^LJü\  diese  Lehre  (des 

Pythagoras;  Schirazi  297  b  2)  weist 

trotz  ihrer  Kürze  auf  die  Tatsächlich- 

keit der  großen  (allgemeinen)  Auf- 

erstehung hin. 

_i(^  etwas  E\ddentem  widersprechend. 

Igi  passim.  iyi^€X\  Leugnung  evi- 
denter Dinge,  passim. 

<^\  1^  i   >'-^  Prädestination. 

^y:S-  «J^U-oV  C^^\i  tM^""  ̂ .^^J^ 

dJiX^y^  (J)'-«->  die  Existenz,  die  im 

gesprochenen  und  geschriebenen  Worte 

liegt,  kommt  den  Namen  Gottes  zu 

und  besteht  in  seinen  Erscheinungen 

nach  außen.     Schirazi  323b  Gl. 

.^$"1  ̂ LoVl^^fSnJLl  <__jLX<das  Schick- 
salsbuch, in  dem  das  Vergehende  aus- 

gelöscht und  das  Zukünftige  neu  ein- 

j3   Ä->_^L*J\   .*-Ä.-.k-LH 

getragen    wird 

i_^LoMl5  ̂ s:^\  t.jUS'  die  Engel  der 
Sphären,  in  deren  Substanzen  die  Er- 

kenntnisse der  Schicksale  (von  Gottt) 

eingeprägt  werden  und  die  ihre  Leiber 

(die  Sphären  wie  belebende  Prinzipien) 

durchdringen,  sind  jenes  Schicksals- 
buch.    Suhrawardi  534  (Gl.). 

<*^LX.^\  Sekten,  die  hl.  Bücher  besitzen 

(Juden,  Christen  usw.), 

keine  Finsternis  ist  intensiver  als  die 

Verborgenheit  des  Nichtseins.  Schi- 
razi 355  a  4. 

-O;  <>o  _o"i)l  jy*^\  die  regelmäßig  und 

gesetzmäßig,  aber  nicht  ausnahmslos 

in  die  Erscheinung  tretenden  Dinge 

(sicut  in  pluribus).  Avicenna  Met. 
IV  2  Mitte. 

lJcO  ;  L-Ä.^^  trübe  (Medium  des  Lich- 

tes). Wiedemann:  Archiv  f.  G.  d. 

Naturw.  III  15,  2  unt. 

^ys:^;  '<^\^)\  j^  Jä-Cüo  ein  Ding 
wird  mit  dem  Lichte  der  göttlichen 

Führung  ausgestattet  („geschminkt"). 
Schirazi  148  a  unt. 

Jäv^;  cwj\  ;^  JjsCC5üi\  JXsJl  der 

mit  dem  götthchen  Lichte  erleuchtete 

Verstand.     Schirazi  325b  Gl. 
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\SS;  ̂ \SSJ\  das  sobeschaffene  Ding. 
Schirazi  324  a  Gl. 

y  ;  j^j^  Tautologie.    E,azi  16. 

j^j  ̂ ^j^  in  tautolgischer  Weise.  Fa- 
näri  z.  Igi  V  175,  5  unt. 

Imamitische  Sekte  (erwarteten  den 

Muhammad  bn  al-Hanafija  als  Erlöser), 

er  lebe  im  Berge  Radwän.  Barba- 
rossa-Motiv. 

<^-^\'tXJ\  Anhänger  des  ibn  Karram  in 
Horasän  ca.  880. 

^_^**X*o^  Chrysippos. 

^^^S-^  d^^^'sS\  ̂ ^yo^y  die  Form  des 
Stuhles.     Schirazi  281a  12. 

?/;  C^^^  r'^J^'^  -^^^  <iie  Buch- 
rollen der  Erhabenen  (der  Engel),  die 

die  guten  und  bösen  Handlungen  der 

Menschen  aufschreiben.    Kazi  173  (Gl.). 

s -Co  der  gegen  seinen  Willen  gezwungen 

wird  zu  einer  Handlung,  die  er  ver- 
abscheut. 

»_--*«5';  ̂ ^;g„*w^  ̂   ̂-4*j\  V— ̂ -«aSü\  das 

Wort  „Aneignung"  ist  ein  inhaltloses 
(da  der  Mensch  ohne  Gott  nichts  tun 

kann).     Razi  144. 

v_-*-^i>-XXi>\  das  was  in  den  Bereich  des 

freien  menschlichen  Handelns  fällt, 

(das  in  der  Aneignung  göttlicher  Ein- 

wirkungen besteht)  (Aschari).  Razi  26. 

C^-\JÜ^  C^^^.-     Kuschgi  52  b  unt. 

w**^;  _--t*»5o  Umstellung  von  Buch- 

staben nach  allen  möglichen  Stellungen 

z.  B,  hakim,  mhkj   usw.     Harüsi  164. 

j**S  ein  Bruchteil.     Der  Durchmesser 

Jl   ilÄj    -Xi  ̂ ^    S -$"> 

ist  114  und  ein  Bruchteil  (r-***^)  eines 

Teiles  der  (360  Grade  der)  Peripherie 

groß.  Schirazi  271a. 

L-Ä-iisi';  ̂ j^^Jl>J1^  LJ>-*iJÜ\  ̂ Jjb\  die 
Mystiker  (die  Leute  der  Enthüllung 

der  Geheimnisse  und  der  sicheren 

Wahrheit).     Schirazi  143  a. 

(wÄ-«^^;  L-A-iö^l  ̂ v^s-«;iXJl  der  mystische 

Meister.     Arabi  *  1240. 

die  Qualen  (Gräberenthüllung)  bei  der 

Auferstehung.     Schirazi  353b. 

*U>^X-M;b     (dem     Verstände)     v_.-^üiliJ 

rr  ̂   i ,.         ̂   - 

(simul)    <>o«i>   ̂ L^'^b    j^^XsJl    -*\J\ 

v_-*JJ»^  j>3  -.^  ̂ ^^ .     Suhrawardi  15. 

L-Ä-uXi";  (wL^l^^l  (3  wohl  Bezeichnung 
für  Korankommentare.    Igi  VIII  38  Gl. 

ui-UxT;  dLXiJx^l^  ̂ L*jiJ\  ̂ IJuAil 
die  beiden  bekannten  Arten  der  Philo- 

sophie, die  demonstrativ  beweisende 

(Aristoteles)  und  die  intuitiv  er- 

schauende (Plato).     Suhrawardi  251  (il. 

oX-ti^j  ̂ j.<\SÜ\  =  >i^.*i.XJ\  sXa  Chymos, 

halb  verdaute  Speise.    Schirazi  425  b  1. 

<*^X.^Ä^\  Anhänger  des  Kabi  929  *. 

^^y5il^LxJ.\  die  Knrrelativa,  die  kein 

Früher  und  Später  aufweisen,  sondern 

gleichzeitig  sind.     Kuschgi's  tagrid. 

Lii";  ̂ [[^Äs.  _A^-o  «^LüfelXlil  jy^\  die 
Wesensformen,  denen  eine  geistige 

Substanz  als  gleichwertig  gegen- 
übersteht.    Schirazi  114b  (Gl.). 

UU-Ac  l3-slSo^  '^r^^-*  wir  haben  zwischen 

den  beiden  notwendigen  Dingen  einen 
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inneren  Zusammenliaug  und  eine  be- 

grififliche  Gleichwertigkeit  ange- 

nommen.    Scbirazi  21,  15. 

fL-»— oV\  die  sich  gleichstehenden 

geistigen  Substanzen  sind  die  „Herren 

der  Abbilder",  die  platonischen  Ideen, 
von  denen  jede  einer  Art  d.  h.  deren 

Indi\aduen  (den  Abbildern)  in  der 

sublunarischen  Welt  vorsteht.  Schi- 

razi  353  a  Gl. 

LiS';  <0  d^.^  V  =  «ui  ̂ ^l^  V  es 
gibt  keinen  zweiten  Gott,  der  Allah 

gleichwertig  gegenüberstände.  Scbi- 
razi 448b  11. 

•*■  .-«■.. 

^Ä--JJ  <*jLft  l^j-^ÖÄj  sie  sind  gleich- 

geordnet. Das  eine  hängt  nicht  von 

dem  andern  kausal  ab.  Suhrawardi 

403. 

>^s^^\  alle  Körper  stehen  auf  der 

Stufe  des  Seins  vollständig  gleich  (da 

alle  die  Hyle  in  sich  enthalten).  Schi- 
razi  266  b. 

LAS";  >^=^^\  fj\)J"  (3  ;^l5:xJ\  das  rezi- 
jiroke  Yerhältuis  in  der  notwendigen 

Beziehung  des  Seins  zu  einander 

(zwischen  den  Termini  der  Relation). 
Schirazi  247  a. 

<*J^N)\  ̂ ilSo  Gleichwertigkeit  der  Be- 

weise für  und  gegen  eine  Thesis  — 

skeptische  Richtung.  ̂ ^€S^  ̂ ^^Vä^\ 

^^>y\  die  Skeptiker. 

^JjUl-o  ==  ̂   i3^  als  gleichwertig 

gegenüberstehend ,  gleichwertig  an 

Seinsfülle  und  Besitz.  Avicenna 

Metaph.  I  K.  6.  korrelativ  sein. 

dC^^i  die  Lehre,  daß  die  Beweise  für 

und  wider  gleiche  Kraft  haben 

{^\.^'^:;3).     Murtada  6  a. 

^1^;  ̂ y*Aj.^.\]^  v.y^\  ÄÄvi^SlL*  das 
Zusammentreffen  von  Sinnesorgan  und 

Objekt.    Schirazi  452  b  8. 

j^  schwere  Sünde  z.  B.  Weintrinken. 

Bagdädi  61b— 62  a. 

die  Logik  ist  mit  der  Klarstellung  des 

Problemes  beauftragt.     Schirazi  90,  3. 

,J-ä^;  «uib  ̂ AäJ\  f>^^  O^-J''-?  (J-^^^. 
es  übernimmt  den  Nachweis  der  Exi- 

stenz dieses  Objektes  die  Metaphysik 

(Theologie).     Schirazi  266b  2. 

Iä-\j-«3^  alle  deren  Innerstes  (deren 

Geist)  sich  mit  Gott  verbindet  z.  B. 

Propheten  und  Gesandte  in  Bezug  auf 

eine  Offenbarung,  eine  eine 

reine  Schirazi  430  a  8  unt. 

j^_yi^;  j_yäJCXl.\  das  Genügende  steht 

zwischen  dem  f  Ij"  und  dem  ,_>aäli  und 
besagt  eine  Relation.     Schirazi  250b. 

i^;  A^iO  er  ist  gleich  (stark,  groß  . . .) 
wie  er,     Masäil  85. 

<*^->^_j^\  das  genügende  Sein  (steht 

zwischen  dem  vollkommenen  "^lXJ\  und 
unvollkommenen  ,_ya3LJI)  ist  die  sen- 

sitive Seele  (zwischen  Materie  und 

Geist  stehend).     Schirazi  212  a. 

,^y^>  die  Evidenz  ist  vorhanden,  wenn 

man  diesen  Satz  nur  ausspricht.  Suh- 
rawardi 50  Gl. 
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eine  Pflicht,  die  der  Gemeinde  kollek- 

tiv oder  distributiv  (den  einzelnen 

Individuen)  auferlegt  ist.   Eazi  27  ad  2. 

^SS  =  ̂ S  Abkz. 

^yacu  ̂ \^  >"1äxXJ\  das  physische 
Universale  ist  die  AVesenheit,  insofern 

sie  indifferent  ist  für  das  Abstrakt- 

sein oder  Nichtabstraktsein.  Suhra- 

wardi  376  Gl. 

^^IXJ^  ganze  Summen  (Gegens.  *^j^^ 

Teile)  Plur.  von  J^  Ganzes. 

J^\  <>JL«^-JJ\  <*>^y^\  der  universelle 
jjositiv  folgernde  konditionale  Schluß 

(der  negativ  folgernde  heißt  «*o>LIäJ1). 
Suhrawardi  72. 

(Äj^K)  <*^^  die  Summe  beider.  Schi- 
razi  291b  7. 

Mt*'S*.  jj^  =  A-tt^'vK .     Schirazi  passim. 

Fleisch,  das  bei  seiner  Analyse  ent- 

weder völlig  in  Tropfen  aufgelöst  wird 

oder  feste  Bestandteile  (ohne  jede 

Tropfenbildung)  übrig  läßt.  (Diese 

Analyse  geschah  nach  Schirazi  318  a 

im  Mörser).  <*«J^  (_^x*>p  ^i-*>*^  ein 

Körper,  der  in  Mörser  ganz  zergeht 

(mit  4»J»->.  gleichgestellt). 

uiX;  «VJXi-^J^"  Jl»i\  Handlungen,  die 
den  Körper  des  Menschen  in  Tätig- 

keit versetzen,  indem  sie  von  der  Seele 

„befohlen"  werden,  wie  sitzen,  stehen. 
*       »  .r 

lJÜ^;    JÜö_  ̂ \   v_äKXj..  t«    <JoU    alles 

was    man    leisten    kann,    die    höchste 

Mühe,     die    man    sich    geben    kann, 

besteht  darin,  daß  man  behauptet  .  .  . 

Fanäri  z.  Igi  V  102,  12  unt. 

••  .'-*  - 
^kiJi^  =  l-äKÜ  Schwierigkeit,  Bedenken 

(gegen  eine  Behauptung).  Fanäri  Z. 

Igi  IV  95,  5  unt. 

LäAXj  indem  er  sich  verstellt.  Muhas8al9. 

l-aJ^;    lJ>--J^LxJ\   {   jb    der  Bereich   der 

Pflicht  d.  h.  alle  Handlungen  die  ge- 

recht oder  ungerecht  sein  können,  das 

Gebiet  der  Ethik  und  des  Kultus. 

^US*  1.  spekulative  Theologie,  Plur.  ̂ »,i\ 

^U^\,  2.  Ausspruch,  Lehre.  (Plur. 

Cj^'*^  und  f^Jl^t  ==  J\y\). 

^;  ̂ )^  Dialektik.    ^)^\  j^.y^^  3^.;^ 

i«>XwXJ.\  s^U.     Schirazi  4. 

^;  y;:-^\  j,  U^  4^^  i  ̂̂^^  reden 
bedeutet  seine  Gedanken  klar  aus- 

drücken.    Schirazi  325  b  Gl. 

^;     Jjb*^     ̂\bü\^     ̂ )JüüiJ\     ̂ _jLsX^\ ^LaXai-^lla  <iJ>l.s.'\J.\  streitsüchtige 

Disputatoren.  ^^=  dialektische  Dis- 

putation.    Schirazi  484a  unt. 

^;  W^  j*^^  j^  die  Substanz  wird 

eine  quantitative,  „fit  quanta".  Avi- 
cenna  Met.  II  3  Ende. 

*.ISXX^  mit  Quantität  ausgestattet. 

<JoL.o-waJU  JL^^  ic>^-J  geschr.)  der 

König  bildet  die  Entelechie  (Vervoll- 

kommnung) der  Stadt  und  der  Steuer- 
mann die  des  Schiffes.     Schirazi  415  b. 

(J-^i";  ̂ _5JU^  ̂ ^  eine  Erkenntnis,  die 
eine  Entelechie  (JU^)  für  den  Er- 

kennenden bedeutet.    Schirazi  345  b  2. 

J^;  k^ßi\  =  Ä^?J4^\  Schüten- 
sekte.    ZDMG  Bd.  64  S.  529. 

AJiL<^\  sie  bezeichneten  Ali  als  einen 

Ungläubigen,    weil    er    vom    Kampfe 

239 



gegen    seine    Gegner    abstand    (nach 

abu  Kämil  benannt).     Bagdad!  121a. 

^y!^\  1.  die  Lehre,  die  Qualitäten  seien 

verborgen,  wenn  sie  ein  Substrat  „ver- 

lassen". 2.  alle  Dinge  seien  im  Ur- 

stoffe  bereits  fertig  enthalten  und  träten 

mit  innerer  Notwendigkeit  nach  und 

nach  (durch  die  Wirkung  des  Welt- 

pueumas?)  in  die  Erscheinung  (Xöyos 

onep(AaTiv.ö;  der  Stoiker?). 

,jy^;  ̂ 3.^kJ\^  c>3-*^^  L_-)lsr«-o\  die 

Anhänger  der  Lehre  vom  ursprüng- 

lichen Verborgensein  (Kumün)  und 

allmählichen  Hervortreten  der  Dinge 

im  Entwicklungsgange  der  Welt. 

jj^;  '^\XiS\  Verdichtung  der  Körper. 
Masäil  25. 

•^X^-^  vi^JLÜl  Jgi  der  Ganges  {sj^ 

verschrieben).     Schahrast  450,  4  unt. 

^^;     ̂ JiJb    £,^^^\    Jj^"    ̂ ^    \'>\ 

\LyAi.'i  <»JiüL>  (^jLX>\>  ̂ ääJ"  ̂ _^  \s>^yt, 
wenn  das  Erkennen  des  Dinges  seinem 

vollständigen  Wesen  nach  vor- 

aussetzt, daß  man  seine  wesentlichen 

Momente  ganz  erkenne  ....  Igi  III 

34  (Gl.). 

^^UDl  ̂ .(-^  Formel,  deren  Aussprechen 
die  Ehescheidung  bewirkt. 

ui>43^;  LJi4ySÜ\  i   )U3„^\  die  Sieben- 
schläfer.    Schirazi  488b  4. 

^ii^\  .iJUaXJl  heißt  die  Offenbarung, 

die  Gutes  hervorbringt,  sich  auf  das 

Jenseits  bezieht  und  von  Dauer  und 

Beständigkeit  ist.     Suhrawardi  536  Gl. 

^3^;  ̂ \^.>^)l^  ̂ \y  ̂)l  Perioden,  Kreis- 
läufe .  der  Entwicklung  des  Kosmos. 

Schirazi  464  a. 

^3^  Phase,  Kreislauf.  ̂ \y'V\^  ;b'^*^^- Schirazi  386  a. 

j^\  J5^  gegeii  Geld  predigen  und 

religiöse  Funktionen  ausüben.  Gold- 
ziher,  Muhammedanische  Studien 
II  169. 

i*.;Xs?-to^xJ\  die  Eigenschaft,  keinen  Bart 

in  einem  Lebensalter  zu  besitzen,  in 

dem  man  einen  solchen  haben  müßte 

(also  als  Privation  ^^^^  =  bartlos, 
aber  nicht  im  Sinne  der  Privation, 

z.  ß.  beim  Kinde,  soudern  im  Sinne 

der  Negation).    Igi  IV  89,  2.  S.  237  a. 
s. 

vjy^  ü^;  lJ'^^  übergeben,  von  ̂ ^ ̂ 

gebildet. 

9  * 

y^^;  C>^^^  verschiedene  Arten  und 

Möglichkeiten,  etwas  zu  sein.  Mög- 

lichkeit, verschiedene  Bestimmungen 

z.  B.  Volumen,  Richtung,  Ausdehnung 

anzunehmen. 

C^^^  »O^  Werden,  Formen  des 
Werdens,  die  höchsten  Kategorien  des 

Seins,  Modi  des  Seins:  Sein,  Ruhe, 

Bewegung,  Verbindung,  Trennung. 

Horovitz,  Kalam  72  a  2.    Igi  II  216,  2. 

^^  etwas  sein,  Sein  im  relativen  Sinne 

(vgl.  .>^Ä.^  =  Sein  im  absoluten  Sinne); 

Träger  irgend  einer  Bestimmung  sein. 

^^\  Formen  des  veränderlichen 

Seins  (Cj^'^^^^  Formen  des  Seins, 
Daseins  im  allgemeinen).  Formen  der 

Bewegung,  der  Veränderlichkeit, 
des  Werdens. 

^2^yü\  die  Seinsweise  im  prägnanten 

Sinne  d.  h.  die  Bewegung.  Mur- 
tada  32  a  et  passim. 

^^^;  C^^\  Seins  weisen  (Lagen  und 
Richtungen,  die  sich  notwendig  aus 

der  Räumlichkeit  ergeben).  Schule 

von  Basra. 
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die    Thesis,    die    Bewegung    sei    aus 

Seinsweisen  zusammengesetzt,  die  mo- 

mentan auftreten,  keine  Bewegung 

in  sich  enthalten.    Schirazi  271  a  4  unt. 

diese  irdischen  Formen,  die  sinn- 

lich wahrnehmbaren,  und  die  Seins- 

formen der  vergänglichen  Welt  kehren 

zu  den  Archetypen  der  „Ideen"  zu- 
rück.    Schirazi  298  a. 

^^^i  Loj  die  Welt  ist  dem  Entstehen 

und  Vergehen  (.>UwJJ\^  C>^^)  fort- 
während unterworfen,  indem  sie 

keine  zwei  Zeiteinheiten  kontinuierlich 

fortbesteht.  (Lehre  der  Sautrantika 

von  der  Momentaneität  des  Seins, 

auch  von  Schirazi  299  a  19  ange- 

nommen). 

^2^^;  <*Jo^XJl  ̂ >\^l  die  zeitlich  ent- 
stehenden Seinsweisen  (Kontinuität, 

Trennung  usw.),  die  die  Veränderung 

desKörpers  darstellen.  Schirazi281  a  16. 

0^>    C^y^^    ̂ ^3>^i    c^,*-u-ÄO    ̂ yb 0 

ÄXJLmj  sie  befinden  sich  im  Zustande 

des  Piigerns  nach  der  geistigen  Welt 

auf  Grund  ihres  vergänglichen, 

veränderlichen,  irdischen  Seins.  Schi- 
razi 295  b. 

j^^;  i^LLfji^l  *L^M\  die  veränder- 

lichen (z.  erw.  ̂ ^^\)  Dinge  der 

sublunarischen  AVeit,  die  dem  Werden 

unterworfen  sind.     Schirazi  293  b  unt. 

doyüLl    jl«J\    J3\^    8^5-^  \    das 

Werden  (materieller  Dinge)  ist  die 

letzte  der  geistigen,  formenden  und 

die  erste  der  das  veränderliche  Werden 

herbeiführenden  Ursachen.  Das  Wer- 

den wird  hier,  Schirazi  301  a  6,  hy- 

postasiert  und  als  Mittelglied  zwischen 

den  rein  geistigen  und  den  rein  ma- 

teriellen, physischen  Ursachen,  also 

zwischen  der  Geisterwelt  der  Sphären 

und  der  Körperwelt  unter  dem  Monde 

aufgefaßt,  eine  Lehre,  die  dem  Por- 

phyrius  beigelegt  wird. 

y^^-,  c)^^\  der  theoretische  Teil  der 

Naturwissenschaft.    ^^WA^kH  ̂   ».*t«.H 

^^L^i-XJl     ̂ ^  %  **«  \     (tpuoixYj     dxpoaoic) 

\Ap>\l»  ̂   iftL^  ̂ ^^-    Abhari  12. 

\L>'^'i  C^^:^^  J-«-»^  die  Physik  des  Ari- 

stoteles (auscultatio  physica  cp'joix-?) 

dxpoaoi«).     Suhrawardi  387  Gl. 

>^y\  alles  in  seiner  Seinsweise  Kör- 
perliche besitzt  nur  ein  beständig  sich 

veränderndes  Sein  (kein  unveränder- 

liches).   Schirazi  295  a. 

<*^  V  \  die  momentanen  Seinsweisen 

und  die  augenblicklichen  Ereignisse 

(die  wie  eine  Grenze  sind,  zu  der 

man  hingelangt).     Schirazi  173b  5  unt. 

,JJLäJI  ̂ >-^V»  jJ^.  O^  ̂   '^^^  Auf- 

steigen des  Menschen  in  den  Seins- 

weisen (=  Entwicklungsphasen)  der 

Substanz  von  seiner  Existenz  als  tote 

Materie  bis  zur  Seinsstufe  des  reinen 

Geistes  (System  des  Schirazi  *  1640). 
Suhrawardi  505  Gl. 

o/;  o^^.  o^  ):>^^-  "^^W^  oy^^ 

^^jLJiftLj  dS ̂ ^  U^^^w)  ein  und  dio- 

16 
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selbe  Seinsweise  kann  von  zwei  Seiten 

betrachtet  Ruhe  und  Bewegung  zu- 

gleich sein.     Igi  VI  167  Gl. 

ewige  Bestehen  der  Dinge  beruht 

.  (nicht  auf  der  Dauer  eines  einzelnen 

Individuums^  sondern)  auf  dem  AVerden 

und  dem  sich  Fortpflanzen  der  Spezies 

in  den  einzelnen  Individuen,  die  sich 

immerfort  ersetzen.  Unter  Werden 

.versteht  der  Autor  hier  das  allmäh- 

lich, phasenweise  verfließende  Sein. 
Schirazi  299  b  uut. 

^^^ ;   O^^^   "Werden   und  Veränderun- 

gen.    '^\^'\   ̂Lw^.""^!   ̂ h,  yc\J\   Ui\ 

^Jj"SllÄLX-t*j\^  in  den  Körpern  stellt 

sich  die  Sachlage  (der  "Weltentwick- 
lung; Schirazi  303b  13)  dar  als  For- 

men des  AVerdens  und  der  Verände- 

rungen. 

^^;  <>sX<^^^l  die  Bestimmung,  sich  in 

einer    bestimmten     Richtung     {c>^'y 

C>^^^)  2^  befinden,  also  ein  ̂ ^^^^  zu 
sein.     Murtada  31b  2. 

ji'  <AjIi\  die  Rückkehr  aller  dem  AVer- 
den unterworfenen  Geschöpfe  zu  Gott. 

Schirazi  297  a  unt. 

,J,äU.\  j3  O^  ̂ ^  das  non  esse  in 
substrato  secundo  ist  ein  universellerer 

Begriff  als  das  non  esse  in  substrato 

(in  universali  et  in  substi'ato  primo, 
der  Hyle).     Schirazi  254  a  2. •  ■*■  y 

J^.^^^\^   £\>>i'il\    das    zeitlose  Er- 
schaffen einer  unkörj)erlichen  Substanz, 

das  in  instanti  vor  sich  geht,  und  das 

zeitliche  Formen  und  Bilden  eines 

materiellen  Dinges,  das  allmäh- 

li('li  wird,  phasenweise  entsteht, 

sind  die  beiden  Arten  des  AVirkens 

und  Erscliaffens.     Schirazi  301a  Mitte, 

^^^■,  c>^^  <3  ,_)JaJi^  M  im  Bereiche 

der  veränderlichen  "Welt  (Gegens. : 
Geisterwelt)  gibt  es  nichts  Unnützes, 

Zweckloses.     Schirazi  434a  8. 

^-j^;  Jo  ;\jsäX-«jM1^  ,*JXi_^\  >\^\  die 

Materien,  die  dem  (zeitlichen)  AVerden 

als  Fundament  dienen  und  Disposi- 

tionen (für  die  Aufnahme  von  Formen) 

darstellen.     Schirazi  453b  3  unt. 

O^;  cß  ̂^^  der  Ort  des:  „Es  werde". Der  Ort  im  Himmel,  an  dem  die  Se- 

ligen durch  ihren  "Willen  Archetypen 
der  Dinge,  substanzielle  platonische 

Ideen  hervorbringen' können.  Suhra- 
wardi  539. 

^y";   Jj    ̂ \Co   C-'-^^-J   v>XXiJ\    ̂ ^ 
<*^.-~Ä-ö^  die  Bewegung  der  Sphären 

ist  keine  räumliche,  (da  sie  nicht 

innerhalb  eines  Raumes,  sondern  an 

dessen  Grenzen  verläuft),  sondern 

nur  eine  A^eränderung  der  Lage.  Schi- 
razi 223b  unt.  Lehre  Avicennas. 

^^^C^  dreidimensionaler  Raum,  vgl  j^^Äi. 

^\^ ;  y^J^^  auf  Grund  . . .  ̂   vXs^"i  ,^J^ 
auf  Grund  seines  Volumens,  \  J-*  0^^-*j 

deswegen.     Masäi'l  19,4  unten. 

dSs.  ̂ ^J€^   wegen  einer  Ursache.     Ma- 

säil  42. 

<*^-^  ̂ \  das  Sein  hat  denselben  Um- 

fang wie  die  Existenz  nach  der  Lehre 

der  sjjekulativen  Theologen.  Das 

(irgendwie)    AVirklichsein    hat    einen 
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weiteren  Umfang,  (da  es  auch  das 

logisch  Wirkliche  umfaßt).  Sijalküti 

zu  Igi  II  66,  9  unt. 

Muhammad  der  Herr  der  beiden  Seins- 

weisen (der  irdischen,  vergänglichen 

■  und  der  himmlischen,  unvergänglichen) 

und  der  Spiegel  der  beiden  Welten. 
Schirazi  4. 

O^;  '^  6y  "^  <^  ̂ U^  M  t«  J^  alles, 
was  dem  Vergehen  (der  Vergänglich- 

keit) nicht  untersteht,  besitzt  auch 

kein  zeitliches  (allmählich  verlaufendes) 

Werden.     Schirazi  461b  3  unt. 

^^^•,  Schirazi  (1640*)  bezeichnet  den 

Tod  als     c>^^   O*  v.7^^-^^  £^l^i\ 

^\^\)\^  ==  das  Entferntwerden   

von  den  (veränderlichen,  materiellen) 

Seinsweisen.     Gl.   zu  Suhrawardi  440. 

S-:»-  ,^J^  Licht,  das  die  Könige  (der 

Achämeniden)  erleuchtet.  Suhra- 
wardi 372. 

=  LJ.)  das  Weltall  (gitl).  Suhra- 
wardi 372. 

K-^^  einige  intelligente  Männer  z.  B. 
Razi  u.  and.     Schirazi  213  a  Mitte. 

jtc*  i'i -  .1 )  gJÜ  \  ̂   Uo  LLJJi.*o\  prak- 
tische Schlauheit.     Schii-azi  214  b. 

<*>i.^f^*>^\  Theologen,  die  sich  Gott  mit 

geschöpflichen  Eigenschaften  behaftet 

denken,  ibn  Asäkir  b.  Mehren:  Ex- 

pose 112,  4  unten. 

^U,**J\  »— ft^  das  Wohlergehen  des 

Glückes,     Schirazi  379  b. 

<*JLsjiIx)\  Terminus  der  Anhänger  des 

ibn  Karräm  ca.  880  der  besagt,  Gott 

besitze  dieselbe  Art  der  Eigenschaften 

wie  die  Geschöpfe  (sonst  «J^si-A^"  ge- 
nannt).    Bagdädi  88  b  Mitte. 

ui^^^  Chylos,  Magensaft  und  teil- 
weise verdaute  Sj)eise  im  Magen. 

Schirazi  425  a  23. 

viCixXJl  *Uo  =  ^ycS  Chymos,  Speise 

in  der  Leber,  in  die  sie  aus  dem  Ma- 

gen gelangt.     Schirazi  42.5  a  23. 

«J  j  C^^  setzen  wir  den  Fall,  es  sei  ... . 

^>^^^V  schillernd  (bald  sieht  man  es 
hellweiß,  bald  rot)  azurblau.  i.  H. 

V  80. 

dJ^;  ̂ l-^b  f'^J^^  ̂ ^  die  Funk- 

tion (Bestimmung)  des  Früher-  und 

Späterseins.      Schirazi  259  a    18    u.    6 
unten. 
*  ..  ..  i 

die  beständige  Erneuerung  der  Natur 

der  Körper,  die  die  Funktion  der 

realen  Dinge  darstellt  in  dem  Prozesse 

des  Unterganges  der  Welt;  d.  h.  auf 

dem  Wege  der  beständigen  Verände- 

rung geht  die  Welt  zugrunde.  Sie 

bleibt  nicht  unvergänglich  wie  die 

Himmelssphären.     Schirazi  261. 
*  *  *9  ̂  

-'.  ^  »  .. 

>lÄÜ^)b  ̂ ^N^xaJ\^  (3^^^  "^^j^  die 

Aufgabe  (Funktion)  der  Sachlage,  da- 
mit eine  wirkliche  Einheit  entstehe, 

liegt  darin,  daß  die  Beziehung  der 

l)eiden  Teile,  des  materiellen  und  for- 

mellen,    auf    der     Einheit    beruhe 

16^ 
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(i_AM«LJ\  ̂ ^  ̂ r^  05^)i  nicht  auf 

einer  anderen  Art  der  Beziehung  (und 

in  der  Einheit  bestehe),  Schirazi 
313b  17. 

■it.  ^ 
^  LXJ\  ̂ _5-üLi^  dasjenige  Erkennen, 

das  eine  Voraussetzung  und  Vorbe- 

dingung der  Schmerzempfindung  ist. 

Schirazi  468  a  15. 

^^\jjLiJl  Gott  ist  .  .  .  die  Macht, 

die  die  Vernichtung  abwehrt  und  die 

Hilflosigkeit  zurückweist.  Schirazi 

28,  8  unt. 

die  Kontingenz  ist  das  Fundament 

(der  Grund)  des  Unterganges  und  der 

Auflösung  der  Dinge.    Schirazi  57,  10. 

LiXk««  >^Ä.^\  d^su^^^  jSn  die  not- 

wendige Negation  des  absoluten  Seins 

ist  mit  der  Bestimmung  der  wesent- 

lichen Unmöglichkeit  identisch.  Schi- 
razi 94,  1. 

*         ~  ..  * '  • 
vil"il;    ̂ .aJÜJI    viJ  ̂     die    wesentliche 
Bestimmung  der  Ordnung  des  Früher- 

seins.    Lahigi  66  b  Mitte. 

^Xa».\^  j^\  die  Quelle  für  die  Existenz 

der  kontingenten  Dinge  und  das  Fun- 

dament ihrer  Realität  ist  ein  einziges 

Ding  (Gott).     Schirazi  146  a  unt. 
s.  V.  ?.  - 

viJ  V ;     ̂ -^^-»-^     ̂      2S,>.i>.\^     <S^^     AJLsÜJ 

^Ls.-u.V\^  <^*Ji  ̂ij""^  ̂ yt»^  >\f^\ die  Ursache  ist  gleichzeitig  mit 

allen  ihren  einzelnen  Wirkungen.  Diese 

Gleichzeitigkeit    ist    eine    Funktion 

(Begleiterscheinung,  wesentliche 

Bestimmung)  des  ursächlichen  AVir- 
kens.     Schirazi  155  b  5. 

_i.LXJ\^  dieses  Ding  (das  Vorher  und 

Nachher)  ist  eine  wesentliche  Be- 

stimmung des  Früher-  und  Später- 
seins.    Schirazi  168  a  3. 

viJ\);    >\y^\   ̂ pis^3   ̂ .>^M\   viJ^U 

\yys.\^      ̂ o^       ̂ \       ̂jyK      ̂ \      ÜLUay« 

A^  G^jÄ-*  ̂ \  '^r^  CJ*  *^^^  Schwarz- 
sein bedeutet  das  Kealsein  der 

Schwärze  im  allgemeinen  in  einem 

weitereu  Sinne  als  ihr  Selbständigsein 

oder  niit  einem  andern  (dem  Substrate) 

Verbunden  sein.     Schirazi  329a  unt. 

d^  V  auf  Grund  seiner  selbst  (absolut 

gebr.).    i.  H.  I  10. 

^\  v>.Ä-J  weil  es  unmöglich  ist,  daß  .  .  . 

^_j/w-J ;  ̂^M^Ai  (j,  ,J-Äi.b  ̂ ^^*JtJJw«  „um- 

kleidet", angetan  mit  der  Möglichkeit 

hergestellt  zu  werden  =  herstellbar. 

Sijalküti  zu  Igi  III  48,  10  unt. 

Jasx) ;  <*>XLft*  (^UäÄ»V-^  rein  logische 

Betrachtungsweisen.     Suhrawardi  198. 

,3^;  LäÄ.\J^  übLo  ̂ iJ~^  liyö  Lo 

was  wir  dir  früher  und  jetzt  vor- 

getragen haben.     Schirazi  lila  23. 

^sÄä-M  li  ̂ y^o^  die  Komj)osita  ent- 

stehen aus  einer  „früheren"  bereits 

fertig  vorliegenden  Materie  (der  der 

beiden  Elemente,  aus  denen  das  Kom- 

positum entsteht)  und  einer  neuen, 

gleichzeitig  auftretenden  Form  (die 

nicht  aus  den  Formen  der  Kompo- 

nenten durch  Veränderung  entsteht, 

sondern  aus  der  himmlischen  Welt 

emaniert),     Schii-azi  319  a. 
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^^;  *"uLiJLl  ̂ ^lsiU.1  elio  Ergänzungen, 

Aniiierkungoii  der  Meister.  Igi  IV  59 

(Gl.  Sijalkütis). 

,3^;  (3-?^  Si>>-o  (3^*-'^  gleicli zeitig 
(Gegensatz  früher).  Sulirawardi  532 

et  passim. 

3^'y  lP^^"^*^  ̂ ;;yiÄ.\U\  die  Zeitgenossen 
der  ältesten  Philosophen.  Schirazi 

304  a  8  unt. 

<*.X.»Ä.U.«J1  die  Anhänger  der  Mulähimi 

1050,  liberale  Theologen. 

^;  LXÄXsL  <>^  ̂ LaiCJ"^!  ̂ 1^  Lo  das 
von  Natur  Zusammengesetzte.  ^2^^  ̂  

LXftLLo  <*^  flsxXJVl  das  künstlich 

Zusammengesetzte.  Fanäri  z.  Igi  IV 

44,  8  unt. 

<*^-U.  Straucheln,  Sünde,  die  Gott  im 

Menschen  bewirkt,  um  ihn  dann  des- 

wegen   zu    strafen.      Folge    derselben 

ist^L^\  die  Rache  Gottes.  Murtadal6a. 

xUüb  ikXUül  sich  versengen  am  Feuer, 

sich  verbrennen.    Bagdädi  79a. 

(^•^-^  das  innere  mystische  Leben  be- 
treffend. 

^_^»>J  präsent  (im  Geiste),  evident.    ̂ ^-äJ\ 

^^^.jMi*«XJ\^  j^ijsiJl  das  evidente  und 
das  erworbene  Wissen  (primäre  und 

sekundäre). 

jj;  ̂>.^Ui.\  ̂ NU.\  >^^  yb  Jo.JJÜ\ 

d^yig^^  ))  das  Angenehme  ist  die 

reale  Existenz  des  Konformen  (das 

mit  der  Fähigkeit  des  Subjektes  ver- 

bunden ist)  nicht  sein  logischer  I'c- 
griff.    Schirazi  480  a. 

JJ;  sjj  Ia\^  l  CJ^^^^\  \S^^  die  im 

Sein  am  mächtigsten  Wesen  besitzen 

auch  die  größten  Genüsse.  Schirazi 
237  a. 

f  jJ;  ̂jSl  ̂U^ftl  anziehende  Kraft  (Druck). 
Masäil  33.   Antrieb. 

f  Ü;  ̂ '^  >U\ft\  Impuls  in  Form  eines 
Druckes  (entgegen  dem  Ziehen, 

Reißen);  innere  Impulse  (Gegens.  von 

außen  kommende).     Murtada  32b. 

<*J  ̂ 'J^  es  ist  stichhaltig  gegen  ihn. 

fj^j  ̂ ^^ ̂ r^\  Das  Inhärenzverhältuis 
der  Substanz  zu  ihrem  notwendigen 
Akzidens  (f^V). 

Oj^^  Prinzip  der  Folgerung  z.  B.  das 
Wissen,  von  dem  man  auf  das  Leben 

des  wissenden  Subjektes  (?'J^^  die 

Folgerung)  schließt.     TüsT  z.  Räzi  33 
Mitte. 

\^y>^\  ̂ ^y^\  der  Druck  nach  oben,  das 
Drängen,  der  Impuls  (der  den  Stein 

in  die  Höhe  werfenden  Hand)  nach 

oben.     Murtada  32b. 

^jj;  <>w*v^.,^  £j^^-<iJJ  ̂ 1J\  ein  Argu- 
mentationsverfahren (zur  Widerlegung 

eines  Gegners)  in  dem  man  seine  Be- 

hauptung gegen  sich  seilest  als  Wider- 
legung anführt  (idem  per  idem).  Razi 

109,  8.     (arg.  ad  hominem). 

^  f^ji  die  Konse(iuenz,  das  Resultieren 
des  Schlußsatzes  aus  den  beiden  Prä- 

missen: ^^J^Sii^SjÜ^\  ̂ ^   <*ÄV-*^C-U\  f^J 
Razi  24. 

^  J  ;  ̂ p^  y^  eine  unannehmbare  Kon- 
sequenz oder  Lehre.    Murtada  18  a. 

^jJ;  ̂\ji\  indirekte  Widerlegung  (reductio 

ad  absurdum;  >j  direkte  Widerlegung). 

fj^l  ̂   aus  der  Übereinstimmung 

im  proprium  kann  man  die  lJI)erein- 
stimmung  im  Träger  des  proprium 

deduzieren.    Die  Gleichheit  im  Träger 
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des  proprium  ist  eine  Voraussetzung 

der  Gleichheit  im  proi)num,  Fanari  z. 

Igi  III  12,  5  unt. 

V  '  ̂ J^^  o'^  'l^i'  Beweis  dafür, 
daß  eine  Behauptung  sich  aus  ge- 

gel)enen  Prämissen  nutwendig  ergebe. 
Schirazi  419  a  unt. 

^J^l  die  Conclusio  des  Syllogismus. 

^^L•jlJC^uJL\    die    beiden   Obersätze   des 

Syllogismus. 

vi^i  fj^\  er  nahm  diese  gegen  ihn  de- 

duzierte Konsequenz  an  ohne  Bedenk- 

liches in  ihr  zu  finden  (billigte  sie). 

Bagdädi  54b.  4. 

jy*^^  «^^  <*^._y*-^^  ci*  f  j'^  g^'gen  die 
Düalisten  zog  er  aus  deren  eigenen 

Prinzipien  die  Konsequenz,  das  Licht  sei 

endüch  —  was  die  Düalisten  leugneten. 

..^  f^^^    tläs  notwendige  Verbundeu- 
sein  mit  ihm.    Avicenna  Met.  I,  5. 

•''■*' 
,3-^;      SjUjO      yjy^\      ,^^\      (   >\^\ 

i^j^\  die  zweite  Antwort  schließt  sich 

dem  Gedanken  des  Grundtextes  enger 

an,  entsjDricht  ihm  mehr.  Fanäri  z. 

Igi  IV  20,  5  unt. 

i— Äk)  Gnade  des  Beistandes.  Schahrast. 

57 — 58.  Sie  läßt  dem  Menschen  seine 

Freiheit,  unterstützt  aber  seine  Hand- 

lung zum  Guten.  Razi  passim  z.  B. 

143,  20. 

<*oLsv.-o\^  ̂ j-»XÄi\  sie  lehrten,  der 
Schmerz  sei  eine  Gnade  Gottes.  Mur- 

tada  Cod.  Glas.  3  fol.  93b.     Glosse. 

•  ''' 

»-.^l^  L_ik)  die  Gnade,  die  nach  liberal- 

theologischer Lehre  Gott  dem  Men- 

schen geben  muß,  da  er  ohne  sie  die 

Gebote  nicht  erfüllen  kann.  Gnade 

des  Beistandes.     ZDMG  Bd.  64  S.  530. 
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L-aU ;  C-i-^tJ  diaphan,  das  Licht  durch- 

lassend. Gegeus.  jä-Iä..  Suhrawar- 
di  418. 

»wÜaJ ;    ̂ 2_jL<aiLi 

-y 

<*ilkAJ\     i$^b 

l.<yX.j-**o  ,_^  ̂ Lo  Jl  die  Zunahme  in 
der  Dünnheit  des  Mediums  bewirkt 

bei  der  Bewegung  eine  gleichpropor- 

tionierte Abnahme  der  Bewegungszeit. 

Beide  stehen  in  umgekehrter  Propor- 
tion.    Schirazi  222b  unt. 

l_ä!jUJ  Subtilitäten  des  philosophischen 

Systems. 9  f 

»_kkl;  ̂   t^^kUl  J-ÄJJl  die  Hand- 

lung, für  die  Gott  die  Gnade  des  Bei- 

standes gewähren  soll  —  kann  oder 

gewährt  hat.  Murtada  Cod.  Glas.  3 
f.  92  a  Glosse. 

iai^\  die  göttliche  Gnade  mit  Erfolg 

annehmen  (vom  Menschen  gesagt). 

Murtada  17  b  unt. 

u,^äJ  ;  i__>jÄj  ̂ ^  Ua-:^  "^  in  den  himm- 
lischen Substanzen  ist  keine  Mangel- 

haftigkeit vorhanden.     Schirazi  305b. 

_jäJ;  ̂_yi-Ü\    \Jv*  Lä.U   Vl^   im   anderen 
Falle   bedeutete  diese    Negation    eine 

Wortspielerei.  Fanäri  z.  Igi  IV 

20,  10  unt. 

Cr?-j3?^^^  (J-^  diese  Objektion  kom- 
binierte er  (Razi)  aus  den  zwei  zu- 

gegebenen Möglichkeiten.  Schirazi 
261b  unt. 

^iJ;  j2^-<k-vÄXX^\  i^üiÄXy«  die  (sophisti- 

schen) Kombinationen  und  Schein- 

beweise der  orthodoxen  Theologen. 
Schirazi  409b  unt. 

cr*^  j  cr*^^  sich  treffen,  sich  tangieren. 
Masäiil  28. 

^j  sLS^b  jyü\  die  Lehre,  Gott  befinde 



sich  dem  Throne  gegeiiül)er;  zwischen 

ihm  mid  dem  Throne  befinde  sich 

kein  dritter  Körper,  er  l)erühre  aber 

nicht  (s.  <*JIoU-Jll)  den  Thron. 

^^yÄ}•,  -.IkJVl^  *liüJU<oVl  auf  dem 

Kücken  und  auf  dem  Bauche  liegen, 

Schulbeispiel  für  zwei  konträre  Lagen. 

Schirazi  252  a  12. 

Ausschaltung  alles  andern  aus  („der 

Stufe")  der  Betrachtung.  Suhrawar- 
di  129. 

j^_jjJ  ;  ̂ Ljä^lJö  zwei  Linien  schneiden 
sich. 

die  Antipoden.     A.  Rasld  95  b. 

^ry^  y^   f^  (fem.  nach    dem  zu  er- 

gänzeuden  <*JjS..^L^)    p  ̂ M  <*JJl  ̂ ^ 

<iXs-  ,^_j-<».XiLi  die  Frage  des  Weshalb 

kann  sich  für  Gott  (und  sein  "Wirken) 
nicht  stellen;  denn  sie  bedingt  eine 

Ursache  (von  der  Gott  abhängig  wäre). 

Schirazi  300a.  <*^;^i-wo  <*^-ss.  pi  das 

"Weshalb  ist  daher  von  Gott  zu  ver- 
neinen, ib. 

p ;  J-_J  p  \  unehelichen  Geschlechtsver- 
kehr treiben.     Isfaräini  36  a. 

^][^XJ  teleologisch ,  das  ̂  ,  weshalb 

eines  Dinges  ergründend.  Igi  I 

214,  18. 

\Sa  <*-J^  das  Weshalb  (der  Grund)  die- 

ses Gegenstandes  (p).    Razi  116,  5. 
..,-■«•         ..    - 

Cj^.^-^1  das  Weshalb  int  die  Ur- 

sächlichkeit, das  Da  f.)  die  Existenz. 

Kuschgi  13  b. 

^%i}\  ̂ Ikft'^  der  Beweis  wird  unter 

Umständen  demonstratio  propter  quod 

genannt,  weü  er  die  Kenntnis  der 

Ursache  vermittelt.    Suhrawardi  130. 

d^.Miy*^\^  <*o^]aJ\Ä  s>aj..üu  die  pri- 

mären Objekte  der  Tastwahrnehmung. 
Abhari  159  Gl. 

Cj'>^  Teile  des  Si)rachorgans.  Arti- 
kulationsstellen,    a.  Rasid  71a  Mitte. 

s-yii  =  s-^  HelUgkeit.  Schirazi  230  a 
unten. 

?^j  <*^^-^^  Weltverächter  (Mystiker 

wie  die  Kyniker).  Goldziher:  Vor- 
lesungen 168  f. 

O^ )  <*^_p-»J\  die  Eigenschaft,  Ti'äger 
von  Farben  zu  sein.  Sijalküti  z.  Igi 

V  233,  8  unt. 

^^_j*<iJ ;  ̂^^1  ä-^^Aj*^\  das  reine  Nicht- 

sein. (Gegens.  das  Sein  '*-^***^."^\) 
Schirazi  44,  14. 

r-^A.^! .  Schirazi  147  b  4. 

^ ;  (nicht  S,^^)  S,^^  J^.  V^\ 

<*o  ̂ \  jtLwiö'lili  ̂ -yü  das  Gute  kommt 

keinem  einzigen  Dinge  zu,  es  sei  denn 

durch  die  Verniittelung  Gottes  selbst. 

Schirazi  299b  17. 

O^ ;  jiij\  J3-Ö  ,^5^^^^"  '^^^^^  c^^ 
^^LJl  ̂ i,  Weich  ist  das  für  Tast- 

eindrücke  aufnahmefähige.  Schii-azi 
226  b. 

^v>jL<)  =f  vorgestellt,  Gegens.  ̂ ==jÄ-^ 

nachgestellt. 

s- 

<*^i^L*J\  die  i^ersisclien  Kaniiaten,  nach 
ihrem  Stifter  Mamün  so  benannt. 

Bagdädi  107  a. 

^)  f ;  cy^  A-i-i-^  «AJL»  p-3  ̂ Ls  ̂ ^ 
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dJ^  y^^\  <XÄi  "^  (^  jjl»  wer  sagt 
„worin"  denkt  den  Gottesbegriff  in 

seinem  AVorte.  "Wer  sagt  „worüber 
(und  wogegen)"  schließt  Gott  aus  (da 
er  keinem  untergeben  und  unterworfen 

sein  kann).     Schirazi  335  b  unt. 

L* ;  £j-^  ULI  die  Summe  der  Zwischen- 

glieder zwischen  zwei  angenommenen 

Punkten  einer  Kette.  Sijalküti  z.  Igi. 

IV  176. 

Maija  (Washeit)  wird  von  der  Wesen- 

heit insofern  ausgesagt,  als  sie  geeig- 

net ist ,  auf  die  Frage  nach  dem  was 

zu  antworten.    Igi  III  17  unt. 

die  Wesenheit  ist  im  Prozesse  des 

Werdens  zunächst  mit  Kontingenz  be- 

haftet, dann  mit  dem  Bedürfnis  nach 

einer  wirkenden  Ursache,  dann  mit  der 

Notwendigkeit  (ab  alio,  die  ihr  durch 

die  Ursache  zukommt)  und  zuletzt  mit 

dem  Dasein  (als  reale  Wirkung  der 

Ursache).    Schirazi  153  a  oben. 

O^j  ̂ y^^  l.V'.a  ̂ ^8»^.  ̂ IX^gÄ.  zwei 
ziemlich  wertlose  Beweise,  („von 

leichter  Nahrung").     Schirazi  267  a  3. 

^.^UJI  Manichäer. 

^^IaLo  Dualistische  Sekte.  Murtada  6a. 

5*  ̂   (J>^  d^yu*J^  «kXftL^l  Wesenheit 

(Washeit)  ist  abgeleitet  aus  der  Frage: 

was  ist  das  Ding  (Aristoteles  ti 

4oTi)  Igi  III  17. 

g-\i.\  <kÄ.X-«  Mietehe  bei  der  Pilgerfahrt. 

g.^X».>j  ̂ j^^^  ̂   zwei  wesensgleiche 

Dinge  sind  zwei  reale  Gegenstände, 

die  in  allen  notwendigen,  möglichen 

und  unmöglichen  Prädikaten  (Aus- 

sagen) übereinstimmen  (von  denen 

also  dasselbe  prädiziert  wird).  Igi  IV 

64,3. 

yi.V\  zwei  wesensgleiche  Dinge  sind 

solche,  von  denen  das  eine  das  an- 

dere vertreten,  die  Stelle  des  anderen 

ausfüllen  kann,     Igi  IV  64,  4. 

,_JjL«J  Übereinstimmung  in  einer  we- 
sentlichen Bestimmung  (Genus  oder 

Art).  Masäil  2.  c>^!^^\  i^"^^ 

f-i-X-»-«  es  ist  unmöglich,  daß  zwei 

wesensgleiche  Bestimmungen  an  einem 

Substrate  „zusammentreffen";  d.  h, 

ihm  gleiclizeitiginhärieren.  passim. 

,JJl«  ;  (jUl*  ̂ ^^Äs-  ̂ U  >^^  die  Exis- 
tenz einer  geistigen,  ideenartigen  Welt 

(der  Archetypen  Piatos).  Schirazi  114a. 

^j^^JJA  ,iXJ>  CUäu  ein  Ding  und  das 
ihm  Wesensverwandte  fallen  unter 

dasselbe  Genus.     Schirazi  232  b. 

J5^l  ̂^U.\  ̂ i,  ̂ ^}l\  J^\  die 
Ideen  Piatos.     Schirazi  297  b. 

wir  verteidigen  den  Beweis  für  die 

Existenz  der  platonischen  Ideen.  Schi- 
razi 289  b  unt. 

(J..^*;  <*JlLs-«J\  jJ-i.«Jl  die  mit  (himm- 

lischen) Körpern  verbundenen  Seelen, 

platonischen  Ideen.  Suhrawardi  516 

et  i^assim. 

^J-*^1<JJ\  der  Analogieschluß  nach  der 

Terminologie  der  Logiker,  den  die 

Juristen  ^^yoLJül  nennen.  IHisi  zu 
Räzi  32  ad  2. 
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g\.»y.,».X.H^  ̂ \)ä."OJJI^  ....  dann  tritt 
ihre  Unfähigkeit,  ihr  Geschwätz  und 

Geschreibsel  offen  zu  Tage.  Schirazi 

347  a  2. 

gx^,  Abk.  ̂ Jls.vo;  JIävo  \Sjb  dies  ist 

unmöglich.     Schirazi  passim.   j/JJ^äT, 

^as^.^  ̂   ̂j.<o«   ̂ JiXsJul   ̂ >AS&2:rL<«  i*rf^ 

syDl  zwischen  der  reinen  Aktualität 

und  der  reinen  Potenzialität  gelegen. 

Schirazi  433b  Mitte. 

JfiSX^;  1iJ>  U->  JasCW»  i^ja^xij  mit 
dem  früher  Erwähnten  erklärte  und 

erläuterte  er  die  Frage.  Schirazi 

358  a  3. 

(Jl)^^^*^^*^wH  g-Uil^  nach  m.  A.  ist 

dieses  durchaus  unmöglich.  (,Jä.v«\ 

scheint  von  Jlsvo  Y^J^s».  abgeleitet 

zu  sein.)     Schirazi  192  a  Mitte. 

<*^»Ä.Vo  Inquisition,  Ketzerprüfung, 
Ketzergericht. 

3^^^  ;  Cj^^  \}  ̂a?JL\  L_jU^  das  Buch 

des  Verneinens  und  Behauptens  (der 

Schicksale).  Dieses  Buch  sind  die 

reinen  Geister  und  Seelen  der  Himmel, 

die  die  Geschicke  der  Erde  ausführen. 

Schirazi  367  a. 

^))SJ\  Cf^^  (J>°^^  C^  ̂^^'  wahre  Sinn 
der  Lehre.    Schirazi  483b  5. 

J,ljö  d^^  ̂   Jy^^  ̂   der  Kern  der 

Lehre  über  das  Erkennen  Gottes  (= 

-^JÜJI  ̂ Ui.).     Schirazi  349b. 

i>.^;  jJL»l\  cIäa^JI  der  direkte  vom 

Auge  ausgehende  Sehstrahl  (vgl. 

v-Akft).     Muhasäal  10. 

3^;  j^^Äü.1^  tr^y^^  C>^   03^- 

-^"^\    ̂ yyS.:>    j3yLS:uM    <L^y^  A.-*-vwJ 

■^ ,-  .,^ 

"jUjL15Ü\  vi^CXV 

^^j.».*W.J     ̂ _|^ 

lli^ 

C^ 

\>\y»  Materien  heißen  die  Arten  der 

Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Prä- 

dikat (Notwendigsein,  Kontingentsein 

und  Unmöglichsein).  Sie  heißen  OU?^ 

nach  der  logischen  Seite  also:  Auf- 

fassungsweisen.   Kuschgi  14b. 

X«;  (JjUiJ  \>\^\  die  drei  Materien  im 

Urteil  (sind:  Notwendigkeit.  Kontin- 

genz  und  Unmöglichkeit).  Lahigi  50  a. 

*  •*  .?  ■*  . . 
'•  •  -^    *  -^  *^ 

AX-«äiü\    s.>Uo    j^^^Jjl-wö  die  Beziehung 

zwischen  Subjekt  und  Prädikat  ist  die 

luateria  propositionis  (sive  necessaria, 

sive  contingens,  sive  impossibilis). 

Suhrawardi  78. 

jl<«;  äjjb  sofort.     Igi  III  40  Mitte. 

y-  sJJLb  py\  ̂j\  ....  dann  (Igi  III 
40  Gl.)  wird  auch  die  Wirkung  s ofort 

aufe:ehoben. 

Deduktion. 

^^L**^^  konsequent  iu  der 

Bagdädi  77  b. 

der  "Weise  wie  sich  das  Mannsein 

(nicht  verwechseln  mit  <*oj^JJ\  dem 

Männlichsein)  zum  Menschen  verhält 

(als  Inhärens).     Schirazi  121a. 

A-*Ä.yil  Laxisten  (^^)- 

>\>L>t ;  A>~*  Jiyt^  ̂ Lsxiö^  L«  (fünfter 

persischer  Monat).  Den  Geist,  der  (als 

platonische  Idee)  den  Bäumen  vorsteht, 

nennen  die  persischen  Philosophen 

Murdäd  (Juli).     Schirazi  113a  1. 

>\il^ ;  die  platonische  Idee  des  Baumes 

(sonst:  Name  des  fünften  Monats). 

Journal  asiatique  1902  S.  79. 
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\Jpr^-\  <*^'«^ri-J\  Kränklichkeit  (Gegens. 

^^-X_s>.Ls:v.^o-»J  \    Widerstandsfähigkeit 

gegen  Krankheiten).     Scliirazi  2311). 

<*^_^äj^\  Anhänger  des  Markion  als 
Anhänger  der  Zoroastrischen  Lelire 

bekannt,     Bagdädi  135b. 

=   A. o\     Disputation. 

"i.  H.  6,  14. 

^JXLi*^ y^\  Sekte  der  Laxisteu. 

>jLJi^  ̂ U.\  ̂ -^^  k-<Ij^X<  y'-"^b  das 
Geschmacklose  steht  in  der  Mitte 

zwischen  süß  und  sauer,  das  Laue 

zwischen  heifi  und  kalt.    Igi  IV  84,6. 

das  Geschmacklose  steht  in  der  IVIitte 

zwischen    süß    und    sauer.      Kuschgi 
56  a  unt. 

•• »''  ' »  ̂     - 
CA^V^    =    C>>-rr*J-^    Markion   (auch 

verschrieben  Marfion). 

^J^;  <^^l.»-<fJl  Tasten  und  Tastbereich 

(Objekte,  die  von  einem  Organe  durch 

Tasten  erreicht  werden  können).  Mur- 
tada  40  a  ob. 

v,r**^  j  ̂ ^  ̂   Aa.Iä.  JJw«\  ausgestattet 
mit  einem  intensiveren  Bedürfnis 

für  dieses.     Schirazi  432  b  22. 

J^;  ÄJlUlb  JyiJl  die  Lehre,  Gott 

berühre  den  Thron  auf  dem  er  sitzt, 

wie    ein    Körj)er    den    andern.      Vgl. 

^i-u*^ ;  <*kÄ.U*«-%J\  der  Inhalt  einer  Fläche, 

der  durch  die  Multii^Hkation  der  Sei- 

ten gewonnen  wird,  —  auch  auf  Kör- 

per in  dem  Sinne  von  Volumen  an- 

gewandt.   Igi  V  77. 

^V***,^ ;  <*sa.UM-*  Ausdehnung  (ein-  zwei- 

oder  dreidimensional). 

^Vufc^  AVandern  der  menschlichen  Seele 

in  ein  Tier,  (vgl.  ̂ y^)-  Schirazi 
463b. 

v^X.>MA^  j  (^jL.o>.^  t  "jix.<.4.>..oJi.y«  schwache 

(nicht  stichhaltige)  Beweise.  Schirazi 
223  a  11  unt. 

tiC*wo;     *Uwj'^\     g.^t,JKO     viX-i*»4-«      <*JJ\ 

Gott  umfaßt  alle  Dinge  (=  k>^s:v-«). 

J^\  viJL**^\  0->LiJJ  das  Dauernde 

umgibt  das  Weltall.     Schirazi  299  b. 

^yt^gX^A^  =  (^^-ii^;  ̂ _x^^  i^^Jä.  Abk. 
dem  allgemein  Bekannten  und  Ange- 

nommenen widersprechend.  Schirazi 

421b. 

<^Laxi  ==  (^Ä-Lix^  Streit.     Igi  I  77,  3. 

j^^j-UXx;  <*JX5Li^\  <^^.«Xi.\  die  peripa- 
tetische  Philosophie.     Abhari  2a  Gl. 

<*^Ä<J.\  der  Beweis 

entfernt  sich  d.  h.  ist  nicht  stich- 

haltig.    Räzl:  Muhassal  46,  4. 

(^^^\)  ̂ j^^  Abkürzung  für  IwB.'^.«oI\ 
der  Autor.     Igi  i^assim. 

Ja^ ;  (_j^)-L1d\  ̂   =z  kJo\  ̂   quod  erat 

demonstrandum.     Schirazi  passim. 

JLo;  J3L4J\  =  kli\  ̂ ►-^.l  der  allge- 

meine Körper.     Schirazi 

«i^JolsL  Gegens.  uuXk-*  =  la^  im  allge- 

meinen —  im  besonderen.  Schirazi 

454  b  5  unt. 

La  1^9  <*^k/«  (^^  die  Seele  durchdringt 

und  durchwirkt  das  Pneuma,  das  Trä- 

ger („Lasttier")  der  psychischen  Fähig- 
keiten ist.     Schirazi  240b. 

^^■u^v>jJ\  ̂ \>>Ä.y\  >^^\  i3  die 
Gleichzeitigkeit  der  Augenblicke  und 
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augenblicklichen  Dinge  ist  nur  ihre 

kontinuierliche  Verbindung  (liiuter- 

einander)  in  dem  individuellen,  kon- 

kreten Sein,  das  phasenweise  verüielH. 

(Ein  Nebeneinander  der  Zeitteile  ist 

unmöglich).     Schirazi  248b  9  unt. 

^J  Jlä-<  =  ^ ;  jii\  >  ̂ Ä.5  J-ji  vor  der 

Existenz  der  Wirkung.   Schirazi  287  a  7. 

Jpj[ji^\  die  Parallelerscheinung,  (der 

einem  anderen  gleichwertige  und 

Wesens  verwandte  Fall).    Razi  111,  4. 

(äo  i>-XäJL\  Sekte  der  >j^'^  Sezessionisten. 

<iX^^,>_sü.\  die  Anhänger  der  Lehre  des 

Haijät  920  *  vom  Nichtseienden,  das 

als   real  gedacht  wird.    Bagdädi  71a. 

.jo -.»-■wq.H  Anhänger  des  Muammar  +850. 

-A«-^LoL<===j^_j-wcJ3U.iL<o  Magnet.    Schi- 
razi 303  b  13  unt. 

«i-X^'lXJol  Sekte  der  ■>^'-f=^  —  Sezes- 
sionisten. 

^^J^•,  <*-X-lX4-«  ̂ \  die  Unmöglichkeit. 

Fanäri  z.  Igi  IV  91,  7  unt. 

,J-siiJ\  ̂ ^  d'JS^  Gott  gibt  dem  Men- 

schen die  Macht  und  Möglichkeit 

(^\S^\),  frei  zu  handeln,  indem  er 

seinen  göttlichen  Einfluß  von  der 

menschlichen  Handlung  fernhält. 

^2;X<«\  er  ist  iiotentiell  vorhanden  (Gegens. 

^J.^<aÄ.  =  er  ist  aktuell  vorhanden), 
a.  llasTd  160  b  ß. 

eine  reale  Möglichkeit  ist  die  Dispo- 

sition des  wirklichen  Substrates  (nicht 

(Jäv.-«).    Fanäri  z.  Igi  V  39. 

fkXÄJl^  > ̂ ^^\  ̂ _jj^^--ö  i_,J-mj  die 

Kontingenz  bedeutet  die  Leugnung 

der  beiden  Notwendigkeiten,  der  des 

Seins  und  Nichtseins.  Sie  ist  also 

etwas  Negatives.    Schirazi  185b  Mitte. 

relative  Kontingenz  kann  mit  dem 

necessarium  per  se  zusammentreffen 

und  ist  nicht  mit  0^->J^  c»"^^^ 

der  wesentlichen  Kontingenz  zu  ver- 
wechseln.    Schirazi  404  a  11. 

^^ ;  ̂y)^\  (3  dJS^\  die  Möglich- 

keit  (und  Fähigkeit  des  freien  Han- 

delns), die  sich  auf  die  beiden  Extreme 

(das  Sein  und  Nichtsein  der  Handlung 

in  indifferenter  Weise)  erstreckt  also 

die  Indifferenz  eines  frei  handelnden 

Subjektes.    Razi  117,  10  et  passim. 

dJS!i»\  Freiheit  der  Wahl  (^UJo-\). 

Razi  73,  4. 

**XJj>  dJS^\  dies  setzte  ihn  in  die  Mög- 

lichkeit, etwas  zu  verstehen.     Razi  23, 

SU;  J€^  JL:S  f^>*^\  der  Körper  füllt 

den  Raum  an  (c;^\  J**-^)-  Schi- 
razi 221b  10. 

\U;  i:^"^!^  ̂ NILil  dSjL\  die  Be- 
wegung im  Leeren  und  Vollen.  Igi 

V  153  Gl. 

viTUs'kj  ljtAJ^\^  ̂ Cxk)\  die  Welt 
der  himmlischen  Geister  und  Seelen 

der  Sphären.    Sijalküti  zu  Igi  IL  191b. 

^^^.JLU  die  Philosophen  von  Milet. 
Schirazi  296  b  5. 

vi5ÜL^\  das  habere,  habitus  (als  Akzidens) 

=  sjviJl  t6  iyt'^'ÖT.i..  Razi  58,  8. 

(zusammen  mit  5-^_^^  situs  xo  xeioOai 

genannt)    nicht    zu    verwechseln    mit 

dSS^\    dem    habitus,   der    die    erste » 

Art  der  Q,ualität  ist,  während   <iU-J\ 

die  letzte  der  Kategorien  darstellt. 
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.iXXo;  oy^^^  vifJ^»  t^'l*  die  ir- dische und  die  himmlische  Welt. 

Schirazi  481b. 

^iXXx;  s^Ua-^iJl^  kiP-«J\  ̂ Ifi  die  sinn- 
lich wahrnehmbare  Welt.  Schirazi 

431b  unt. 

,iXU;  oy^^5  ̂ i^l  ̂ l*^^\  (3  in 
dem  Menschen  sind  die  beiden  AVeiten, 

die  irdische  wie  die  himmlische  ent- 

halten.    Schirazi  387  a. 

viXL«;  CcjJo  dSyC^\  ̂   fJjJi  ̂ jLäJ' 
^ä._;Iä.  die  privatio  geht  dem  habitus 
in  der  realen  Existenz  der  Außenwelt 

voraus  (nicht  nur  rein  logisch).  Fa- 

näri  z.  Igi  IV  31,  5  unt. 

i>S^  Habitus.  O^^üi^Jb  s^y>^  f\  J^  "Sil 
die  Privationen  werden  definiert  durch 

die  (ihnen  konträren)  Habitus.  Tusi, 
Komm.  6  ad  2. 

^*A-(A.-«  =  ̂   zugegeben.    Schirazi  267b. 

s^^k^l  Name  der  Müsawija,  Imamiten- 

sekte  (Rafiditen).  iX-^  ̂ ^  s..x**^>?. 

^JXsu^aJiS\  1^  j^^wiJl  ,^^-»-a«-y\  sagte 

zu  ihnen:     ̂ ^  Cs^^   <^  O^^    f^^ 

Sj^a-fril    i   >U^l    (Ich  verachte  euch 

mehr  als  die  Hunde,  die  naß  ge- 

regnet sind). 

yk>\  =  j^  leugnen. 

^^-^■^  (3  der  Widerstreit  zwischen 
Seele  und  Naturkraft,  wie  er  bei  dem 

Vorgange  des  Zitterns  und  sich  Sträu- 

bens  auftritt.  (Die  Seele  bewegt  die 

Körperteile  hin  und  her,  sogar  nach 

oben,  während  sie  auf  Grund  ihrer 

Schwerkraft  ruhen  müßten).  Schi- 
razi 419  a. 

5-*^;  ̂ Y^^  ̂ u«j  die  übrigen  nega- 
tiven Urteile.     Igi  V  109. 
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mehr  gehindert,  das  Zei'teüen  und 
Zusammensetzen  anzunehmen.  Schi- 

razi 293b. 

<*JJi*  j»'**^-'   £^  Undurchdringlichkeit 

des  Körpers.  (J-^***^.  O  ̂  i>^  <*>äX/o 

yb  JXj^aro.     Masäil  12. 

das  sich  Enthalten  des  Agens  von  der 

Erhaltung  dessen,  was  das  Agens  er- 

schaffen hat.     Igi  V  44. 

^  CI'^.^^ÄO  die  Undurchdringlichkeit 
des  Atoms.     Masäil  52,  5. 

V   )  (J^iJl  j^  jXX^l    sie  leugneten  die 
Lehre  .  .  .  ;  sie  weigerten  sich  zu 

lehren. 

\Jjb  j2^  jXXxl  er  bestritt,  verneinte 

dies  (er  ließ  sich  an  diesem  hindern). 

jiUJ";  jiL^JJl  ̂ J>  Beweis  für  die 
Einheit  Gottes,  der  zeigt,  daß  zwei 

Götter  sich  gegenseitig  hindern  würden. 

y^\  O'^-^r?^'^  c^^y'"-*'^  ̂ ^  die  mit 
Wunden  Geschlagenen.  Schirazi  234a  11. 

i^j^ ;  <^.^-^\  'ij^y<a\  \  die  Form  des 
Spermas.     Schirazi  274b. 

jii^^\  AJ^Lv>3  ̂ y^\  jXXJ  j3  ̂ ^yi. 

Cj^äuJI  ̂ s,  sein  eifriges  Streben  nach 

wissenschaftlicher  Forschung.  Schi- 
razi 283  a  10. 

,oJlsJ\  Älvi  die  Thesis,  daß  die  Er- 
kenntnis nicht  in  instanti  eintritt, 

sondern  in  einer  gewissen  Zeit  durch 

Tätigkeit  erworben  werden  muß. 

s^-^  j  C^^..y^  verwirrende  Reden , 
Redeschwall. 

<^.3^3-Jl  Sekte  der  Imamija. 

S^iJl  Anhänger  des  Muwais  +  860. 



j^y^l ;  <*o  y ̂X-J '  Derwischorden  ge- 

gründet von  K,ümi  1273  *.  ((J>^). 

yyo]  J-^^^\  JiUJ\  der  sich  auszeich- 
nende, hervortuende  Philosoph. 

^^\jJ)i^i  dOJ^  J^\$U^  Michael  ist  ein 

Engel,  der  den  Menschen  Nahrung 

verschaflft.     Schirazi  429  a  8. 

,J-^  bewegende  Kraft,  natürliche  Be- 

wegung. ^^^Jl.\^  ̂ y^^\  L-J^  ̂ ^ 

zu  der  Kategorie  der  natürlichen  Be- 

wegungen gehörig  (Synonyma).  Schi- 
razi 317  b  12.  (Strebekraft). 

r-^~y^  Abhandlung  (syrisch).  Bei  Schi- 

razi 301a  4  Bezeichnung  der  Abhand- 

lungen in  dem  Buche  des  ̂ ^j^^ä, 

Porphyrius  ̂ ^^  Jl   ̂ -»x  , 

<JCo^iJL4J\  Sekte  der  >j^-^^  —  Sezes- 

sionisten  (Laxisten  in  der  Ehe). 

yLyc-^  ̂ ^X^\  *\^>öV\  die  paradie- 
sischen Lichter.     Suhrawardi  372. 

<*.X.4»jjiLü\  Sekte  der  Imamija. 

ohne  Beweis  hingestellte  („einfach 

ausgesprochene"  weil  in  sich  evidente) 
Erklärung,  keine  Deduktion,  die  aus 

Prinzipien  eine  Folgerung  ableitet. 
Schirazi  303  b  5. 

0^>>^?=*-*J^  Sekte  der  Sezessionisten. 

<*o^Läo   Anhänger  des  Naggär  ca.  750. 

<ik.Ä.vJLo   <vJLo  =  ̂ ».^Ä.li  -.Ü   fromm. 

^vj ;  »Iä-UJH  die  geheime  Unterhaltung 

(über  mystische  Fragen).  Zwiesprache. 

^ax>;  sLä.LLo  Gespräch  mit  Gott. 

<>sX-«<aj»JLb  i   j\^"  ks.'u\  durch  die  Sünde 
ging  ein  Lohn  verloren.  Murtada 

42b  unt.  (iaarvjl  z.  lesen). 

*  J">  Stöhnen  im  Todeskampfe  (Ausstoßen 
des  Pneumas  aus  dem  Herzen  und 
der  Lunge). 

1^ j^  j  ̂ ^^y^^  s^Jül  das  Abstraktions- 

vermögen, k  .>  Uo\  ̂   t  j-L«  abstrahiert 

von  der  Materie,  ein  abstrakter  Be- 

griff oder  eine  rein  geistige  Substanz. 

Lft^ys.'o^  damit  die  Körper  erkannt 

werden  können,  muß  die  Tätigkeit  der 

Abstraktion  (auch  gjj-o)  sie  von 
der  Materie  befreien.  Schirazi  339  a 

10  unt. 

ftj.<LXx«jl  sucht  zu  abstrahieren  (»Uä/« 

seinen  Begriff).  Avicenna  Met.  V  1 
Ende. 

<*>^  i^jUjCJll  das,  worüber  man  sich 
streitet.     Fanäri  zu  Igi  I  66. 

^ji;  ̂Jj.-lJJl  (^  wenn  wir  von  dieser 
ersten  Annahme  ablassen  und  zu  einer 

anderen  übergehen.  Igi  II  78, 1.  wenn 

man  von  der  entgegenstehenden  Lehre 

absieht.     Fanäri  z.  Igi  IV  77,  2  unt. 

(Jyi;  <*^jJJL\  <*w,Xil  die  (Jkonomik 

(Lehre  von  der  Hausgemeinschaft, 

zweiter  Teil  der  Ethik).    Abhari  5. 

Lajs.-Ls.   ksn-L.-»  >^t3?jJl   »xift  JXJU«J\ 

^^^\  ̂ ^  ̂ \  ̂   J^  {^%.<^\ 
er  erlebte  eine  Offenbarung.  Suhra- 

wardi 13. 

?.-,         *.     ̂ .  -   .. 

die  absteigenden  Stufen  (Emanationen) 

des  Seins  bilden  mit  den  aufsteigenden 

einen  Kreislauf,  iltn  al-Aräbi  zit.  bei 

Schirazi  469a  1  unt.  ̂ ^-^äI^  ̂ ^. 
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Jji;     ÄJjt^    Ur-Ui    fUvJ>M    0'^3'-^\ 

viXJ>    ̂     J\    li1  NJ^    CUit    i!;LLo_5 

,^^y«(aXJ\  die  Arten  des  sich  Nieder- 
lassens  Gottes  in  der  Seele  sind  viel- 

fältig z.  B.  so  daß  Gott  und  die  Seele 

noch  zwei  verschiedene  Personen  sind 

(du  und  ich),  oder  so  daß  nur  eine 

Person  im  Bewußtsein  bestehen  bleibt, 

entweder  ein  du  (Gott)  oder  ein  ich 

(Nirwana,  die  Seele  wird  zu  Gott). 
Suhrawardi  13. 

I.   Ob  =  jj  jj  \  setze  den  Fall. 

j2^j-1xJiJJI\  ̂ -yx_>  <*Jj.-Üo\  Zwischenzustand 
im  Diesseits  zwischen  dem  des  Gläu- 

bigen und  Ungläubigen. 

ÄiiaAJLl  cr^  <*JLÜLi.\  \  &A  wer  nach 

seiner  persönlichen  Überzeugung  zu 

denen  gehört,  die  Gott  von  der  Welt 

möglichst  entfernt  sein  lassen  (Neu- 

platoniker)  gehört  im  Grunde  zu 

den  Atheisten  (viell.  Deisten).  Schi- 
razi  323  a  Gl. 

I — ^-i*0;  <>wlft  <>>X*oU.^  wenn  man  eine 

Analogie  zu  diesem  Objekte  ziehen 

darf  und  soll.    E.azi  24. 

«.««.mO  ;  ̂yXi.«a^U  ̂ i_w.«<äJU  ̂ L<..«A)l>LXJL\ 

die  beiden  in  Proportion  von  1  : 2 

und  2  : 1  stehenden  Dinge.  Sijalküti 

z.  Igi  IV  145,  5. 

f^J^  (_^\  ̂^--wLo  jemand  wird  als  Schü- 
ler des  N.  N.  bezeichnet. 

<*^-^— <**-»J  ̂   die  prädikative  Beziehung 

(zwischen  Subjekt  und  Prädikat)  — 

wenn  im  prägnanten  Sinne  gebraucht. 

Igi  I  154,  11  unt. 
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jv>>Jü\  (J,\  ( — ««-*^-Oi.  er  verteidigt  die 
Willensfreiheit.     Munja  24. 

^,XäJI^  > ̂ s^^\  Eigenschaft,  die  sich 

indififerent  (z.  erw.  <>o^U**^)  zum 
Sein  und  Nichtsein  (ihres  Objektes) 

verhält.     Schirazi  233  a. 

^^j2^\A\   (3    iySS^    (   -.A**i    reziproke 

Beziehungen.     Schirazi  243  b. 

( — -.-twJ  ;  jJ^--.-<ZJJ\  > ̂ s^y^\  das  Sein,  das 

durch  die  Kopula  ausgedrückt  wird 

und  eine  Beziehung  (des  Prädikates 

zum  Subjekte)  bedeutet.    Lahigi  72a. 

s^\jJ\  (J,\  <*J\^\  .^kÄ>Ü\  <^^-^-<*o 
das  Jetzt  steht  zur  Zeit  in  derselben 

Proportion  wie  der  sich  bewegende 

Punkt  zum  Kreise.  (Ein  bestimmter 

Moment  resp.  Punkt  wird  dabei  nicht 

fixiert.  Dieses  könnte  nur  durch  einen 

ruhenden  Punkt  stattfinden).  Schi- 
razi 269  b  3  unt. 

c-i-«<a-Jb  dieser  si:)itze  Winkel  verhält 

sich  zum  rechten  wie  1  zu  2.  Schi- 
razi 268  b  2. 

^  ■'■-'. 

die  Wanderung  der  Seele  ist  entweder 

ein  Herabsteigen  von  der  himmlischen 

Welt  und  zwar  in  einen  Menschen, 

ein  Tier  (Metempsychose),  eine  Pflanze 

oder  einen  leblosen  Körper  oder  ein 

Aufsteigen  zur  himmlischen  Welt. 

(Alle  Fälle  haben  besondere  Termini 

zur  Bezeichnung).  Schirazi  463b  Mitte. 
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l^"V-M>j.     Suhrawardi  477  (Komm.). 

iZ^yuiM  menschliche  Natur.  Isfaraini71b. 

Lio ;  <*o  (^Laj"^\  LiX-l^  der  Grund, 
weshalb  diese  Bestimmung  dem  Dinge 

als  Eigenschaft  zukomme.  Sijalküti 

zu  Igi  III  51. 

*  .  .  '  ̂         ..  ..'^ 

.*v_Xä.a_-.U\^  <>JXyu«J_^\^  die  Auf- 

erstehungen (Entwicklungsstufen  des 

Seins)  nämlich  die  göttliche,  die  Stufe 

des  Verstandes  (des  Geistes),  der  Seele 

(des  phantasiemäßigen  Erkennens)  und 

der  physischen  Körper  (vier  Welten). 

Schirazi  351a. 

LiJ ;  <*JLübJJ\  kUi^l  das  Auftreten, 

Bewulitwerden  im  Geiste.  Schirazi 255b. 

t — "--öj  Gegnerschaft. 

'»<<«>  ̂ \  L-<ai  vertikal  oder  horizontal. 
Harusi  144. 

<*J^'<öl->  mystische  Sekte,  gegründet  von 

Nasir  ihn  Hosrau  1088  f.     Ethe  pers. 

Lit.  280. 
..    g  . 

ij^Ai  durchschlagender,  siegreicher  Be- 
weis, Begründung.     Masäil  10,  3  unt. 

<*oj^>a-Ü.\  extreme  Sezessionisten.  (Gött- 

lichkeit des  Imam). 

^■,  j:^-<a-Ul  JlS  Tusi  lehrt  1273  t. 
Abhari  83  CA. 

_wx);  jyHaJX\  I — ^aJs-»JI  das  siegreiche, 

obsiegende  System.  Schirazi  287  a 
7  unten. 

jjjlx);  (^j^k-Ui\  oder)  «J^Xik-U.!^  ̂ -%-^\  In- 

kommensurabilität  und  Kommensura- 

bilität.     U^    <^    c>^.    to    Jk^\ 

«Jj-jliö^  i^JJl  Kationeil  sind  Zahlen 
die  durch  eine  der  neun  Arten  der 

Teilung  restlos  (IsSl-csäxo)  teilbar  sind. 

Die  irrationale  Zahl  steht  dieser  ge- 

genüber.   Igi  IV  38  (Gl.  Fanaris). 

,3^;  <3^^  kommensurabel.  Gegensatz 

fI-«o\  inkommensurabel.    Abhari  15  Gl. 

^-ki;  <*<-^JLk^_»J  \  Kommensurabiltät 

mathematischer     Größen.       Gegensatz 

<**-^-«^>oj\.     Schirazi  145  a  17. 

-f.  *"..''' 
^^iaj■,  ̂ jJü\  i   ;\  ̂ JiÄ.^Xyo  die  Weis- 

heit des  Vaters  des  Allerheiligsten 

(Gottes).     Suhrawardi  372. 

<3^'  O-tA'^'*^^  i^''  J)la.»',o.'ö  er  wirft 
den  Peripatetikern  Mangel  an  Logik 

vor.     Schirazi  131b  10  unt. 

^j^Jau);  (^kUJl  der  sprechende  (d.  h.  als 
solcher  funktionierende)  Imam  (vgl. 

C:^LoJ\)  ZDMG  Bd.  64  S.  529  ff. 

^3ia^  Das  Vermögen ,  vei-nünftig  zu 
sprechen  =  rationalitas  (differentia 

specifica  hominis). 

jiäi  deduktiver  Beweis.  Gegens.  jJ-^-> 

und  (J'^wXX-tAjl . 
t^G  JauÜl  die  sekundären  Erkenntnisse. 

O^^  ii  .\^>>-c-^^  die  primären  Er- 
kenntnisse. 

^3  JiJ  abgeleitet,  spekulativ  aus  ersten 

Prinzipien    erschlossen    —    Gegensatz 

^;|!r^.w>.^.    Muhassal  6. 

^J>^  (J,^  jki  jemanden  aufsuchen,  be- 
suchen. 

JäJ  1.  deduktiver  Beweis,  vgl.  jJVi>Jwj\ 
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induktiver  Beweis.  2.  yä^  ̂ ^  darin 

liegt  eine  Schwierigkeit,  die  zu  be- 
achten ist. 

liiü  ̂ Ü  er  disputierte  mit  jemandem. 

^^^Ik-Jl  Anhänger  des  Nazzäm+845. 

,3j«J  stereometrische  Dimension.  Aus- 

dehnung des  festen  Körpers. 

jjjii;  ̂ ^^j)ji-ü\  der  mathematische  Kör- 

per (,J-«->  fester  Boden,  Sandale). 
Schirazi  244  b  7. 

AJJI  ̂ _^ä>  Jä-o_  Erleuchtung  Gottes 

(Zauberei).     Schirazi  214b. 

■  der  heilige  Geist,  der  die  Inspiration 

gibt.     Suhrawardi  564. 

Zf^-y:^^  0>A)  ̂ -r^^J'^  ̂ .r^^  d"^ 
das  „Einblasen"  (Einflößen)  der  "We- 
sensformen,  das  den  Tod  herbeiführt 

(da  es  die  Seele  zu  einer  reinen  un- 

körperlichen  Form  macht,  die  den 

Körper  nicht  mehr  beleben  kann). 
Schirazi  490b  1. 

wXJJ;  ̂ b  «uj\  ̂ >Ja  L«^  kXfiJji.  ̂ w>J*  L« 

das  was  euch  Menschen  nahe  liegt 

(die  sublunarische  "Welt)  ist  vergäng- 
lich, die  göttliche  Welt  aber  unver- 

gänglich.    Schirazi  302b  11. 

wVÄJ  Fortschreiten  des  Lichtes  (Durch- 

dringen durch  das  diaphane  Medium). 

Wiedemann:  Archiv  f.  d.  Gesch.  d. 

Naturw.  III  13,  1. 

Cy^^r^^  (3  £*^  '^'on  Nutzen  sein  für 
die  Beweise.    A\-icenna  Met.  I  8. 

^^LuoiU  unter  den  wesentlichen  Eigen- 

schaften (die  das  Selbst  des  Dinges 

ausmachen)  versteht  man  solche  Be 

Stimmungen,  die  nicht  den  Begriff 

eines  anderen  Dinges  erfordern,  der 

zu  dem  Wesen  des  ersten  hinzuträte, 

wenn  dieses  mit  der  wesentlichen  Be- 

stimmung ausgestattet  wird.  Sie  sind 

also  das  Wesen  des  Dinges  selbst. 

Igi  IV  63,  2. 

^^^J^^UJCJ,\  ̂ ^jj^  die  wesentliche  Be- 
stimmung, mit  der  ein  Ding  besteht 

und  fällt  und  auf  der  die  Wesensgleich- 
heit zweier  Mitarten  beruht.  Schirazi 

353  b  Gl. 

wesentliche  Eigenschaften  sind  nach 

Bakilläni  (1012  f)  die  notwendig  in- 

härierenden  Modi,  die  man  sich  nicht 

vom  Wesen  des  Dinges  entfernt  den- 

ken kann.     Igi  IV  65. 

ufa>&&.>  wviju  ^^A  ̂ yw.i.^\  ̂ .Xm^jo  das 

Selbst  (die  Individualität  und  Realität) 

der  Seele  ist  ihre  Existenz  selbst. 

Schirazi  299  a  unt. 

^|^Uä.J\  das  aus  Gott  emanierende 
Sein  wird  von  einigen  Mystikern  der 

göttliche  Lebenshauch  genannt. 

Schirazi  473  a  b. 

y^J^\  ̂ ,.y^^\  y*-^^\  >\^'^\  die  Indi- vidua  einer  Wesenheit  (der  Ausdruck: 

ytt^\  yAi  (9,  substantiviert).  Lahigi 

29b    unt.      ̂ .y^oLÜl    i\^^\  ̂^  >\y.l 

I 
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^^  >^^^\  ̂   Jä^ll  (abgesehen  so- 

wohl von  der  logischen  als  auch  der 

realen  Ordnung). 

^y-^'i  *3t^^^  ̂ y^-^^^  Adjektiv])ilduiig 

des  Ausdrucks:  y<i'^\  ̂ _y-a->  (3  i" 
dem  Dinge  sellist,  nicht  außerhalb 

desselben  gelegen.  Fanäri  z.  Tgi  III 

173,  7  unt. 

die  wesentliche  Eigenschaft  ist  z. 

B.  das  Schwarzseiu  (die  Spezies  für 

eine   bestimmte  Farbe).     Lahigi  42b. 

die  wesentlichen  Eigenschaften  eines 

Dinges.    Fanäri  zu   Igi  I  23,  10  unt. 

,^\^JJl    ̂ ^    die    Eigenschaften,    die 

mit  dem  Dinge  selbst  (*j_5-«iJl  ̂Jr*■«-ft->) 

identisch  sind,  treten  zu  den  Sub- 

stanzen nicht  von  außen  hinzu  (z.  B. 

die  Modi).    Fanäri  z.  Igi  IV  67,  9  unt. 

j^^>-Jl  j3  <^y<c3  das  Seelesein 

bedeutet,  daß  die  Seele  in  dem  Kör- 

per wohnt  und  ihn  belebt.  Schirazi 
4:61a  6  unt. 

*LJLJ\  die  menschliche  Seele  ist  in 

ihrem  Entstehen  körperlich  (wie  die 

Formen  der  Elemente),  in  ihrem  Be- 

stehen geistig  (eine  charakteristische 

Lehre  Schirazis  4.57  a  8). 

^^^.,A.J\  ,_yw-B->  der  Atem  Gottes  ist 

das  Dasein  der  Dinge  das  aus  Gott 

emaniert.    Schirazi  147  a  2  unt. 

^^*iJj\  <*.;X.i*..JU  das  eigentliche  AVesen 

der  Seele.     Schirazi  416  a; 

die  animalische  Seele  der  roten  Erd- 

würmer ist  die  Tätigkeit  des  Tast- 
sinnes.    Schirazi  423  a. 

^y^i\  ̂ ^^^***Ä^\  (J,bo  >^^  das  Sein 

Gottes  in  Gott  selbst  (Gegens.  *^^^ 

^^|^l^J\Jl  das  göttliche  Sein  in  Be- 

ziehung zu  den  Geschöpfen).  Schi- 
razi 326  a  Gl. 

öJIimJlSIX  die  speziellste  Eigenschaft, 

die  dem  Dinge  selbst  (direkt)  an- 

haftet, ist  die  sifa  uafsija,  zum  Unter- 
schiede von  den  Akzidenzien.  Man 

kann  sie  also  mit  der  spezifischen 

Differenz  vergleichen.    Sijalküti  z.  Igi 

IV  3,  8  unt. 

f^  -f. 

^)äü\  die  Universalmaterie  (nicht  zu 

verwechseln  mit  der  materia  prima). 

Schirazi  14:5  b  9. 

.jT^ 

Ü  •     dSSS^ 

er- 

SC)  engelartige  Seele, 

im  Gegensatz  zur  vegetativen  und 

animalischen  im  Menschen,  also  sein 

Geist.     Suhrawardi  500. 

\yoX<i  _->jä  j_J^a»i>j\«  i*JL«.»A>J\^  es 

ist  eine  unvollziehbare  Vorstellung, 

daß  sich  das  Sein  wesentlich  ver- 

schieden verhalte,  indem  es  sowohl 

als  äußeres  Akzidens  inhärierte  als 

auch  das  Wesen  der  Dinge  selbst 

ausmachte  als  auch  einen  inneren  Teil 

der  Wesenheiten  bildete.  Das  Sein 

muß  sich  zu  allen  Wesenheiten  gleich- 

mäßig (nämlich  wie  ein  äußeres  Ak- 

zidens) verhalten.     Kuschgi  4b  unt. 

^_^i;  j^b  ̂ (-c^^^  ,,;*»-»-^^  ?•^^^ 
subsistere  in  se  (diT  Substanz)  et  in 

aüo  (des  Akzidens).     Lahigi  126  a. 
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das  sensitive  Lebensprinzii)  erwartet 

neue  Entelechien,  um  sich  zu  vervoll- 
kommnen.    Schirazi  405  a. 

_-^\  ̂ ^\  ̂ LJüb  die  Eigenschaft, 

die  in  gewissem  Sinne  mit  ihrem  Sub- 

strate identiscli  ist  (,^_yw-ü),  läßt  sich 

nicht  in  Beziehung  zu  einem  anderen 

Dinge  (also  als  Relation,  die  nie  mit 

dem  Subjekte  ihrer  Inhärenz  identisch 

sein  kann;  ̂ j*-^)  denken.  Fanäri  z. 

Igi  IV  75,  7  unt. 

U> 
^^3 

das    innerste   Wesen    der 

Seele   ist   ihre  Existenzart. 

402  b  unten. 

Schirazi 

jü;  J^JXl\  ̂ ÄjJ\  das  bonum  commune 

(dem  auch  ein  malum  particulare  z.  B. 

der  Tod  eines  Individuums  dient). 

Schirazi  383  a. 

^_^i->;  aU.X.«  =  t_AX^<«  endlich.  Schi- 
razi 216b  17. 

cy"-^;  c^^^  .)^_^-wvJ\  ÜULL«  die  kon- 

träre, vernichtende  Wirkung,  die  das 

Schwarze  gegen  das  Weiße  ausübt. 

Masäil  80  unt. 

^_yü ;  A  {^j^-^.  kontraer  einem  Dinge 

gegen  überstehen  (es  negieren,  ver- 

drängen),    a.  Rasid  76  b. 

^_^io;  ,^U^  und  (^L5  extremer  Gegen- 

satz (sowohl  konträrer  als  auch  kon- 

tradiktorischer) sUU_»Jl. 

(3"^    iii    kontradiktorischem    Gegensatze " 
stehen.     Murtada  31b  Mitte. 

\k>A  '-^^.  ̂ _5J'  die  Erkenntnistheorie 
ist  eines  der  schwierigsten  Probleme 

das  bis  heute  noch  keinem  Philosophen 

bis  auf  den  innersten  Kern  klar 

geworden  ist.     Schirazi  190a  1. 
•^.f  ̂   ,^     ̂      .  "...      I 

^_ft  a\  es  steht  bei  dir  noch  nicht 

klar  und  sicher  („abscliälen"  die  Rinde, 
dann  übertr.  die  Zweifel  einer  Lehre) 

fest,  ob  das  Ding  Substanz  oder  Ak- 
zidens ist.     Schirazi  290  b. 

jJLs;  ̂ IXa.'^l  ̂ x^JLo  Kritik  der  Urteile 
(aufmerksame  Prüfung) . 

^^^jiÜiJ;  8y<ä,»_>  Cl-<-«*^  «^^-ÜXsLL^JI  sjjb 

>^.<xi-^\  ̂ J.-o\  (3  dieser  Widerspruch 

hat  keine  durchschlagende  Kraft  be- 

trefi's  des  Prinzipes  der  Thesis.  Fanäri 
z.  Igi  V  172,  1. 

j3  ,_y^"y  man  erhob  eine  Schwierigkeit 
lietrefts  einer  Thesis.  Dictionary  932 

unten. 

Jo.>>>j«Jl  X^^^yJ\  ̂ Uaiü  der  Mangel 

(der  materiellen  Dinge)  nicht  ewig  in 

demselben  Individuum  existieren  zu 

können.     Schirazi  386b. 

dJZ.»asV^\  die  Eigenschaft,  vermindert 

werden  zu  können.  Avicenna  Met. 

III  5.  Auf. 

,^_^aÄi;  i$\>o\iX««y  <*.>osUX«  -^^j^^  Teile, 
von  denen  die  einen  kleiner  resp. 

größer  sind  als  die  andern.  Schirazi 
269  b  1. 

<*M>-xa:i-  (J^'  ij_?-'i-'^  ̂ ^Mt^  ̂ j^  mit  die- 
ser Lehrer  widerspricht  er  der  seines 

Gegner  und  widerlegt  sie. 

J"^;  Jf^^  Cr*  .3*=^^  '(^^^  Jf^^ 
J5:i=>-^l\  das  Kontradiktorium  des  LTni- 

verselleren  ist  partikulärer  (von  ge- 

ringerem Umfange)  als  das  des  Parti- 
kuläreren.    Kuschgi  14  a  unt. 

^;^Lö.;JLÜ\  Kontratiktoria  wie  l_jIs.-uV\ 
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Jpfi\J3  Widerspruch  in  den  Behaup- 

tungen. 

,_^a-^ü  kontradiktorisches  Gegenteil. 

(JajJLÜl  die  entgegengesetzte  Weise. 

^^ji.^JiJJi  ̂ ^\^>^^\  jUrXs>»\  die  nur 

gewohnheitsmäßig  so  und  so  ver- 

laufenden Ereignisse  (z.  B.  der  Weg 

der  Sonne)  können  auch  in  entgegen- 

gesetzter (und  überhaupt  anderer) 

Weise  verlaufen.  Fanäri  zu  Igi  I  82, 

2  unt.  Jf^  III  kontratiktorisch 

entgegengesetzt  sein  (i>-o  III  konträr 

entgegengesetzt  sein).  ̂ i>-^  ̂ ,y^~^ 

durch  dieses  widerlegt. 

Jfxüi;  ̂ JasLo  kontradiktorische  Oppo- 
sition. 

iaJü ;  j^ylaÄi  ̂ Vo  ein  Tangieren,  das  in 

einem  Punkte  stattfindet  z.  B.  zwischen 

Kugel  und  Ebene.     Schirazi  270  a  6. 

jJCC-sJL\  ̂ i^  £.j__j-ÜJ\  das  innerlich 
Durchnäßte.     Schirazi  227  a. 

JJo  Tradition  im  Gegensatz  zu  Jpi 
dem  hl.  Texte. 

35?^'*J^3  die  Prädikation  in  analogem 

Sinne,  der  von  einem  Falle  auf  den 

andern  übertragen  wird,  Metaj)her. 

Schirazi  183  b  Mitte. 

,JX);    ,JJL^\    j   )Iäuo\    Anhänger  der 

Lehre  von  der  S  e  e  1  e  n  w  a  n  d  e  r  u  n  g. 

Schirazi  466b  8  unt. 

,J-iü;  ̂ Vt*jUjÜl^  (J-*^^  0^<^  das 

Vorhandensein  der  Seelenwanderung 

(Synonyma),     Schirazi  463  a. 

die  TJnmöglichkeit  (bezüglich  präexi- 

stierender Seelen)  in   die  Menschlich- 

keit  überführt    (d.    h.   Menschen)    zu 

werden.     Schirazi  459b  11. 

^Ü;  ̂ JJLÜl  jj>*\  Traditionarier.  Isfa- 
raini  281). 

^ju ;  ̂JvÄa.  js^liLi  der  eigentliche  In- 

halt seines  Beweises.  Schirazi  114  b 

unten. 

\Jjb  ,^^:^  ,^^  Jo\  er  bestritt  dem  N. 
N.  das  Recht  auf  dieses. 

^y^SS^  auf  dem  Koj^fe  stehend. 

^^«Xi;  <*s.***X.X^\  ̂ Ül^.-vi.\  die  Tiere, 

die  den  Kopf  zur  Erde  gewandt  ha- 

ben. (In  der  Seelenwanderung  kann 

die  Seele  auf  deren  Stufe  degi-adiert 
werden.)    Suhrawardi  484. 

^  ̂ „.iSSSLuA  mit  Entrüstung  etwas  von 

sich  abweisen.     Isfarai'ni  36b. 

^^vjS  =  ̂   wir  geben  (etwas)  dialek- 

tisch zu  (ohne  seine  Wahrheit  anzu- 
erkennen. Dato  sed  non  concesso). 

Schirazi  219  a  5. 

^^Ls»-^^  ̂ _  ̂ ^j^  Nimrod,  dem  gött- 
liche Verehrung  zuteil  geworden  sein 

soll.    Bagdädi  134a. 

Ja^yj;  Jpj(^:Lii  ̂ La-J\  der  Beweis 

kommt  in  seiner  ganzen  Kraft  zu- 

stande.    Sijalküti  z.  Igi  IV  176,  5  unt. 

,__y43i;  s^Usj  s^Liu  5,^_y*iJ\  <^Ua^  die 
Grenze  des  Dinges  ist  nichts  als  das 

reine  Ding  selbst  (ohne  jede  Bei- 

mischung).    Schirazi  220b  12. 

f^^igS;  Ä-,-«Jü\  ̂ .Ua->  f^>^  die  Thesis 
von  der  unendlichen  Teilbarkeit.   Schi- 

razi 269  a  12  unt. 

^^ 

,^_y4^ ;  j^^^jX-Ü.!  li^^y^^L^  das  esse 

finem  des  Endes  (auch  «^^^U^X-l/o). 

Schirazi  174b  unt. 

ur^ 

>;    ̂v>    <*^  viX-obÜ   dieses  „ersetzt 

17^ 
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dir"  (»U)  d.  h.  beweist  dir  genügend 

seine  Lehre.     Schirazi  301a  11. 

,^:    ̂     si$\j^  =  (^)   viX^U    es 
halte  dich  fem  von. 

j^j^  ;  ̂.-m-äXJ  i^-f>>i\  j_5*tJ  V  <_jLsX-o\ 
der  Verteidiger  der  unendlichen  Ge- 

teiltheit der  Körper  (Nazzäm).  Schi- 
razi 279  a  5. 

j^y^yj;  iLÄi4,^:;-Jl  statt)    Ä-X4,x;_j\ 
*     ..        -> 

(das     Endesein    \^\^     ̂  — ^kia.^JU' 

^3^y.U'  )];,^4,Jxil .  Igi  VI  234  (Gl. 4  unt.). 

>^^\  ̂ '^   der  Kreis   (die  Stufenord- 
Bung)  des  Seins.     Schirazi  262  a. 

das  Wissen  ist  eine  Art  des  lichtähn- 

lichen Seins  (eine  Seinsform  un- 

körperlicher  Wesen).  Schirazi 
340  a  Gl. 

UyJ  j_^^*  die  persischen  Philosophen 

lehren  insgesamt:  das  Feuer  ist  ein 

Abbild  der  (platonischen)  Idee:  Ardi 

Bihischt  („April").  Diese  ist  ein 

DMichtiges  (unmaterielles)  Licht,  aus 

dem  das  irdische  Feuer  emaniert. 

Suhrawardi  427. 
..    K 

^jy>    Farbstoff  zum    Tätowieren.     Das 

.  Feuer  kann   ihn  nicht    verflüchtigen; 

Schulbeispiel.     Schirazi  225  b. 

^>UAi^  Amoniak;  Schulbeispiel  für  das 

sich  Verflüchtigen  (>>JS--aJ)  von  Gegen- 
ständen im  Feuer.     Schirazi  225  b 

J>u-<  ̂ Lyi  Bedeutung, 

l>y;   <**^^-5P^  (3^  f^^  y^   die  eigent- 
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liehe  Bedeutung,  Intention  des  Urteils 

(der  Gesetzmäßigkeit)  d.  h.  seine  Be- 

gründung, seine  Ursache.  Suhra- 
wardi 127. 

Ly;  jy-«-J\  >_ja->)  i»Ui  '<^\  >:^i die  Ursache  ist  der  Ausgangspunkt 

(Moment  von  dem  abhängt)  für  die 

Wirkung.    Kuschgi  13  a. 

J»^;  tiJ'lJo  Ja^-w«  \Jjb  dieses  hängt  ab 

von  jenem,  setzt  jenes  voraus.  Schi- 
razi 238  b. 

^JyAx:»  ̂ y^  durch  Vermittelung  von 
Artuuterschieden  nahm  das  Ding  die 

Natur  einer  Art  an.  Avicenna  Met.  II  3. 

(d3^j^j»fXl\)  'S3y^y^\  Rosa  (Farbe  des 
Morgenrotes ;  nau-ruz).  Fanäri  z.  Igi 

V  239,  8  unt. 

iifi^;  ̂ 'j^  Lanze  (optische  Erschei- 
nung an  der  Sonne).  Wiedemann: 

Archiv  f.  d.  G.  d.  Naturw.  III  8. 

,^j^^p.M»  f^>y>si  das  Ei  wird  halb  gar 

wenn  ich  60  gezählt  habe.  Igi  V 
113  unt. 

^JJsb  \Jjb  =  ^_.^Jfc  dieses  ist  unrichtig. 
Schirazi  218  b  Mitte. 

^^\  (_^..*A  =  ̂ 2^L^  concediere,  daß  {y^a^ 
Schirazi. 

y^\  '-^^  SL^  t3^*V.  ̂   O^-*^^  ̂ ^^ 
Kontingente  wird  nicht  zwecklos  (wie 

der  Staub  in  der  Luft)  erschaffen. 
Schirazi  415  b. 

^.^5  *L.^\  das  Dasein,  das  aus  Gott 

emaniert  (und  sich  wie  Staub  über 

alle  Dinge  verbreitet).  Schirazi  147  a  2 

unt.  (Terminus  des  Arabi  1240*). 

I 
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in  dem  Nirvaiia  (dem  Versinken  in 

Gott).     Scliirazi  146b  13  unt. 

j^^j-^_^b  ihre  Thesis  bietet  keine 

Veranlassung,  die  Zeit  damit  zu  ver- 

liei-en,  sie  als  unhaltbar  und  verächt- 
lich zu  erweisen.  Dieses  wäre  eine 

zwecklose  und  gegenstandslose  Be- 

mühung der  Seele.     Schirazi  49  unt. 

jJ^;  j^^ixiö  j\j4^1  tow^Jl  die  "Welt 
ist  (in  ihrer  Vergänglichkeit)  Vernich- 

tung von  Individuen.  Schirazi  302  a  unt. 

\JvA;  ijy<ii\  \iXX>  ̂ _S-*>  diese  bestimmte 

Beschaflenheit  jener  Form.   Abhari  60. 

2$v>Jb  ,\,^^  dieser,  diese  (das  Individuelle, 

Reale  bezeichnend  im  Gegensatz  zum 

Universellen,  Ideellen). 

j^>^  Tautologie.    Razi  15. 

JJjb;  <*.X)j.>>4^\  Anhänger  des  Alläf 

849*. 

Ji'}*  Heraklit.    Schirazi  302a  3. 

^_jA*^_ft;  <^-wA^\^j4^\  die  Anhänger  des 

Hermes,  Mystiker,  die  die  Lehre  von 

der  Ideenwelt  behaupten.  Subra- 
wardi  557. 

y^>yi^  ,^_yX-KL*  häufige  Umschreibung 

von  ̂ y^^  als  Abstraktum  (existentia) 

vmd  Infinitiv  (esse). 

Aä».^iJJ\^  «A^Liiw^l  Brechbarkeit  (Brü- 

chigkeit) und  Elastizität.  ^^yi^aJ^  (3 

liTljjJVl  ̂ yi^Mi  in  der  Brüchigkeit 

liegt  die  Fähigkeit,  leicht  zerrieben 

zu  werden.    Fanäri  z.  Igi  V  187,  2  unt. 

<iX*Li.4,J\   (und  =  845  ̂ \  ̂ ^   ̂ Liub 

,^^L^\yL\  ̂ Lü  ̂   fLiXih)  Sekte  der 

Imamija  nach  den  beiden  „Hischam". 

((.jUä.)  ̂ XsL  \»x*  =  ei*  dies  ist  ein 

Widerspruch.     Schirazi  218b  22. 

*  tT,   ...  «  -?,  "  .. ^jifiV^^    =    v.:UaL4g_>     Widerspruch. 

Schirazi  38,  21. 

LjlXäX«    U^J^   0<^3    ISjLi-«    1-A^^ 

k^ULb  der  Widerspruch  zwischen 

den  beiden  Tatsachen,  daß  .  .  .     Sädik 

z.  Schirazi  416b. 
» 

,Jjb;    <^k.^~<.<,». J \  (^iXL^gJl  K^^Vyui  die 

einfachen  Negationen  von  Tatsachen 

(Realitäten,  bei  denen  man  die  Frage 

des  Ob  —  utrum  existant  —  stellt). 

Schirazi  90  Mitte  (Tatsachenfragen). 

jJa;  ̂ ^ ̂ \  O'-c^MbJ^  die  nach  Zielen 
geordneten,  zusammengesetzten  Dinge. 

Schirazi  32,  3. 

yjA;  <^^J^>  ̂ ^^^^  <Ü6  Frage  der  zu- 
sammengesetzten Prädikation:  ob  ein 

Prädikat    einem    Subjekte    zukomme. f.      ̂  

^Ja  >>*»<. J\  ̂ >^^J^  die  Frage  der  ein- 

fachen Prädikation:  ob  ein  Subjekt 

existiere.     Lahigi  4a. 

<»Ja.**««.J\  Jjb  das  jj-*  der  einfachen 

Frage  (ob  ein  Subjekt  existiert). 

Lahigi  51a  ob. 

<*^JH  ,Ja  das  ̂ Ji  der  zusammenge- 

setzten Frage  (ob  einem  Subjekte  eine 

Eigenschaft  zukommt).  Lahigi  51  a  ob. 

,Jjb;  ̂ .j-w-^ll  ,J43-'^  die  einfache  Frage: 

*  ̂  

ob  ein  Ding  in  sich  existiert.     ,j4rl^ 

<*<.^j!«\  die  zusammengesetzte  Frage: 

ob  ein  Ding,  das  in  sich  real  ist, 

einem  anderen  real  inhäriert.  Schi- 

razi 18, 6.  <i>^XX.^\  die  Tatsachenfrage, 

(die  den  Fragen  nach  dem  Was  und 
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Weshalb  nach  aristotelischer  Methode 

vorausgeht). 

nach  Art  der  i)roblematischen, 

unsicheren  (<*<AUJ\  sicherlich)  Dinge. 

Schirazi  58,  4  unt. 

^"t^Mj^  ("^^^^  o'^-)  d^^  i'ßäle 
Wesen  des  Seins  ist  in  seiner  AVesen- 

heit  und  seiner  Tatsächlichkeit 

(Realität)  evident  (in  der  Antwort  auf 

die  Fragen  was  es  ist  und  ob  es 

existiert).     Schirazi  324  a  Gl. 

ü^j  '^'li^-^aJ'  die  Frage.  Sijalküti  zu 

Igi  I  44. 

J^;  »1!^^4»J^  Figur  der  Mondsichel, 
Kreisausschnitt.     Schirazi  244b  7. 

^^^'  Cf^'^'t:^^  eicheiförmige  Figur. 
Schirazi  244  b  7. 

na^n  <*XJa  Gesetzesentscheidung.  Me- 

thode    der     Gesetzesauslegung     (= 

<*^Ui-*  Verläumder,  Teufel,  Geist  der 

Finsternis,  event.  Ä-^L^jb  Held, 

Kämpfer.    Bagdädi,  Fark.  53  a  16. 

^L^Jlft  <*J5iA  ideales  Streben. 

<*Mi-*  psychische  Einwirkung  des  Men- 

schen (Mystikers)  auf  die  Körperwelt, 

Wunderkraft.  Jacob :  Die  Bektaschijje 

S.  50,  12. 

diese     Einteilung     ist     unvollständig. 

•'  Schirazi  zu  Suhrawardi  285. 

,J-»-* ;  <*JX-<iA^  ̂ i%  (j.^  undeteraiiniertes, 

partikuläres  Urteil  (einige  sind  so 

u.  so)  das  Subjekt  ist  nicht  genau 
bestimmt.    Suhrawardi  71. 

'-Ma*  in  dieser  Welt,  die  uns  umgibt. 

^;  ((^Uaj\)  ̂ yJ)g^  Prädikation  im 

eigentlichen  Sinne.  Gegenteil :  ̂-^^.m,^^ 

in  der  (einer  Ijesimmten)  Beziehung, 

Hinsicht  —  und  JjüüXiöMb  aequivoce. 

Igi  III  5,  3. 

liüLX.iö\  sj^  —  ̂   daß  ein  Ding 

mit  seinem  Kontradiktorium  behaftet 

werde,  kann  in  identischer  Prädi- 

kation  (das  Sein  ist  Nichtsein),  oder 

in  abgeleiteter  (das  Sein  ist  nichtseiend) 

erfolgen.     Kuschgi  10a  Mitte. 

ein  Begriff  wird  von  den  Individua 

im  Sinne  der  Identität  ausgesagt. 

Schirazi  256  a  11  unt. 

>>=>.yi  (3  ;>Ls'u'il\  ̂   die  Indivi- 
dualität ist  das  Dasein  und  die  Iden- 

tität das  Einssein  (mit  einem  anderen) 

im  Dasein.     Schii-azi  117b  Mitte. 

i^  Individualität.    Igi  III  43  Mitte. 

~>jJig^  f"***^  Hurahsch,  der  Name 
der  Sonne  im  Pehlewi,  ist  das  irdische 

Abbild  des  Schahrir  (Schahriwar)  einer 

platonischen  Idee  (Name  des  August). 

Suhrawardi  357. 
» 

LJS  j^   Stadt  in  der  Ideenwelt  (Hur 

=  die  Sonne).  Suhrawardi  538.  Sie 

liegt  im  Bereiche  des  höheren  Teiles 

der  himmlischen  Welt,  nicht  im  Be- 

reiche der  Elemente  jener  Welt,  in 

der  die  anderen  Städte  liegen. 

IJjb  ̂ i,  (auch  ̂ 2^JJÜ,>^\)  ̂ ^^.jIäjU 

^.lÄJLl  unnützes  Gerede,  verworrene 

Behauptungen,  die  einige  Dialektiker 
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in  diesem  Probleme  auJ'stellten.  Sclii- 
razi  49,  7  unt. 

das  Keimen  iieimen  die  persischen 

l*Jiilosoj)heu  Iium  und  göttliches  lium. 
(Sic  bezeichnen  damit  den  Geist,  der 

der  Spezies  der  Pflanzen  vorsteht,  die 

platonische  Idee  der  Pflanzen).  Schi- 
razi  112  b  unt. 

i33*;    t^y^^  o*  (3^i^^.   ßi'  stellte  hä- 
retische Ansichten  auf.  Murtada  9 a  ob. 

*  ..  ., 
L^Äs;  <*^^.X.^l   <*sftlJ.AaJ\  die  Astronomie. 
Schirazi  309  a  Mitte. 

<*>^^  Farbe,  farbiges  Bild.  a.  Raschid 
48  a. 

JXIa;  Ia^^,;^G'>3  J^L-:^!  sijb  diese irdischen  Körper  (Leiber  von  Seelen) 

und  ihre  Finsternisse  (Tempel = Leib). 

Schirazi  2,  8  unt. 

<*Jx^-«*-^\  0^^'-«-'\  das  über  die 

Tempel  der  einfachen  "Wesenheiten 
(der  Geister)  ausgebreitete  Dasein. 
Schirazi  292  a  unt. 

^»-^ ;  ̂ ^^.»X^gJol  die  bis  zum  Unbewußt- 
seiu  in  Gott  versenkten  Geister.  Schi- 

razi 354  a.  ̂ ^^.^JX^^.Jl  cuil  kSJji)X^ 

J)U\  ̂ ^-Jift  ̂   k"^43=vja\.  Schirazi 383  b  12. 

LX^A  =  LL^y^  hier.  Schirazi  2171) 
6  unt. 

^^^■A.^SJ-i\^  die  Hyle  nimmt  die  un- 

terste Stufe  der  Niedrigkeit  und  des 

Mangels  ein.     Schirazi  319  a  6. 

^  —  ̂   sowohl  als  auch. 

"i)  \  5  pleonastische  Einleitung  des  Nach- 
satzes eines  irrealen  Bedingungssatzes : 

^\  O^  JLs^;C<to"i)  bestände  keine 
Unterscheidung  des  Gewollten  von  dem 

Verabscheuten,  dann  ergäbe  sich  die 

Unmöglichkeit  usw.  Razi  35  et  sie 

passim. 
^^Aj^yo  Sünde  (die  zugrunde  richtende). 

^^^üü\   _i^  die  Hypotenuse.     Schirazi 
268  b  3. 

y«;    ̂ \^    J^jö    cr:^\    J-'ia-    ̂  

\ -j"\^  ))  Lo^Xä.  ̂ 2^^  wenn  ein  Bericht, 
der  Sicherheit  verleiht,  sich  nur  auf 

einen  Zeugen  stützt,  so  ist  seine  An- 
nahme eine  aus  Indizien  schließende 

sichei'e  Vermutung  (Folgerung),  kein 

Glaube  auf  Grund  einer  kontinuier- 

lichen Kette  von  Gewährsmännern. 

Suhrawardi  122. 

j3^ ;  <^  jj^i\  die  Gleichmäßigkeit,  Regel, 
die  eine  Vielheit  gesetzmäßig  (^_^ 

S^Xa.!^  Sy^^)  zusammenfaßt.  Schi- 
razi 44. 

^j^j^\  (AäJJ  ̂ _^-^Ä.^\  y\y^\  die  kon- 
tinuierlich überlieferte  Nachi-icht  ver- 

leiht ein  sicheres  "Wissen.  Bagdädi 
123  a  5. 

Trennung  der  Seele  von  ihrer  Ver- 

bindung ndt  der  Materie  (ihrer  Fesse- 

1  ung  durch  den  Leib).    Schirazi  1  unt. 

^^;  ,JjLä-J\  <^s.\ä.  der  Hauptbeweis 

(d.  Bew.  des  Vertrauens;  plur.  iuten- 

sitatis)  =  ̂ ^  vXfuail .     Razi  164,  20. 

t   *2»-^  ;  i   ''^V.'^^  die  positive  Aussage. 

UäiJ  (_^sXx*Jb^  V   »LaiXjVb  (las  Nicht- 

sein wird  von  diesem  Dinge  (dem 

logischen  Sein)  sowohl  positiv  wie 

negativ  ausgesagt. 
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^_*Ä^ ;  <*JXliLaJ\  ,^L.Äi\^\  die  Pflicliteu, 

die  der  \'erstiuid  hat,  aus  eigenen 
Eä'äftcn  Gott  zu  erkennen,  vor  jeder 

Ofienbarung.    Isfaräini  52b. 

v_**Ä.^ ;  i,   )la=."o.^\  die  Konsequenz  in  einer 
Deduktion  Cniclit  das  Konsequens,  der 

Schlußsatz).    Razi  22. 

«i^^XA^Vl  das  wesenliafte  Kotwendig- 

seiu  liat  die  Göttlichkeit  zur  Konse- 

quenz.    Fanäri  zu  Igi  III  135. 

i—^-^^^ ;  t   )^=^.^  etwas  zu  einer  ethischen 

Pflicht  (t-^l^)  machen.     Razi  26,  6. 

(_..^£».»;       cJjÜiaiJl       <!>Ji-jJÜ.\     yb      (_^Ä.\^\ 

Gott  ist  (nach  den  Sufis,  den  panthe- 

istischeu  Mystikern)  die  universelle, 

indeterminierte  Wesenheit.  Lahigi78a. 

fj,\  oL»-^\  j^  er*  <^^  CUiJJl  b\ 

\SjJL«  0^>>J^  C>>^.  ̂ ^M  ̂ r^ 

Uks  <^^  •^y?-^'^  vi5lSliJ\  iÜlÄXX.*.>N)) 

im  Notwendigen  ist  das  Dasein  auf 

Grund  seines  eigenen  (des  Notwen- 

digen) "Wesens,  ohne  Beziehung  und 
Rücksicht  auf  einen  anderen  (eine 

Ursache)  ein  notwendiges.  Eine  Tren- 

nung beider  ist  nicht  möglich. 

Kuschgi  20a. 

k---^_5^  jemand,  der  mit  Notwendigkeit 

ein  Ding  hervorbringt.  Ursache,  die 

notwendig  wirkt,    vgl.   8.>IäJU    ̂ J-si. 

v--.^^  ein  Ding,  das  mit  Notwendig- 

keit in  die  Erscheinung  tritt,  sobald 

seine  adäquate  Ursache  gesetzt  ist 

(notwendige  Wirkung). 

Z^  ̂ 3r^3  schattenartiges  Sein  (Be- 

zeichnung der  Gedankendinge  im  Ver- 

gleich mit  der  realen  Welt).  Schi- 
razi  72. 

^■cv <<•« U  >y^^\  die  individuelle  Exi- 
steuzweise,  das  Individuum.  Avicenna 

Met.  III  3  Ende. 

,>Ä,^;  ̂ ^lj^^\  f^U<ai  [^  die  Bewußt- 
seinstatsachen.    Scliirazi  311a   Mitte. 

^>Ä^;  ̂ l^yÄSjJl  >^^\  das  reale  Sein 

der  Außenwelt,  in  dem  die  eine  Kon- 

trarietät  die  andere  verdrängt,  wäh- 

rend der  Geist  beide  gleichzeitig  den- 
ken kann.     Scliirazi  243b  unt. 

uX-;Ok.yJ\  ̂   (3  ̂ ^■\^\^\^  scharf- 

sinnige Leute,  die  sich  mit  metaphy- 

sischen Spekulationen  über  das  Seiende 

(>^Äfc^\)  befassen  und  tiefsinnige 

Theologen.     Schirazi  302  a. 

^^y»i,-uivXl  \  <^>^^  der  Umstand,  daß 
die  Individuation  etwas  Reales  ist 

(nicht  etwas  rein  Logisches).  Fanäri 

zu  Igi  III  93  et  passim. 

t>^y^\^  die  Teile,  die  durch  ihr  Zu- 
sammentreten das  Dasein  des  Dinges 

bewirken  z.  B.  Wesenform  und  erste 

Materie.    Panari  z.  Igi  IV  42,  12. 

^^^L^'Sll  unter  Dasein  versteht  Igi  (II 
116  Gl.)  nur  das  esse  in  individuis, 

die  Welt  der  Einzeldinge. 

kX.Ä.^ ;  UJ  \  ̂ 2^^kXs:v_>  sie  empfinden 
Schmerz  (sich  bewußt  werden  einer 

Empfindung).     Isfaräini  49  a. 

k^a»5 ;  <>^\  Jsa.^\  Sj^ -<J\  die  Denknot- 

wendigkeit, die  wir  als  psychisches 

Phänomen  in  uns  konstatieren  (gegen- 

über der  logischen,  die  in  abstrakte 

Regeln  gefaßt  wird).  Fanäri  z.  Igi 

V  25,  6  unt. 
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^^a.^  Sein,  Dasein,  Existenz  im  abso- 

luten Sinne  (vgl.  ̂ ^  Sein  im  rela- 

tiven Sinne,  etwas  sein). 

j^UJol  > ̂ ^  tlie  Existenz  der  Dinge 

in  den  Namen  (d.  h.  den  Eigenschaften) 

Gottes  (z.  B.  dem  Wissen  und  der 

Macht  oder  dem  Willen  Gottes).  Schi- 
razi  341a  unt. 

Cj>^  '*~?.'^y?'3  <ii6  Thesis,  der  Tod  sei 

eine  selbständige  Realität  (keine  Pri- 

vation).    Sijalküti  z.  Igi  IV  74. 

^^Ui.\  ̂ ^Ä-^Jl  das  individuelle  Sein,  das 

auch  das  Wesen  des  Dinges  einbe- 

greift, also  alles  Wirkliche  des  Ein- 

zeldinges.    Avicenua  Met.   1.  Kap.  5. 

^^Uo\j^^  Tatsachen  der  inneren  Er- 

fahrung wie  Hunger  und  Durst. 

,^\v>jLj  Selbstbewußtsein,  Selbstbesin- 

nung des  Geistes  auf  sich,  Selbstbeob- 

achtung.     jJ^\>>A.^\     <*^     i>43-Mi.>.     U^ 

wie   es  das  Selbstbewußtsein  bezeugt. 

;^^^^^\  V  ̂ ^^y^^\  >^^\  das  indi\ddu- 

elle  (reale),  nicht  das  logische  („schatten- 

hafte") Sein  (das  sich  wie  ein  Schatten 

verhält,  der  von  den  Dingen  in  un- 

seren Geist  geworfen  wird.  Manch- 

mal wird  er  auch  als  Einprägung  — 

e.L;JaJ\  —  oder  Spur  jJl ,  der  Fußspur 

im  Sande  verglichen,  bezeichnet).  Fa- 

näri  z.  Igi  IV  152,  12  unt. 

^JÄ.^  Furcht,  die  die  gelbe  Farbe  im 
Gesichte  hervorruft. 

d<s^ ;  <^< J>-fc.  (3  k\>j> Jvw>  j-^  üb^Ä.^  ̂ 5 r^** 

0_j^^  sie  führten  unrichtige  Gründe 

in  der  Fi-age  an:  weshalb  muß  der 
Tod  eintreten.     Schirazi  469b  unt. 

i>^yi  ijj-tiJl  ̂   i^^^j.*iJ\  d^j^.^  die 

„Seite"  des  (eines)  Dinges  bedeutet 

das  Ding  in  einer  l)estimmten  Hin- 

sicht.   Schirazi  325  b  Gl.  unt. 

Aa.^  ;  bUöiül  ̂ l4yÄ.  die  Modi  der  Ur- 

teile (das  notwendige,  mögliche  und 

unmögliche  Urteil).     Suhrawardi  77. 

do».^;  «.jUbI  «Ms'^^  (3*^>?-  die  subjektive 

Auffassungsweise  stimmt  mit  der 

materia  iudicii  (sive  necessaria  sive 

contingens  sive  impossibilis)  überein. 

K-Uschgi  14b. 

<Vä.5;  J'Jö^  ̂ \  <!>ÄJl^  es  ist  ange- 
bracht zu  behaupten.     Kuschgi  22b. 

<^.:^> ;  v.ll-.a.LJL\  ̂ Lasvj  \  ̂-i,^  die  geniein- 

saiue  formelle  Hinsicht  der  Unter- 

suchungen (obiectum  formale).  Lahigi 

5  b  Gl. 

^IJ"^!  \Jjb  '-*-^  ̂ ^Y^..  diese  Konse- 

quenz richtet  sich  gegen  uns,  ist  be- 
weiskräftig gegen  uns. 

Xjüj;J\^  ̂ uXäJI  J-?Lo  Uv^  die 

Auffassung  im  absoluten  Sinne  ist 

die  Negation  (Privation)  einer  be- 

stimmten Hinsicht  (<*ä.^),  in  der  man 

eine  Äußerung  versteht.  Die  Oppo- 
sition zwischen  beiden  ist  die  von 

privatio   und   habitus.     Schirazi  90,  5. 

d^y^  ̂ ySS\  ̂ Ma^S^»  Gott  (als  Ziel 
des  Gottesbeweises).  Schirazi  324,  b  10. 

Aä.^;  0^»>^^  ̂ '■^»^  der  Vorgang  des 

Entstehens.  «Ma^  =  Ding,  Beziehung, 

Realität,  Vorgang,  Rücksicht. 

<*Ä.^j  ̂ ^-^a»  Ziel  einer  Bewegung, 

durch  das  naturgemäß  deren  Richtung 

bestimmt  wird.     Räzi:  Muh.  99. 

<^csk.^;  <**.^^yJ\  ̂ ^i^  das  Gesetz  des 

logisch-richtigen  Vei-laufes  einer  Ar- 

gumentation und  des  formellen  Deter- 
minierens  einer  Aussage.  Fanari  zu 

Igi  III  196,  15.  unt. 
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tige  Auffassung  (nach  der  cnt- 

spreclienden  formellen  Hinsicht)  von 

der  rein  logischen  Natur  der  Einheit. 

Lahigi  124  b  unt. 

Aä.^;  jjliö^  ̂   <^Ä.^VU  das  Angebrach- 
teste ist  daher,  zu  behaupten.  Igi 

VII  21. 

^■^y,  ̂ Jj'^T^-iö'^i  ̂ «^gÄ.  der  eigentliche 
Grund  und  Inhalt  der  Universalität 

(nämlich  die  ratio  universalis;  j_y^-«i\ 

die  gemeinsame  unkörijerliche  Rea- 

lität).    Schirazi  215b. 

<*»^^;  OUy^^^  die  mit  einer  beson- 

deren Beziehung,  einer  formellen  Hin- ..  • 

sieht,  ̂ >43^  gekennzeichneten  Urteile. 

Kuschgi  55  b. 

<*Ä^    formelle  Hinsicht,    unter  der  ein 

Ding  aufgefaßt  wird  oder  steht. 

«*^^;  ̂ USül  <*ws.-uSl  \Sa  joij\  ̂   wenn 
er  dieses  hätte  sagen  wollen  (Igi  II 

205  Gl.),  dann  wäre  die  Diskussion 

logisch  konsequent  verlaufen. 

^^^;  «Ms^  Orientierungspunkt,  von 

dem  aus  eine  bestimmte  Richtung 

gemessen  wird.     Murtada  27b. 

<*w>J.s.  ̂ \'^\  ̂ ^^  der  Umstand,  daß  ein 
Einwand  durchsclüagende  Kraft  be- 

sitzt gegen  einen  Philoso23hen.  •  Bag- 
dad! 73  b. 

*y^  L«  y^  j^  -wir  haben  dieses 
anders  interpretiert  als  jene,  ihm 

eine  andere  Bedeutung  gegeben  als 

jene.     Schirazi  467  a  unt. 

J^ÄäJI  ̂ JjL^^aL^  das  wozu  der  Ver- 

stand aus  natürlichen  Kräften  gelangt. 

Bagdädi  66  b. 

*^>^2^\  die  Verteidiger  der  Einheit 

Gottes,     Leugner     der    selbständigen 

Realität  df-r  götthchen  Eigenschaften, 
die  Mutazilitcn. 

vA.».»;  <iLXJL<aJ"V\  ij\>Ä.^J\  unitas  con- 

tinua.  ÄJlfiUJCÄ.M\  k\xa.^\  unitas 

contigua  (durch  Aufhäufung  ent- 
standen).    Igi  IV  42. 

^jJüb  ,>A.^*  Gott  besitzt  die  Ewigkeit 
in  einer  einzigartigen  Weise,  in  der 

ihm  keiner  gleichsteht.  Fanäri  zu 

Igi  I  14. 

^>>A-\^  Mutazilite,  der  die  Einheit 

Gottes  (Jw^^^l  daher  auch  J^.^) 
verteidigt. 

^>o>»^;  io^s^  j_^  besonders  (jedes  für 

sich  genommen).     Igi  II  123,  10. 

d^.f^M^\  Termini  der  Übereinstim- 

mung in  1.  Art,  2.  Genus,  3.  Qualität, 

(Ähnlichkeit),  4.  Quantität,  5.  Gestalt, 

6.  Lage,  7.  Grenzlinien,  S.Abstam- 

mung (Beziehung).     Igi  IV  48. 

>y\Jt>  =  k>Ä.\^  für  alle  verschiedenen 

Fälle  gleichmäßig,  einheitlich. 

^UjJ'^b  v>Ä.\^\  das  quantitative,  das 
eine  unitas  contigua  bildet,  deren  Teile 

sich  berühren  (Gegensätze:  unitas  dis- 

continua,  discreta  ,J-«aA-Ü.I ,  und  con- 

tinua  J-'aXJoI).    Avicenna  Met.  III 2. 

jsÄ.^ ;  Äjj^ä.^,  ̂ wX3\Jvä.^  und  <*OkXÄ.\ 

Einheit  und  Einzigkeit  Gottes,  pan- 

theistisch  aufzufassen  (außer  Gott 

existiert  nichts  im  eigentlichem  Sinne). 
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Bekloiuinenheit  Geg.  lal-<i^\  Frolisinu. 

Schirazi  241a  1. 

^^\  J\  j^,^.  =  (ii  ̂>3?.  es  führt 
zu  der  Konsequenz,  daß  ....    - 

^>yo  Bedeutung.    Dictionary  S.  4  Z.  4. 

C^)^:  JU-Xa.'^\  Ciijy^.  U^  viSj>  dar- 
aus ergibt  sich  die  Möglichkeit  (daß). 

Igi  I  142,  8. 

^  >j^  stichhaltig  sein  gegen  .  .  .  (Be- 
weis). 

was  er  einwendet  (■>^3^)  ist  nicht  stich- 

haltig {>^^).  Fanäri  z.  Igi  IV  3,  3 
unten. 

s- 
ij^;  'i>y^\  jr  ̂.^3  Adern,  die  zwischen 

den  Nerven  und  den  pneumata  des 

Gehirns  vermitteln :  (J,\  (>_jl-«aft'il\  ̂ ^ 

iXiU,J.-LJ\  ̂ \^^M\  (J,\  Ur^j.  Schi- 
razi 372  a  unt. 

<*^.^J*  "1)5  ̂ ^  widersprach  ihm. 

't>5J  tj'-*-*^^  -*^^y'  '^^^  äi^h  Ablösen 

ähnlicher  Dinge  an  einem  und  dem- 

selben Orte,  sodaß  die  Sinaestäuschung 

eines  einzigen  kontinuierlich  exi- 

stierenden Dinges  entsteht.  Igi  I 

140,  8. 

v>Ä.l^  es  ist  unmöglich,  daß  zwei  voll- 

kommene Ursachen  derselben  Kate- 

gorie (z.  B.  zwei  vollkonuiiene  Wirk- 

ursachen) gleichzeitig  und  sich  parallel 

stehend  auf  eine  Wirkung  einwirken. 

Sijalkuti  zu  Igi  III  79, 11  unt. 

>j^;  >^j^  ̂   .  .  .  dann  besitzt  der  Ein- 

wand keine  Kraft;   ̂ ^-^  >ji,  es  wird 

gegen  dieses  mit  Grund  vorgebracht, 
daß  .  .  . 

^)3\  ,JiXJ\  (^  >^\y^\  das  gleich- 
zeitige Eintreten  zweier  Dinge  z.  B. 

zweier  Ursachen,  sodaß  die  eine  die 

andere  ersetzen  kann.     Igi  III  63. 

>j^-^  d^^Z^\  ijyo  das  Subjekt  der 

Einteilung  (Substrat  derselben).  La- 

higi  18  a  Mitte. 

<^    ̂ Ji    inhärieren,    SjAIXjI^    8v>wÄ.y\ 

-sL"^  L^^y-L«  ̂   wenn  Einheit  und 

Vielheit  einem  einzigen  Substrate  in- 

härieren, vernichtet  die  eine  die  an- 

dere (da  sie  sich  wde  Kontraria  ver- 
halten).    Sijalkuti  z.  Igi  IV  ai,  9. 

vXs».\^  J^JjtJ«  ,_^  die  Unmöglichkeit, 

daß  zwei  selbständige  Ursachen  gleich- 

zeitig eine  einzige  AVirkung  erzeugen. 
Schirazi  463  a  17. 

e^ysi-CUil  y^\  diese  Ader  bewegt  sich 

nicht  mit  den  Bewegungen  des  Her- 

zens.    Igi  VII  71. 

j\-i,^SJ\  v«J3_5  Mittag.  (Schenkel  des. 

Tages!)  Graf:  Sprachgebrauch  der 
christl.-arab.  Literatur  S.  119. 

<^,j)^  (^5^  Vermeidung  einer  Sache 
(sie  hinter  sich  bringen). 

j:^  Vergehen,  Schuld. 

tj^;  jjiV^Xll  yy.yyu'i  ,^  stückweise 
zerstreut.    Schirazi  245b  10  unt. 

j^j^;  '<i^lj\yi,\  Ausgleich  der  Gerechtig- 
keit (Wesen  der  Strafe).  Murtada 

43  a  ob. 

^j^;     <^j\y^\     die    Lehre     des     abu 



Häscliim  933*  von  der  gleichmä(.)ig 

abwägeiuleu  Vergeltung,  nach 

der  z.  B.  10  Einheiten  Strafe  sich 

gegen  10  Einheiten  Verdientes  auf- 

heben.    Razi  173,  1. 

OJ5)     o'j^^     f^     Logik.       Schirazi 
316  a  unt. 

O}^)  C>y^^j^^  die  Logiker.  Schirazi 
396  b  unt. 

Oji>  C>^}^^  die  Logik  (wohl  geue- 
rische  Bezeichnung ;  viell.  eine  spezielle 

Schrift.  j|Kä\)l  <i>^y^  =  Logik). 
Schirazi  267  b. 

oby^  ̂ ^"1  (Gottes)  Denkendsein,  das 

auf  seinem  Wesen  beruht,  verhält 

sich  in  dieser  Weise,  (daß  es  seinem 

Dasein  proportional  ist).  Schirazi  340  a. 

C>jr^  O^j^"^  Cr*  O^y^^  C^  die  Ab- 
handlung über  den  demonstrativen 

Beweis,  ein  Teil  der  Logik.  Schi- 
razi 306  b  8. 

Ja-»A)^;   LaIj^XII  als  terminus  medius  des 

Syllogismus  —  Ja-«*s^\Jl  jLi\  _  funk- 
tionieren, etwas  als  term.  medius  ver- 

wenden.    Suhrawardi  130. 

.£^3;  Uy^  <>oyü  ̂ ^\  J^.j.k>  in 
der  Weise,  daß  man  diesen  Begriff 

über  seinen  eigentlichen  Umfang  hin- 

aus ausdehnt,  weil  er  dem  anderen 

Gegenstande  ähnlich  sieht.  (Dieser 

wii'd  per  reductionem  in  jenen 
Begriff  hineingezogen.)  Igi  m  146 
Mitte. 

si$\jl^^  das  Sein  gehört  in  die 
nicht  univoce,  sondern  analogice  (me- 

taphorisch und  verhältnismäßig)  prä- 
dizierten  Dinge.    Schirazi  12  Mitte. 

i*^^;  ̂ 5  (J.^  ̂ ^^^^..  "^  C^\^\  das 
AVesentHohe  erfordert,  um  erkannt  zu 

werden  keinen  Mittelbegriff".  Schirazi 
283  b  13. 

J-»A)^;    wjXJ>     <*JLJLiw   i^LLio'i)    ̂ Lt-O^ 

*(^_5-^l  die  Mittel  der  Erforschung 

jenes  Dinges.     Schirazi  266  b. 

v__j  ̂ »-M»^  betiteln  mit. 

d^lX^i yvi'y^\      spöttisch      für       d^y*ay^\ 
Sekte  der  Lnamiten. 

^yy^i  j  Oy^'^^  =  <J^y*^y^  •  Schirazi 396  a  5. 

CAw3^ ;  d^AM. » -j.!  ̂ Lo^"^l  quinque  voces 
Porphyrii.  Die  logischen  Kategorien. 
Schirazi  250  a  unt. 

,-ti.      -»   .^   • 

^^r^^  wer  Gott  eine  Eigenschaft  bei- 

legt, der  verbindet  mit  ihm  ein  frem- 

des Ding,  läßt  eine  Zweiheit  und 

Teilung  in  ihm  entstehn.  Schirazi 
335  b  unt. 

iäiJJl  iwA/o^  Bedeutung  des  Wortes. 

Murtada  30  b  1  unt. 

i^A^^;  <*o_s«-io^l  ̂ \  ÄX;ciwx!\  die 

Sifatija  sind  die  Anhänger  Ascharis. 
Suhrawardi  392. 

*'-'*'^3J  ̂ ^y^y^\  das  Inhärenzverhält- 

nis  des  Trägers  der  Eigenschaft  zur 

inhärierenden  zur  Eigenschaft. 

<*J^\i>.)l  <*.i-«öJ\  die  wesentliche  Eigen- 

schaft d.  h.  die  diff'erentia  specifica. 

^JL-oi->"^\5  die  Ijeiden  Arten  der  „Kon- 
tinuität" nämUch  die  akzidentelle  Kon- 

tinuität und  die  Kontiguität  (wörtl. 

Diskontinuität).     Igi  V  119  Gl. 

,J-o^;  <*oijJC,^l  =  <*J^JuaX.^\  die 
Kontinuität.     Schirazi  265  a  11  unt. 
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<*>^5^)-o\pl  Anhänger  dos  Wasil  748* 

tj-o^ ;  (J  U»^  \  die  Vereinigung  mit 
Gott. 

(J-«3^ ;  <*J.*aX^  \  der  gewöLiuliclie  Be- 

dingungssatz (z.  erg.  <*^y»»>«iJl  ̂ JL-öaJI) 

Gegens.  ̂ -X^oiJ.»!!  der  disjunktive 

Bedingungssatz.     Suhrawardi  69. 

,J-o^ ;  <*J  \^  ̂l^.iöM\  J-*3^5  '1®'^  eigent- 

liche Inhalt  der  Schwierigkeit  lautet: 

(=  JfeliiVI  J-ol^).  Schirazi  427  b 
1  unten. 

f^^;  ̂ t^.;  «^^-«-^^  ̂ .j*-*^.  "^  \^^^ 

t.^^,^  ̂ >'«-^  )i^  unzweifelhaft  sicher. 

Schirazi  279  b. 

^^i^o^  Emijfehlung. 

..^-^    V.  ?.•    ̂ ^Jül^    <ioi-^^    »  ̂ M  B  <  I  \    .  v)!^   \  i  \    die 

Objektion  ist  hinfällig;  denn  ihr 

eigentliches  Gebiet,  auf  dem  sie 

einschlägt,  ist  dasjenige,  was  vor- 

handen ist,  wenn  das  Substrat  der 

Einteilung  (subiectum  divisionis)  eine 

universelle  Natur  ist.  Schirazi  324  a  2. 

^_.^JCXJ\  ̂ ^^  er  schrieb  die  bekannten 
Bücher. 

jjU.1  c^"^  ̂ ^•'^  reale  Substrat  be- 
steht ohne  sein  Inhärens.  Kuschgi  8  a  3. 

5^^  Affirmation.  j^^^ä^^I  *LLiX,M;Vl 

der  konditionale  SchlulJ  positiven  In- 

haltes  (Gegens.  <Jj*^  negativ).  Suhra- 
wardi 65. 

.J...WJJJ 

^  (J)^^^  <*wa-i*J-aJ\  es  wird  als  eine 

Voraussetzung  für  die  Betrachtung 

des  Naturwissenschaftlers  aufgestellt. 

die  er  der  Metaphysik  entnimmt, 

daß  .  .  .     Schirazi  307  a. 

<*>-^  (J-^^.  '-«^  ̂ _5-.lÄX-t«_J\  das  even- 
tuell selbständig  existierende  Substrat. 

Igi  IV  90,  6. 

g.-o^;  d^A^y^\  das  im  gegenseitigen 
Verkehre  sich  vollziehende  Festsetzen 

der  Worte  für  bestimmte  Bedeutungen 

(öeoic  als  Entstehung  der  Sprache). 
Murtada  30  b  4. 

2-^5  irgend  eine  Thesis  z.  B.  i^_^-^ 

.>LäXJ\  die  Leugnung  der  Kontrarie- 

tät  zwischen  zwei  Dingen.  Scliirazi 
218  a  3. 

«ilft  ̂ ^^-s«-?  ̂ y-^  ̂   £^S  cäusa  pro  non- 

causa  (Form  des  Fehlschlusses).  Suh- 
rawardi 143. 

<*s.5-<^^\  =  ^^^\  die  Lage  (als  Akzi- 

dens) xö  xeioSai.  Razi  58,  9. 

tk^,  ̂1)  £^lyJ\  ̂   jl^^l  c^ti 

(£,^_j^l  ̂   D-siJl  ji^lyi"  die  Seele ist  sicher  vor  Irrtum.  Suhrawardi  122. 

Ua^;  yia\^\   ̂ J-^  praedicatio  univoca. 

<*«:SJi  1^X11  ̂ _y>L»JL\  die  univoce  prädi- 

zierten  BegriÖ'e.  Tüsl  zu  RäzT  110  ad  1. 

<*>^X-iiX^\  die  univoce  (im  eigentlichen 

Sinne)  wesensgleichen  Wesenheiten, 

nicht  die  nur  gleichbenannten ,  aber 

Wesens  verschiedenen.  Schirazi  114  b 

7  unten. 

<*w«j^  nach  Art  einer  notwendigen 

Konse(iuenz,  die  die  notwendige  Fol- 

gerung (das  Konsequens)  in  sich  ein- 
schließt.    Scliirazi  254  b  3  unt. 

im  aJJuemcinen.     Laliij^i  144b. 
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(   )  ujJft|\    er  fü^te   ihm  Dinge  hinzu. 

Avicenna  Fsychol.  III  4. 

^y,  ybjJ\  -tlft^  das  Gebiet  des  aevum 

(die  Geisterwelt,  die  außerhalb  'der 
Zeit  stellt,  da  sie  keine  räumliche 

Bewegung  besitzt).     Schirazi  112  a  1. 

j^j&aj  *1i>.äJ\  <*^'^*^\  die  inneren  Gewebe 

der  Nahrung.     Schirazi  426b  Mitte. 

^5;  >^s^^\  t^h^  Jf^  einige  Ge- 
fäße des  Seins,  einige  Dinge  die  das 

Sein  durch  Emanation  empfangen 

haben.     Schirazi  29  Mitte. 

Ji^;  Ji>U\  i  V^ji  Ji^\  \S^  dies 
ist  noch  unrichtiger.  Schirazi  266b 

2  unten. 

«3*5!  ̂ 3'i^'iH  Zahlentabellen.  Die  Har- monien der  Zahlen  in  bestimmten 

geometrischen  Figuren  (Kabbalistik). 

Harusi  143  et  passim. 

^^^■,  (lXs».'^)  <>J  ̂ 3^"^  ̂ ^  steht  ihm 

(einem)  gleich  (f>>JÜÜL>  an  Vorrang). 
Murtada  45. 

^^^^Xi\  die  göttliche  Gnade  des  Bei- 
standes, durch  die  der  Mensch  gute 

Handlungen  verrichtet.  Cod.  Berlin. 

Glas.  3  fol.  92a  Glosse. 

(3  \^iLftJ"\  =  (3  ̂ 3^3^'  sie  stimmten 
überein  in.     Murtada.  7b. 

^^^;  (^)i^  =  8li\_j^  Freundschaft  mit 
Gott  —  Heiligkeit. 

^^L)\^  ̂ ^)-sJ\  ein  und  dieselbe 
Fähigkeit  kann  nicht  das  Erkennen 

der  Wissenschaften  und  Geschmacks- 

arten vollziehen.    Schirazi  421b  7. 

^3^;  Jl^Lij^l  Jäu  ̂ \^  y^  \Jjb  dies 

genügt  nicht  zur  Lösung  der  Schwierig- 
keit.   Schirazi  247  a. 

(3^;  ̂ «XsJi  ̂ •^^^  flßi"  Ausgleich  der 
Gerechtigkeit,  (das  Prinzip  der  gött- 

lichen Weltleitung).    Schirazi  294  a. 

j3^;  liLiiJl  luXJb  59tX>  ,^^i3  to  was 

ausreicht,  um  diesen  Zweifel  zu  be- 

seitigen.    Schirazi  286  a. 

j_j  5 ;  ̂ \  jdbLöJob  Aä.^  >»  t.^^.  seine 

körperliche  Mischung  ist  geeignet 

(ausreichend),  um  die  mystisch-sitt- 
lichen Kämpfe  (der  Seelenreinigung) 

zu  führen.    Sijalküti  zu  Igi  I  96. 

••«     .  ■*■ 
jja;    Äj^LiJl  ̂ L**S'^\  *Li.>JL«-o\   die   drei 

Teile  (einer  Einteilung)  für  vollstän- 
dig halten.     Igi  I  103,  8. 

j^lX;^  <3^S^  2W6i  Dinge  ereignen  sich, 

in  irgendwelcher  Beziehung  zu  ein- 

ander stehend,  gleichzeitig  oder  nach- 

einander (sie  treten  in  etwas,  ins 

Dasein  ein).    Avicenna  Met.  I  1  Ende. 

CU5^;  C-J»yi  die  Zeit,  wenn  der  My- 
stiker in  das  Nirwana  eingeht  und 

Göttlichkeit  annimmt.  Frank :  Scheich 

Adi  S.  124  bes.  Anm.  1. 

cXJj;  wX3^X^  ».^.Oj»  <*J  ,^  j^  wer  ein 

„warmes"  d.  h.  aufrichtiges  Herz  be- 
sitzt.    Schirazi  295  a  unt. 

53^ ;  ̂^y^\  =  (]^^^>1^  das  Reale  (ge- 
genüber dem  Logischen).  Schirazi 

263  b. 

(^Jiä^;  (_i»j>_y  sich  der  Abstimmung 

enthalten. 

(_A9  5;    ji^^.»iJ\    lJls^X^    -JLaJLl  ̂ ^»>J\ 

d:^^  ;_A9^Xi.  Uo  ̂ ^  derjenige  cir- 
culus  vitiosus,  der  besagt:  Ein  Ding 

(a)  ist  von  einem  anderen  (b)  abhän- 

gig, das  seinerseits  wieder  jenes  Ding 

(a)  voraussetzt.    Kuschgi  61b. 

die  Lehre  desjenigen,  der  behauptet: 
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Man  muß  (um  theologisrhen  Schwie- 

rigkeiten und  Widersprüchen  zu  ent- 

gehen) sich  mit  dem  einfachen  Aus- 

spruche Gottes  im  Koran  zufrieden 

geben,  ohne  über  denselben  weiter 

nachzugrübeln.     Razi  114,  3. 

v_Ä5^;  ̂ ^^^iJi^,  )^\  ̂ y»!-^  ̂ \  das  Un- 

endliche (in  der  fortschreitenden  Tei- 

lung), das  nie  stille  steht,  einhält,  zu 

keinem  Ende  gelangt  (also  die  po- 

tentiell unendliche  Teilung).  Ab- 
hari  21. 

^o^^\  infinitum  non  transitur.  "Was 
unendliche  Bedingungen  voraussetzt, 

kann  nicht  eintreten.  Schirazi  43,  10 

unten. 

LSilS^X*  ̂ \  Lö  JC^  die  unendliche 

Kette  von  Individuen,  sei  es  nun  eine 

in  Zahlen  bestehende,  positive  Unend- 

lichkeit, oder  eine  privative,  die  nur 

deshalb  unendlich  ist,  weil  sie  keine 

bestimmte  Grenze  hat,  eine  systema- 

tisch geordnete  oder  eine  solche,  deren 

Teile  sich  gleichstehen,  indem  sie  keine 

Unterordnung  aufweisen.  Schirazi 

24,8. 

t-Ü^;   Jf>j^-s^  »-r-^'^**^  L_Ä3_j;Jl  (J,\^J'-« 

^>"^\  er  enthielt  sich  eines  Urteils, 

weil  die  Beweise  für  und  wider  gleich- 

wertig waren.     Schirazi  268. 

das  Bedingtsein  und  Abhängigsein  ist 

etwas,  das  den  Ausdruck  „und  dann" 

(tritt  die  Konse<iuenz  ein  =  „und 

deshalb")  ermöglicht.  Suhrawardi 
51  Gl. 

v_ii>^;  i„iü^XJ\  das  sich  Enthalten  eines 

bestimmten    Urteils    (da    die    Frage 

nicht  entschieden  werden  kann).    Tgi 

V  12,  14. 

,_^  ̂ ^^  achtgeben  auf,  betrachten. 

c-üyo\  das  Objekt  der  Untersuchung, 

bei  dem  die  Untersuchung  innehält, 

um  näher  auf  dasselbe  einzugehen. 

Muhassal  6. 

9    ̂   ... 

j^^  =  c_A.^^  willkürliche  Fixierung 

des  AVortsinnes,  Setzung  Oeoi«  als  Ent- 

stehung der  Sprache. 

jj  c-iÜyi  sich  ausschließlich  richten  auf, 

abgeben  mit. 

<CLäi\^  Skeptiker  Gazäli,  Tahafut  5 

Schreiner,  Kaläm  10  A.  3  ZDMG  Bd. 

42  S.  615. 

L_A9^;    v_jy2iy\    (   -AS~y<t    Skepsis   (igno- 

ramus  et  ignorabimus  —  Verzicht  auf 

Lösung  von  Schwierigkeiten). 

lJü»^  ;  <*JLäi\^\  die  Anhänger  der  Lehre, 

die  sprachlich  allgemein  klingenden 

Ausdrücke  des  Koran  seien  nicht  ab- 

solut und  distributiv  zu  nehmen, 

sondern  bezeichnen  nur  eine  große 

Anzahl. 

(.Jiif^ ;  LJu^äy  Entstehung  der  Sprache 

durch  Bedeutungsausscheidung,  so  daß 

die  "Worte  auf  ihren  bestimmten 

Bedeutungen  sich  im  Verkehre  fest- 

legen, während  sie  vordem  unbestimmt 
viele   hatten.     Murtada  30  b  3  unten. 

nur  durcli  Umdeutung  (des  Koran- 

verses) oder  Verzicht  auf  jede  Deu- 

tung kann  man  sich  aus  dieser 

Schwierigkeit  befreien.     Razi  161  Gl. 

i^Jä^ ;  jJSÜ\  (3  ̂ ^>LJLä.  iwiiy  Galenus 

spracii  sich  über  keines  dieser  Prob- 

leme (das  Leben  nach  dem  Tode)  aus. 

Er  hielt  mit  seinem  Urteile  zurück. 

Razi  163,  7. 
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jJi^Xi\  im  Erkennen  zu  ersten,  vor- 

aussetzungslosen Erkenntnissen  ge- 

langen, bei  denen  die  Analyse  stehen 
bleiben  mufi.     Razi  23. 

<^-XÄ3\p\  Sekte  der  ■>^'^*  —  Sezes- 
sionisten. 

lJü>^X1\  das  skeptische  Sistieren  der 

Erkenntnis  (Gorgias;  ignoramus  et 

ignorabimus).     Igi  I  186,  8. 

lJls^xII  die  Voraussetzung.  Fanäri  zu 

Igi  I  40,  6  unt. 

f-W<^  (^_jäjJ\  daß  betreffs  ihrer  keine 

Entscheidung  getroffen  wird.  ibn 

5azm  IV  73,  1. 

,^  lJi-s^'  besteht  in;  beruht  aus- schließlich auf  .  .  . 

cJis^;  L-JL^sy  letztwillige  Verfügung 

des  Propheten  oder  Bestimmung  der 
Imäme. 

^a,^;  <*JiJLXJl  )\^^  die  Erlaubnis,  nicht 

in  den  hl.  Krieg  zu  ziehen  („sich  zu 

schützen"),  Grundsatz  der  Imamija. 
Razi  181. 

^^ ;  ̂<^^-ä3  Verheimlichung  der  politisch- 

religiösen Ansicht  aus  Vorsicht  vor 

den  Herrschenden  =  ̂ ^L^S^\. 
"?* 

^  M^  ein  weiterer  Grund  ist  der,  daß  . . . 

«>J^ ;  ̂y  durch  generatio  aequivoca  er- 

zeugt werden,  ̂ xll^'  geschlechtlich 
erzeugt  werden,    i.  H.  V  140. 

»>J^;  ÄXjLjJI^  iLXi^XsJll  j.-J\^\  die 
entstandenen  Metalle  und  Pflanzen. 

(Die  unbelebten  Dinge  werden  in  dem 

Schöße  der  Erde  geboren.)  Schi- 
razi  137  b  11. 

CP^y::^^^  O^^^^  die  drei  (aus  den 
Elementen)  erzeugten  Dinge:  Metalle 

(Komposita  von  Elementen),  Pflanzen 
und  Tiere.     Suhrawardi  416. 

..    >"  •* jj^;  i^y^\  ̂ J\Jd^\  die  äußeren  Hand- 
lungen im  Gegens.  zu  den  inneren 

Handlungen  der  Willenstätigkeit. 

jJy^\  die  notwendige  Konsequenz, 

mit  der  äußere  Vorgänge  physisch 

gesetzmäßig  aus  Handlungen  folgen. 
Razi:  Muh.  29,  1. 

«->^y>  Hervorbringen  durch  die  zweiten 

Ursachen.    Masä'il  54,  5. 

vX-J^'  indirekte  Beeinflussung  durch 
die  Konsequenzen  meiner  Handlung, 

Gegens.  ij*öL*/«  direktes  Wirken. 

\j^^  mittelbar,  (durch  Vermittelung). 

,>J^;  ,x>J\^\  die  aus  Elementen  zu- 

sammengesetzten Körper,  die  Kom- 

posita.    Schirazi  317b. 

(J,5;  <iJUJ>\  ̂ ^  '^'r?^  "'-^^^S^  wir 
haben  mit  ihm  (allein)  freundschaft- 

liche Beziehungen  angeknüpft,  aber 

halten  uns  gesellschaftlich  fern  von 

seinen  Kindern  (wegen  Häresie). 

^J,^;  (i^'i)^!  die  Anhänglichkeit  an  den 

Imäm.  (Gegens.  <*^\j.J\  die  Los- 

sagung von  dessen  Feinden.) 

(J,^;  dS^yiyo  (J'r*^  ̂ JCx>Lo\  J^J»  die 
Länge  seines  Imamates  und  die 

Breite  (Ausdehnung)  seines  Rufes  als 

Meister  der  Philosophie.  Schirazi 

222  a  11  unt. 

ci^j  tJ^S^  ßiii  Aufeinanderfolgen  von 

Gegenständen  in  ganz  kurzen  Ab- 

ständen (kinematographisch).  Muhas- 

sal  11. 

J^;  *lij^\^  '^J^*^^  die  Mystiker. Schirazi  266  b  8. 

(J,^;  <*oIäuoJ\  ̂ ^  yi  die  Lehre,  die 

Gefährten  des  Propheten  seien  Fi'eunde 
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Gottes  und  dürfen  nicht  getadelt 

werden  (vermittelnd  zwischen  extre- 
men Schiiten  und  Sunniten). 

(_^a;  .>_^^l  (J,l_y^'0  zeitlich  kontinuier- 

liches Sein  besitzend  (Gegens.  zu  der 

Momentaueität  des  Seins).    Masäil  59. 

(J,^'  Freund  Gottes  werden  nach  be- 
gangener und  bereuter  Sünde. 

(J,«;  ■6y>Ü^\  i^\yo  die  Freundschaft 
Gottes  (Heiügkeit)  der  zehn  Männer: 

1.   «JoojMl  UJl^I    2.   d<s.-C^    3.  ̂ J 

Gefährten  des  Propheten. 

^».^'l^Uol  Glosse,  ihre  Erklärung. Abhari  2  a  3. 

(„,.»-Ä^;  LU-frÄ.  bl  (-1---»  conzediere  mir, 

daß  wir  prädizieren.  Schirazi224:aunt. 

^>>J.\5    jXiJb   bL^i    ̂ ^^.    <*^-^?-»-^ 

^^\  wer  Auffassungsfähigkeit  für 

philosoph.  Unterhaltungen  besitzt. 
Schirazi  272b  10  unt. 

^^  1.  innere  Anschauung,  identisch 

mit  j^^Lj  Jl^**..  2.  aestimativa  unter- 

schieden  von    ij^^    ̂   JJ^jC^f^    c^''^ 

^<3-^  ̂ f*5)  ̂ ^^^  IiTtum  unterworfen, 

in  unsicheren  Vermutungen  urteilend. 

Razi  22,  1. 

**'^b^5  ̂ ^  eine  Einbildung  (Objektion 

gegen  einen  Beweis)  und  ihre  Be- 

seitigung (Lösung).     Schirazi  284  a. 

^^•,     ̂ 3Ä.Jl\    .>LiXft'i)\   yb    f^^^\    die 

unwalirscheinlichere  Vermutung  (Mei- 

nung) ^■T.Ä.l  J\  >ÜL>1*^)\  yb  ̂ ]^\  die 

wahrscheinlichere  Meinung.  Schii'azi 
214  a. 

^3;  ̂ y}L\^  J.iÄj\  cJJLä-o.  J^a^  J^ 

CU*^\  ̂ ^  jede  (trügerische)  Ein- 
bildung widerspricht  der  Vernunft  z. 

B.  die  Furcht  vor  einem  Toten.  Suh- 

rawardi  124. 

*.Ay  verwirren. 

aaJI  die  unwahrscheinlichere  von 

zwei  Ansichten.     Razi  4. 

ein  dummer  Einwand.  Schii-azi  269b  5. 

^y^sxi,   =    f^,    er   ist    frei    (von    ̂ ^^) 
Schirazi  passim. 

JO  ;      ,^\     J3-ÜI3      (sie)      ̂ ,V\      v_^-^Ä-U> 

jJC^yLl .     Suhrawardi  16. 

^. !  O^^^-  <»-^^  *^^  indem  (dadurcli 

daß,  deshalb  weil)  sie  sagen  .... 

Kusch gi  IIb  6. 

^jo  li  Sekte  der  <*-^'-?  —  Sezessio- 
nisten. 

<*>Xjo  yü  l  Anhänger  des  ihn  Jazf :  Ga- 

far  ist  als  göttlicher  Imäni.  Isfarä- i'ni  57b. 

(_.^^XA))  r-^y»  reich  )aZiy^  mittel- 

mäßig begütert,  y^  arm.) 

^.iöy,  Josua. 
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^^Xj^äAxJI   Sekte   der    Zaiditen    (Lelire 

vom  Imam)  Anhänger  der  Jaküb. 

»J'j^.  =  ,3?.  Schirazi  passini. 

l-»-fJÜ  mit  Sicherheit  (erkennen  wir  (tLsJ 

)• 

Cj'-^t^'^.  absolut  sicher  stehende  Dinge, 
evidente,  unzweifelhaft  wahre  Sätze 

und  Tatsachen. 

O-*^. ;  1-  i>;^'^^^  ̂   die  abstrakte  Er- 
kenntnis der  Gewißheit  (Gottes).  2.  ̂ ^J^ 

Cy^:^^^  die  Quelle  und  das  konkrete 
Individuum     der     Gewißheit    Gottes. 

3.  f^j^^A^  \  j_^Ä.  die  innere  "Wahrheit, 
Erkenntnis  Gottes,  höchste  Stufe. 

Goldziher:  Vorlesungen  170. 

cr^.;  >^^\5 UjbkXs») 

^vr*-?4"^  ̂ ^  vi5^^X,*ix.«  bei  dem  einen 
ist  die  substanzielle  Natur  unzweifel- 

haft, bei  dem  anderen  ist  sie  zweifel- 
haft.    Schirazi  2901»  9. 

Cr^^  konstatieren. 

'^-»^\>yi  =  (-A.*o\;>^,  Buddhisatwa  = 

Buddha  als  Josajjhat  zum  katholischen 

Heiligen  geworden. 

(tx«^^  ̂ _y«Jy)  <*JL«J_^1  Sekte  der 
Imamija. 
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ANHANG  IL 

Die  philosophischen  Termini  der  arabischen  Speziallexika. 

Die  philosophischen  Termini,  wie  sie  nach  dem  Ermessen  und  dem 
Sprachgefühle  eines  jeden  Schriftstellers  verwandt  wurden,  sind  mit 

den  Verzeichnissen  solcher  Termini  "zu  vergleichen,  die  arabisch 
sprechende  Philosophen  als  Maßstab  aufgestellt  haben.  Von  diesen 
Normen  wich  die  Praxis  vielfach  ab.  Als  terminologische  Lexika 
haben  nun  aber  nicht  nur  die  als  solche  betitelten  Werke  zu  gelten, 

sondern  auch  einige  Kompendia,  die  eingehende  Diskussionen  ver- 
meiden und  sichtlich  den  Zweck  verfolgen,  den  Leser  in  die  Termi- 
nologie des  betreffenden  Faches  (dadurch  freilich  zugleich  auch  in  seine 

Gedankenwelt)  einzuführen. 
Vor  nunmehr  zwanzig  Jahren  äußerte  der  hochverdiente  J.  Forget 

in  dem  Vorworte  zu  seiner  Ausgabe  der  „Thesen  und  Erklärungen" 
Avicennas  (ihn  Sinä.  Le  livre  des  theoremes  et  des  avertissements 

1«  Partie— texte  arabe;  Leyde  1892,  S.  IX): 

Je  reserve  pour  mon  second  volume  l'errata  .  .  .  J'y  joindrai 
l'indication  d'un  certain  nombre  .de  mots  arabes,  de  formes  ou  de 

significations  qui  se  rencontrent  ici  et  qu'on  chercherait  vainement  dans 
tous  les  dictionnaires.  Je  me  demaude  meme,  etant  donnee  l'insuffi- 
sance^)  de  nos  recueils  lexicographiques  en  matiere  de  philosophie, 

s'il  ne  serait  pas  opportun  de  dresser  un  index  alphabetique  des  nom- 
breux  termes  techniques  expliques  dans  ces  pages.  Le  kitäbu-lischärät 
deviendrait  ainsi  une  sorte  de  vocabulaire  scientifique  dans  le  genre 

du  kitäbu  tta'rifät  d'al  Gurgäni".  Der  hier  ausgesprochene  Gedanke, 
die  Terminologie   der  „Thesen"   als  Einheit  für  sich  gesondert  zu  be- 

>)  Diese  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Lexika  versuchte  Dieterici  (nach 

Schmölders)  bereits  1865  (Die  Propaedeutik  der  Araber;  Berlin  S.  169—183)  und 

1868  (Die  Logik  und  Psychologie  der  Araber;  Lei])zig  S.  174—196)  und  letzthin 

Miguel  Asin  (Bosquejo  de  un  Diccionario  tecnico  de  filosofia  y  teologia  musul- 
manas;  Zaragoza  1903,  41  pp.  in:  Revista  de  Aragon,  später  Cultura  Espaüola)  zu 

ergänzen  und  zu  beheben. 
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trachten  hat  seine  groC»e  Berechtigung.  Sind  doch  die  Thesen  das  Werk 
Avicennas  in  seinem  gereifteren  Alter!  Sie  enthalten  also  den  Abschluß 

seines  philosophischen  Denkens  und  wurden  das  Handbuch  der  späteren 
Philosophen.  Aus  diesem  Buche  ist  demnach  die  Terminologie  der 

späteren  Zeit  entlehnt.  Es  bildet  einen  Markstein  in  der  Entwick- 
lung, der  die  unreifen  philosophischen  Versuche  der  spekulativen 

Theologen  und  ihre  schwankende  Terminologie  von  der  der  späteren, 
reiferen  Zeit  trennt.  Den  Gedanken  Forgets  folgend  möchte  ich  die 

Terminologie  der  „Thesen"  als  besondere  „Einheit"  für  sich  zusammen- 
stellen, um  mit  ihnen  dieses  Lexikon  abzuschließen.  Einige  Ausdrücke 

der  „Erlösung  der  Seele"  (nagät;  ed.  Roma  1593)  und  einiges  andere 
wurden  hinzugefügt.  Daß  die  Definitionen  Gurganis  und  Arabis  (ed. 

Flügel  1845)  als  ein  Teil  dieser  „Einheit"  betrachtet  wurden  (als  Yer- 
gleichsobjekte  und  Ergänzungen  zu  Avicenna)  entspricht  ebenfalls  den 
oben  zitierten  Worten  Forgets.  An  sie  schließen  sieh  naturgemäß  die 

Termini  des  Käschii)  1330*  (Brockelmann  II  204)  an,  die  Sprenger 

unter  dem  Titel:  'Abdurrazzaks  Dictionary  of  the  technical  terms  of 
the  Sufies  1845  in  Calcutta  veröffentlichte. 

Sein  Dictionary  of  technical  terms  (Calcutta  1854)  ist  so  reich  an 

Nachrichten  über  die  spätere  Philosophie  im  Islam,  daß  eine  geson- 
derte Bearbeitung  sich  lohnen  wird.  Hwärizmi  ca.  990  (ed.  G.  van 

Yloten:  Liber  Mafätlh  al-olüm;  Leiden,  Brill  1895)  ist  insofern  sehr 
interessant,  als  er  die  philosophische  Terminologie  wiedergibt,  wie  sie 
kurz  vor  Avicenna  gebräuchlich  war.  Ohne  selbständigen  Wert  ist 
Nagafi  (Ali  Akbar  ihn  Mehmiid),  ein  moderner  Schriftsteller.  Sein 

Lexikon:  „Die  terminologischen  Verschiedenheiten"  (alfurükalistilähija; 
Kairo  1312  =  1894)  besteht  aus  Auszügen  aus  älteren  Schriftstellern. 
Sein  Interesse  erstreckt  sich,  wie  auch  seine  drei  anderen,  in  der  Ein- 

leitung genannten  AVerke  zeigen,  mehr  auf  die  Grammatik  und  Logik 
als  auf  die  eigentliche  Philosophie.  Das  Werk  Friedländers:  Der 
Sprachgebrauch  des  Maimonides  (Frankfurt  1902)  weist  den  Einfluß 

der  arabischen  philosophischen  Terminologie  auf  die  jüdische  nach, 

das  von  Graf  (Dr.  Georg:  Der  Sprachgebrauch  der  christl.-arab.  Lite- 
ratur) auf  die  christliche.  Die  Terminologie  der  Drusen  ist  in  sehr 

reichhaltiger  Weise  in  der  „Drusenschrift  der  Punkte  und  Kreise"  eut- 

i)  Käschi  bildet  das  Mittelglied  zwischen  Arabi  und  Gurgäni.  Letzterer 
entwickelt  die  Lehren  beider  weiter.  Dennoch  hat  Käschi  manche  Ausdrücke,  die 

Gurgani  übergeht.  Alle  mystischen  Termini,  deren  Grundgedanken  sich  immerfort 

wiederholen,  konnten  naturgemäü  nicht  aufgenommen  werden.  Nur  solche,  die 

Schwierigkeiten  bieten,  wurden  berücksichtigt.  Die  übrigen  sind  aus  dem  Welt- 

bilde der  Mystiker  von  selbst  einleuchtend,  vergl.  die  Erläuterungen.  Zu  Abdurrazzäk 

ist  zu  vergleichen:  Allgemeine  Jenaische  Literaturztg.  1848,  Nr.  81  und  82 
(ßespr.  von  Flügel). 
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halten,  die  Professor  Dr.  Christian  Seybold  unter  dem  Titel:  Die 
Drusenschrift:  Kitäb  Alnoqat  Waldawäir  (Leipzig  1902)  herausgab. 
Das  Tadkira  (ein  AVörterbuch  zu  den  Drusenschriften,  zitiert  als 

„Drusenlexikon"  nach  Ms.  Berlin  8508  unter  Yergleichung  von  Ms. 
München  N.  786)  lieferte  dazu  vielfache  Ergänzungen  und  Bestäti- 

gungen. 

Für  die  Terminologie  der  Nosairier  bot  das  Kitäb  almagmü', 
das  „Kompendium"  ihrer  Lehre  und  die  Darstellung  von  Dussaud 
(Histoire  et  Religion  des  Nosairis;  Paris  1900  —  Abkürz.:  Nosairier) 
das  gewünschte  Material.  Als  ein  terminologisches  Lexikon,  das  daher 
an  dieser  Stelle  zu  verwerten  war,  ist  ferner  der  mystische  Text 
anzusehen,  den  M.  Arnaud  als:  Etüde  sur  le  Soufisme  par  le  cheikh 

Abd-el-Hadi  ben  Ridouane  (Alger  1889;  Abkürz,  ihn  Ridwän)  zu- 
gänglich machte  und  das  Verzeichnis  mystischer  Termini  des  Gaznawi 

1073*,  das  Reynold  A.  Nicholson  in  Übersetzung  veröffentlichte  (The 
Kashf  al-Mahjüb,  the  oldest  persian  treatise  on  Sufism;  Leyden  und 

London  1911;  „E.  J.  W.  Gibb  Memorial"  Series  vol.  XVII  S.  367  ff; 
Technical  terms  of  the  Sufis).  Bei  dieser  Gelegenheit  dürfen  die 
trefflichen  Pionierarbeiten  eines  Silvestre  de  Sacy  und  Guys  über  die 

Religion  der  Drusen,  Garcin  de  Tassy  (Les  Oiseaux  et  les  Eleurs, 

Paris  1821,  — ■  La  poesie  philosophique  —  Le  langage  des  oiseaux, 
Paris  1856),  Quatremere,  Palmer,  Brown,  Whinfield,  Krehl,  de  Slane, 
Salisbury,  um  nur  einige  namhaft  zu  machen,  nicht  unerwähnt  bleiben, 
die  so  manche  der  hier  berührten  Probleme  bereits  vor  Jahrzehnten 

trefflich  behandelt  haben.  Wenn  diese  Arbeiten  zur  Herstellung  der 

heute  gebräuchlichen  Lexika  verwendet  worden  wären,  dann  würden 
diese  in  speziellen  Fragen  sicherlich  mehr  Auskunft  geben  und  den 

Suchenden  nicht  so  häufig  im  Stiche  lassen.  —  Die  von  jüdischen 
Schriftstellern  verwandten  arabischen  Termini  stimmen  mit  den  klassi- 

schen Termini  der  Arabisch  schreibenden  Philosophen  überein  (vgl.  den 

von  Prof.   I.  Goldziher   veröffentlichten  Text:   Kitäb  ma'äni  al-nafs). 

Eine  vollständige  Aufzählung  aller  möglichen  oder  jemals  aufge- 
tretenen Bedeutungsnuancen  philosophischer  Termini  ist  etwas  Un- 

mögliches und  auch  Überflüssiges.  Jeder  Schriftsteller  hat  schließlich 

seine  eigene  Ausdrucksweise,  die  man  aber  aus  den  sonst  gebräuch- 
lichen erschließen  kann.  Avicenna  verwendet  z.  B.  Naturw.  44,  6  den 

Terminus  takauwum  in  dem  speziellen  Sinne  eines  Werdens  durch 

einen  Bewegungsvorgang,  während  es  sonst  jedes  Werden  materieller 

Dinge  bezeichnet.  Der  sicherste  Weg  zum  Verständnisse  solcher 
Termini  bleibt  immer  das  sich  Vertiefen  in  die  Gedankenwelt  des  betreffen- 

den Philosophen.  Daß  eine  sogenannte  „wörtliche"  Übersetzung  häufig 
eine  große  Gefahr  für  den  Sinn  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
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\  Alif  =  Gott.  Käschi  4.  ̂ 3-»L-uJ^  yb  UüV\  A  ist  der  Vorausgelicnde,  d.  h. 

der  Nus ,  der  erste  Intellekt.     Isma'ilis  19(). 

jv^  \ ;  >>-)V  \  das  \^erliarreu  des  Daseins  eines  Dinges  in  quantitativ  bestinnnbaren 

unendlichen  Zeiten  in  der  Zukunft,  sempiternitas.  J^"^^  bedeutet  dasselbe  in 
der  Vergangenheit,  aeternitas.     Gurgani:  Defin.  5. 

^^\\  <*s.i^bM\  die  Ibaditen  lehrten:  Alle  Muslime,  die  anderer  Meinung  sind  als 

wir,  sind  Ungläubige.  Der  schwere  Sünder  ist  ein  Gottesgläubiger  (^>ä.^^)  aber 

kein  „Gläubiger";  denn  die  "Werke  sind  ein  Teil  des  „Glaubens".  Ali  und  die 
meisten  Gefährten  des  Proi^heten  sind  Ungläubige.    Gurgani:  Definitiones  6. 

--vil  ̂ \  die  vierte  der  fünf  Ursachen  der  Welt  der  Seelen,  der  AVeltseele.  Drusen- 

schrift 14 f.     „Der  Vater  des  Guten". 

^^i\\  (jXsJl  v*XJ>  ̂ ^  cs^*^.  der  Verstand. hält  dieses  für  unmöglich.  Avicenna: 
Naturw.  35  (il. 

iJ>\\  d^Y^  ̂ 2^  lJ>-;wi*J\  ̂ ^^.  („s^'-^.  ̂   das  (ein)  Schwert  kann  nicht  aus  einem 

Stück  Wolle  gemacht  werden.  Avicenna:  Erlösung  26.  ,_J^  UüIjCö_  ̂   i^^^. 
^yi>^\  zwei  Kontraria  können  sich  an  dem  Substrate  abwechseln.  Avicenna 

ib.  30. 

j_y\;  »UJU  J.AiJb  >^^\  0\>3J1  «_^"yCii\  >,>j»J\  ̂ \  ̂ Ja  ̂ ^Ia^\  ̂ ^^  der 

Beweis  ist  erbringbar,  daß  die  per  se"  (auf  Grund  des  Wesens  notwendig)  syste- 
matisch geordnete  Zahl,  die  zugleich  aktuell  existiert,  endlich  sein  muß.  Ein 

Unendliches  ist  nur  unter  anderen  Bedingungen  (außerhalb  einer  systematischen 

Ordnung  und  potenziell)  möglich.  Avicenna:  Erlösung  33  und  Thesen  103  et 

passim. 

jJM;  ̂ £.1.*^  (_J,\  s^^'Uö^  die  Spur  einer  Ausdrucksweise  verfolgen  sie  bis  hinauf 
zu  den  ältesten  Vertretern  ihrer  Richtung.     Avicenna:  Thesen  11. 

\*       •,•*■ jJlj^^iÜjl    das    durch    die   Tradition    von    den    Vätern    (lJJ-*vJI)    den    Späteren 
*• 

(i-Aiii.\)  mündlich  überlieferte.     Gurgani  14. 

jj^j^l-o^  Selbstlosigkeit,  Altruismus,   hilfreichsein   für  jedermann.     Gaznawi  190. 

■^\  1.  das  Ergebnis,  die  Frucht,  die  Konsequenz  eines  Dinges,  2.  das  Anzeichen 

(Etikette).  3.  der  Teil.  4.  im  Plural  die  notwendigen  Inhärenzien  und  Konse- 

quenzen eines  Dinges,  die  von  ihm  verursacht  werden.     Gurgani  7. 

>>Ä-\ ;  J.Ä.M1  der  Eine  bezeichnet  Gott  mit  seinen  vielen  Eigenschaften  und  Namen, 

der  Verborgenheit  und  den  individualisierenden  Bestimmungen  (d.  h.  den  Welt- 

dingen,  in  denen  Gott  erscheint,  auftritt,  sichtbar  wird).  ̂ o^s>J>^\  bezeichnet 

das  reine  Wesen  Gottes,    Gurgani  11. 

(_y^,s>j\  <*o_j.Ä.\  die  absolute  Einheit  des  innergöttlichen  Wesens,  insofern  es  frei 

ist  von  den  Geschöpfen  (Beziehungen  der  Geschöpfe  zu  Gott),  den  göttlichen 

Namen  (und  Eigenschaften)  (=  ̂ .^i-l  5-»^.).     Gurgani  12. 

5^\    <*o.>Ä.\    die  absolute  Einheit  Gottes,  der  die  Vielheit  der  Geschöpfe  nicht 
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entgegensteht  (Pantheismus),    jj^^    Äj_J>a.\   die  Einheit  Gottes  insofern  in  ihr 

nur  die  relative  Vielheit  der  Dinge  zusammengefaßt  wird.     Gurgani  11. 

JjH;    «^UüV\    Jä.U)    i\>>JU\    ̂ 3    l4,i^3  die  Richtuüg  (^M^i)  liegt  in  der  Ver- 

längerung  des  sinnlichen  Hinweises.     i>.sLLo  =  Gebiet,  Bereich,  Strecke  hier  für 

das  deutsche  Sprachgefühl  überflüssig.     Avicenna:  Thesen  105,  5. 

0>^)  O^^^^  Bußprediger  (»l^-^)  einer  subordinierten  Rangstufe  Ismailis  342  S.  de 

Sacy:  Expose  II  389  u.  395. 

Jf>^^\  der  Gegenprophet  (oder  JSTebenprophet  ̂ _y»L4*»V\).     Ismailis. 

^^^^i;  c^O^^  ̂ ^^  Äquator,    Das  Gleichmaß  in  allen  Dingen.    Gurgani  16. 

^j\;  ̂ ^j^  der  Nüs  und  die  Weltseele.     Drusenl.  24a. 

^\;  i^Lo"^!  der  Doppelgänger,  Gegenprophet  (Antichrist)  ini  prägnanten  Sinne 
verglichen  mit  Muhammad  ist  Ali.    Drusenschrift  72,20. 

^\;  |_y5L*oV\  der  Doiipelgänger  eines  Propheten  ((^Ja^j).  Drusenschrift  46 

passim.    Motiv  des  Antichristen.     Interpret  des  Propheten. 

i^la;u*«>\;  «iJislÄV^ü^)!  die  Anhänger  des  Ishäk  lehrten  wie  die  Nusairija:  Gott 
inkamierte  sich  in  Ali.     Gurgani  27. 

,J_-^\  _**>\  der  Engel,  der  den  Imam  auswählt.     Ai'abi  b.  Gurgani  286. 

jj,feUo\ ;  <*J^9\^L*o"^\  die  Anhänger  des  Iskäfi  854 *.  Ihre  Lehre  lautet:  Gott  vermag 
die  zum  Gebrauche  der  Vernunft  Gelangten  nicht  ungerecht  zu  behandeln, 

wohl  aber  die  unvernünftigen  Kinder  und  Verrückten  (weil  dann  keine  eigent- 

liche Ungerechtigkeit  mehr  vorliegt).    Gurgani  29. 

^^^^  *-<^\  Bezeichnung  eines  Individuums,  einer  Sul)stanz,  j^^-*-«-^  ̂ ^>^\  Bezeich- 

nung einer  Eigenschaft  (die  einer  Substanz  anhaftet).     Gurgani  24. 

^^  Gott  in  Muhammad  als  Inkariiationsform.  ^»-**jV\  ̂ jy^  Cf*  (..5-*^^  kJt^^ 

Ali  (Gott)  sprach  aus  der  Gestalt  des  Muhammad.     Nosairier  61a  5. 

f^.*^\;  d^L^^\  (_,s3:\s.v)\  das  Wesen  Gottes  ist  den  Geschöpfen  durch  die  gött- 

lichen Namen  verborgen.  Nur  durch  deren  Schleier  kann  Gott  erkannt  werden. 

Gurgani  53. 

MM)\  Bestimmung  des  Zustandes  des  Mystikers  nach  den  göttlichen  Namen.  Arabi 

b.  Gurgani  293.    Auch  Individuationsprinzip. 

^\\  ̂ Jo«J\  *L»-«Jo\  Bezeichnung  der  Individua,  der  „Quantität  der  Einzeldinge". 
Gurgani  26.     Zald  =  diskontinuierliche  Quantität. 

^\\  *L»-Jj^H  6^\  die  sieben  wichtigsten,  primären  Namen  Gottes:  Lebender, 

Wissender,  Wollender,  Mächtiger,  Sehender,  Hörender,  Redender.     Kaschi  12. 

^\\  jj5-uJL\  -1&  „was  von  dem  Benannten  verschieden  ist"  d.  h.  der  andere 
korrelative  Terminus,  der  in  der  Relation  des  Benennens  dem  Benannten 

gegenübersteht.     Gaznawi  386. 

f^  Name  =  Prophet,  dessen  Lehre  der  Nebenprophet  interpretieren  muß,  wes- 

haiVj  dieser  j^^-»-«-*  heißt.     Ismailis  298. 
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^-f)^^  *-*»»\  Subjekt  und  Prädikat,  die  zusammen  <:>w.^L»ä\J\  <*wXw>Jiü.1  die  einfache 
Prämisse  bilden.     Hwärizmi  147. 

^»-4«j\  das  Wesen,  die  Substanz  des  Benannten,  also  das  Wesen  Gottes  jedocli  mit 

Beziehung  auf  eine  reale  Eigenschaft.    Kaschi  7. 

^^^\^-^o\;  d^ij\y>ui^\  die  Anhänger  des  Aswäri  850*,  die  mit  der  Schule  des  Naz- 
zäm  übereinstimmten  und  diesen  Lehren  noch  hinzufügten:    Gott  vermag  das 

nicht  auszuführen,   das  er  als  etwas  erkennt  oder  verkündet,  das  nie  sein  wird 

oder  ist.     Der  Mensch  vermag  dies  aber.     Gurgani  29. 

,J^o\;    «ÄJLoVb    in    ursprünglicher  Weise,    ohne    Zuhilfenahme    der    Offenbarung. 

Gurgani  56  (s.  ̂ ^\j^\). 

(J-^ol  Vergleichsobjekt  im  Analogieschluß  —  *  «i  das  Verglichene  in  ihm  —  5^'-4-^ 

oder  AJläJI  das  tertium  comparationis.     Gurgani  69. 

^\;  ,^^l\  L?^*^^  „das  Ende  der  Station  des  Geistes  (wo  die  Gottheit  ei-reicht 
wird),  die  Majestät  der  göttlichen  Einheit  und  der  Göttlichkeit".     Gurgani  33. 

^2^v^.^l  ̂ V\  das  Ende  der  mystischen  Station  des  Herzens  (des  sinnlichen  Ver- 

langens).     Gurgani  33. 

s- 

l_äJ\;  L-^JLXJl  Bildung  eines  Agglomerates,  i,^^'^j^\  Bildung  eines  (innerlich 

zusammenhängenden)  Kompositums.     Gurgani  51. 

<*J1 ;  (Jj^A^l  das  in  alle  Dinge  eindringende  Leben  (etwas  Göttliches),  deren  Sub- 

strat iJji_^UJl  ist  (das  Menschliche).     Kaschi  45. 

^tj  ̂l^^)\  der  Imäm  besitzt  die  Führerschaft  sowohl  in  weltlichen  wie  in  geistigen 

Dingen  (vgl.:  Das  weltliche  Schwert  wurde  vom  Papste  verliehen).    Gurgani  37. 

f^j  1^'-*'^^^  die  beiden  Imame  stehen  zur  Rechten  imd  Linken  des  rechtmäßigen 

Imam.    Der  eine  hat  seinen  Blick  zum  Himmel,  der  andere,  der  höher  stehende, 
9 

zur  Erde  (viO-»Jl)  gewandt.     Dieser  ist  der  Nachfolger  des  Imäm.    Kaschi  10. 

f  1;  vHjUs-*  ̂ ^  die  himmlischen  Agenzien,  aus  denen  die  sublunarischen  Dinge  er- 

zeugt werden.    Drusenschrift  78,  16. 

f^j    ̂ ^^"^\    f^\    der  Nüs.     Gott  wird  als   der  den  Nüs    anfangslos    erschaffende 
-•      * 

bezeichnet:  <i-«i'!i)\  ̂ U)\  |Pv>^.     Drusenschrift  76,5. 

^^    
 ̂ 

f  \ ;  OUb^
"^^ 

 
1-  die  Hyle

  
2.  die  vier  Natu

rkrä
fte 

 

3.  die  vier  Eleme
nte. 

   

Druse
nl.  

38b. 

f^j  »3?^-***^^  fL*"^l  der  Nüs,  der  erste  Intellekt  (vgl.  die  sufische  Ausdrucksweise: 
^j^L\).    Drusenschrift  8,  6. 

^L«M\   der  Imäm  im  prägnanten  Sinne  ist  der  erste  Intellekt.     Drusenschrift  8,  9. 

auch  ,2j^y\\   ̂ U\  bezeichnet. 

yi>\ ;  SjUe  V\  etwas,  aus  dessen  Kenntnis  man  auf  die  Existenz  eines  anderen  Dinges 

vermutungsweise  schließt.     Gurgani  37.    Indizium. 

r*'>  y^^  Befehlshaber  ist  -unter  den  Menschen  derjenige,  der  den  göttlichen 

Willen  zu  seinem  macht  —  ein  Ausspruch  des  Bistämi  874*.     Gaznawi  388. 
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^^\;  <^^"yi  die  KonstatiiTung  der  individuellen  Existenz  in  der  ihr  per  se  zu- 
kommenden Seinsstufe  (als  individueller  Substanz).     Gurgani  39. 

^_ywJ\;  »-;^-^\  ̂ L(*JM\  der  große  Mensch  ist  der  Makrokosmos,  der  alle  "Welten 
und  Schicksalsbücher  (1.  das  rein  geistige,  2.  die  verborgene  Tafel  und  3.  das 

Buch  des  Anschreibens  und  Auswischens  d.  h.  die  vergängliche  Welt)  umfaßt. 

Gurgani  39. 
s  * 

^_y*-<->  1  sich  von  Gott  angezogen,  freundlich  aufgenommen  fülilen  („Intimität"; 
Gegens.  <*^-^^  Fiirchtgefiihl  vor  der  Erhabenheit  Gottes).     Gaznawi  376. 

^^_^\ ;  J.^^1  ̂ ^Uu^j^l  "^^V*  ̂ '°  Summe  aller  Seinsstufeu  des  AVeltalls  (Makro- 

kosmos) auch  als  (sC^U-sJl  dLö'yLl  „Die  Seinsstufe  der  "Wolke"  (der  „Ver- 

schleierung des  göttlichen  "Wesens")  und  <*--^^^  '^\  <*>^  Jo\  bezeichnet.    Gurgani  222. 

^^^y«J\;  j^_jA*>oUll\  die  Erscheinung  Gottes  in  der  sinnlichen  Welt.     Kaschi  153. 

<*JI;  <*J^jJ\Jl  diejenige  Einheit,  die  alle  realen  Wesenheiten  (der  Dinge)  in  sich 

vereinigt,  wie  Adam  eine  Einheit  ist,  die  alle  Wesensformen  der  Menschen  in 

sich  umschließt  (Pantheismus  V).     Gurgani  3.5. 

^^\^\ ;  [^)\^^  C  'Ji^  die  Station  des  Nirwana  ist  die  absolute  Einheit  des  „Indi- 

viduums der  Zusammenfassung"  (alles  Wirklichen  in  sich).  J-s^"  C^  ̂ .^^•^^'• 
Kaschi  138.    Vgl.  S.  130b  unt. 

<^jh^}  uri)^^^  "^lÄxi  der  Endpunkt  der  ̂ .V^,  Aufnahme  in  Gott,  das  Nirwana. 
Kaschi  87. 

V   >^\;   i_^\  jemand  der   sich  von  guten  Werken  zu   besseren  wendet,   nicht  wie 

der  sich  Bekehrende  (i_--iUJl)  von  schlechten  zu  guten.     Gaznawi  391. 
•f.  -^ 

^^\;   ÄJ'i)\  die  Vermittelung  zwischen  agens  und  patiens,  das   die  Kausalwirkung 
überträgt  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  causa  intermedia).     Gurgani  34. 

jj^i ;  ̂ ]|^J5^\  das  in  sich  Evidente.    Gurgani  40. 

,J^\ ;  ̂ ^  \  organicum.  (J,T  j^i  i^  r^-^  M  eine  rein  geistige,  nicht  durch  körper- 

liche Organe  vermittelte  Spekulation  (Definition  der  sapientia,  der  Philosophie). 

Gurgani  9H. 

^J3^;  <*vXJ-j^UJ\  der  Umstand,  das  eine  Ofl'enbarung,  die  unter  sinnlichen  Formen 
vor  sich  geht,  interpretiert  und  umgedeutet  werden  mu(J  —  ein  Zeichen  ihrer 

Unvollkommenheit.     Drusenschrift  75,  3  et  passim. 

tJ^^j  (-P^^"^^  fiie  fünf  kosmischen  Agenzien.     Drusenl.  25  b. 

C>5^;  O'-^  ̂   o^  L-iJ^  o'^r'^   ̂ ^^  ̂ ^^^  i^^  ̂ "^  Atomen  (wie  Kaum,  Körper  und 

Bewegung)  zusammengesetzt.     Friedländer  6b  (der  diesen  Terminus    für  „Jetzt" 
zur  Wurzel  ̂ ;^.\  rechnet!). 

^yJ\   Äj  \   Sure  24,  35.     Das  Glas   ist  das  Herz,   die  Leuchte  das  I'neuma  (Geist), 
der  Baum  die  sensitive  Seele  und  die  Nische  der  Leib.    Kaschi  34. 

J^\ ;  ̂ >-^,UJ\   die  göttliche  Inspiration,   die  der  Ismaili  in   der  Stunde  des  Todes 
erlebt.     Ismailis  189.  324. 
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^y^\;  j^/wJ».  ̂   ̂^-y^  C>^.  ̂ ^i  •  •  •  0"*^^  \.^.-~i*>  ̂ ^b  ̂ U  wissend,  da(i  ein  Ding 
ist  .  .  .  und  nicht  ist.    Aviccnna:  Thesen  184. 

V   >  Bä  bedeutet  den  Xüs,  das  erste  Geschöpf".    Kaschi  13. 
^X/öLJl  Sekte  der  Sezessionisten. 

v-lUsu  Feststellen  der  affirmativen  oder  ne^rativen  Beziehung  zwischen  zwei  Dingen 

durch  Beweis  (Wissenschaft].  ünttTsuchung).     Gurgani  43. 

j-o-lXsxj  Nebukadnezar.     Razi  158  (GL). 

\J^i;  AJXi\.>-Jl  diejenigen,  die  die  Möglichkeit  einer  Sinnesänderung  (^^ .  *^^) 

für  Gott  annahmen.     Gurgani  44. 

\ jo ;  O^'.'-^B^^  >3*^^^  ̂ ^^  ersten  Anfänge  der  mystischen  Vollendungen  sind  die 
kultischen  Pflichten  des  Muslim.    Kaschi  49. 

frjo;  ̂ IXtloo"^!  i^Xs».  ̂ IäJ\  j^\  fj,\  j^üJl  viOi  ̂ -jxi  von  der  Mondsphäre  bis  zu 
dem  Ende  des  Weltalls  (der  Umgebungssphäre)  dehnt  sich  das  Gebiet  der  anfangs- 

los erschaffenen,  ewigen  Dinge  aus.     Avicenna:  Erlösung  40,4. 

das    absolute  Bewirken   (Erschaffen)  besteht    darin,    daß  von   einem  Dinge    die 

Existenz  eines   anderen    durch   einfache,   notwendige,   innere  Abhängigkeit  ohne 

irgendwelche   Vermittelung    (von    Materie.    Instrument    und    Zeit)    hervorgeht. 

Avicenna:    Thesen  153.     Es   ist  also  gleichbedeutend  mit   dem   anfangslosen 

Erschaffen, 

t  >>3 ;   ft\,>-jM\   das  Hervorbringen  eines  Dinges   ohne  Materie,   also   absolut.     Na- 

gafi  4  c.\-i^Ml  das  Hervorbringen  eines  Dinges  ohne  Modell. 

^>>.i ;   &!.>>.>  VI   das  Hervorbringen  oines  Dinges,   ohne  daß  ihm  eine  Materie  oder 

Zeit  vorausgeht,  also  das   absolute   und  anfangslose  Erschaffen.     Gurgani: 

Definitioues  5,  vgl.  ZDMG  1907  Bd.  61  S.  238  A.  3. 

^ jo ;    <*w,Xft\j3Vl  <>JaA-Ü\    der  anfangslos  und   absolut  erschaffene  Punkt,   das  rein 

geistige  Licht  (Nüs)  bei  den  Drusen.     Drusenschrift  3,  3. 

^jo;  ̂ \joV\  ==  ̂ j^\  das  anfangslose,  absolute  Erschaffen.  Drusenschrift 
34,  2  u.  14. 

s- 

lJ"^  ;  (J^'^?"^^  <iiö  vollendeten  Mystiker,  die  ihre  Eigenschaften  mit  denen  Gottes 

s- 

vertauscht  haben,  sie  sind  vollkommener  als  die^L^^,  aber  weniger  vollkommen 

als  die  j^\y>\ .     Gaznawi  214. 

^•>.i    die  Seele,    nachdem    sie  begonnen  hat,    die  Leidenschaften  zu  bekämpfen. 

Kaschi  16  (vgl.  ̂ J^^  und  J^j-*-?). 

*'^)  ̂ ^S^^  d®r  Schrecken  des  Mystikers  in  der  Berührung  mit  dem  Verborgenen 

(Gott).    Arabi  b.  Gurgani  291. 

7?  j  ̂ 'j?'  Mystiker,  die  vollkommener  sind  als  die  (J^'^-J^,  aber  weniger  vollkommen 

als  die  >^^\.     Gaznawi  214. 
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> y^i ;  'i>^y^\  die  Kälte  ist  eine  Qualität,  die  das  Gleiche  trennt  und  das  Ver- 
schiedene verbindet.     Gurgani  45. 

r-jj^  die  l)ckannte  Welt  zwischen  der  Welt  der  reinen  Begriße  (Ideen)  und 

der  Körper  und  des  Menschenlebens.  Sic  verkörpert  sich  als  der  ihrem  (ideellen) 

Inhalte  entsprechende  Körper,  wenn  sie  (herabsteigend)  zu  diesem  hingelangt. 

Gurgani  45.     Die  Ideenwelt. 

5^U.\  ̂ J,_J\  Gott  mit  seinen  Eigenschaften  (<*^^.v>-2>i.\^\)  und  der  ersten  Indivi- 

dualisation,  aus  der  sich  die  übrigen  Mittelwelten  (^j\ji),  die  der  platonischen 

Ideen,  ergeben.     Kaschi  15. 

^jj-i;  Ä.^U.1  ̂ jj^\  die  Majestät  der  Einheit  Gottes  und  die  erste  Individuali- 
sierung (des  Absoluten  im  Nüs),  die  das  Prinzip  aller  Mittelwelten  ist  (Gott 

mit  seinen  Eigenschaften  und  der  Nüs).     Gurgani  45. 

^y^;  <*^'^l-Ji  der  von  Gott  herniederfahrende  Lichtstrahl,  der  rasch  erlischt.  Er 
ist  einer  der  ersten  Anfänge  und  Prinzipien  der  Mystik  (des  Schauens  Gottes; 

»— A.«i>Xl\),    Gurgani  43. 

^_>;  ̂ ^LJl  das  plötzliche,  rasch  vergehende  (vgl.  3r?)  Erscheinen  Gottes.  Ka- 
schi 14.     Der  Anfang  der  mystischen  Erleuchtung. 

^j)j^  das  erste  Aufleuchten  des  göttlichen  Lichtes,  das  den  Novizen  der  Mystik 

einladet  in  die  Nähe  Gottes  zu  treten,  um  in  die  Gottheit  einzudringen.    Gurgani  47. 

^^^J>■,  3^libLs}\  die  Rationalisten,  die  alles  beweisen  zu  können  vermeinen. 
Horten:  Systeme  S.  201  A.  1. 

ia-**o  ;  <*wk.;^,*4*..J\  das  finite  Urteil  mit  bestimmtem  Subjekte  und  Prädikate,  (Gegen- 

satz: das  infinite  Urteil  ̂ J^v>-»Jd\).     Avicenna:  Erlösung  4. 

k^kO  Freude,  Trost  („Ausdehnung'-),  weil  Gott  sich  dem  Mystiker  oÖenbart.  Gaz- 
nawi  372. 

j^.i;  i^y^L^]  die  Anhänger  des  Bischr,  die  lehrten:  Die  Akzidenzien  entstehen 

als  Konsequenzen  menschlicher  Handlungen,  als  ob  die  Menschen  dieselben  ver- 

ursachten (z.  B.  die  Gerüche  usw.).     Gurgani  46. 

j.«io;  vi^-sCUJ  Jj^oUil  ̂ \  (i^ji-s-CÜJ  -4*)Ui\  dasjenige  Prinzip,  das  mit  der 
Bewegung  direkt  (ohne  Instrument)  in  Verbindung  steht  z.  B.  die  Hand  mit 

der  Bewegung  des  Schlüssels.     Avicenna:  Thesen  167. 

y^ ;  s-;^wxJ\  die  projjhctische  (mystische)  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge. 

Gurgani  47. 

yAi;  U^  -yo.-JC-t*o  durch  die  Betrachtung  dieser  Dinge  (der  Thesen)  erwirbt  er 

(man)  sich  Scharfsinn  (s^*u-ä>  Schlauheit).  \jbj^>A.yi.A^i^  er  betrachtet  sie. 
Avicenna:  Thesen  91,  2. 

C^i  Cj'^y^  CJ^^  '^i^  Ewigkeit,  der  ewig  unveränderlich  bestehende  Augenblick 

('^\jJ\  ̂ ^J\)  ist  der  innerste  Bestandteil  der  Zeit  (v>^j^**J\).     Kaschi  10. 

C^.'t  C>^^^  <*^  *^^^  Erkenntnis  des  innersten  Wesens  „ist  nur  das  göttliche 

Wissen",  da  alles  Erkennen  der  Geschöpfe  nur  die  äuliere  Schale  der  Dinge 
triift.     ibn  Ridwän  8,  2. 
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O-Ä^;  UsrXij^  uh*-'^  J.ti.\j>XJi  "i)  ̂JUrf--\.i.\  ̂ LsoVl  es  beruht  auf  der  Natur  und 
dem  Wesen  der  Dimension  als  solcher,  daß  die  Dimensionen  des  Volumens  un- 

durchdringlich sind  —  nicht  etwa  auf  der  Materie.    Avicenna:  Thesen  104. 

>Xäj  das  Bestehen  in  wesentlich  verschiedenen  Differenzierungen  (außerhalb  der 

absoluten  Einheit  Gottes).    Arabi  b.  Gurgani  288. 

^jiLi^  Joo  eine  reine  Dimension  (ohne  Materie).    Avicenna:  Thesen  104. 

sCJo  die  Seele,  die  sich  anschickt,  die  Leidenschaften  zu  bekämiifen,  (vgl.  ̂ j*^>^ 

und  <*j\>^).    Kaschi  16. 

cy4  >  iJ>^^  y*^  dieses  ist  der  zweite,  der  noch  restierende  Fall  einer  Disjunktion, 

der  durch  die  Ausschließung  des  ersten  (indirekt)  erwiesen  werden  soll.  Avi- 

cenna: Einlösung  32  et  passim. 

^^iö ;  *La--.J\  die  ewige  Dauer  im  Nirwana  besteht  darin,  daß  der  Mensch  erschaut, 

wie  Gott  in  jedem  Dinge  besteht  (und  dessen  Bestehen  ausmacht).  Arabi  b. 

Gurgani  288. 

^^^yio;  ̂ >^LJ\  ̂ ^_y*«-äJj\  die  unsterbliche  Seele.    Drusenschrift  17,8. 

^^_yiL>;  *LLJ\  das  ewige  Fortdauern  ist  die  Existenz  der  lobenswerten  (göttlichen) 

Eigenschaften  (und  das  Abstreifen  alles  Geschö^jf  lichem  im  Nirwana).  Gurgani  176. 

I^-?  Gespenster,  verwandt  mit  den  3^-     Drusenschrift  71,  15. 

L^Lk^o ;  U^Ua^ft  eS'j-Ä-vii.lj \  Jlib  SL^.yiAJo\  (_y*  (j^"^ ^  tlie  erste  der  inneren 
Seelenkräfte  wird  Gemeinsinn  und  Phantasie  genannt.    Avicenna:  Thesen  124. 

^2_jJ.->Jl  ̂ U^  die  fünfte  und  letzte  der  fünf  kosmischen  Ursachen  in  der  Weltsecle, 

der  Glanz  der  Religion.    Drusenschrift  14  f. 

t_>ar? ;  (---'^^'i'^  S-'W   ̂ iß  Bekehrung.     Gurgani  43. 
<_->_^ ;  (»— >'^  Salman  al-Farisi  wird  bei  den  Nosairiern  Tor,  das  zu  Gott  (Ali)  führt, 

genannt.    Nosairier  62. 

<-_J^;  (^i^^\  t_jL>  die  Bekehrung  zu  Gott..  Kaschi  13. 

<*^.<rXi\  Cl-^  das  Herz,  j_y>>>JtJol  uiXo  das  reine  Herz,  ̂ \j^\  ̂-^^^^r?  das  Herz  des 
in  Gott  Versenkten.    Kaschi  17. 

,Ja>o ;  *Li^Jl  der  Nüs,  der  erste  Verstand,  das  Zentrum  der  unsichtbaren  Tiefen 

des  Weltalls  (der  Finsternis  *U-a«J\)  und  das  erste  Wirkliche,  das  sich  von  der 

Tiefe  des  göttlichen  Wesens  («_---a.äJ\  >\^'*^)  ti'ennt,  ferner  das  grölitc  Licht 
seiner  Sphäre  (in  der  geistigen  Welt).     Gurgani  50. 

Cy^'i  C^^^  O'?. '~C-*^^  totale  Verschiedenheit  zweier  Inhalte,  ihre  Diversität. 

L?^j4^  O^.^-^^  teilweise  Übereinstimmung  zweier  Begriffe.     Gurgani  52. 

<*»^J^-^j*J!5r^^  die  Richtung  des  abü  Baihas  (ihn  Haidam),  die  lehrte:  Der  Glaube 

ist  das  äußere  Geständnis  und  Kenntnis  Gottes  und  der  Offenbarung.  Der 

Mensch  ist  ferner  der  freie  Urheber  (Schöpfer)  seiner  Handlungen  (liberal-theo- 

logisch).    Gurgani  51. 

O  das  Wesen  Gottes  mit  seineu  Individuationen.    Kaschi  153. 
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^^i^,  ̂ ^ÜuVl  die  (sichere,  s.  ̂ Jr^.)  Erkenntnis  der  Beweise  nach  ihren  (ersten) 
Ursachen  und  das  Erfassen  der  universellen  Prinzipien  in  ihren  individuellen 

Fällen.    Gurgani:  Definitiones  7. 

^Xj* ;  (J,LxJl  der  folgende  Logos,  mit  J^'-**^^,  dem  „vorausgehenden"  Logos  fast 
immer  zusammen  erwähnt,  —  zwei  Erscheinungsformen  des  Logos  (<*^-»J^\). 

Drusenschrift  46  passim. 

^";  ̂L»J*'^\  einem  Dinge  die  wesentliche  Vollendung  —  JU^"^!  ihm  die  akzi- 
dentelle Vollendung  geben.     Nagafi  6. 

«J1.S-0;  »>^i^  O^^  (3  i^  einer  und  derselben  sich  gleichbleibenden  Weise  ̂  

\>jL^.    Avicenna:  Erlösung  34. 

».IX^J;  O'-^^^  die  Behauptung,  dafj  ein  Ding  positiv  (d.  h.  real)  sei.     Gurgani  7. 

»J1*.0;  (JUäXXJl  die  Spekulation,  die  Schlauheit.     Gurgani  172. 

i>^.ö';  <*JöuJl  ̂ 2_j„^^\  das  permanente  Individuum  ist  eine  reale  Wesenheit  im 
Wissen  Gottes,  die  (noch)  nicht  als  außergöttliches  Wirkliche  existiert.  Gur- 

gani 166. 

<J^.O-jj  <*J3"\Uj\  das  Urteil,  in  dem  die  Kapula  ein  besonderes  Wort  ist,  sodaß  also 
drei  Teile  vorhanden  sind.     Avicenna:  Erlösung  .5. 

^■,  «UX*  yJ-  &^_^J:J\  ̂ l^  v*XJi  f-*"^.  ̂   dieses  hindert  nicht,  daß  das  Ding 
unendlich  ist.  Avicenna:  Thesen  156.  Die  Behauptung  betreffs  seiner  Unend- 

lichkeit wird  dadurch  nicht  kraftlos,  „schartig". 

^i':  (*.^U-iJ\  die  Anhänger  des  Tumäma  865*  lehrten:  die  Nichtmuslime  werden 

im  anderen  Leben  zu  Staub  zerfallen,  ohne  in  den  Himmel  oder  die  Hi'ille  zu 
gelangen.     Gurgani  76. 

^U-iJ\  ̂ _5-o  das  aus  nur  zwei  Teilen  bestehende  Urteil,  in  dem  die  Kopula 

(<Wa^\  J\)  nicht  ausgedrückt  wird,  sondern  im  Prädikate  eingeschlossen  bleibt. 

<^-A.*«Jj\  ̂ ^_y-Lsiy«  j^Ja  iJ\j^J\  <*wkiJJ\  («LUi^.     Avicenna:  Erlösung  4. 

^^_ff^^,  ([[[^L^XX**»"^!  ̂ L.Jüi  der  zusammengesetzte  Syllogismus  („von  dem  ein 
Teil  herausgenommen  wei-ilen  soll")  ist  ein  solcher,  in  dem  die  Konklusio  oder 

ihr  kontradiktorisches  Gegenteil  in  den  Prämissen  ausgesprochen  wird  z.  B.  wenn 

dieses  ein  K<irper  ist,  dann  ist  er  räumlich.  Nun  ist  er  aber  ein  Ki'irper.  Folg- 
lich ist  er  räumlich.  (Man  versteht  also  unter  diesem  Terminus  die  Arten  des 

Syllogismus:  den  1.  conditionalis,  2.  disiunctivus  —  entweder  —  oder  —  und  3.  con- 

iunctivus  —  sowohl  —  als  auch.  ̂ l-JCÜ^)!  ̂ UJü\  bezeiilmet  dem  ent- 

sprechend den  einfachen  Syllogismus.  Gurgani  190.  v2.)\^L*JL\  ̂ ^j»  ist  ein 

Syllogismus  der  nicht  per  se,  sondern  durch  Vermittelung  einer  nicht  genannten 

Prämisse  schließt.     Es  ist  also  das  Enthymema. 

--.Ä.;  d^\^ZiyX\  a5--jL\  die  Anhänge)'  einer  gemäßigten  Prädestination  z.  B.  die 

Aschariten,  die  dein  MenschcTi  die  „Aneignung"  zusprechen.  <*^^l.ii.\  <*Oj^\ 
die  extreme  Richtung  in  der  Prädesthiation.     Gurgani  77. 
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--.Ä.;  ̂ ^^_^\  1.  die  Welt  der  göttlichen  Eigenschaften  und  Namen,  2.  die  mittlere 

Welt,  die  die  Formen  des  Logos  {^\Sji)i\),  der  Befehle  Gottes,  umspannt. 

Gurgani  77. 

Licva»;  <>..^kÄ.laL\  die  Schule  des  Gähiz  869*  lehrte:  1.  Das  Atom  ist  unvernichtbar. 

2.  Gutes  und  Böses  wird  durch  die  menschliche  Handlung  (nicht  von  Gott)  be- 

wirkt. 3.  Der  Koran  wird  manchmal  zu  einem  Manne  (wenn  er  von  dessen 

Geist  aufgenommen,  erkannt  wird)  manchmal  zu  einer  Frau.    Gurgani  76. 

JXä.;  dJUCob  JJlX-o  U-i  lilÄUo  £^_j-4isJl  ̂ ^  jjA  is^ji.!  das  habere  (die  letzte 

Kategorie,  auch  «.iXi/c  gen.)  besteht  darin,  dali  ein  Ding  von  etwas  (z.  B.  einem 

Kleide)  umgeben  ist,  das  jede  Bewegung  des  Dinges  mitmacht.  Avicenna: 
Naturw.  43  Gl. 

v>.^  die  erste  Materie  („Kompaktes)  Ismailis  341  f,    Sie  folgt  auf  tJ,l-.^\,  die  Welt- en 

seele  und  geht  dem  f^^,  dem  absoluten  Räume  voraus. 

^J^>A.   ein  Syllogismus  der  sich   gegen  einen  Gegner  richtet  (Disputation).     Gur- 

gani 78. 

^J,>Ä.;  (^\^^43-wJL\  ̂ ^  l-ÄJ^  ̂ J^.\  der  dialektische  (nicht  <*OjJ-ÄXJ\^  demon- 
strative) Syllogismus  ist  aus  allbekannten  und  scheinbar  (äußerlich)  begründeten 

Prämissen  zusammengesetzt.    Avicenna:  Thesen  80. 

.;  V   >5i>Ä\Jl\  der  von  Gott  Auserwählte  und  zu  ihm  Entrückte.    Gurgani  213. 

,3?  J»  durch  Liebe  mit  Gott  direkt  verbunden  sein  (durch  Ekstase, 
•j    C5' 

.>v>^£>. 

Entrücktsein).     Gaznawi  330. 

>j^;    kX5.jS.vXJl    die  Entfernung  des  Schleiers   der  Pneumata  (^^-**J\)  und  des 

veränderlichen  Werdens    ic>^^)    von    dem    Herzen    des    Mystikers.     Arabi   b. 

Gurgani  289. 

>rS*-;  wVJjäCüI  die  Vergeistigung  ist  das  Wegnehmen  des  Mittelmaßes  und  AVerdeus 

(d.  Veränderung)  von  dem  Geiste  und  dem  Herzen  =  (^.j-»^l)  Weltentsagung. 

Gurgani  53. 

^j^  eindringliche  Predigten  (Läuten  von  Glocken).    Kaschi  17. 

(kjS»;  ,»\jS»."S)\  1.  die  sieben  Planeten  (0^r?'^^)i   2.  die  Hyle,  die  Naturkräfte  usw. Drusenl.  41b. 

Uri.;   <*^^  <i5--*iJl  ̂ yij   5-^4^'    sLo»-<«  jy^  o^-"-^  i^*^^   y*   o^3"4"^   iaiJJl    die 
Bezeichnung  eines  Individuums  ist  eine  solche,    deren  begrifflicher  Inhalt  eine 

Universalität  ausschließt  (wörtl.  eine  Partizipation  anderer  an  ihm).    Avicenna: 

Thesen  4,  vgl.  Aristoteles:  Kategorien  Ib  3. 

^j^'i  Cf^'"'^:^'^  Cy^j^^   ̂ ^^  eigentliche  Individuum,    das  von  keinem  anderen  prä- 
dizierbar  ist  (Aristoteles:    Kategorien,  Anfang).     Gurgani  79.     ̂ LiVl   ̂ ^f^^ 

das  weniger  Allgemeine  in  Beziehung  zum  Allgemeineren. 

^j^'  '*^i4^  d^s  partikuläre  Urteil  im  Gegensatz  zum  individuellen  —  <*»^^-.äs:-ü.\  — 
und  universellen  —  <*..X)XJ\).     Avicenna:  Thesen  25. 

^y^'i  fi^^  ijy^^   *lie  Aussage  mit  Ausschluß  von  Frage,  Befehl,  Ausruf  usw. 
Hwärizmi  146. 
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1.  die    Himmelssphäre,    2.  das    Schwert,    3.   Plnr.    die    vier    Naturkräfte. 

Drusenl.  41. 

ü^j    »J^H-^    ̂ iö    unnahbare,    unerkennbare    Majestät    (das    innerste    Wesen) 
Gottes.    Kaschi  18. 

^^Aä.;    ̂ Ua.M\    der  über  der  Stirne  Kahle,    Mondmotiv,    Bezeichnung  Alis,    d.  h. 
Gottes  bei  den  Nosairiern  181,  3. 

^)^;  S^ii.\  das  Heraustreten  des  Mystikers  aus  seiner  Zelle  (aus  Zurückgezogen- 

heit),  indem  er  nunmehr  mit  göttlichen  Eigenschaften  ausgestattet  ist;  denn 

seine  Glieder  haben  die  „lehheit"  (Individualität)  abgelegt  und  sind  zu  Gliedern 

(iottes  geworden  (Nirwana  im  irdischen  Leben).     Gui'gani  80. 

^JA.;  ̂ ^LJäu  von  jedem  Namen  Gottes  gehen  besondere  Oftenbarungeu,  Er- 

leuchtungen aus.     Gurgani  53. 

^_^Ä.;  *>s.vX-l«jI  das  Erscheinen  Gottes  in  seinen  Individualisationen  (in  sich  selbst 

=  i^Ua.).     Kaschi  18. 

^a.  die  Erscheinungen  Gottes  (O^^*^  ̂ )  führen  zum  Nirwana.  Ihr  Anfang 

ist  ̂ _^CXJ\,  ihre  Mitte  j^Cs."01  (das  Verbrennen)  ihr  Ende  ̂ ^y^Li\  (das  Aus- 
gewischtwerden).    Kaschi  36. 

(^i^j  (]|^^^^  i.J^'^^  dip  '^011  dem  Wesen  Gottes  ausgehende  Erleuchtung  (nicht 
von  den  Eigenschaften)  allerdings  durch  Yermittelung  der  Namen  und  Eigen- 

schaften.    Gurgani  53. 

,_^A.;  J^jLä.^\  i^^äCJI  die  Erleuchtung,  die  von  den  Eigenschaften  Gottes  aus- 

geht.    Gurgani  53. 

i^Ja.;  (JIätJLI  die  Gebiete  der  göttlichen  Erscheinungen  sind  diejenigen  Orte,  an 

denen  die  Schlüssel  der  verborgenen  Welt  erkennbar  werden,  durch  die  die 

Riegel  der  verschlossenen  Tore  zwischen  dem  äußerlich  Erscheinenden  und  dem 

inneren  Sein  geöft'net  werden.  1.  Das  Gebiet,  auf  dem  das  Wesen  der  absoluten 
Einheit  erscheint  und  das  Individuum  der  Vereinigung  (der  Geschöpfe  in  Gott; 

ferner  die  Station  des  Nirwana  {(^j^^^)  und  die  große  Auferstehung.  Dieses 

Gebiet  ist  das  letzte  Ziel  und  Ende  der  geschöpflichen  Welt.  2.  Das  Gebiet 

der  mittleren  Welt  und  zwar  der  ersten,  der  Zusammenfluß  der  beiden  Meere, 

die  Distanz  zweier  Kurven  (j^^ji-»*»^  {   jl»)  und  die  Majestät  der  relativen  Ein- 

heit und  Zusammenfassungen  Gottes  in  den  göttlichen  Namen.  3.  Die  Welt 

der  göttlichen  Gewalten  (gabarüt)  und  die  Enthüllung  der  heiligen  Geister. 

4.  Die  Welt  des  Himmelreiches,  der  himmlischen  Agenzien,  die  die  niedere 

Welt  leiten  und  die  in  der  Welt  der  göttlichen  Macht  den  Befehl  Gottes  aus- 

führen. 5.  Die  Welt  der  Gottegherrschaft,  in  der  sich  Gott  oftenbart  durch  die 

Wesensformen  und  die  Wunder  der  Welt  der  Ideen  (Archetypen)  und  der  Agen- 

zien, die  die  Welt  des  veränderlichen  Seins  leiten.    Kaschi  51.- 

^^^Ä.;  ,^jÄ?Jd\  die  Erscheinung  Gottes  ist  eine  vielfache.  1.  Die  Erscheinung  des 

göttlichen  Wesens,  sowie  es  allein  in  sicli  betrachtet  ist.  Dieses  Wesen  ist  die 

absolute  Einheit,  die  keine  Eigenschaft  und  keim;  Einschränkung  in  sicli  birgt; 
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denn  das  Wesen,  das  die  wahre  und  reine  Existenz  darstellt,  ist  in  seiner  Ein- 

heit identisch  mit  seiner  Individualität.  Alles  was  außerhalb  des  Seins  als 

solchem  liegt,  ist  das  absolute  Nichtsein,  das  reine  non  —  ens.  Jenes  bedarf 

also,  um  sich  als  Einheit  zu  konstituieren,  keiner  besonderen  Einheit  oder  In- 

dividuation,  durch  die  es  sich  von  jedem  anderen  Dinge  unterscheidet.  Die  Ein- 

heit Gottes  ist  also  dasselbe  wie  sein  Individuum.  Sie  ist  daher  zugleich  das 

Prinzip  der  al)Soluten  als  auch  der  relativen  Einheit.  Die  göttliche  Einheit  ohne 

weitere  Bestimmung  genommen,  ist  die  absolute.  Faßt  man  sie  aber  in  Ver- 

bindung mit  einem  anderen  Dinge  (den  Eigenschaften  Gottes),  so  ergibt  sich 

die  relative.  Die  AVesenheiten  der  Dinge  sind  in  der  absoluten  Einheit  Gottes 

d.  h.  „der  tiefsten  Verborgenheit"  wie  der  Baum  in  dem  Kerne  enthalten.  — 

Die  zweite  Erscheinung  Gottes  ist  diejenige,  durch  die  die  Individua  der  kon- 

tino-enten  Dinge  sichtbar  werden,  nämlich  der  i^ermanenten,  die  Modifikationen 

des  göttlichen  Seins  selbst  sind  (im  "Wissen  Gottes).  Dieses  ist  die  erste  In- 
dividualisation  durch  die  göttliche  Eigenschaft  des  Wissendseins  und  Auf- 

nehmendseins ;  denn  die  Individua  sind  die  ersten  Objekte  des  göttlichen  Er- 

kennens,  die  aufnahmefähig  sind  für  das  Erscheinen  der  Gottheit.  Dieser  kommt 

auf  Grund  des  genannten  Erscheinens  eine  tiefere  Stufe  zu  als  die  der  absoluten 

Einheit,  nämlich  die  der  relativen,  die  in  den  göttlichen  Namen  besteht. 

Kaschi  154.     Die  permanenten  Dinge  sind  die  Geister. 

.X«.Ä.;  •^_^'*4'^  ̂ ^^  geistige  Trockenheit  des  Mystikers.     Gurgani  81. 

g.«.:».;  «-LsJ\  gwil^a.;  ̂ »J-»J\  g-*^«  die  ersten,  universellsten  Prinzipien  einer  Wissen- 

schaft, ihre  ersten  „umfassendsten"  Voraussetzungen,  die  die  höchste  Wissen- 
schaft, die  Metaphysik,  untersucht.    Avicenna:  Nagät  54. 

^.^\  ̂ 2>.  die  Stufe  des  vollständigen  Untergehens  des  Mystikers  in  Gott,  das 

Nirwana.     Gurgani  81. 

g-^A.  aus  dem  makäm  algam'  (der  Gottheit)  entwickelt  sich  durch  Diffei'enzierung 

der  ̂ j"*^^  f^"^  ̂ ^^  reale  Welt.     i.  Ridwän  19. 

^^L«Jl  j-o-Ä.  vollständige  Vereinigung  des  Mystikers  mit  Gott  in  der  Ekstase — 

yyuuS^\  ̂ -^^  unvollständige  Vereinigung  mit  Gott.    Gaznawi  257. 

^^;  j-e^*^  "   ^=»-'-^  das  Objekt  der  mystischen  Vereinigung.     Gaznawi  258. 

^C.^\  g-«^  geistige  Sammlung,  Gegensatz:  ̂ »-:»-^l  <*j>riö  geistiges  Zerstreutsein. 
Gaznawi  282. 

»  ̂  
^s»    die    wesentlichen    inneren,    <*^'--i_i'    die    äußeren    Attribute    Gottes.     Gaz- 

nawi  252. 

£-^;  '*'-^-^-^  die  Konzentrierung  aller  Gedanken  auf  Gott,  die  geistige  Samm- 

lung.    (Gegens.  <*^^iJül).     Gurgani  81. 

S-»^;    i^U^'i'^    der   feste    Entschluß   des  Willens   und  die  Zustimmung  (zu  einer 
Handlung).     Gurgani  8.     Assensus  voluntatis. 

t*^^    5-^    die  absolute    innergöttliche  Einheit  des  eigentlichen  Wesens   Gottes 

mit  Abstraktion  von  den  Eigenschaften.     Gurgani  12. 
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9    * j.,^;  ̂ Ijs^Vl  5^s.\x  die  absolute  Individualität,  die  die  Endpunkte  umspannt 

((].  li.  alle  konträron  Formen  des  Seins)  i_i\J>M\  Jji^Äj  s^j^-öa*.    Gurgani  213. 

g.«Ä.;  ̂ ^/IssJÜl  j.^\yc  der  Zusammenfluß  der  beiden  Meere  d.  h.  1.  die  „Majestät 

der  Distanz  zweier  Bogen"  (crt^  3^  '•   ''^))  ̂^'^^^  Xotwendigsein  und  Kontingenz 
dort  wie  in  einem  Meere  zusammentreffen,  2.  die  Zusammenfassung  des  Seins 

in  den  Namen  Gottes.     Gurgani  213. 

g^r».;  |0.).5Ü1  j^Ia.  ein  knaj)per  aber  bedeutungsreiclier  Ausspruch.     Gurgani  77. 

j^^Äi.;  ̂ Ä^U-l  die  Zusammenstellung  aller  Teile  des  Syllogismus  (^s>o_yü\  =  der 

beiden  Prämissen  und  <*cs:-l-JC-0 \  des  Schlußsatzes)  zu  eiuer  Einheit;  also  der 

Syllogismus,  auch  <*>ä-LoJI  genannt.     Hwärizmi  147. 

J-»Ä.;  jJUä."^\  die  (universelle)  Formulierung  einer  Behauptung,  sodaß  sie  von 
einer  numerischen  Vielheit  prädiziert  werden  kann.  — -  Gegensatz:  ,J-^>iai-^\  die 

Determinierung  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Gegenständen.     Gurgani  7. 

,J-«Ä.;  (JU-4"^  das  Erscheinen  (^Jäj)  Gottes  vor  sich  selbst  so,  wie  nur  er  sich 

selbst  erkennt,   seine  für  die  Menschen   unerkennbare  Schönheit.    Kasehi  18. 

,J-«A.;    j-;v.*XJI    j_).54-\    i   jLaää.   die  Berechnung    des   Zahlenwertes   eines  Wortes, 

indem  man  die  Zahlen  der  einzelnen  Buchstaben  addiert.    Drusenschrift  87,  6. 

^^a.  die  Genien  (Gespenster)  haben  vor  der  Periode  der  menschlichen  Offen- 

barung Gottes  eine  Religion  durch  Gott  erhalten.  Sie  bedeuten  eine  frühere 

Stufe  der  Weltentwicklung  wie  auch  die  ̂ ,  ̂ ^,  ̂ jy»-  und  £^.  Drusen- 
schrift 71,  Uff. 

>>4yÄ.;  isj>.*Ls?.^  Askese  führt  zur  visio  beatifica  (8v>aULx>).     Gaznawi  184. 

J4,2>.;  y^'^\  ■iUs^-^  fliö  Bekämpfung  der  Leidenschaften,  Bezähmung  der  niederen 

Seele  (^_;*--i-Ü\).  ,s».^'^\  >\^^^  der  Religionskrieg  (mit  materiellen  Wafleu). 
Gaznawi  200. 

^J-^yÄ.  Irrtum  ist  denken  über  ein  Ding  anders  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Auf 

das  Nichtseiende  erstreckt  er  sich  nicht,  noch  ist  er  ein  non  —  ens;  denn  er 

stellt  ein  ens  logicum  dar.     Gurgani  84. 

!a><*^  J^T^  falscher  Begriff;  <^ j^  (J4»^  falsches  Urteil,  das  dem  Dinge  in 
der  Außenwelt  nicht  kongruent  ist,     Gurgani  84. 

<*^X»4;^\  die  Schule  des  Samarkandi  750*.  Sie  lehrte:  1.  der  Mensch  Ijesitzt 

weder  eine  Kausalwirkung  auf  sein  Handeln  noch  eine  „Aneignung".  2.  Himmel 

und  Hölle  werden  vernichtet,  nachdem  alle  ihre  Bewohner  in  sie  eingetreten 

sind.    Gurgani  84. 

i   >^=w;  t,x>-^"CU*JL\   der  Prophet,    der  um  eine  Entscheidung  in  eiuer   strittigen 
Sache  angerufen  wird.     Drusenschrift  85,  15. 

»_j^;    y   **wa3JU**JL\    der   in    die    Mysterien  Eingeweihte,    der    auf  die  l'arulc 

antworten  kann.    Isma'ilis  278. 

.>^Ä.;  j_/>_y»J  M  o*-^>^.  ̂   ̂ >^\  ̂ ^  das  selbstlose  Geben  des  Erforderlichen, 

Angebrachten  (das  keinen  Entgelt  erwartet).  Avicenna:  Thesen  159.  —  Gegen- 

satz: ,Ja>o»XA*«.l\ . 
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ij6.43-äJ^  ü>^  die  Riclitigkeit  der  Erkenntnis,  die  sich  von  den  Voraussetzungen 

(i'riiizipien,  C^\^^yiX\)  zu  den  Konklusionen  (fj)\^\)  bewegt.     Gurgani  84. 
-A^Ä».  Suljstanz  ist  eine  Wesenlieit,  die  nicht  in  einem  realen  Substrate  existieren 

kann,  wenn  sie  als  Individuum  auftritt.     Gurgani  83. 

^;^\yb_^\  die  beiden  Substanzen  d.  h.  das  Licht  und  di(!  Finsternis.  Drusen- 
schrilt  20,2.    Bei  Averroes  bedeutet  al  gauhar  die  Wesenheit. 

c!Ua-;  «^^iSs^Jo  Liebe  zu  Gott  auf  Grund  seiner  selbst,  nicht  seiner  Wohltaten  (selbst- 

los).    Gaznawi  187. 

<vä.;  ̂ 2;i^ai._^^Ä\Jol  die  am  jüngsten  Tage  Widerlegten,  sodaß  sie  keine  Ausrede 

mehr  haben,  sie  hätten  die  Wahrheit  nicht  erkennen  können.  Drusen- 

schrift 43,  7. 

»_Asxa»;    i   >ls.T.i.\    das    Eingeprägtwerden    der   veränderlichen    Wesensformen   im 

Herzen  (d.  h.  die  Erkenntnis  der  vergänglichen  Weltdinge  —  (JjLXi^^l), 

was  die  Aufnahme  der  göttlichen  Erleuchtung  hindert,  nennt  der  Mystiker:  die 

Verhüllung.     Gurgani  86. 

«_<>^:n.Ä»;    IsjäJI    i   >ls?-Ä-    die   mystischen    (<**-*Ä-<iX^  1)    Erkenntnisse    können    das 

iuuerste  AYesen  Gottes  nicht  erreichen.  Diese  Blindheit  und  Ratlosigkeit  (s -.^1) 

wird  Verhüllung  der  göttlichen  „Macht"  genannt.     Gurgani  86. 

t.^s:^.Ä-;    <   )ls.\i.\   der  Schleier,   der  Gott  verbirgt,    ist  bei   den  Nosairiern  (62  f.). 

Mohammad. 

^— '^^^j    ̂ 2_j^  _^Jü.\  =  i   jLsvil  j_)a\  die  bei  der  äußeren  Hülle   der  Dinge  stehen 
bleiben  und  das  menschliche  Erkennen  auf  das  natürlich  Erkennbare  beschränken, 

die  Nicht-Mystiker,     ibn  Ridwän  8. 

jofc,;  >iXsvii\  die  umgebende  Sphäre,  der  die  Bewegungen  der  leichten  Körper 

zustreben,  die  konvexe  Fläche  der  Mondsphäre  (j.»-äJl  tiXIi  j^jLo  ̂ ^\).  Igi 
V  137. 

cXä.;  >^i>A.\  die  wahren  Buchstaben  (^i>-<iJ\  i^O|-ä..),  deren  erster  Bahaaddin  ist. 
Drusenl.  28a.  . 

i>Äi.  das  Trennende  zwischen  Gott  und  dem  Mystiker  z.  B.  das  Geschöpfsein,  die 

Zeitlichkeit  und  Räumlichkeit.     Gurgani  87. 

i>Ä*;  A.I««  e^\  >^»>^\  die  fünf  Ursachen  in  der  pneumaartigen  Welt:  Seele,  Logos, 

vorausgehender  und  folgender  Logos  und  Hyle.     Drusenschrift  52,  3. 

w><A. ;  ̂ ^i.\  >^>>Ä.  die  Grenzen  Gottes,  die  an  den  Grenzen  des  Kreises  der  Gottheit 

stehenden  Hypostasen,  die  die  OÖ'enbarung  an  die  Gesandten,  Lname  usw.  ver- 
mitteln.    Drusenschrift  46,  8. 

kXs».;   ̂ ^J^\   als  Grenzen  werden   (Drusenschrift  69,7)   aufgezählt:    JJlsÜI,    v,x.*aJ\ 

(die  Finsternis),  ̂ _j*.Ä..Ü\,  3^\ ,  <L,>JXJ\,  ̂ L*Jl  und  (JüJ\  (zwei  Erscheinungs- 
formen des  Logos). 

Ov>-=^;  <*^-^  i_;j»>.Äxl\  Subjekt  des  Nominalsatzes  (dessen  Prädikat  »i^.iXÄ-  heißt). 
Gurgani:  Definitiones  4. 
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i^jvÄ.;  vJjjJiV^  „was  nicht  war  und  dann  wurde"  (also  das  zeitlich  Ent- 

standene ;   Gogens.  ̂ .->^").     Gaznawi  386. 
(J^jsA.  die  Tradition  hat  vielfach  keine  ununterbrochene  Kette  von  Gewährs- 

männern (^U-Mj'Sll  (J.>aXw)  y^),  indem  z.  B.  eines  (gJa-i^Ll)  oder  mehrere  Glieder 
fehlen  (,J.>oi.-Uil).  Vielfach  berichtet  sie  nur  von  den  Gefährten  iS^^^)- 

Gurgani  254  f. 

v^iXs»-;  j^L«  J\  ̂ ^jJ.\  das  zeitliche  Entstehen  (dem  das  Nichtsein  voraus- 

geht). ^'\JJi  (^^kXi\  das  Entstehen  eines  Kontingenten,  das  einer  Ursache 
bedarf.  Es  kann  anfangslos  sein,  da  es  nur  per  se  später  sein  muß  als  die 

Ursache,  nicht  tempore.     Gurgani  85.  86. 

^>>Ä.  in  der  Überlieferung  eines  (-i-OvXs*.  fehlt  entweder  das  erste  Glied  {Cl^'>2\ 

^^^yJt^\),  oder  ein  mittleres  (gki-U,!)  oder  das  letzte  der  gültigen  Reihe  der  Über- 

lief erer  (J-^y»l).     Gurgani  234. 

^LsJl  v^v>Ä.  Eriedläuder  22  b  67a.  Gegensatz  ̂ LäJI  ̂ j^"  ib.  62  (fälschlich  als 
Unerschattenheit  und  Erschaffenheit  übersetzt)  zeitliches  und  anfangsloses  Ent- 

stehen (bei  den  Arabern  O^^^"^-). 

(^[jvXa-;  ÄJ'>lsxl\  das  Reden  Gottes  mit  den  Mystikern,  wenn  diese  noch  im  Dies- 
seits verweilen.  Gurgani  217. 

wJv>A-;  <^o»i^  ̂ vaJJ\  (3  k*o^"^\  .>A\  ̂ JX»JÖ_  ̂ \  ̂ j^^y^  die  Vermutung  (der 
plötzliche  Einfall)  besteht  darin,  daß  der  terminus  medius  des  Syllogismus  sich 

in  instant!  dem  Geiste  eingeprägt  und  dadurch  in  einem  Momente  das  Erkennen 
herbeiführt.    Avicenna:  Thesen  127. 

^_j*»»>Ä.  Scharfsinn  beruht  in  der  Schnelligkeit,  mit  der  der  Geist  von  den  Prinzipien 

zu  den  Konklusionen  gelangt,  während  Sä  das  mühevolle  Nachdenken  ist. 

Gurgani  86.     Er  ist  die  niedrigste  Stufe  des  mystischen  Erkennens. 

^»^Ä-  die  Prophetenseele  (<*^X«jjJlJI  ̂ _yw-äJJ\)  ist  die  höchste  Form  der  intuitivi'U 
Erkenntnis,  die  man    ySiXa»  nennt.    Gurgani  264. 

(Erkenntnis  iler)  Dinge  läuft  auf  Hypothesen  (glückliche  Einfälle  und  Erklärungs- 

versuche) aus,  die  die  Hypothesenmacher  ausdenken.  Avicenna:  Erlösung  46. 

J^.xil  d^u^ÄXi  ̂ ^L*o  ̂   ̂ io  aus  sich  selbst  (ohne  Lehrer)  vennag  der  Mensch 

Hypotliesen  aufzustellen  (glückliche  Einfälle  zu  haben),     ib. 

^v>.Ä-;  k.**)^"^!  J.i.\  d^  k,^>LXx**.j  ̂ ^  JJU  '^y»S)  ̂ j^L>  J_-as,-o  durch  die  Ver- 
mutung wii-d  in  dem  Geiste  eine  Tätigkeit  erzeugt,  dtircli  die  derselbe  den  termi- 

nus medius  des  Syllogismus  find(!t.  ̂ _yjJ^s:\J\  8^  *l^iJ\  (h-r  Scharfsinn  ist  die 

Fähigkeit,  glückliche  Vermutungen  (Hypotliesen)  aufzustellen.  ^o-JoCJl  ̂ ^^-^ 

j_^>.xi\  di(!  Prinzijjien  des  Lehrens  sind  die  (geistreichen)  Hypothesen.  Avicenna: 

Krl<)sung  46  fevent.  die  Aufstellung  des  terminus  medius). 

^j^A.;  Lx*jjsa-  ̂ ^-^  v3y^^  ̂ \.>-j»JC*o'^\  \J>.A  diese  intensive  Disposition  des 

Geistes  (zur  Erkenntnis  seines  rügeneii  seelischen  Lebens)  wird  intuitivc^s  Er- 

schauen genannt.     (Es  ist  eine  Vorstufe  des  prcjphetischen,  „heiligen"  Schaueiis, 

19*  291 



des  i^y^^  (J-«^,  <les  prophetischen,  mit  Gott  (^jJü\)  in  Beziehung  stehenden 

Verstandes.     Avicenna:  Erlösung  46. 

O'--^'*^^^  durch  scharfsinnige  Intuition  erkannte  Dinge  ohne  mühevolle  Auf- 

häufung von  Erfahrungsmaterial.     Gurgani  86. 

^Ä-;  ̂ 'Ji.l  die  Losschälung  aus  der  Sklaverei  der  vergänglichen  (veränderlichen 

^3UiL5Ü\)  Dinge  und  allen  Fesseln  der  Welt  und  allem  „anderen"  (außer  Gott) 

und  zwar  1.  von  den  Leidenschaften,  2.  dem  eigenen  Willen  u.  3.  dem  AufJer- 

göttlichen  (Nirwana  =  ̂ ^lil   ̂ lÄ.  <*o.^).     Gurgani  91. 

!a-;  jj-sCJi  Erklärung  eines  Gedankens  durch  Epitheta  und  Umschreibungen. 

->  JLXJl  sachliche  Erklärung  (durch  Klarstellung  von  Gedanken).     Gurgani  67. 

^jA»;  <ÄJo\U.l  die  Anhänger  des  abul  Harit  widersprachen  den  Ibaditen  durch 

die  Lehren.  1.  Die  Handlungen  des  Menschen  werden  von  Gott  erschaffen 

(Prädestination).  2.  Das,  Freiheitsvermögen  besteht  nicht  vor  der  Handlung. 

Gurgani  85. 

\^ys^;  us^T=^^  <^lie  Buchstaben  sind  die  einfachen  realen  Wesenheiten  (der  geistigen 

-  Welt)  nach  den  Meistern  der  Mystik  (Kabbalistik).     Gurgani  90. 

v_9vÄ.;  j_5u>woJ\  ui3y*-  '^ie  Buchstaben  der  Wahrht'it  sind  Propheten  und  Zeugen 
für  die  Wahrheit  (vor  Muhammad V).     Drusenschrift  54,  4  u.  IL 

L-^Jl  ̂ -Ä.  die  Partikel,  die  die  Bedingung  ausdrückt  (^^\  .  .).  Avicenna:  Er- 

lösung 12. 

\^r£>.;  (sie!)  O^J^*J\  iwS^r^^  die  höchsten,  im  Wissen  Gottes  verborgenen  AVesen- 

heiten  der  Dinge.     Kaschi  36. 

i^jS»-;  t-ji^^  iü>3r^  die  Vertreter  unvollkommener  Religionen  z.B.  die  Imame 
des  Islam.     Drusenschrift  59,  9. 

Oy^^  <^^r^^  die  hohen  Buchstaben  d.  h.  die  wesenhaften  Realitäten  die  in 

den  Tiefen  der  AVeit  des  Verborgenen  (Gottes)  entstehen  wie  der  Baum  aus  dem 

Samenkorn  (Kosmogonie  aus  den  Differenzierungen  des  göttlichen  AYesens). 

Gurgani  90. 

{j^j^*"',  (3/^^  ̂ ^^  mittleren  Erleuchtungen  des  Mystikers,  die  ihn  zu  Gott  hin- 

reißen. Ihr  Anfang  heißt  „der  Blitz"  (^y^\),  ihr  Ende  „das  Eintauchen  und 

Vernichtetwerden"  im  Wesen  Gottes  (^_y*«-».]aJ  \).     Gurgani  91. 

^^y\  (^  ̂jA.\  die  kreisförmige  Bewegung,  in  der  der  Köi'per  nicht  seinen 
Ort,  sondern  nur  die  Lage  seiner  Teile  ändert  (nach  Avicenna).     Gurgani  89. 

ix^yJl  ,^_yiÄ^  <^jA.\  das  Durcheüen  einer  Wegstrecke,  indem  das  Bewegte  in 

jedem  Augenblicke  einen  anderen  Punkt  der  Strecke  einnimmt.  ,^_^^j»^  SSjL\ 

jkiül  die  Bewegung  im  Sinne  des  Durcheilthabens  der  Strecke.  Sie  ist  als 

Ganzes  unreal,  weil  bereits  vergangen.     Gurgani  89. 

<*^t^j*  <^j^  eine  Bewegung  per  accidens  (d.  h.  eine  sekundäre  z.  B.  dessen  der 

in  einem  fahrenden  Schiffe  ruht).  ̂ \'^  <iS^  eine  primäre  Bewegung  Q^er  se 
z.  B.  die  des  fahrenden  Schiffes).     Gurgani  89. 
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^  yi^;  f^^=^^  iIlt  erste  Intellekt,  das  erste  außergöttliclie  Wesen,  auch  als  Ramadan 
bezei(-linet.     Drusenschrift  10,  14. 

i_^-<*>.Ä-;  ,_j^o>.A)\  «^^-uils,^^  Gewisseuserforschung.  Asiii  Palacios:  Bosquejo  39 

(nach  Suhrawardi  und  Gazali). 

(^■■««•v;  ̂ ^l-wÄ,\.X.<«o "^ \  der  Beweis,  der  den  eigentlichen  Syllogismus  beiseite  läßt 
und  sich  auf  das  stützt,  was  den  (ungebildeten)  Menschen  näher  liegt  (der 

Koran).     Gurgani  18. 

^^AM.^m•J  ̂ ^\.AA*JS^JLu)')i\  von  Hwariznii  dem  (3^3»  '^^^'  subjektiven  IMeinung,  die 
etwas  für  sittlich  erlaubt  und  gut  (^-u^a.)  hält,  gleichgestellt.     9, 4. 

j2_y-i**a»  dem  klaren,  technisch  vollendeten  Syllogismus  (^^-^  o^'-t^^^O  steht  der 

unvollendete,  verkürzte  (^^]^iji.\  ̂ LwJü  \)  gegenüber,  der  eine  Art  des  Begriffes : 

jj^Ln,fcsnJC-4»>  "^  \  ist.     Gurgani  190. 

^^-vKÄ.;  ,j^U*«.-w\Jl  das  sich  Ausstatten  mit  der  Bestimmung,  Knecht  Gottes  zu 

sein  (<^^>y*Jti\  Gegens.  <*Jo_^^J\).     Kaschi  7. 

y^s».  eine  Hiuzufügung,  ein  Kommentar  der  überflüssig  und  zwecklos  ist.  (Daher 

der  Name  der  Haschwija,  die  unvernünftige  Kommentare  den  Traditionen  bei- 

fügten).    Gurgani  92, 

^-»iXÄ»  Anthro^iomorphismus.     Gaznawi  289  et  passim. 

j) IM «^ ;  ̂ yX^l}  (JL^^\  die  Unwissenden  (Haschwija  als  identisch  mit  „die  Un- 

gebildeten" gebraucht).    Drusenschrift  89, 13. 

-wasw;  ilJüCvoMl  yb  -^ail  JÄ.L«  der  Ort,  von  dem  der  Beweis  für  die  Voll- 

ständigkeit der  (genannten)  Aufzählung  (der  vier  Arten  der  Qualitäten)  ent- 

nommen wird,  ist  die  Induktion.  Ein  aj)rioristischer  Beweis  ist  nicht  möglich 

Igi  V  165,  6. 

^-^Sfc.;  (_^*Ä.yL\  ̂ ^'f^^   j-<ai\   die   partikuläre   (^uantitätsbestimmung    des    Urteils. 

c»-JLt*Jl  jj^^\  _^ai.\  die  negative  universelle  Quantitätsbestimmung  (niemals, 

keiner  usw.).     Avicenna:  Thesen  26. 

>*oa»;  CUÄ-y»\  ̂ ]|j^\  .^ai.\  i^'L^asa.  (wenn  du  die  "Worte:  jedesmal,  immer,  be- 
ständig, alle  usw.  zum  Urteile  oder  der  Bedingung  hinzufügst)  bestimmst  du 

in  der  universellen,  affirmativen  AVeise  die  Quantität  des  Urteils.  Avicenna: 

Thesen  26. 

-..aa»;  'ijy^<xs^X\  das  mit  einer  bestimmten  (Quantität  ausgestattete  Urteil  ist  das- 
jenige, das  eine  „Mauer"  (s.  jy**>)  besitzt.     IJwärizmi  146. 

^^^^  r^*^*  Aufzählung,  die  nur  allgemeine  Bestimmungen  gibt,  keine  individuellen 

oder  partikulären  (^ja.  -^aa-).    Avicenna:  Erlösung  12. 

yOÄ.;  Äji^^oÄvlil  das  Urteil,  dessen  Quantität  und  formelle  Brädikationsart  be- 
stimmt sind.     Avicenna:  Thesen  24. 

jJ.><aÄ.;  .*Jj2is^J.1  das  Urteil,  das  ein  finites  Subjekt  und  Prädikat  besitzt.  (Gegen- 

satz: (J)ü^.>j«JL\j.    Gurgani  218. 
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\  i  \    wenn    du    die   vuu    mh-    aufgestellten  Prinzipien 

(J^^l)  erkannt   hast.     Avicenna:  Thesen  134,1.     Friedlündcr  26.     ̂ ^L<is^J.\ 

die  klar  erkennenden  d.h.  vollendeten  Philosophen  ev.  ̂ ^y-2as:\l.\ . 

1  ̂-w  ■      l^.,oÄ\X)\  «  Q^J^\    die  Setzung  eines  infiniten  und  eines   fiiiiten  Prä- 

dikates.    Das  zweite  ist  „aktualisiert",  das  erste  nicht,     Avicenna:  Thesen  28. 9 

^Loa.;  /^Uk>\  As.  =  ̂ yaa>.  ̂ (.Aft  das  Wissen,  das  darin  besteht,  daß  eine  Er- 

kenntiiislurni  im  Geiste  aktuell  wird.  (Gegens.  ̂ ^^^ia^.  ̂   präsentes,  intuitives 

Wissen).     Gurgani  161. 

,J>.saÄ.;  «O  ̂ y^xsx^  )i  <i.>^Jl  s^!>Lo  die  Ausführungen  Avicennas  sind  unklar. 
Naturwissenschaft  Avicennas  I  2  S.  39  Glosse. 

^^_,,oÄ-;  j^Ua2».\)\  das  Erschauen  der  Majestät  Gottes  durch  das  Licht  des  ge- 

schöpflichen Verstandes  d.  h.  das  Erschauen  Gottes  als  behaftet  mit  seinen 

Eigenschaften,  nicht  etwa  das  des  reinen,  innersten  Wesens.  Es  erfolgt  durch 

eine  göttliche  Eigenschaft,  nicht  durch  sein  Wesen.     Gurgani  11. 

^^.vTw;  ,io.^J\)\  jiU-wj'^l  jiLoÄ.1  das  Annehmen  und  sich  Ausstatten  mit  den 
göttlichen  Eigenschaften.    Xaschi  6. 

--ÄÄ.;  j^-'äÄ.  Gegenwart  Gottes  d.  h.  Leben  in  dem  Gedanken  an  die  Gegenwart 

Gottes,  Gaznawi  178.  Vgl.  ̂ "-y:^  Leben  ohne  Gedanken  an  Außergöttliches. 
Entrücktsein  von  der  Sinnenwelt. 

--ÖÄ.;  ,kX.^V\  'iy<il\  das  Wesen  Gottes,  behaftet  mit  allen  seinen  Eigen- 
schaften.    Gurgani  24. 

j-äa»  es  gibt  hauptsächlich  drei  ClJ^y^^^'-  die  Kontiugenz,  das  Notwendigsein  und 
die  Zusammenfassung  (5^4-^)  in  der  Gottheit.     Kaschi  62. 

yÖÄ.;  »_-öl.a=,TjL\  die  Präsenz  des  menschlichen  Herzens  mit  Gott  indem  es  die 

Namen  (und  Eigenschaften)  Gottes  in  sich  aufnimmt.     Gurgani  217. 

y^^;  8-öls.\^  aktuelle  Einsicht  in  einen  Beweis,  Erleben  einer  Einsicht.  Gaz- 
nawi 373. 

_-Ö2fc.;  sy«äi.\  ji^JJ  1  Jsji^  Bedingung  für  ein  gültiges  Gebet  zu  Gott  ist,  daß  man 
sich  desselben  bewußt  ist  (Aufmerksamkeit)  oder  =  daß  man  sich  in  die 

Gegenwart  Gottes  versetzt,  i.  Ridwan  34.  ̂ jy«..».ii.\  Cj^^'^^^  die  fünf  Welt- 
stufen, Seinsordnungen,     i.  Ridwan  44. 

_-äs>-;  <*J^yJ^)\  ̂ _^.,^ji.\  ̂ ^\--«äi.\  „die  fünf  göttlichen  Majestäten  sind  1.  die 

absolute  Verborgenheit.  Ihre  Welt  ist  die  der  in  dem  Wissen  Gottes  dauernd 

bestehenden  Individuen.  2.  Ihr  gegenüber  steht  die  Welt  der  sinnlichen  Wahr- 

nehmung, der  Gottesherrschaft,  3.  u.  4.  Die  relative  Verborgenheit,  die  der 

absoluten  am  nächsten  steht.  Sie  ist  die  der  Geister  (Pneumata)  der  göttlichen 

Gewalten  (gabarüt)  und  des  Himmelreiches  d.  h.  der  Seelen  und  reinen  Geister, 

die  bis  zur  sinnlich  w^ahrnehmbaren  Welt  (Nr.  2)  hinabreicht.  Sie  ist  die  Welt 

der  Archetypen  (der  platonischen  Ideen)  und  wird  Himmelreich  genannt.  5.  Die 

Welt,  die  die  genannten  vier  umfaßt.  Sie  ist  die  des  Menschen  (Makrokosmos  — 

Mikrokosmos),  die  alle  Welten  und  ihren  Inhalt  zusammenfaßt.    Die  Welt  der 
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Gottesherrschaft  (niulk)  ist  der  Ort,  an  dem  die  Welt  des  Himineln'iches  in  die 

Evscheiiiuiig  tritt,  diese  der  Ort,  aa  dem  die  Welt  der  Gewalten  Gottes  (gabarüt) 

sichtbar  erscheint.  Letztere  ist  die  Welt  der  reinen  Geister  (Nr.  3),  das  Himmel- 

reich die  der  Ideen  (Nr.  4,  der  Schemen).  Die  reinen  (Geister  sind  nun  ilirerseits 

wieder  der  Ort,  an  dem  die  Welt  der  „permanenten  Individuen"  (Nr.  l  der  Er- 

kenntnisse und  Eigenschaften  Gottes)  sichtljar  werden,  diese  der  Ort  in  dem  die 

Namen  Gottes  erscheinen,  und  die  Namen  Gottes  der  Ort,  wo  die  relative 

Einzigkeit  Gottes  (<!>o^J^a»^^\)  auftritt,  und  diese  der  Ort,  wo  die  absolute 

Einheit  (des  innersten  Wesens  Gottes)  erkennbar  wird."  Die  Reihenfolge  von 
oben  nach  unten  lautet  demnach:  1.  das  absolut,  2.  und  relativ  einheitliche 

Wesen  Gottes,  3.  die  Namen,  4.  und  Eigenschaften  Gottes  (die  permanenten 

Individuen),  5.  die  reinen  Geister,  6.  die  Sphärenseelen,  7.  die  sublunarische 

Welt,    8.  der  Mensch  als  Mittelglied  und  Mikrokosmos. 

j^U  j-<äi.\  die  beiden  Majestäten  sind  die  Kontingenz  und  die  Notwendigkeit,  als 

Erscheinungsformen  des  absoluten  Seins.     Kaschi  58. 

<*JL<ai-i.\  die  Anhänger  des  abu  Hafs  fügten  den  Lehren  der  Ibäditen  hinzu:  die 

natürliche  Gotteserkenntnis  steht  in  der  Mitte  zwischen  Glauben  und  Poly- 

theismus, als  gute  Eigenschaft.    Gurgani  94. 

Äj^^--j»J\  a  (*Joo  J\  iX^  kÄÄ»  die  Erhaltung  des  Herrseins  und  Knochtseins 

d.  h.  dem  Menschen  mulj  man  jeden  Mangel,  Gott  jede  YoUkoramenheit  zu- 
schreiben.   Kaschi  37. 

JiAÄ.;  L^Äsx^  der  Heilige  ist  von  schweren  Sünden  bewahrt,  während  der  Prophet 

von  allen  Sünden  frei  ist  (^yA»^).     Gaznawi  239. 

<*JaiaL  Engel,  die  die  Schicksalsbestimmungen  im  Geiste  behalten,  ̂ ^^y>v.-.juü\  ̂ \j^ 

Engel  die  die  Schicksalsbestimmungen  aufschreiben.     Gaznawi  241. 

,JJÄ.;  <*JLJü.\  ̂ i'\^>  die  zur  Liebe  Gottes  antreibenden  Motive,  die  in  dem  Wesen 

Gottes  ((AJL^Äil)  selbst  liegen.     Gurgani  15  (sub  ̂ >\j\). 

i^^Ä.;    <ki-^SJ.\    ̂ Jjbl    die   Mystiker,    die    das    wahre   Wesen    Gottes    erkennen. 

Gurgani  73. 

Cr^'i    ü^^^    i^Ji-^üiÄ.    das  eigentliche  Wesen   des  Beweises  liegt  darin,    daß 

der  Mittelbegriff  dem  Unterbegriffe  beigelegt  und  in  dessen  Umfang  eingeordnet 

wird.     Gurgani  109. 

^3•*•;  (3^^  ̂^^  Übereinstimmung  unserer  (bedanken  mit  den  Dingen  —  <*^^i^^  die 

Übereinstimmung   der   Dinge   (als    wahr   bezeichneter)   mit   unseren    Gedanken. 

Gurgani  94. 

^^■,    *(^_y*iJl    «^jl^Ää.   das  Wesen    des  Dinges    insofern    es    real  konstituiert  ist 

(j^aäÜ)  im  Gegensatze  zur  Individualität  (Ajyb)  und  der  abstrakten  Wesen- 

heit («A^tcj.    Gurgani  95. 

jJä.;   <ClJLJLi.l   die  allgemeine  Affirmation   (oder  Negation)   die  einen   einfachen 

Tatbestand  (ohne  Modalität)  ausdrückt.    Avicenna:  Erlösung  11. 
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^^.^JüJl  ̂ ^a-  das  Vergehen  des  Menschen  in  Oott  und  das  ewige  Verbleiben  in 

ihm  als  A\'issen,  Zustand  und  Schauen.  crC^J^^  p^  das  Erkennen  des  Todes, 

der  Trennung  von  der  Welt.  cX^t^^  C^  das  Erschauen  der  Engel  durch  den 

Gestorbenen,    Gurgani  95. 

y^^;  ̂ ilü.\  ̂ -^'is».  die  Seinsstufe  der  absoluten  Einheit  Gottes,  die;  alle  realen 

Wesenheiten  umspannt.  Sie  wird  auch  Sammlung  (^^\  ̂ x'^^  ̂ ^^  ̂ "^"^ 

(>^c,i\  ij'^isJ)  genannt.     Gurgani  95. 

s- 

i^Ä.;  ̂ U-io"^!  ̂ !>LÄa»  die  Namen  Gottes  sind  die  Individualisierungen  des  gött- 
lichen Wesens  und  dessen  Beziehungen,  also  Eigenschaften,  durch  die  der  Mensch 

(der  Makrokosmos,  der  eine  Erscheinungsform  Gottes  ist)  differenziert  wird. 

Gurgani  95. 

j_^;  (iovXjjs.\lol  <*Ji--Jü\  das  eigentliche  Wesen  Muhammads  ist  das  Wesen  Gottes 

selbst,  behaftet  mit  der  ersten  Individualisierung.  Dieses  ist  der  erhabenste 

Name  (der  Gott  selbst  bezeichnet).     Gurgani  95. 

^_^Ä.;  d^ySsuti  Y^  <>Ji-;Jü.b  -i^^yi  y^  Ajo -.iö  '^  jede  religiöse  Praxis,  die  nicht 
durch  theoretische  (mystische)  Erkenntnis  bestätigt  wird,  ist  abzuweisen. 

i.  Ridwän  11. 

^Ä.;  ̂ ^jitiLil  >_^^\  das  Gott  entstammende,  den  Geschöpfen  mitgeteilte  Sein. 
Kaschi  67. 

j_^;  <*JC;Jü.\  das  Abstreifen  der  geschöpfliclien  Bestimmungen,  die  durch  die 

Eigenschaften  Gottes  ersetzt  werden.    Arabi  b.  Gurgani  288.  -^    N 

t^^\  (*JLJLi.\  Jjb\  die  Mystiker,  die  das  eigentliche  Wesen  Gottes  ((^^Ä.^!)/ und 

die  volle  Wahrheit  erschauen.     Gurgani  19, 

,^^Ä.;  Ä.^i^.iJ\  ji\>JbUL^  <JJi^i\  das  Erschauen  der  „Gottesherrschaft"  (des 
Wesens  Gottes),    ihn  Ridwän  5, 

<*.JC-.i=i»  Losgelöstsein  von  der  Welt  und  Vereinigtsein  mit  Gott.  Gaznawi  384. 

^y'is:^  Gott  erreichen,    ib.  404. 

^»Xä.;  ̂ ■'^f-^  der  Vertreter  der  weltlichen  Gelehrten  (^UXil),  Avicenua.  Igi 
V  144,  10. 

^r^a..;  *LeXl.\  die  „weltlichen"  Gelehrten,  von  Gurgani  (97)  als  diejenigen  bezeichnet, 
deren  Lehre  mit  der  Sunna  übereinstimmt. 

f-^Ä.;  ̂ iXs,vo  nicht  in  einem  anderen,  metaphorischen  Sinne  interpretierbar.  Gur- 

gani 218. 

io-Xsfc.;  ̂ »Xs.-ü"  Sophistische  Argumente  aufstellen.    Hwärizmi  151. 

<»-^^j  ̂ !^^^^  ̂ U.\  diejenige  Fähigkeit,  die  über  die  Daten  der  äußeren  Sinne 

„urteilt",  d.  h.  sie  erfaßt  und  kombiniert,  also  der  Gemeinsinn.  (^'^^^  ̂ ^<^ 

die  Phantasie  und  ,^^;5.,^A^\  ̂ U.1  der  Instinkt,  die  aestimativa.  Avicenua:  Er- 
lösung 47. 

^^Xä.;  Ua-Xs.  ̂ _^5v,«.J»\  <*v,o.^l  „diese  Weisheit  besteht  in  den  Geheimnissen  des 

wahren  Wesens  Gottes,    (von  denen  diejenigen  Gelehrten  nicht  reden  und)   die 
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solche  nicht  erschauen,  die  nur  in  den  äußeren  Umrissen  (descriptiones)  die 

Dinge  erkennen  (die  Aristoteliker),  und  die  Ungebildeten.  Sie  würden  durch 

dieselben  Schaden  leiden  und  zugrunde  gehen  (geblendet  durch  den  Glanz  der 

Gottheit)."  Als  Beispiel  solcher  Geheimnisse  winl  die  Existenz  des  Bösen  an- 

geführt: AVie  kann  (jiott  der  „lii'bevolle  Erbarmcr"  die  Menschen  in  die  Hölle 

stürzen':' 
>Xä.;  (<.-;^5Li.l  1.  der  Iniiun,   2.  die  Weltseele.     Drusenl.  45  a. 

j^SLa».;  U^  'i^[srJo  ̂ _^^  ,iX-<*>jJ  j,  ̂^'^yLs»JL\  ̂ .^ö"  wX-i*  wenn  die  geistig 
erkennbaren  Wesenheiten  in  deiner  Seele  aufleuchten,  erfassest  du  ein  Abbild 

von  ihnen,    Avicenna :  Thesen  164,  2. 

^Ä.;  iJl^ls?J=l  das  Aufstellen  von  Vergleichsbildern  zu  Dingen  der  Außenwelt  bei 

Maimonides  als  Tätigkeit  der  <)J-Xs:n-X>»  bezeichnet,  von  Friedläuder  (28  b)  fälsch- 

lich als  Wiedei'erzeugung  von  Vorstellungen  übersetzt. 

^^;  d'^'y-^-^M^  ̂   <^-co  <v*v-.s.-U!  «^JJCxb  <*JJliTjÜo\  L^y^ls^-o^  die  kombinierende 
Phantasie  stellt  für  diese  (himmlischen  Dinge)  Vergleiche  und  Abbilder  sinnlich 

wahrnehmbarer  und  hörbarer  Gegenstände  (in  der  Vision)  auf.  Avicenna:  Er- 

lösung 46. 

3^.;  ̂ UatvJl  Weltverachtung,  sich  gehen  lassen  (l^etreffs  der  Sorge  um  irdische 

Güter)  Geringschätzung  der  Welt.    Avicenna:  Testament  101. 

^ji-;  ̂ ^.X.^L<*vÄ.  ̂ ^^^  f-**^•\  '^y^^Cr^  tlas  Dazwischentreten  eines  Körpers  (gene- 
rischer  Artikel)  zwischen  zwei  andere.    Igi  V  249,  5. 

J^Jä.;  ,^lX)_«i\  (J,\  ̂ Äuo  y^\:^y^]\  die  Bedingungssätze  sind  in  einfache  Aus- 
sagen auflösbar.     Avicenna:  Thesen  27. 

^Jlä.  ;  -Ä-^crl  "^  \  <i^.%Xil  die  Metaphysik,  die  die  Zustände  der  unkörperlichen  Dinge 
untersucht,  die  nicht  von  unserem  freien  Willen  (wie  die  menschlichen  Hand- 

lungen) abhängen  (Gegensatz  zur  Ethik).     Gurgaid  97. 

,^^^;  (J^"^  scheinbares  und  äußerliches  Nachahmen  der  Tugenden  anderer. 
Gaznawi  389. 

J^;  ̂ t-;^^\  1.  das  offenbarte  Religionsgesetz,  2.  die  falschen  Dogmen,  3.  die 

jenseitige  Strafe.     ̂ U^^  der  Tod.    Drusenl.  44  b. 

J_,.a-;  ̂ \y:^S^\  ̂ IXxiNH  ̂   JU^Ä-^ll  die  logische  Mr.glichkeit,  wenn  die 

begriffliche  Fassung  der  beiden  Termini  (Subjekt  und  Prädikat)  für  die  Fest- 

stellung des  Urteils  nicht  genügt  und  der  Geist  noch  hin-  und  herschwankt  (be- 

treffs der  Aussage).     Gurgani  11, 

J-»Ä.;  <*J>»i.\  das  sich  Entwicklen  („Hervorgehen  aus  der  Potenz")  der  mensch- 

lichen Seele  zu  der  ihr  erreichbaren  Entelecdiie  (im  Jenseits)  sowohl  im  Denken 

wie  im  Handeln  —  das  Entrücktwerden.     Gurgani  99. 

^.«.s».;  j^^^ji4^\  ̂ ^iü\  der  einfaclie  Syllogismus.     Hwärizmi  148. 

^^^  Gespenster  (seufzen).     Drusenschrift  71,  14.     Vgl.  cr^- 

)^;  y^^  der  gedachte,  leere  Raum,  ̂ ;^'^\  der  von  einem  Körper  erfüllte  Raum, 
der  Ort.     Xagafi  93. 
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jJ^Ä.;  ̂ b  '—''"t^  cy*  ̂ ^^  ds^JJt  L«  j_)..-^ävXa«J>,\  das  Unmögliclie  ist  ein  solches, 

dessen  Nichtsein  auf  Grund  seines  Wesens  als  solchen  beruht  Qjer  se  et  primo) 

passira. 

^^Ä.;  ̂ U.\  J^2.\  das  Lob  Gottes,  das  in  der  Existenz  von  Vollkommenheiten 

besteht  z.  B.  des  Pneuma,  des  Herzens  mit  den  Eigenschaften  des  Wissens, 

Handelns  und  des  sich  Ausstattens  mit  göttlichen  Charaktereigenschaften.  Gur- 

gani  98.     Vgl.  Gaznawi  356  lisäu  al  häl. 

jj_^s>-;  ,JU.\  der  mystische  Zustand,  der  ohne  künstliche  Bemühung,  also  von 

selbst  eintritt  z.  B.  Unruhe,  Trauer,  Verzücktseiu  (J*^")  und  Freude.  Er  hört 
auf,  wenn  die  Seele  die  (mystischen)  Eigenschaften  erlangt  (durch  die  sie  sich 

Gott  verähnlicht),  (vgl  fLä-*).     Gurgani  85. 

J^Ä.;  jJ\j,a-M\  die  Gnadengaben  Gottes,  die  mystischen  „Zustände".    Kaschi  6. 

(J^sw;  O'^'^^  die  Dispositionen,  Arten  der  Qualitäten,  die  dem  habitus  korre- 
spondieren.    Gurgani  198. 

jj_ja-;  Jjlsixl.^  Gott  insofern  er  dem  Mystiker  Offenbarungen  d.h.  Seelenzustände 

(J\^a.\)  verleiht.     Gaznawi  217. 

,J^a.~  ̂ U.\  v>-.»^^yiJ  \    „die  Versenkung   in   die  göttliche  Einheit    wird    zu    einer 
Eigenschaft  (einem  Seelenzustände)  des  Bekenners  der  Einheit  (JoL^l)".    i.  Rid- 
wäu  28. 

\J^;  (J'-s^  cler  mystische  Zustand  ist  die  Erleuchtung,  die  den  «-1^^,  die  „Zeit" 
vervollständigt  und  ausschmückt,  also  eine  höhere  Form  der  Erleuchtung,  die 

unverlierbar  ist.  Gaznawi  369.  —  Ein  Zustand  Gottes,  an  dem  der 

Mystiker  teilnimmt. 

y^r*",  O^'-*-  v_r''^-?^  f-^\  der  Name  des  Teufels  ist  härat  (sie  stand  ratlos,  perplex 

da).    Drusenschrift  88, 14. 

;.-o».;    <*^1    L^Ls-^di^   <*o    JJoXs.'o^    '1^^  ̂ ^^  A.*<.«:T.'UJ  cX^  ̂    der  Körper  muß  einen 

Ort  besitzen,  der  ihm  ausschließlich  zukommt  und  in  den  hinein  (ilä)  er  sich 

räumlich  ausdehnt.  Durch  tahajjuz  muß  eine  Bewegung  ausgedrückt  werden, 

da  es  ilä  regiert,  nicht  zu  verwechseln  mit  y^^^<^  rlr^'^.  ̂ ^'  wird  durch  einen 
Ort  als  Räumliches  bestimmt.    Avicenna:  Erlösung  37. 

2ij-^  die  Erkenntnis  der  innersten  Geheimnisse  der  Dinge.     Gurgani  102. 

f-^^;  ̂ J"Ui.\  der  vollendete  Mystiker.    Kaschi  158. 

^uXa.;  <*.ä..>ä\Jo\  ,^\JJ\    die  unvollkommenen  Weltdinge.    Avicenna:  Thesen  201. ^  9    f 

^•>^^;    ̂ ^>äv^   der  Ort,  wo  der  Imam  (<   -.küJl)  vor  den  zu  Gott  Hingelangenden 

verborgen  ist,  da  diese  außerhalb  des  Kreises  seiner  Wirksamkeit  (<*v3t-«aj)  sind. 

Gurgani  219. 

^iXsxJl  die  Buchstaben  der  Wahrheit  (^J.^\  (^^^).    «iU^^Jl  =  die  Buchstaben 

(Agenzien)  der  Lüge  ((^Jv^l  ̂ ^^).     Drusenl.  46  a. 
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j^iL   L/'r^   (durch  das  Versenktsein  iu  Gott)  wird   der  Mystiker  abgestumpft 

gegen  alle   äußeren  Reize,    j^assiv   und   regungslos    („stumm  und  überwältigt"). 
Gaznawi  277, 11. 

^^lä.  Zerreißen  des  Gewandes,  eine  Zeremonie  des  Mystikers,  die  Reue  und  AVelt- 

entsagung  bedeutet.     Gaznawi  417. 

^^volXJI  (ii^'Isi.   das   Kleid,    das    der  Novize   (Jo.JLl)    aus    der    Hand    des   Abtes 
empfängt,  indem  es  sich  dessen  Willen  unterordnet.    Das  Bettelgewand,  Lumpen- 

gewand.     Kaschi  159. 

^^josL;   <L^y£xs.\l\   die  individuelle  Aussage.     Avicenua:   Erlösung  3.     Später 

^vird    <*J^js^Jl    der  Terminus    für   diesen   Gedanken. 

JiiL ;  ̂ ^.^aiLl  die  Einheit  jedes  Dinges,  die  es  als  Individuum  von  jedem  andern 

unterscheidet.     Gurgani  103. 

JioÄ.;    (J1-^*U.3\    ̂ ^Lsa^Ä.1    die   Bestimmung    eines  Trägers  mit    einer  Eigenschaft 

Gurgani  13. 

^j^_^AS.\i    freigewollte    Weltsohöpfung.      (Determinierung  des    göttlichen  Wesens 

oder  AVillens). 

j^^^  „Ausdehnung",  Seelenstimmuug  des  Mystikers  (Ja-«o).    Arabi  b.  Gurgani  293. » 

y<^\   der  Hidr  ist   die   Ausdehnung.     Die   Kräfte   seiner    körperlichen   Mischung 

erstrecken  sich  zur  Welt  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  auch  der  Verborgen- 

heit. Das  Gleiche  gilt  von  seinen  geistig&n  Kräften.  (Er  ist  also  der  Makro- 

kosmos, der  „große  Mensch".)     Gurgani  103. 

^aa»;  iiy„3  J=l^  \J^  \Jü»)  dicscs  ist  eine  solche  Frage  in  der  (z.  erg.  <^<-^)  eine 

weitschweifige  Diskussion  auftrat.     Avicenna  :  Naturw.  50,  8. 

JsÄ. ;  jli\yL\  Bewußtseinsinhalte,  die  in  sinnlichen  Bildern  (Tätigkeiten  der  inneren 

Sinne)  bestehen.  Gegens.  f-^^jJ!  die  rein  geistigen,  abstrakten  Bewußtseins- 
inhalte.    Horten :  Systeme  206  (Nazzäm). 

jkaL;  Cj\>)\^\^   J>lyi.\  die  mystischen  Erleuchtungen,     ihn  Ridwan  14. 

jkri»;  JsIä.  ein  Gedanke,  der  durch  einen  anderen  schncU  verdrängt  werden  kann, 

also  flüchtiger  Einfall  eines  Gedankens.     Gaznawi  387. 

O^^J^  das  sich' Bewußtwerden  der  Trennung,  Innewerden  der  Loslösung  (von 
der  Welt).     Gaznawi  384. 

,JÄ.;  3JjL\  das  Annehmen  der  göttlichen  Eigenschaften  seitens  des  Mystikers. 
Kaschi  161. 

(JiL;  ̂ ;_^ls\i.l  ,J_-.J.s.-u  rituelle  Waschung  des  Bartes.    Gaznawi  293. 

,^\^L»Jl  jia-  das  Ablegen  der  (niederen)  Gewohnheiten,  um  zum  höheren  geistigen 

Tiriben  zu  gelangen.     Kaschi  161. 

^3oL;  (^ls:-iJL\  ̂ ^jf^jjuo  die  Bedeutung,  die  sich  sekundär  aus  einem  Worte  cr- 
giljt.    Gurgani  240. 

c_ÄJ-:i-  die  sich  widersprechende  Behauptung  (nicht  L-iXiL  vokalis.).    HwArizmi  150. 

i_iJÄ.j  (^Jlyi.\  die  Pronomina,  „die  ersetzenden".    Hwärizmi  146. 
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.;  i_iÄii.\  ̂ ^^  der  indirekte  Beweis,  der  aus  der  Unrichtigkeit  des  einen 

die  iiichtigkeit  des  anderen  Teiles  erweist.  Er  wird  aus  einem  einfachen  und 

zusammengesetzten   Syllogismus  gebildet.    Aviccnna:   Thesen  79  und:  Erlösung 

-    14  unt.     <i>kX)üLXA*)Vl  die  direkte  Konsequenz. 

^3^>ä-  die  fünf  kosmischen  Agenzien  (<V.**«.  aii.l  >^^^\).    Drusenl.  16  a. 

_jlsL;  äy.ii.\  das  sich  Unterreden  des  Geistes  (j-i*Jl)  mit  Gott,  indem  weder  ein 

Einziger  ist  (beide  sind  also  noch  getrennt,  da  das  Nirwana  noch  nicht  ein- 

getreten ist)  noch  ein  Engel  (der  die  Vermittelung  bilden  würde).    Gurgani  106. 
y*  ̂     >J 

yÄ.;  (J-i'^*  Loslösuug  des  Mystikers  von  der  AVeit  und  geistige  Samndung.    Gaz- 
iiawi  389. 

a^y^L  Reden  des  Geistes  (J^)  mit  Gott.     Arabi  b.  Gurgani  294. 

jiil  der  "Wein  bedeutet  den  Propheten  und  Gegenproi^heten  (asäs).  Drusenlex.  9a. 

,^^-iÄ.;  iol>^\^  ̂ jfi\^\  i   jUi-uol  Klosterleute.    Asin  Palacios:  Bosquejo  37.   «iJoU.! 
d.  Kloster. 

_)^sw;  j\yL\  das  Brüllen  bedeutet  das  Gesetz  des  Pi-opheteu  (^LUJl)  —  und  die 
Büßpredigt  des  ibn  al  Barbarija.     Drusenlex.  9  a. 

j'^;  ̂ ^^^  heilige  Mystiker,  die  jedoch  noch  weniger  vollkommen  sind  als  die 

JUjI.     Gaznawi  214. 

j^;  ̂ Ljö».l  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  und  Übereinstimmung  mit  ihm. 
Gaznawi  388. 

k-oL ;  <*wXkl.XÜ  die  Anhänger  des  Haijät  lehrten  die  "Willensfreiheit  und  die  Reali- 
tät des  Nichtseienden  (Thesis  der  Vaischesika).     Gurgani  107. 

J-r:^;  J*-:^^  Schattenbild,  Jl-^^^  ;t^  Ur-^  C}^^-^\  LJuiiXj,  V  Worte  können 
von  den  mystischen  Erlebnissen  nur  ein  Schattenbild  entwerfen.  Avicenna: 

Thesen  205,  3. 

(J-^^;  ,J--<aiJJo\  (JL-wi.\  die  getrennte  Phantasie  .  die  die  Mittelwelt  (^J^j-J\)  ge- 
nannt wird  (Welt  der  Phantasievorstellungen).     Gurgani  45. 

<-i<^j  vJ^t^  Komödiant,  der  Bilder,  Schattenspiele  vorführt.    Eriedländer  40. 

0--^^\  lJ^^  absolute  Zeit,  die  aus  dem  Räume  (^■»-XiH)  emaniert.  Da  sie  nichts 
Reales,  gleichzeitig  Existierendes,  sondern  nur  in  der  konstruierenden  Phan- 

tasie denkbares  und  „vors teilbares"  ist,  wird  sie  „Phantasiebild"  genannt.  Is- 
mailis  341  f. 

y^-^'^  ̂ ^-^  Westwind,  Ansturm  der  Leidenschaften  auf  den  Mystiker.  Kaschi  22. 
^y^  Ostwind  (*L-^)  =  Sieg  des  Geistes  über  die  Leidenschaften. 

f>.^\  O'j-?^^  die  sieben  leitenden  Agenzien,  die  Planeten.    Drusenschrift  41,1. 

vJ-^*-^)  j-***'^'-?  i$U>^  ,_)Ä.\k>>Xl\  das  gegenseitige  sich  Durchdringen  ist  ein  Be- 

rühren der  ganzen  Fülle  des  einen  Körpers  mit  der  ganzen  Fülle  des  andern. 

Avicenna:  Erlösung  32. 
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J^>;  ̂ J^ljJJl  ̂ b  ̂ L»-i"^l  >L-J>  die  Natur  der  Dimensionen  (nicht  die  der 
^laterie)  schließt  das  sich  gegenseitige  Durchdringen  der  Körper  aus,  bewirkt 

ihre  Undurchdringlichkeit.    Avicenna:  Erlösung  33. 

,  ̂   -'.      .. 
,Jä.^;  ̂ 2_j^^vXsJl  Jä.1>>J*  der  Umstand,    daß   eine  Zahl  eine  andere  messen  kann, 

in  ihr  als  Teil  enthalten  ist  und  ohne  Rest  aufgeht  z.  B.  3  in  9.     Gurgani  56. 

j>j  iLo^l  6j^\    die  weiße  Perle,   der  erste   Intellekt  der  nicht  mit  Finsternis 

gemischt  ist.     Gurgani  279. 

-j>-j    -\jjJLuo')}\    1.   die  mystisch-sittliche  Führung,    in  der  Gptt    den    Menschen 
stufenweise  zu   sich  führt  (durch  Leiden   und  Prüfungen).     Gurgani  20.    2.  das 

Herunterstürzen  des  Satans  von  einem  hohen  Orte  (den  Zinnen  des  Tempels). 

rj>  drei  Stufen  (0^•^•^)  durcheilt  der  Mystiker    1.  das  Erwachen  (<*oliVl  <^A), 

2.  das   Verabscheuen   eines  Lohnes  im  Jenseits    («>sÄjV\  <*^^)    und    3.   das  er- 

habene Streben  ̂ -JIäJ\  ̂ ^-o■v'^  *   -"^^^   <*^^.    Kaschi  24. 

T-^^;  ̂ \j>>SLui\  betrogen  werden,  ohne  daß  man  es  merkt.  Gaznawi  221,L  Täuschung', 
die  eventuell  von  Gott  bewirkt  wird.    ib.  224. 

\iS'j>;    i^\j>')i\    1.  die  Begriffsbildung,    2.    das  Urteil  über  ein   Objekt    (j3^y.^'), 
3.  das  "Wirklichwerden  der  Wesensform  im  Erkennenden,    4.  das  Erfassen  eines 
Dinges  nach  seiner  ganzen  Fülle.     Gurgani  13. 

i^j>;  (iS'ljJJ^^l  die  Entfernung  (Korrektur)  einer  unrichtigen  Vermutung 
(^^),  die  aus  Anlaß  eines  Ausdruckes  entstanden  ist.    Gurgani  21. 

'^j>;  (iTjj^  =  eS^i^»^^  erkennbar.    Drusenschrift  82, 11. 

^i-Jl  i^^s^  es  gibt  fünf  unvollkommene  Erkenntnisarten:  liT^SL^xJ  \  ̂  (ic^i.liJl 

^\  ys.\^\^  dslÄä.i\^  j_^^-oäJd\^.     Druseulex.  2a. 

^^j>;    '^.j>\  ̂ \    die    „Nichtwisser"    Sophisten  leugnen  das   sichere  "Wissen  und 
lassen  nur  den  Zweifel  und  den  Zweifel  an   diesen  Zweifel  et  sich  in   infinitum 

zu.    Gurgani:  200. 

O^^-»-**^^  O^^*'^  die  verborgenen  Imäme.     Drusenlex.  2  a. 

i^i  Aufforderung  des  Bußpredigers  oder  der  himmlischen  "Wesen  an  die  IMenschen, 
sich  zu  Gott  zu  wenden  und  ihm  zu  dienen.     Drusenschrift  70, 19. 

Sy->  Prophetentum  als  Bußpredigertum.     Drusenschrift  44.    passim. 

fvX«J\  }iy>>  Prophetentum  im  Heiden  tum  e.    Es  bringt  den  Menschen  noch  keine 

Gotteserkenntnis,  sondern  bereitet  diese  (^_A-«i>XJ!)  nur  vor.     Drusenschrift  44. 

L5*^  j  L^*^*^^   der  die  Menschen  Auffordernde,   sich   zu  Gott  zu  wenden   und  zu 

bekehren,  der  Prophet,  Warner,  Bußprediger.     Drusenschrift  9,  7. 

^>  emani(;ren  lassen,  Emanation.    Drusenschrift  20, 15. 

i3^'7  J^\^l  die  Begründung  durch  einen  (scharfsinnigen)  spitzfindigen  Beweis. 
Gurgani  56. 

^J>;  ̂ \  J'iljJi^ol  Argumentation  von  der  "Wirkung  auf  die  Ursache.  ̂ Vj^-»-*»»! 

j_,^  Argumentation  von  der  Ursache  auf  die  Wirkung.     Gurgani  17. 

301 



m  **     I 

,J^;  ,J-^]^\  der  Induktionsheweis  wie  8jL«"^\,  der  nur  eine  Vermutung,  ein  un- 

sicheres "Wissen  verleiht,     Nagafi  55. 

(J'^j  ̂ VjJCaajVI  ,AäJ\  das  nicht  auf  Spekulation  und  Deduktion  sondern  auf 

Intuition  beruhende  AYissen,  das  in  den  Indizien  iustantan  die  Ursache  er- 

faßt.    Gurgani  162. 

^.);  ̂ J,vX;Jl  das  Herabsteigen  der  höchsten,  Gott  am  nächsten  stehenden  Engel 

nach  ilirem  Hinaufsteigen  (Bild  des  Kreislaufes).     Gurgani  56. 

fcj>;  ̂ Ij^XJl^iLJf^  \j^^  der  Punkt  vor  Gott,  wo  die  Himmelfahrt  der  Muslime 

(mit  Hilfe  der  koranischen  Offenbarung)  endet.  Er  ist  niedriger  wie  der  End- 

punkt der  Himmelfahrt  der  Engel.     Gurgani  57. 

ki>;  jJljJJl  1.  das  sich  Zusammenscharen  der  Engel,  ihre  Himmelfahrt  zum 

höchsten  Ziele,  dem  Punkte  vor  Gott,  wo  die  absteigende  und  aufsteigende  Kette 

der  Geschöpfe  sich  nähern  (j^^^^-C^ys  c-jLä  iyäs^).  Gurgani  56.  2.  das  sich  Gott 
Nähern. 

yAJi;     «ilULi^ll    »iOJ'    iJ^.-'-J-cO    t^^Lo^    ̂ Lo  J\    i^LJj    ̂ lia>«    O'-C^"   ̂ j_5-«^J    C>^   ̂'^^ 

^  \'lib>  besitzt  ein  "Wirkliches  eine  Dauer  die  der  Dauer  der  Zeit  (nicht  etwa 
nur  einem  einzigen  Augenblicke  der  Zeit)  und  des  Zeitlicken  kongruent  ist, 

dann  wird  diese  Relation  (des  Dauernden  zu  dem  Dauernden)  aevum  genannt 

(während  die  Relation  des  Transeunten  zu  dem  Transeunten  die  Zeit  ist. 

j^LcjJb  Ua-^si'L^  jAxi\  j^^-ö  aevum  ergo  ambit  et  amplectitur  tempus.  Avi- 
cenua:   Erlösung  31  unt. 

Jt)>  aevum  ist  der  ewig  dauernde  Augenblick,  der  die  Dauer  Gottes  mifit.  Er  ist 

das  innere  Wesen  der  Zeit  und  vereinigt  aeternitas  und  sempiternitas.  (Der 

sarmad  wird  sonst  in  dieser  "Weise  definiert).    Gurgani  111. 

j^>;  t^\ yi^^x>.'JJ\  die  Epizyklen,  die  in  einer  Sphäre  sind,  die  die  untere  Welt 

nicht  umgibt  k.-^'Uo  j^  dXXä.     Avicenna:  Thesen  169. 

^^^;  ̂ \jJl  1.  Gott  (j^^^Xll),  2.  JLuJ\  'i^i  und  (>J>-*i.XJ\  'i^>  die  Bußpredigt 
der  unvollkommenen  und  der  vollkommenen  Offenbarung,  3.  der  Koran,  4.  das 

Diesseits,    5.  Mekka.    Drusenlex.  9b. 

^^>\  ̂ UlUJ.\^  _i\^>>Jl  das  Innere  der  kosmischen  Kreise  und  Dreiecke  sind  die 

Propheten,  Gegenpropheten  und  Imame,  das  Äußere  die  Sphären  und  Stern- 
bilder.    Drusenl.  10  a. 

j^^'i  CjLä^^l  =  p\^^\  die  Offenbarungen.   Drusenl.  10a.  — ^^^^X  =  Cji^y^^^- 

j^^'y  _)^$^^^  1.  die  verschiedenen  Offenbarungsformen  „von  Noah  bis  Said",  2.  die 
mystischen  Stationen.    Drusenl.  10a. 

J3^j  ̂ '^^^^  i$^\>   der  „Kreis  des  Zirkels"   stellt  die  Gottheit  dai-.     Drusenl.  10a. 

J3^y  C^^jS"^^  ̂ ^^  vollständige  zeitliche  Kongruenz  von  zwei  Reihen  von  Tatsachen 

(„das  sich  Berühren  aller  Punkte  der  Umkreisung  zweier  Kreise").  S.  85  dieses 
Buches. 

J$^'}  f-^s^^^  x'^'^"*  «-5^^^  Cj'-^^^'J*'*=''  Termini  die  bei  ihnen  in  ständigem  Ge- 
braiuche  sind.    i.  Ridwän  15. 
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j5^;  ̂ ISMl  T^.^'  C>^  viX-^iU^V  du  kannst  nicht  (von  beiden,  der  Hyle  und  der 
Form)  wechselweise  aussagen,  daß  sie  die  Funktion  des  Konstituierens  aus- 

üben, daß  also  die  Form  die  Materie  konstituiere  und  zugleich  umgekehrt  die 

Materie  die  Form.     Avicenna:  Thesen  101. 

\^ij  ̂ ^^\  "^1  «A-s-ö'^  ̂ ^\j^jJ\  ̂ \  das  beständige  Zusammentreffen  von 
zwei  Tatsachenreihen  verleiht  noch  keine  sichere  Erkenntnis ,  daß  die  eine 

die  Ursache,  die  andere  die  Wirkung  sei.  Es  verleiht  nur  eine  unsichere  Ver- 

mutung.    Igi  V  258  (Komm.  Gurganis). 

^^j;  ?>-*^^  '^-^y^  J^^"^  '^■^^  ̂ ^-^  sin  circulus,  dessen  Glieder  parallel  sind  (rezi- 
prokes Verhältnis),  kein  solcher,  dessen  Glieder  in  innerer  Abhängigkeit  stehen 

und  logisch  früher  (und  später,  wie  Ursache  und  Wirkung)  geordnet  sind. 

Igi  V  148.  Sonst  bedeutet  es  auch :  Umstellung  der  Propositionen  des  Syllogis- 

mus, sodaß  aus  dem  Schlußsatz  und  einer  konvertierten  Prämisse  die  andere 

Prämisse  folgt.     Avicenna:  Erlösung  14. 

j^>;  vl^^^^i^^  „das  „Umkreisen"  bedeutet,  daß  ein  Ding  auf  ein  anderes  basiert 
(und  von  diesem  abgeleitet)  wird.  Letzteres  muß  dabei  geeignet  sein,  die  Ur- 

sache des  ersten  zu  bilden  z.  B.  das  Einnehmen  von  Skamonium  als  Ursache 

für  die  Relaxation.  Das  erste,  die  Wirkung,  wird  ̂ \>  (Umkreisendes)  genannt, 

das  zweite,  die  Ursache,  j\j^  (Ort  der  Umkreisung).  Es  kann  sich  auf  drei- 
fache Weise  verhalten.  1.  Die  Ursache  kann  sowohl  im  Sein  als  auch  im  Nicht- 

sein mit  der  Wirkung  koinzidieren  z.  B.  Ehebruch  und  Steinigung,  denn  letztere 

ist  nur  für  den  Ehebruch  bestimmt.  Wenn  daher  dieser  vorliegt,  tritt  die 

Steinigung  ein,  wenn  er  nicht  vorliegt,  fällt  sie  weg.  2.  Die  Ursache  kann  im 

Sein  mit  der  Wirkung  auftreten,  nicht  aber  im  Nichtsein  z.  B.  das  Einnehmen 

von  Skamonium  und  die  Relaxation.  Wenn  man  nämlich  kein  Skamonium  ein- 

nimmt, kann  die  Relaxation  dennoch  vorhanden  sein,  da  sie  auch  durch  eine 

andere  Medizin  bewirkt  werden  kann.  .3.  Die  Ursache  kann  nur  im  Nichtsein 

mit  der  (ausfallenden)  Wirkung  koinzidieren  z.  B.  Leben  und  Wissen.  Wenn 

nämlich  das  Leben  nicht  vorhanden  ist,  ist  auch  das  Wissen  ausgeschlossen.  Ist 

es  aber  vorhanden,  so  ergibt  sich  noch  nicht  mit  Notwendigkeit,  daß  auch  das 

Wissen  bestehen  muß."  Diese  Konstatierung  von  Koinzidenzen  soll  empirisch- 

experimentell feststellen,  welche  Vorgänge  beständig  mit  anderen  Vor- 

gängen vorhanden  sind,  sodaß  man  auf  eine  ursächliche  Beziehung  beider  Reihen 

(im  ersten  und  teilweise  im  zweiten  Falle)  sclilitißen  kann  —  ein  schöner  Beweis 

für  die  empirische  Tendenz  des  mittelalterlichen  Denkens  im  Oriente.  „Die 

gesetzmäßige  Zurückführung  der  Wirkung  auf  dasjenige,  was  geeignet  ist,  Ur- 

sache zu  sein".     Gurgani  110. 

^^>;  <*JüiJ.\  (*^-»:i\,>Jl  die  Aussage,  die  als  eine  immer  wahre  bezeichnet  wird. 

Gurgani  108. 

^>;  ̂ \  ̂ laL>  die  Helfershelfer  Gottes,  mit  denen  Gott  das  Böse  von  seinen 
Dienern  abwendet.     Kaschi  162. 
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t!);   ̂ jUJ^l\  5-^^s>-  (3  <^J^-^\  -.1X^1  das  göttliche  Sein,  das    das  ganze  Weltall, 

„alle  seine  Nachkommen"  durchdringt.    Kaschi  79. 

^'>\  ̂ U>'^\   der  feste  Willensentschiuli  nach  vorhergegangener  Unschlüssigkeit. 
Gurgani  15. t 

v^..^A>;  «^\  t_jybiJo  yJ-  (J^'  \J.A  dieses  ist  eine  Thesis,  die  (noch)  nicht  auf- 
gestellt wurde.     Avicenna:   Thesen  170. 

^..äA^;    (   jLa>JJ\    die    Ekstase,    sodaß    die    Sinneswahrnehmung    unterbrochen   ist. 

Aralji  b.  (iurgani  290. 

*>  die  Kategorie  des  habere,  des  an  sich  Tragens  (sonst  (iXJJL\).     Hwärizmi  144. 

(^lj>;    C-J^5^  i_y*  ̂     einzeln,   jede  für  sich.    Avicenna:    Nauruzfest  95  passim. 

^»j>;  (^\JJl  AVesen  (Substanz)  hat  einen  weiteren  Umfang  als  Individuum 

(i_^sA-«iJ \) ;  denn  dieses  sagt  man  nur  von  der  körperlichen  Substanz  aus, 

jenes  von  der  körperlichen  und  geistigen.     Gurgani  112. 

Cj>^'^\  CJ^^  >^ein  und  Realität  eines  Dinges.     Gaznawi  386. 

(3^^'  ö'i'^^  "-^^  diejenigen,  bei  denen  die  Offenbaningen  (mystischen  Erkennt- 
nisse) sich  äußerlich  zeigen  und  von  denen  diese  gleichsam  sinnlich  erfaßt  werden. 

Gurgani  41. 

^j^j>j  Jj^J.J\  das  mystische  Erkennen  bedeutet  ein  mystisches  Licht  {i^^j^  j^) 

das  Gott  durch  seine  Erleuchtungen  in  die  Herzen  seiner  Freunde  „hineinwirft" 

(^i.9).     Gurgani  112. 

j_^^JJ\  der  erste  Anfang  der  göttlichen  Erscheinungen.     Arabi  b.  Gurgani  288. 

gii;  <iJoUa-<AJi^A*>  ̂ ^L«uXÄ^  ̂ -y»  Lo\^  i5>a.<^s."\.^  ̂ ^\.sö\'>  ̂ ^yc  \^\  abgeleitet  aus 

allgemein  herrschenden  (aber  unrichtigen)  Anschauungen  (A'or  urteilen) 
oder  aus  sophistischen  Prämissen.    Avicenna:  Erlösung  14  u.  34. 

j^i;  dJ^^sxi^  'd'.sö\'>^  ̂ ■^■'3^  i^\xij^'i^  1.  Primäre,  2.  allgemein  bekannte  (nicht 
beweisbare)  und  3.  experimentell  erweisbare  Prämissen.    Avicenna:   Thesen  126. 

0**^'  C;>'^***V^  ̂ ^^  beiden  Termini  des  Syllogismus  zwischen  denen  der  terminus 

medius  vermittelt,  y^^^^  •^^  und  j-ä^'^i  J^\  ,^li.kJ\.   Avicenna:  Erlösung  8. 

^\j\  (*^rl\  statt)  ̂ b  J\  die  schwächliche  Küeksicht  auf  die  Menschen,  die  man 

in  seinen  Handlungen  nicht  nehmen  darf.  Gurgani  12  (sub  ̂ Vä.\  =  Herzens- 
reinheit). 

yS^J'i  C>3^^  ̂ \j*  das  relative,  einheitliche  Sein,  Betrachtung  Gottes  in  der  Viel- 
heit der  Geschöpfe.    Kaschi  58. 

<ßh''  ''^•j'^  ̂ ^^  Ablassen  von  der  Reinheit  der  Absicht  im  Handeln,  indem  man 
auf  anderes  als  Gott  sieht  (Heuchelei,  Augendienerei,  Menschenfurcht;  statt  *^j). 

Gurgani  119. 

S-i>  5  *^>?^  „Herrsein",  eine  (göttliche)  Eigenschaft,  die  der  Mystiker  durch  den 

Weg  der   „Stationen"  erringt,    indem    er  das    „Dienersein"    (ubudija)    abstreift, 
.  göttliche  Eigenschaften  annehmend.     Gaznawi  157. 
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kf^;  Lb^  Scliulhaus,  Internat,  Konvikt,  Kloster,     Gaznawi  96. 

ixis;  <iiol_H  die  Kopula  in  dem  Urteile.    Avicenna:  Thesen  28. 

k>N;  <*ii^lJl  Kloster.    i>b'J^  t   )ls:\-ol  Klosterleute.    Asin  Palacios:  Bosquejo  37. 

^j;  C1^^^J\    die  Partikeln,    die  die  Grammatiker    i»i^r=^    nennen,    sonst  auch 

0\^^V\  genannt.     Hwärizmi  145. 

g^,;  do^bJ\  das  Urteil,    das  aus  Subjekt,  Prädikat,  Kopula  und  Modus  (<M»^: 

Möglichkeit,  Notwendigkeit  oder  Unmöglichkeit)  l»esteht.    Avicenna:  Erlösung  5. 

5-?;>    ?r^^r^^  «J^s^    die  siderische   Opjiosition  in   der  z.  B.  der  Mond   sich  nicht 

verfinstern  kann.     Gurgani  275,  5. 

J;;  i_^^^\  die  systematische  Ordnung  des  Syllogismus,  die  z.  B.  darin  be- 

steht, daß  der  terminus  medius  in  der  einen  Prämisse  Subjekt,  in  der  anderen 

Prädikat  ist  —  so  die  erste  Figur  (,JXiö).  Hwärizmi  148. 

J;;  t-ol^\  die  Seinsstufen  in  dem  TTeltbilde  der  Mystiker  sind  folgende: 

die  Seinsstufe  der  absoluten  Einheit  (.*o_>>ä.\)\)  besteht  darin,  daß  das  reale 

AVesen  des  Seins  (Gott)  unter  der  Bedingung  genommen  wird,  daß  kein  Ding 

mit  ihm  vorhanden  ist.  Dieses  ist  die  Stufe,  auf  der  alle  Namen  und  Eigen- 

schaften Gottes  aufgehoben  sind.  Sie  wird  die  Vereinigung  der  Vereinigung 

und  das  reale  "Wesen  der  Wesenheiten  und  die  Wolke  (Blindheit)  genannt 

(jjiiUil  Ä.iUJLiw  und  *WäJ\).  Die  Seinsstufe  der  Göttlichkeit  ist  diejenige,  in 

der  das  reale  AVesen  des  Seins  (Gott)  unter  einer  besonderen  Bedingung  ge- 

nommen wird.  Ist  der  Inhalt  dieser  Bedingung  nun  die  Summe  aller  Dinge, 

die  der  Gottheit  sowohl  in  ihren  Universalia  als  auch  in  ihren  Individua  not- 

wendigerweise anhaftet  d.  h.  die  Namen  und  die  Eigenschaften  Gottes,  so  ist 

dieses  die  Stufe  der  relativen  Einheit  und  der  Zusammenfassung  (^^^.1^1  u. 

j^i.\).  In  Beziehung  auf  die  äußeren  Erscheinungsformen  der  göttlichen  Namen, 

insofern  diese  (die  realen  Dinge)  zu  ihren  Vollkommenheiten  hingeführt  werden, 

■wird  sie  Stufe  der  göttlichen  Herrschermacht  (ÄJX^^y\)  genannt.  Im  Sinne 

der  Universalia  der  Dinge  heißt  sie  die  Stufe  des  AUerbarmers  (^^^.^^^k.yl  ̂ "ili) 
d.  h.  des  ersten  Intellektes,  der  die  Schicksalstafel  des  göttlichen  Ratschlusses, 

die  Mutter  des  Buches  und  der  höchste  Schreibgi-iÖel  des  Schicksales  genannt 

wird.  In  dem  Siime,  daß  in  den  Universalia  die  getrennten  Partikularia  enthalten 

sind,  ist  es  die  Stufe  des  Barmherzigen  (^>-^jJ\  ̂ ^11),  der  Universalseele,  die 

die  Tafel  der  Schicksalsbestimmung,  die  wold  bewahrte  Tafel  und  das  offen- 

kundige Buch  heißt.  In  dem  Sinne,  daß  die  diflerenzierten  Wcsensformen  zu 

veränderliclien  individuellen  Dingt-n  werden,  ist  es  die  Stufe  des  von  der  Tafel 

auswischenden  und  auf  dieselbe  aufschreibenden  (C«-^l^  o^'^^  <»-*«j'^'),  des 
Leben  Spenders,  der  Seele,  die  in  den  universellen  Körper  eingeprägt  wird. 

Letztere  winl  die  Tafel  des  Auswischens  und  Aufschreibens  genannt.  In  dem 

Sinne,  daß  sie  aufnahmefähig  ist  für  die  spezifischen  AVesensformen,  die  pneuma- 

arligen  und  die  kfirperlichen  ist  sie  die  Stufe  des  Namens  des  aufnehmenden 

Pj-inzipes  (J-^bü\  ft^)i\),  der  universellen  Hyle,  die  man  als  das  beschriebene 

Buch  und  das  feine  ausgebreitete  Papier  kennzeichnet.    In  dem  Sinne  der  sinnlich 
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wahrnelimbaren  und  individuellen  Wesensfoiinen  ist  sie  die  Stufe  des  mit  Wesens- 

formen  ausgestatteten  Namens  {)y^\  ̂ '^^),  der  Welt  der  allgemeinen  und 
determinierten  Phantasie.  In  dem  Sinne  der  sinnlich  wahrnehmbaren  und  sicht- 

baren AVesensformen  ist  sie  die  Stufe  des  äußerlich  erscheinenden,  absoluten 

und  letzten  Namens  Gottes,  der  Welt  der  Gottesherrschaft  (der  sublunarischen 

Welt:  f^^^i  ̂ i^^  y^^^  ̂ ^)\).    Gurgani  222f. 

j3jj  die  in  sich  gleichmäßige  und  einheitliche  Materie  (<*^\j^=wy\)  wird  zuerst 

konsolidiert  und  fest  gemacht  (>Ua.\),  bevor  die  eigentliche  Gestaltung 

der  Weltteile  beginnt  (^yyi\  ̂ j^o-üJl).    Kaschi  146.     Ismailis  350. 

^J^J)]  ,3JU\  Gott.    Drusen!.  16b. 

gÄ.j;  P- ̂ j  Abwendung  von  der  Sünde  und  Welt  und  Hinwendung  zu  Gott. 

Gaznawi  391  (vgl.  <^y>). 

gÄ.^;  <*.ÄÄ.yl  nach  einigen  Schiiten  bedeutet  es  die  Wiederkehr  des  verstorbenen 

Tniäm  (Barbarossa-INIotiv),  nach  anderen  sein  Entrücktsein  und  Verborgensein 

(in  einem  Berge).    Hwäriznii  24. 

AÄ^;  3^y>.^\  <*MfÄ.Jl  die  Gnade,  die  Gott  „verpflichtet"  ist,  dem  Menschen  zu 
geben.     Kaschi  147. 

>n;   c.UJLyo^)l  ̂ J,\  iJ\  deductio  ad  absui-dum.     Hwarizmi  149. 

u*-^ ;  (-s>'^  ̂ j-^  ̂  die  Übereinstimmung  im  Begriffe  —  synonyme  Ausdrücke  —  Über- 

einstimmung in  der  „Aussage"  (d.  h.  dem  Umfange  zweier  Begriffe).    Gurgani  58. 

*-Ä^^;  t-s-^^r'»^  das  synonym  Bezeichnete,  indem  mehrere  Namen  sich  auf  ein  Objekt 

beziehen,  während  in  dem  Universellen  (isTjXiixJ.l)  mehrere  Objekte  durch  einen 
Namen  aequivoce  bezeichnet  werden.     Gurgani  221. 

i^>ji\  die  Konklusion  des  Syllogismus  (gewöhnlich  <is:v.;JLÜl  gen.).    Hwarizmi  147. 

y^>j;  A>ji\  der  Mantel  bedeutet  bei  den  Meistern  der  Mystik  das  Sichtbarwerden 

der  göttlichen  Eigenschaften  für  den  Menschen.  Sie  sind  gleichsam  der  „Mantel", 
der  das  Wesen  Gottes  verhüllt.     Gurgani  115. 

v3>CJ\  daß  der  Mystiker  die  Eigenschaften  Gottes  falsch  zeigt.    Kaschi  147. 

jJ-mjj  ;  J^^^\  die  metaphorische  Ausdrucksweise  ist  entweder  genau,  klar  (8jlÄX-wi\) 

oder  ungenau  (^J-iöL«).     Gurgani  214. 

^J^**>j;  <*JJ\  j'O  ̂ _j**_äJj\  (JUaj  j\  sich  dem  Willen  Gottes  vollkommen  hingeben, 
ibn  Ridwän  2. 

,^yMjy)\  die  fünf  kosmischen  Agenzien  (>^v>Ü).     Drusenl.  26a. 

f^^'j  C>9"*^j^^  Leute  die  vor  allsn  auf  die  äußeren  Vorschriften  und  Neben- 
sächlichkeiten achten,  Pedanten.     Gaznawi  43. 

f^^j  äußere  Gestalt  —  ̂ ä^ftg»  inneres,  eigentliches  Wesen.     Gaznawi  20. 

^H*oj  die  Schöpfung  und  ihre  Eigenschaften.    Kaschi  148. 

^»-«»jJ\  der  Umriß  ist  eine  Eigenschaft  (Bestimmung  von  Dingen)  die  für  alle  Zeit 

eintritt  und  das  verwirklicht  was  in  der  Ewigkeit  des  göttlichen  Wissen  vorher- 

bestimmt war.     Gurgani  116. 
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ly^j  Ergebung-  in  den  AVillcn  Gottes,  Übereinstimmung  mit  ihm  (=  tawakkul), 
von  Muhasibi  als  ein  mystischer  Seelenzustand  (der  von  Gott  verliehen  wird) 

nicht  als  eine  „Station",   die  selbsttätig  ei-worben  v^-ird,   definiert.     Gaznawi  177. 

^^_yiÄj  v-bJ\    ̂ '^j  Mai'wazi  ca.  800,    der  mit   den  beid'en  Parteien,    den  Anhängern 
der  Tradition  und  denen  der  opinio,  übereinstimmte.     Gaznawi  96. 

^j ;    <^^j  Stehenbleiben  bei  der  geschöpflichen  Natur  (Ableugnen  der  Mystik). 

Arabi  b.  Gurgani  295. 

£Üü^  Anhänger  der  Ismailis  (193,3). 

1^^ ;    «iiL^Jl    das    Geistige,    Feine   ist    alles    wodurch    der    Geist   des    Menschen 

(j..-jd\  ̂ vj)  verfeinert  und  das  Massive  der  animalischen  Seele  aufgehoben  wird. 

Gurgani  117. 

^y,  ̂ j)J\  Bahaaddin:  c>^.j^^  f'^^  3j  <3  cr^-'^  <^^.    Drusenl.  16a. 

<.^j;  <*^\Jo\  Kontemplation  Gottes  seitens  des  Mystikers.     Gaznawi  350. 

•$^;    ,J--äl,!^  ̂ >U:J\  ̂ ^[^.\  j^y^   das   allumfassende  Zentrum  dos   zum  Himmel 
und  zur  Hölle  prädestinierenden  (die  im  Wissen  Gottes  liegende  Prädestination). 

Gurgani  181. 

f\  feuchte  Erde,  vielleicht  Gesi)enst.     Drusenschrift  71, 14.    Verwandt  mit  ,^^\ . 

^y^^)  vollständige  Vernichtung  einer  Substanz,  Nirwana.   Gaznawi  384.  Vgl.  ̂ _x**^* 

\J^^Xi    (jP^3^^    ̂ ^^  "Wunder,    die  als  Beweis   für  die  Göttlichkeit   seiner  Ofien- 
barung  vor  seinem  Auftreten  erfolgten,   z.  B.  das  Licht,   das  auf  der  Stirne  der 

Ahnen  Muhammads  sichtbar  war.     Gurgani  16. 

^^)\  j^Um..>^)\  j-^tJ^  das  menschliche  Pnouma  ist  die  feine  (körperliche)  Substanz 

die  weiß   und  erkennt   (durch  Wahrnehmung)    und  sich    auf   dem    animalischen 

Pneuma  aufbaut.    Es  kommt  von  der  AWlt  des  Logos  herunter  und  ist  in  seinem 

innersten  Wesen  vom    Menschengeiste   nicht  erkennbar.     INlanchmal  besteht  es 

ohne  Leib,  manchmal  ist  es  in  einem  solchen.     Gurgani  117. 

-a,^;  ̂   j;x«JL\  der  Mystiker,  dem  Gott  das  Geheimnis  der  Schicksalsbestimmung 

(und  der  menschlichen  Freiheit)  gezeigt  hat.     Gurgani  225. 

_^s;    <*^u^   ̂ L/«M\  ̂_5-^«-»*J'.    C>^H33  r  ̂'f   T'neuma  und  Myrthe  d.  h.  nach   der 
Terminologie  der  Drusen:   der   erste  Intellekt   und   das  auf  ihn   folgende  Wesen 

(die  Weltseole).    Drusenschrift  10,  7. 

r3LJ5  ̂ ,^1    1.  die  im  Koran  enthaltene  Lehre,  2.  die  Büßpredigt  (vX^^^.XJI  8^>), 

3.  die  konträren  Naturen  und  das  Böse,   4.  die  fünf  kosmischen  Mächte  (J3.>«i.\ 

A.«.  t-Jl),    5.  die  äußeren  Anzeichen  des  jüngsten  Tages.     Drusenlcxikon  3  b. 

_^^;    «»Joc^'-JJl  ».^J\   das  rein    i)liysische,    vegetative  Pneuma  (z.  untersch.  von 

dem  animalischen,  sensitiven)  das  in  den  Venen  fließt  {<-jy^^-^\  y^  i3>L/       •^' 
Hwarizmi  139. 

_«)j;  ̂ »--^-WA-Jb  ̂ \y^ß^  r^'^^  t^-^T^  '^^^  ̂ '<5i'ga"oi  *^^'''  ̂ ^^  animalische  Pneuma 
durch  den  äußeren  Luftliauch  in  Bewegung  gesetzt(y)  und  erneuert  (auf- 

gefrischt) wird.     Igi  V  203,  7. 
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f-^j;  A-läftVl  7- ^r^^  tler  erste  Intellekt.    iCaschi  l50. 

A^-äft^li  »-^Jl  der  Xüs  und  das  eigentliche  Wesen  ^Muhammads  (das  bei  Gott 

präexistiert),  auch  die  einzige  Weltseele  und  die  "Welt  der  Xamen  Gottes.  Dieser 
Geist  ist  das  erste  Geschöpf,  das  Gott  nach  seinem  Ebenbilde  erschaffen  hat. 

Gurgani  117. 

-5JI  das  vegetative  Pneuma  hat  seinen  Sitz  in  der  Leber,  das  animalische  im 

Herzen,  das  seelische  (menscliliche)  im  Gehirn.    Hwärizmi  139. 

>^j ;  00  Jo\  der  Novize  ist  derjenige,  der  seinen  eigenen  Willen  abgelegt  und  der 

AVeit  entsagt  hat.     Er  will  nur  was  Gott  will.     Gurgani  221  (nach  Arabi  1240*). 

i^j ;  >1  Jo\  der  vollendete  Mystiker,  den  Gott  „auserkoren",  dessen  Askese  und 

Liebe  er  angenommen  hat,  und  der  in  Gott  subsistiert  und  versenkt  ist.  Gaz- 
nawi  157. 

.>^j;  >\Jo\  der  vollendete  Mystiker,  der  alle  Individuationsprinzipion  und  Be- 

stimmungen (f^«to^)  überwunden  hat.    Arabi  b.  Gurgani  284. 

>^j  von  den  Adepten  der  Mystik  (s^^^.j^^)  sind  die  einen  ̂ ^_^a.lj  indem  sie  in 

das  weltliche  Leben  zurückkehren,  die  andern  j^^iäl^,  die  auf  dem  Pfade  der 

Vollkommenheit  keine  Fortschritte  mehr  machen,  und  die  dritten  ̂ ^^»ii> ,  die 

das  ̂ höchste  Ziel  der  Askese  erreichen.  Diesen  wird  das  Lumpengewand 

[<kji£ji,\)  von  einem  Meister  der  Mystik  ,(j-o)  angelegt.     Gaznawi  55. -'.  '•  1     ... 

^^j;    ̂ -^^  C^s-^  j-«J    gegen   dieses  (die  erste  List)   schützte  ich  mich  durch  eine 

andere  List.    Ihm  stellte  ich  eine  andere  List  entgegen  und  rettete  mich  so  aus 

der  ersten.    Tausend  u.  eine  Nacht  I  32,  5. 

o^Jj    «wX^.y^  <_^2fc.Lo    „gefiedert"   d.  h.   der  Engel  Gabriel  in  der  Terminologie 

der  <*JI^\yi.    Thesis:    Gabriel   wurde  zu  Ali  gesandt,    täuschte   sich  aber  in  der 
Person    und  kam  zu  Muhammad,    der   den  Ali  so    ähnlich    sah   wie    ein    Rabe 

(4->\^)  dem  andern.     Gurgani  167. 

i^j  die  dichte  Verhüllung  im  mystischen  Sinne.   Vgl.  (o^r^^  i3V^^^'   -^^^*^^^  1^^* 

i^.)\    O^y^^    "^^-«^    Cr*    Cy^^^3  CJ^^^\    <^Wa-   ̂ ^    Cr?.r'^    ̂^'^    *i^f  ̂ i"" 
gewurzelte    und   die  leicht  vergängliche,    jjlötzlich    auftretende   Verhüllung    des 

mystischen  Blickes  sind  zu  unterscheiden.     Gaznawi  5. 

^.j  Unglaube  und  Irrtum,  der  wie  Schmutz  auf  der  Seele  liegt.     Gaznawi  391. 

C^.j]  C^.J  =  C^y  Schleier,  Verhüllung  des  Geistes  des  Mystikers,  Trübung  seines 
Blickes.    Kaschi  153.     Gurgani  114. 

d^.)')  Cf^.j^^  S-'—"^*"  '^^^  »lem  Wesen  des  Geistes  anhaftende  Verhüllung  (die  das 

Erschauen  Gottes  hindert).  i>^äJ1  i   »Lä-va-  die  äußere,  leicht  entfernbare  Ver- 
hüllung des  mystischen  Blickes.     Gaznawi  5. 

».-»j^  =  »wS^^^ ;  *— H^**»:)  Fütter,  äußerer  Schmuck.    Drusenschrift  13,1. 

'^■J'hr^    die  Anhänger    des  Zurära  845*  lehrten,    die  Eigenschaften  Gottes    seien 
zeitlich  entstanden.     Gurgani  119. 
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^^jj;  <^\jji\  Gefäß  mit  zwei  Ausflüssen,  in  denen  die  Flüssigkeit  nach  dem  Ge- 

setze der  kommunizierenden  Küliren  sicli  verhält,  IVicdländer  52.  Igi  V  159,  3. 

Durch  HineiuLlaseu  in  die  eine  Öffnung  wird  bewirkt,  daß  die  Flüssigkeit  an 

der  anderen  hinausspritzt.  Es  ist  zugleich  ein  Spielzeug  für  Kinder  (nach 

Maimonidcs). 

^j;  TT^P^  Unruhe  des  Herzens  während  der  Ekstase  (*>>4"5)"     ̂ aznawi  385. 

d^\jiAyi\  ihre  Thesis  lautet:  das  Wort  Gottes  (der  Logos)  ist  von  Gott  vei'- 

schieden.  Alles  von  Gott  verschiedene  ist  aber  erschaft'en.  Folglich  ist  das  "Wort 
Gottes  erschaffen  (Arianismus).  Wer  es  für  ewig  hält  ist  ein  Ungläubiger. 

Gurgani  119. 

f^y,  f>^y\  die  unbewiesene,  willkürliche  Behauptung.     Gurgani  119. 

^9\ ;  f^y^^  !•  die  islamische  Offenbarung  ((^^ä> -.«iJ \),  2.  qj^mj  ̂ ^^>  die  An- 
sprüche und  falschen  Dogmen  des  S.     Drusenl.  47b. 

>T^J};  ̂ j^y^  „die  Universalseele.  Da  in  ihr  die  Kontingenz  verdoppelt  ist  wegen 

des  Nüs,  dessen  Wirkung  die  Weltseele  ist  (der  Nüs  ist  direkte  Wirkung 

Gottes,  besitzt  also  eine  „einfache"  Kontingenz),  wird  sie  Substanz  genannt,  die 

eine  aus  Grün  und  Schwarz  (d.  h.  der  Farbe,  die  die  Tiefen  der  Gottheit  be- 

zeichnet) gemischte  Farbe  besitzt."     Grün  ist  die  Farbe  des  Nüs.     Gurgani  120. 

t^j;  jÄ-UJl^  ̂ ,>JlXJI  <ki^^  ̂ -^  ̂ j^^  ̂ JL^'^  OfA  ̂ LoJl  die  Zeit  ist  die  Quan- 
tität der  Bewegung  nach  dem  Früher  und  Später.    Avicenna:  Thesen  150. 

•rA) ;    SjA  ;J  \    die    Bedeutungen    von   Worten    —    '^ r* P ̂    ̂ ^  Kräfte    des  Geistes. 
Drusenl.  IIb. 

j^ji\    1.  die  Lehre,    daß   sich   oberhalb    der  Himmel   das    Nichts    befinde.     2.   die 

Drohungen  des  Predigers  ibn  Barbarija.     Drusenl.  IIb. 

1J5J ;    ,^\j  ̂\    fj^    ein  permanent  anhaftendes  Akzidens  (sjlä  ̂>^.^)    oder  ein 
transeuntes.     Avicenna:  Thesen  93,2  unt. 

^^)',  \j^.j^^  sich  nach  dem  Vorbilde  (v3j)  des  Abtes  (-^^j^^)  bilden  seitens  des 
Novizen  (o^jim\).    Kaschi  159. 

""^•J '  C^y^-y^  ̂   ̂^^  Ölbaum  (Koran  25, 35)  ist  die  Seele,  insofern  sie  disponiert 

ist,  das  göttliche  Licht  in  sich  aufzunehmen  —  auf  Grund  der  cogitativa. 

Gurgani  120.  »JU^jll  das  Öl  ist  das  Licht,  das  in  ihrer  ursprünglichen  Dis- 

position (zum  höheren  Denken)  liegt. 

^.j ;  "^^^^j  intensive  geistige  Erleuchtungen  (wörtl. :  Hinzufügungen  zu  der  Sub- 

stanz der  Seele).     Gaznawi  384. 

t_-'>-^  im  Gegensatze  zu  <*Aft  bedeutet  es  Listrumcnt.     Gaznawi  204. 

J""-^;   ̂ ^-^-**^\   die  Erhabenheit  Gottes  über  (sein  Freisein  von)  jeden  Mangel, 
der  in  der  Kontingenz  und  Zeitüchkeit  liegt.     Gurgani  59. 

^v*-*»;  ̂ Vk.«-«*JJ\  die  Lobpreisung  Gotte»  insofern  er  alle  Dinge  in  sich  (emincn- 

tiori  modo)  vereinigt  {^*^\  f^ä^).    yj**^.  jSXi\  Lobpreisung  Gottes  insofern  er 

309 



1.  alles  in  sich  vereinigt  und  2.  in  allen  Einzekliugcu  entliaUen  ist  (J..;^iJJ\  fLsU), 

Gurgani  68. 

*T.>^^;    «isi-LLäJl   der  kosmiselic  Nebel.     Er  ist  eine  Finsternis,    in  der  Gutt  die 

Schöpfung  erschuf.    Dann  streute  er  sein  Jjicht  über  sie  aus.     Wem   nun  ein 

Teilchen  zufiel,  der  wurde  recht  geleitet,    während   die  anderen  dem   Irregchcu 

verfielen.     Gurgani  122  (s.  ̂ U^Jl). 

„.v^-    ̂ -.-«JiJj \ «   .^.-mJI   die  „Sondierung",    Argumentation   durch  einen  disjunk- 

tiven  Schluß,  der  aus?  allen  denkbaren  Fällen   diejenigen  ausscheidet,    die  nicht 

in  Frage  kommen,  sodaß  die  richtigen  übrig  bleiben.     Gurgani  121, 

^^^^^;  «ijol^l  die  göttliche  Vorsehung  (<*w^l^*ül  z.  erg.).     Kaschi  82. 

j^>».-**>;  ̂ ^Ju>S2\  ̂ 3^L*Jl  der  Nüs,  der  erste  Intellekt.    Drusenschrift  82,10.. 

^^^wto;    *iL^iü.\  ̂ 3^U*Jl   der  in  Wahrheit    allen    Geschöpfen  Vorausgehende,    der 
erste  Intellekt,  der  Nüs.     Druseuschrift  7,14. 

j_^.^;    (3^L**J\    1.   eine   Eigenschaft    des    göttlichen    Seins,    2.    der  Nüs,    3.   abul 

Hair,   4.  die  Anhänger  der  wahren  Religion.     Drusenl.  17a. 

ÄJXilÄ-ftJl  ̂ \yM^\  die  vier  kosmischen  Agenzien  und  Prophet  und  Gegenprophet. 

^iU-<«^\  ̂ \^-«J\  die  Hyle  und  die  vier  Naturen.     Drusenl.  17  a. 

<*X-^.*o  Emanation,  Ausgießung  göttlicher  Otlenbarungen.    Drusenschrift  75,  3. 

jj.^^<u);    ̂ y>^^^^^^\     \.   der   jeweilige  Imäm,    2.  das    islamische    Glaubensbekenntnis 

(j^-^^XJl),    3.  Instrument,  Vermittelung  ((„^-•^.--»o),  4.  die  Pflichten  {CJ^^y^^^)- 
Drusenl.  27b. 

JC-vo;  ̂ ^-(*Jo\   das  Verhüllte  d.h.  die  menschliche  Natur,  die  Menschheit  —  oder 
die  Gottlicit  —  oder  der  Imäm  der  Zeit.     Drusenl.  12b. 

^«•ü  (^^s-w  Zerreiben  (eines  Dinges)  zu  feinem  Staub.    Igi  V  234. 

,3sx^    das    sich   Auflösen    der   Zusammensetzung    (Konstitution)    des   Mystikers 
unter  der  AVucht  der  sich  olfenbarendcu  Gottheit.     Kaschi  83. 

(^^y^g^Üpl    ij^Jv*o    der   Endpunkt   der   Stationen    aller   Geschöpfe    im   Streben    nach 

Gott,  der  Lotosbaum,  die  Weltenesche.    Kaschi  83. 

lio;  £^X^  ̂ yui^  Lxt^'  (3^"^^^  mein  Herz  und  mein  Geist  beschäftigte  sich  mit 

euch.     Taus'end  u.  eine  Nacht.    Kaiio  1901  Bd  I  39, 1.  45, 14. 

!!**>;  JitL*^  (3  ̂ ji.\  j^  ̂ ^y^l  ̂ oJ^^tM^  der  Mönch  ist  bestrebt,  das  Aufgehen 

des  g(ittlichen  Lichtes  in  seinem  Geiste  ewig  zu  erleben.  Aviceuua:  Thesen  199,7. 

'^;j,\l^\  das  Absorbiertwerden  des  Mystikers  in  Gott,  das  Nirwana.    Kaschi  86. 

Zi*i;  j^^^j4jJ"^\  i>vO_LxJ\  ̂ o  Ujjti^  es  ließ  sie  (die  Seele)  emanieren  („stieß  sie 
hervor")  das  innere  geheimnisvolle  Wesen  der  göttlichen  Gnade  (Hilfe). 
Drusenschrift  20, 1. 

X^'  J^  (-;.^Ä.to  wer  das  innere,  geistige  Leben  pflegt  (Gegeus.  ̂ t-^  c--^a^l-o 
wer  das  äußere  Keligionsgesetz  beobachtet).     Gaznawi  226. 

J^   der  reine  Geist.     Von  den  vier  Bestandteilen  des  Menschen  ist   sirr  (pers. 
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Ijlur.  airrhä)  der  geistigste  und  der  innerste  Kern.  Er  wird  von  dem  Pneunia, 

dieses  vun  der  sensitiven  Seele,  diese  von  dem  Körper  umgeben.  Gaz- 
uawi  309. 

!!*o  Verheimlichung  der  mystischen  Liebe.     Gazuawi  385. 

Z*^  Geist,  besonders  der  des  Mystikers,   der  sich  von  dem  Irdischen  loszuschäleu 

bestrebt  ist.  (Ji.\  ̂   ty^  J-*-^.  '-»^  *-*  *y^  ui>;'-»«J^  ̂ ^^  vX»jJ\  die  Welt- 
flucht ist  für  den  Mystiker  ein  sich  Losschälen  von  allem,  was  seinen  Geist  von 

Gott  ablenkt.  ^^LLJl  t-t*UJ  <iL^L**«.w>  ̂ ^.JlXIX  ̂ ^  _^^^<aX3  dadurch  werden  die 

Seelenkräfte  dem  Geiste  in  Frieden  dienstbar.  jLl-wJl  ̂ ^5_.«iJI  ̂ J,\  "^.^w^Jl  ̂__jais.vö 
dadurch  wird  der  Geist  rein  für  die  strahlende  Erleuchtung  Gottes  (vgl.  d. 

„Philosophie  der  Erleuchtung"  Suhrawardis).  Avicenna:  Thesen  199. 

^jJü\  ̂ _J,1  sjl**;  viJjÄ-CO.s  dann  bewegt  sich  sein  Geist  auf  Gott  zu.  ib.  202. 

«^'.f-^.^  y-^\  L-Ä^!aü  das  Geschmeidigmachen  des  Geistes  für  die  Annahme  von 

Ermahnungen  des  geistigen  Leiters,  Abtes.  L^  üiLsruo  s^is.-\-<i  islLo  »'l*«jjLo 

,^i.\  .  \\ <«')  dann  wird  sein  Geist  zu  einem  Spiegel,  einem  glänzenden,  mit  dem 

er  Gott  gegenübertritt,  ib.  20i.  ,3^^  cy'^  ̂  J^-  <*^'^/^^  C-«i>^  wenn  er  mit 
seinem  Geiste  zu  Gott  entrückt  wird.     ib.  205. 

J*o;  !JJ1<aO  <aJJI  LoiÄj  Gott  schenke  uns  Glück  durch  sein  innerstes  "Wesen.  \l^y^ 
bei  deiner  Seele,  deinem  Leben!     Nosairier  66 A. 

jl**);  dJ]\  JLwj  ̂ yXS^^  (las  Verborgene  des  innersten  Wesens  Gottes,  des  gött- 
lichen Geistes.     Drusenschrift  6,  3. 

5^;  "JI^aJI  der  sirr  ist  eine  feine  Substanz,  die  in  das  Herz  des  Menschen  in  der- 
selben Weise  gelegt  ist,  wie  das  Pneuma  in  den  Leib.  Er  ist  das  Substrat  des 

mystischen  Erschauens  (der  Gottheit)  wie  das  Pneuma  das  Substrat  der 

Liebe  und  das  Herz  das  des  Erkennens  ist.     Gurgani  123. 

j^l  'C-fcO  derjenige  sirr  (Substrat  mystischer  Erkenntnis)  der  Gott  allein  zukommt 
z.  13.  die  Erkenntnis  der  einzelnen  Wesenheiten  in  der  Universalität  der  gött- 

lichen Einheit  und  die  der  iunorgöttlichen  Bestandteile.  Nur  Gott  erkennt  dieses. 

Gurgani  123. 

J-**J1  1.  die  Gottheit  (in  ihrem  innersten  Wesen),  2.  Dasein  und  Unkörperlichkeit 

(<*.j>Jj\^  ;>y^y\),  die  beiden  Attrilnito  Gottes.     Drusenl.  12  a. 

TT**^'  ̂ y^^  ̂ -  ̂ ^^'  -ti'^äm,  2.  abul  Hair,  3.  IJaliaaddin,  4.  die  letztwillige  Ver- 
fügung zu  einer  Verpflichtung  zur  Anhängerschaft.     Drusenl.  2a. 

\^j^;  \^\y^'^\  Verschwendung  für  einen  guten  Zweck,  »^.».x-*^ i  Verschwendung 
für  einen  unguten,  unwürdigen  Zweck.     Gurgani  24. 

^j>   <—>\    d^^^yM\   j3  ̂^_j4»-t*o    <^^-B-^^    Stechheber    (persisch:    „Wasserstehler"). 
Igi  V  158.     Jieispiel  lür  den  hoiTor  vacui. 

^y*^'i    cj'^'-?.^/-^^   (J^-^^   die  engste  Vereinigung  zweier  Körper,    sodaü   sie  ein 
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Individuum  (als  ein  gleiches  Objekt  des  Hinwt.'iscs)  ansmachen  wie  Rosenwasser 

und  Rose.     Gurgaui  98.     (^j"**^^   ̂ ^^  Substrat  des   eindringenden   Inhäreus 

^^LJ\  JU.\.° k*o;  ̂ 2_j-;^\  ̂ ^la.**^!  der  Koran,    Drusenl.  14  a. 

^a^  die  drei  Schriftzeiclien  0_>J=»-<^)  sind  Gott  —  die  Menschheit  {C^yJ^\)  — 

die  Eigenschaften  der  Ursache  (<ÜäJ\  d.h.  des  Iniäni).    Drusenl.  13a. 

f\iu^-  *ÜJ\  i^^  =  --Lft.-iAJ\  ̂ "i)^\ .    Drusenlcxik.  4  a. 

j-fi-t**Jl  bei  den  Mystikern  (<*.Ä-;JCi.\  ,Ja\  „dem  Volke  Gottes")  bedeutet  „Reise" 

die  Beweo-ung  des  Herzens,  wenn  sie  mit  Anrufung  des  Namens  Gottes  be- 

ginnt. Es  gibt  vier  Reisen.  1.  das  Aufheben  der  Schleier  von  dem  Antlitze 

der  geschöpflichen  Vielheit  (in  der  man  die  Einheit  Gottes  sehen  soll).  Dieses 

ist  die  Reise  (t-v^^)  zu  Gott  von  den  AYohnorten  der  sensitiven  Seele  aus,  in- 

dem man  das  Verstricktsein  in  den  äußerlich  (sinnlich)  sichtbaren  und  außer- 

göttlichen  Dingen  (j)Uft^)l)  löst,  bis  man  zu  dem  „klaren  Gefilde"  (crr:•^'°^  i3^"^b> 
dem  Endpunkte  der  „Station  des  Herzens"  gelangt.  2.  (lie  zweite  Reise  ist  das 
Lüften  des  Schleiers  der  Einheit  von  den  Antlitzen  der  geschöpf liehen  Vielheit, 

die  das  natürliche  Wissen,  das  ins  Innere  dringende,  erfaßt.  Dieses  ist  die 

Reise  des  Mystikers  in  Gott,  indem  sich  der  Mystiker  mit  den  Eigenschaften 

Gottes  beeigenschaftet  und  mit  den  Namen  Gottes  sein  reales  Wesen 

konstituiert.  Es  ist  die  Reise  in  Gott  mit  und  durch  Gott  (als  Vermittelung 

und  Instrument)  zu  dem  höchsten  Gebiete,  dem  Ende  der  Einheit  (<*JL>\>>ä.^1). 

3.  die  dritte  Reise  besteht  darin,  daß  im  Äußeren  und  Inneren  die  Einschränkung 

durch  die  beiden  Kontraria  (die  das  Entstehen  und  Vergehen  des  Außer- 

göttlichen  bestimmen)  aufhört,  indem  man  in  die  Einheit  des  Individuums 

eintritt,  das  alle  Dinge  umschließt  (Gott;  g^^  u.  cJoJ^a-l).  Dieses  ist  das  Auf- 

steigen zu  der  absoluten  Einheit   und  die  Station  der    „Distanz   zwischen  zwei 

Bogen  (Kurven)"  (^^_JX^y^  i   >ü>),   solange  noch  die  Zweiheit  (von  Mystiker  und 

Gott)  bestehen  bleibt.  Wird  diese  aufgehoben,  so  tritt  die  Station  des  Nirwana 

(c5'i>^3^  flÄ^,  nicht  (;_yi->\^\)  ein,  welche  das  Ende  der  Oberherrschaft  Gottes 

bedeutet  (denn  für  eine  solche  muß  eine  Zweiheit  von  Befehlendem  und  Unter- 

gebenem vorhanden  sein,  die  im  Nirwana  aufhört).  4.  die  vierte  Reise  besteht 

in  der  Rückkehr  von  Gott  zu  den  Geschöpfen.  Sic  ist  die  „Einheit  der  Ver- 

einigung und  Trennung"  (j^^jiJl^  5-«-4^  '^S',*-^^^  ̂  ))  indem  mau  ex'schaut,  wie  Gott 
(die  Einheit)  in  den  Geschöpfen  (der  Vielheit)  enthalten  ist  und  die  Geschöpfe 

in  Gott  erlischen,  sodaß  das  Auge  des  Mystikers  die  Einheit  in  dem  Bilde  der 

Vielheit  erschaut  und  ebenso  die  Vielheit  in  der  Einheit  (Gottes).  Dieses  ist 

die  Reise  durch  Gott  (als  Instrument)  von  Gott  weg  zur  Vollendung  der  Seele 

und  heißt  die  Station  des  ewigen  „Bleibens"  (iüLJl)  nach  dem  Nirwana  (jiU-äJ\; 

Nr.  3)  und  die  der  „Trennung  nach  der  Vereinigung"  (g^\  vXso  ̂ ^\).  — 

Schiräzi  1640*  disponierte  nach  diesen  Gesichtspunkten  seine  Enzyklopädie: 

„Die  vier  Reisen"  (vgl.  Horten:  Die  Gottesbeweise  bei  Schiräzi;  Bonn  1912  und 

derselbe:  Das  philosophische  System  des  Schiräzi).    Gurgani  124. 
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]aJL4*j;  ̂ Jo,9  ̂ ^  kÜJol  JyJ  eine  Thesis  die  liinrülliger  (unhaltbarer  —  källl:)  als 
eine  lindere  ist.    Avicenna:  Thesen  180. 

^JLuj;  *-^Ä,^\  CUi.w>^\  die  gefälschte  oder  zweilelhafte  Tradition  des  rrox)heten 

(Gegens.  ̂ ^-:^s=uaJl).     Gurgani  87. 

j^yL-«j;  i\ji.i*^JLui)}\  das  Gebet  um  Regen.     Gurgani  17. 

JUo;  JL*«.J\  die  Trunkenheit  ist  bei  den  wahi-en  Gelehrten,  dem  „Volke  Gottes" 

{^j^\  Jj»>\)  eine  Verzückung  (Entrückung),  die  durch  etwas  (Göttliches)  Mäch- 

tiges, das  über  die  Seele  kommt,  herV)eigeführt  wird.  Sie  ist  intensiver  und 

vollkommener  als  die  einfache  Entrückung  (<>^-^äJ\).     Gurgani  125. 

-j5U«j;  ü^$U*>  CUü.V\  ̂ rS>-  ̂ \  ̂ Sa  ̂ y^  nicht  die  Privation  irgend  einer  be- 

liebigen Bewegung  ist  Ruhe  (sondern  die  einer  ganz  bestimmten  für  die  das 

Substrat  aufnahmefähig  ist).     Avicenna:  Erlösung  30. 

^^SLt*);  «ioL^SLwJl  die  Ruhe,  die  das  Herz  des  Mystikers  erlebt,  wenn  die  Ver- 

borgenheit (Gottes)  in  dasselbe  herniedersteigt.  Sie  ist  ein  Licht  im  Herzen, 

das  zur  Ruhe  in  Gott,  der  im  Herzen  zugegen  (>>«AUo)  ist,  führt.  Sie  beginnt 

den  mystischen  Zustand  des  ̂ ^^.^^i^  \  j^x^  •     Gurgani  125. 

eXX^o;  lilLLLl  die  fünf  kosmischen  Agenzien  (>^>>ü).     Druseul.  20a. 

Ju*>;  ̂ ^^y.,^^L}\  ̂ 2;,l»~J\  der  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  unendlicher  Dimim- 
sionen  aus  der  Leiter  d.  h.  einem  Winkel  zwischen  dessen  unendlichen  Schenkeln 

ein  proportionaliter  wachsender  Zwischenraum  entsteht,  der  folglich  unendlich 

werden  müßte,  obwohl  er  zwischen  zwei  Enden  (den  Linien)  eingeschlossen  ist 

»^Jüb  =  (^)ji-  IJjb  dieses  ist  unmöglich.     Schii'äzi  218b  Mitte. 

-JoiA);  Ä-'^T-^^  <*JJ\  f^-«-J  Prekatorische  Umschreibung  der  vier  Eigenschaften  des 

Nüs:  Gehorsam,  ^lilde,  Licht  und  Demut.     Drusenschrift  7,12. 

jo-)-*o;  ̂ ..^J-**^!  Resignation  in  den  Willen  Gottes  (fU-*o\).     Gaznawi  209. 

^^;  ̂ U-c«J\  I.  die  konträren  (finsteren)  Naturkräfte,  2.  Plur.  von  sanu'un,  „der 
heilie  Wind".     Drusenl.  48. 

^v«-fco;  <*wsr\^L*JL\  j_^  in  allgemeiner  Weise,  ohne  den  BegrilV  klarzustellen  und 

zu  präzisieren  (=  fviy^).    Avicenna:  Xaturw.  35  Gl. 

2^>.to;  *Lj  Jl^  ̂ ^o-wJl  ̂ -jyK  ̂ ^\  sicher  (geschützt)  vor  Menschenfurcht  und 

Augendicnerei  (*'^j).     i.  Ridwan  33. 

^_,_co;  sJ«LmJI,I  die  Anrede  Gottes  an  die  Mystiker,  die  aus  der  Welt  der  Geheim- 
nisse hervorkommt.    Gurgani  225. 

^.«-mj;  iiJoLwJ«  göttliche  Erleuchtung  bei  Xacht  —  <^\>Ls\x>  göttliche  Erleuchtung 
bei  Tage.     Gaznawi  380. 

<:>M>-i*«-«-**»  eine  unerklärbarc  Erkenntnis.     Ara])i  b.  Gurgani  293. 

j-^-i*);  j^L»-mJI  das  auf  Tradition  (und  dem  Gerede  der  Menschen)  Beruhende  ist 

ein  solches,  in  dem  kein  universelles  Prinzip  enthalten  ist,  das  (wie  eine  Gesetz- 

mäßigkeit) die  einzelnen  Fälle  umfaßt  (also  unzusammcuhängende,  unlogische 

Behauptungen).  Gurgani  127.  Gewöhnlich  bedeutet  es:  durch  Offenbarung 

Gottes  erkannt,  nicht  durch  den  natürlichen  Verstand. 
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j:U-«J\  der  Prophet,  ̂ UJ\.     Tsmailis  188. 

>y>^;  v_^xjäJI  >\yui  die  Tiefen  (Dunkelheit,  Ulierkennbarkeit)  des  innersten  gött- 

lichen AVesens.    Gurgaui  50.     Gegensatz:  *Ua-^l  die  weiße  d.  h.  der  NQs. 

>y>^-.  ̂ -y^,^\ix)\  (3  <*^jj\  >\yi^  das  Nii-wana,  in  dem  der  Mensch  keine  Existenz 

mehr  besitzt.  Dieses  ist  die  „wahre  Armut"  und  das  Zurückkehren  in  das 

Nichts,  dar  ursi)rüngliche.  Aus  diesem  Grunde  sagt  man:  die  vollständige 

Armut  ist  Gott  selbst.     Gurgani  129. 

>yA*i;  >\yi**-^\  pU  die  himmlische  AVeit  mit  ihren  unveränderlichen  Individuen. 
Drusenlex.  6b. 

jy*>i]  Ja*-?^  ij^  ̂J--^  \)y*^  C5^-^.  7^^^^  lii-Ul  das  die  Quantität  eines  Urteils 
angebende  AVort  heißt  Sür  (Mauer).    Avicenua:  Thesen  25. 

^^-t»)  im  Urteile  bedeutet  „Mauer"  die  Determination,  die  die  Quantität  des  Sub- 

jektes angibt  („einige",  „alle"  usw.).     Gurgani  129. 

^^^■^,  yoA\  ̂ IjJüo  ̂ J^  Jjo  ̂ JJl  iii-Ul  ̂ '\y^\  die  „Mauer"  (Quantitäts- 
bezeichnung des  Subjektes)  zeigt  die  Grüße  der  Quantität  an.  Avicenna:  Er- 

lösung 4. 

^y*>i  die  AA''orte:  alle,  einige,  einer  und  ihre  Negationen  nennen  die  Logiker  „Mauer". 
Hwärizmi  146. 

^^■^ ;  >;r^^  ̂   )y^^  yS3r^^*^.  ̂ er  Form  teilt  sich  eine  Existenzweise  (ein  existere, 

eine  Kealität,  e.  Realsein)  gleichmäßig  mit.    Avicenna:  Thesen  100. 

\Sy^i  2<^3'->**i>\  die  vollständige  Gleichheit  der  Umfange  zweier  Begriffe,  z.B.  Sub- 

jekt und  proijrium.    Avicenua:  Thesen  30. 

y^y*^  =  ̂ j-fÄ)\  das  Außergöttliche.  Kaschi  77.  d.  h.  Gott  selbst  in  den  Erscheinungs- 

formen der  AA'eltdinge. 

t^y^'i  Cji^y^-*^^  iy''<t*  der  Syllogismus  der  quantitative  Größen  vergleicht.  Avi- 
cenna :  Thesen  78. 

^y*^\  jedes  Pneuiua,  das  in  einem  feuerartigeh  Körper  erscheint  (das  Pneuma 

gilt  als  einfach  la-;^-«^^  =^  ̂ y^  .„eben",  gleichmäßig).    Arabi  b.  Gurgani  295. 

{S^'i  '^\y^\  das  Ausgeglichenseiu  bedeutet  das  Verborgensein  Gottes  in 
der  Schöpfung  und  der  Schöjifung  in  Gott,  sodaß  kein  Gegensatz  zwischen 

beiden  mehr  besteht.  Die  Individuationen  der  Geschöpfe  verhüllen  die  Gottheit, 

die  durch  sieh  selbst  erkennbar  ist.  Die  Geschöpfliehkeit  ist  ein  logischer  Be- 

griff und  sie  verbleibt  in  dem  ihr  (per  se)  zukommenden  Nichtsein  in  dem  Sein 

Gottes,  in  dem  die  Geschöpfe  als  begrifflich  gedachte   existieren.     Gurgani  128. 

^yui;  s\^L*Jb\  ,JaI  Kommunisten,  Leute,  die  die  Lehre  von  der  Gleichheit  der 

Menschen,  der  Leugnung  der  Rangordnung,  aufstellen  (Mystiker?).  Vielleicht: 

„alle  Menschen-  »I^LwJbI  ̂ U  die  sublunarische  AVeit.  Drusenschrift  56,14. 
69,  12. 

Kßy*^')  O.."^^  ̂ ^'  «zwei  Gleichen",  die  Möglichkeit,  daß  ein  Ding  gleichzeitig 
mit  einem  andern  existiere.     Gaznawi  386. 
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t^a,*o;  ̂ ^^^^  (3  ̂ J^3^^  ̂ 3^  ̂ ^^^  stellte,  die  Seelen  alle  gleich  bezüglich  des 

aulangsloseu  Erschaileus,  d.  h.  er  erschuf  sie  alle  (gMchmäßig)  aufangslos  und 

nicht  aus  einem  vorausgehenden  Stoffe.     Drusenschrift  42, 16. 

^^-«J\  das  Gleiche  ist  das  individuell  (numerisch)  Verschiedene,  „das  andere'-, 
d.  h.  die  Individua  auf  Grund  ihrer  Individuationen  (insofern  sie  ludividua, 

nicht  etwa  Spezies  usw.  sind).     Gurgani  128. 

J.>^-mj;  JU.w.Jb  ̂ o^Üiliül  rhilosophen,  die  die  Zeit  und  die  Bewegung  als 

Fließen  eines  Atomes  (resxD.  Augenblickes:  Jl-^Ji  O^^)  auffafcteu.  Avicenna: 

Naturw.  42  Gl. 

^v^;  slJJ-wJLl  ̂ L-iö'ill  die  in  sich  „indifferenten"  Schemen,  platonischen  Ideen, 

die  in  ihren  Individuen  noch  indeterminiert  „indiffei'ent"  sind,  die  "Welt  der 
kosmischen  Phantasie.     Gurgani  272. 

d)»^,^;  <*ol-«iJ^  &)kyo  ̂ \  ̂Uii-  (3  in  einem  homogenen  Räume,  einem  leeren 

oder  vollen  (dessen  Teile  alle  gk-ichartig  sind  und  sich  indifferent  verhalten). 

Avicenna:  Thesen  106  u.  108.  L«  j-o^  «^^.^..wo  A.,>L»isX.o  dieser  Körper  (die  Um- 

gebungssphäre) ist  indifferent  für  irgend  eine  Lage  (die  als  „Beziehung"  ge- 
dacht wird)  —  kann  alle  Lagen  gleichmäßig  einnehmen.  Seine  Bewegung  mufi 

daher  eine  kreisförmige  werden. 

(*sA-^;  C>^^.  C>^  d^üxi^  .  .  .  dann  ist  es  einleuchtend  (klar,  selbstverständlich  — 

nicht  nur  wie  Dozy:  es  scheint,  daß  .  .  .)  (umschrieben  mit:  <*^  JSliljNJ  ̂   ̂ ä). 
Avicenna :  Naturw.  44,  4. 

A-«^ ;  <*jLijU>\  das  sprachlich  Unklare,  dessen  Erkenntnis  unerreichbar  ist^  z.  B. 

die  zusammenhanglosen  Buchstaben  an  der  Spitze  einiger  Suren  (O'-*^-*'^')- 

Gurgani  210. 

A-^J^-^  <*^9  <>oLiJJH  ̂ ^XäJLI    das  tertium  comparationis.    Avicenna;  Erlösung  15. 

^^^^\  OUa-?^-^^  die  doppelsinnigen  Redeweisen.     Gurgani  42. 

<*-«-^;  8LJ4.^\  rer2)lexität.     Gaznawi  385. 

C^;  ̂ lX*iJI  die  Zerstreuung  des  Geistes  (=Äi"^jiJj\)  der  Mangel  an  geistiger 
Samuduiig  (<*^ä.^\)  im  mystischen  Leben.     Kasclii  79. 

ysx^-^  ij.s.-u*ixj\  das  Imamät.  ^^»^1^  aysv.iö  =a  s IäU l  <*J.s.\^\  "^y^^^  die  tyran- 

nischen Herrscher  (Pharaonen)  ̂   der  Teufel  (.jf^-^'^)-     Drusenl.  14b. 

_s.vUj;  äjy.«;'..h  der  „Baum"  (die  Weltenescbe,  der  himmlische  Lotosbaum)  ist  der 
„vollkommene  Mensch"  (,J.w)UJl  ̂ ^LcO^ll,  eine  Bezeichnung  des  Makrokosmos, 

des  AVeltalls,  das  einen  Menschen  darstellt),  der  den  Tempel  (haikal)  des  univer- 

sellen Körpers  leitet  (wie  unsere  Seele  di-n  Jicib  nach  platonischer  Auffassung); 

denn  sein  wahres  Wesen  umfaßt  alle  Dinge  und  ist  in  seinen  kleinsten  Teilchen 

Ins  zu  jedem  Dinge  hin  ausgebreitet.  Er  ist  ein  in  der  Mitte  des  Weltalls 

stehender  Baum,  weder  im  Osten,  in  der  Notwendigkeit  (des  göttlichen  Wesens) 

noch  im  Westen,  in  der  Koiiting(;nz  (der  Geschöpfe;  Koran  24, 35).  Er  befindet 

sich  vielmehr  zwischen   beiden.     Seine  Wurzel  ist   in   der   Erde    verankert,    und 
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seine  Zweige  reichen  in  die  höchsten  Himmel.  Seine  körperlichen  Teile  sind 

seine  Adern  und  seine  pneumaartigen  AVest-nheitcn  seine  Zweige.  Die  mystische 

Erleuchtung,  die  ihm  per  se  zukommt,  und  die  der  Gottheit,  d.h.  der  Ein- 

heit der  Vereinigung  seines  realen  Wesens  (insofern  in  der  Gottheit  alle  Dinge 

zusammengefaßt  sind  zu  einer  Einheit  —  Pantheismus)  ausschließlich  zu  eigen 

ist,  die  ferner  in  diesem  Baume  alles  gebärend  schafft  (Gott  ist  das  wirkende 

i'rinzip  im  Weltall)  und  zwar  durch  ein  reales  Geistiges  iZs^\  T^)  —  diese 

Erleuchtung  besagt:  Ich  bin  Gott  der  Herr  der  Welten  und  die  Frucht  dieses 

Baumes.     Gurgani  130. 

jÄviö;  jUcv-iö  "S)  \  die  fünf  kosmischen  Kräfte,  >^jJl.\  —  ̂ Lo^^<a-J\  die  heiligen 
Texte  —  die  Strafbestimmungen  des  Religionsgesetzcs.    Drusenl.  14b. 

"t^;  Jij\y^i\  das  Böse.    Drusenl.  14a. 

"P^  „Böses"  bedeutet,  daß  ein  Ding  für  eine  Naturaulagc  nicht  konform  ist.  Gur- 
gani 132.     (Relativität  des  Bösen  erkannt.) 

e_JT-iö  „Trunk"  bezeichnet  die  mittlere  Phase  der  göttlichen  Erscheinungen.  Arabi 

b,  Gurgani  288. 

(^jiliö  mystischer  Trank  der  göttlichen  Liebe,  der  G  e  n  u  ß  der  Liebe  zu  Gott 

(<*wJöliö  pers.  (^^  T-**J).  Gaznawi  392.  Er  ist  mehr  den  Novizen  als  den  voll- 

endeten Mystikern  (c^^j^)  eigen. 

t— )*-**>;  (_;C*iXy«  Ekstase,  Erscheinung  Gottes,  Erleuchtung,  mystischer  Trank. 

Gaznawi  157.     Mystisches  Empfinden  der  Gottesminne.     ib.  414. 

rj-^',  r- )^  {J^  Klarstellung  eines  Begriffes.  Gegens.  <*js.\a.  Klarstellung  eines 
Urteils  (durch  Begründung).    Avicenna:  Thesen  4. 

>j^ ;  -^^j**»  unablässiges  Bemühen  sich  von  den  Verderbnissen  der  Welt  loszulösen 

(„unstätes  Umherirren"  =  \LÜo\  um  den  Schleier  von  dem  geistigen  Auge  zu 
heljen).     Gaznawi  890. 

"Kr^'    o"*^^'^^  ̂ J-«a3jo\  ̂ ^lat-^LJl  y^\   der  einfache  Bedingungssatz.     j^jJa^-^iJl 

vJ-«a-a-«-l>  1  der  disjunktive  Bedingungssatz  (entweder  —  oder)  und  der  konjunktive 

(sowohl  —  als  auch).     Avicenna:  Thesen  23. 

\>Jij^;  i^Uiaj)!  ,_J^  ̂ _i|\.iö'^l  ̂ üLc  die  mystische  Station,  auf  der  man  Gott  in 

allen  Dingen  (^\~L\  =  Geschöpfe)  erschaut.     Gurgani  31. 

^_Sj**»  Aufheben  der  Vermittelungen  zwischen  Gott  und  dem  Mystiker.  Kaschi  132. 

^3_X*^'>  3^X*^^  Erleuchtung,  durch  die  Gott  den  Geistern  offenbar  wird,  von  Suhra- 
wardi  den  „Thesen"  Aviccnnas  (182,3)  entnommen. 

i3r*^j  ̂ ""^t^*^^  vj»"--»^  S)^-"^  ̂ ^^  Erscheinungen  Gottes  vor  dem  Versinken  des 
Mystikers  in  das  Nirwana.     Kaschi  61. 

<^X*^i  CX^^y^^  tliö  Arterien  (i   >j\yÄ)\  ̂ J^^_sJ\)  in  denen  das  sensitive  (ani- 

malische) Pneuma  (nicht  das  rein  physische)  fließt.    Hwärizmi  139. 

^\k*o;  ̂ iJa^Jl  clie  Bewegung  in  der  gewöhnlichen  Sprache.  Die  Mühle  nennt 

man  <*Oh.lk-kiJ  \ ,    weil   sich  der  Mühlstein    viel  bewegt.    Man  sagt  auch  f'^-i=^ 
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j4^Xi\  (3  *U.l,  wenn  das  Wasser  des  Flusses  nact  beiden  Seiten  üljerfließt.  In 

der  teclinischen  Sprache  ('ij*)  bedeutet  es  die  Bewegung  der  Geister  {)\^\  '^f*') 
der  Gott  Liebenden,  wenn  ihre  Liebe  so  intensiv  wird,  daß  sie  aus  dem  Gefäfie 

der  seelischen  Dispositionen  der  Mystiker  überströmt.  Kaschi  15L  Das  Ver- 

sinken in  die  mystische  Ekstase.  Asin  Palacios:  Bosquejo  15.  Überströmende 

Äußerungen  in  der  Ekstase,  Glossolalie.  Arabi:  ̂ k-ui-Jl  <wIä-  ̂   ̂ ^  er  be^ 

findet  sich  in  dem  Zustande  der  orakelhaften  Äußerungen,  vgl.  Guyard:  „Frag- 

ments" in  Notices  et  Extraits  Bd.  22  S.  324.  I4^\k2ö  (pers.  Plur.;  Gaznawi 

168) :  ekstatische  Äußerungen  in  AVorten,  Orakelsprüche.  Ibn  Ridwän  (21)  gibt ' 
die  Definition:  „Worte,  die  äußerlich  beui'teilt  der  Häresie  verdächtig  sind  und 

die  die  meisten  Lname  der  Mystiker  (^^üJl!)  „von  sich  geben"  (aussprechen), 

werden  i^l-oklö  genannt". 

P-v-^1  (   «-Ä-iö    die  Vereinigung  der  Trennung,   das  Aufsteigen  von  der  relativen 
zur  absoluten  Einheit  Gottes.    Kaschi  150. 

r***';  lJ^-*-*^  rr:^  <3t^^  ̂ ^  ̂ ^°^  Ausdrucksweise,  die  in  der  Poesie  am  Platze 
ist  und  einen  Unsinn  ausdrückt,     Avicenna:  Thesen  180. 

ySM  bei  den  Logikern  bedeutet  „Poesie"  einen  Syllogismus,  der  sich  iu  Phantasie- 
bildern bewegt,  um  die  Seele  anzuspornen  oder  abzuschrecken  (rhetorischer 

Syllogismus).     Gurgani  132. 

j^Ls».*iXj«^  strahlend,  glänzend,  von  dem  göttlichen  Liebte  gesagt.  Drusen- 
schrift 8,4. 

I   ^^ ;  <*^L^U  ein  Sophisma  (<*-kJ  L»^),  das  sich  Prämissen  bedient,  die  allgemein 

anerkannten  Sätzen  älinlicli  sehen.     Gurgani  239. 

(_,*-»-^;  ̂ LC^  i_^iLi^^  ein  Sophist,  der  aus  Prämissen  argumentiert,  die  all- 
bekannten Sätzen  äludich  sehen.     Avicenna:   Thesen  81. 

uJl^;  ̂ ^li_«iJl  das  Diaphane,  das  Leben,  das  Pneumaartige,  das  Seelische  (der 

anima  sensitiva).     Drusenschrift  20. 

<*J.«>Ä.\^\  ij^l\  <*.XäjL^  das  Dojjpeltsein  der  relativen  Einheit  Gottes  (mit 

seinen  Eigenschaften).    Kaschi  151. 

^JLiö;  S^LiLiö  Prüfung,  die  den  ungläubigen  Nichtmystiker  trifft,  *^->  Prüfung  des 

Mystikers,  die  den  Körper  und  die  Seele  tritft.     Gaznawi  389. 

»i^»-^    Zweifel    licdeutet    das    Hin-    und    Herschwanken    zwischen    zwei   Kontraria. 

Gurgani  134. 
...  ,  •* 

,JXiö;    <*^X**j jJ^jJ \    ,JIX,.^V\    die    geometrischen    und    sogar    arithmetischen 

Lehrsätze  (ur8i)r.  ilie  mathem.  Figuren)  Klamroth:  ZDM(J  Bd.  35;   1881  S.  285 

u.  Lokotsch:  Avicenna  als  Mathematiker  S.  14, 

Drusenl.  28a. 

,_;/k*.«-*iXJ \  der  universelle  Intellekt,  der  Nüs.     Ismai'lis  188a. 

,J_»^;  "^^^t^  =  <*J.»«uö  Uyi  \^  universell,     i.  Ridwän  14. 
317 



,>4yiö;  »\xAlHiJo\  das  Schauen  des  Wesens  Gottes,  das  tiefer  eindringt  als  ̂ Laa.^)\ 

das  Erschauen  Gottes  in  seinen  Eigenschaften.     Gurgani  11. 

vXV^;  JsJbLixJl  der  geistige  Inhalt,  den  die  kwXALiX^  verleiht.  Arabi  b.  Gur- 

gani 289. 

J4g.iö;  >^J)gJ:J\  das  Schauen  ist  das  Sehen  Gottes  durch  Vermittelung  Gottes 

selbst  (indem  Gott  selbst  zum  Auge  des  Mystikers  wird,  der  durch  Gott  Gott 

erschaut).    Gurgani  135. 

tX^^g-iö;  (^i.\  kXA\^iö  die  realen  Wesenheiten  der  vergänglichen  Seinsformen;  denn 

diese  (ct^^'^'^^)  geben  von  dem  Bildner  des  Weltalls  (^^3^^)  Zeugnis.  Gur- 

gani 135. 

i>4^;  ̂ >y(^^i\  ̂ _yisxX.J\  das  Erscheinen  Gottes,  das  vom  Mystiker  erschaut 

wird,  ist  das  Sichtbarwerden  des  Seins,  das  als  Licht  bezeichnet  wird,  nUmlich 

das  Sichtbarwerden  Gottes  durch  die  AVesensfornien  seiner  Namen  in  den  ver- 

iiiiderlichcn  Seinsformeu  der  aulJergüttlichen  Dinge.  Die  göttlichen  Namen  sind 

deren  Wesenslbrmen.  Dieses  Erscheinen  ist  der  Atem  und  der  Hauch  des  All- 

erbarmers,  durch  den  das  Weltall  zum  Dasein  gelangt.    Ivaschi  155. 

j.^-ui;  ;'_a,43-iiJl  ̂ ^^xil  (^JIäJI  «^Üä-^JI  <k.w,^H>.^\  die  fünf  kosmischen  Gnißen: 

Nüs,  Seele,  Hyle,  Leere,  N'olie.     Ismailis  ̂ 20. 

^4^^;  iXaI.«:iXJ1  w'as  im  Herzen  des  Menschen  präsent  ist  und  in  seinem  Ge- 

diic'htiiisse  die  überhand  gewinnt  (bewußt  wird).  j3^^  »>^aI^  =  wer  Gott  immer 
vor  Augen  hat.     Gurgani  129. 

iX.^-^;  *UJoV\  tXA\_^^  die  Indizien,  die  auf  die  göttlichen  Namen  hinweisen 

(teleologischer  Schluß).     Kaschi  152. 

vX^-iö  das  Erschauen  Gottes  ist  zuerst  ̂ ^^\ ,  dann  ein  Trunk  (i^r-^)  zuletzt 

eine  Sättigung  (i^j).    Kaschi  162. 

jy^;  s^UöVl  Hinweis  auf  den  (wahren)  Propheten,  fast  identisch  mit  ''6^>,  Buß- 
predigt, Ruf  des  Imäm  an  die  Menschen,  sich  um  ihn  zu  scharen.  Druseu- 

schrift  72,6. 

JT^'i  f*^^^  (J>^  *lÄlai.J\  (_2j\^uö\  die  Bußpredigten  der  falschen  Propheten,  die 
zur  Unkenntnis  (f>>*)  Gottes  führen.    Drusenl.  15a. 

jy*>\  SjUoi  stumme  Hinweisung  eines  anderen  auf  Gott  als  das  Objekt  der  mysti- 
schen Liebe,     (iaznawi  i385. 

(.33***;  ̂ Ut^"^^  ̂ ^yo^  (J>^  dSyl\  ̂ A  jJ^JxJ\  das  Verlangen  (des  Mystikers)  ist 
die  Bewegung  zur  Vollendung  der  Glückseligkeit.    Avicenna:  Thesen  197. 

..^-^'i  ̂ "t^-Tr*^'  o**"**^  <3  ClJ^)  LiJL\  die  in  der  Wesenheit  übereinstimmenden 
Dinge.     Avicenna:   Thesen  15. 

^^X-^^-^l    finis    est  ultimum   in    executione    sed    primum    in    intentione    (seiner 

„logischen  Wesenheit"  nach).    Avicenna:  Erlösung  58. 
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ÄJiLS-LiiJl  (^_jA  e^Ji.*iJL\  joder  Inhalt  ist  Individuum  (universale  in  re)  logische 

Idee  (universale   post   rem)    und  Allgemeines    und  letzteres  ist  die    logische 

Wesenheit,    Avicenna:  Erlösung  58. 

f^lt^j  ̂ Jj(»IJCJl  ̂   yy^  die  Meister  der  naiven  Religionsform,  die  eine  Umdeutung 

erfahren  muß  (des  Islam  und  Christentum).    Drusenlex.  8b. 

<u-..o;  <io».y\  *v-vv.-oJ\    der  Mystiker,  der  die  Eigenschaft  des  >^^  des  selbstlos 

tii'bonden  angenommen  hat.    Kaschi  1.34. 

fy^ ;  -.L--*aJL\  der  Imam.    Drusonlex.  4  a. 

yyo-^   L^\    der  Ostwind,    d.h.  die  von  den   geistigen  "Wesen  kommenden   Ein- 
wirkungen.   Kaschi  135. 

j__j.*.o;  ̂ _^Lo;Ü\  Hang  zum  Spiel  und  weltlichen  Zerstreuungen.     Drusenl.  54b. 

,_..sx-o;  äCo^>Ü\  v^.o>.Lo  Hidrbek  1459*  (Brockelm.   II  229).     Dogmatisches   Ge- 
dicht. 

;^^s.\-o ;     <   }'.jsrL<i;^-«j\Jl     1.    Erhalten    und    Verharren    eines    Dinges    in    seinem 

früheren  Zustande,  indem  das  Prinzip  der  Veränderung  vernichtet  wurde.  Gur- 

gani  22.  2.  das  Urteil,  das  für  den  zweiten  Augenblick  ebenso  wie  für  den 

ersten  gilt.     ib. 

^ss^   das  Erwachen,  Xüchtemwerden  aus  dem  mystischen  Liebesrausche   (j^-^) 

in  der  Vereinigung  mit  Gott.     Gaznawi  185. 

33E\-«aJ\  das  Wiedererwachen   aus   der  Betäubung  der  Ekstase   und  des  Entrückt- 
seins zu  Gott.     Gurgani  137. 

\  .x-o  die  Finsternis  („Rost"),  die  sich  auf  das  „Antlitz"  des  Herzens  (des  Mystikers) 

legt.     Sie  ist  gleichbedeutend  mit  ̂ \^  und  ̂ ^,).    Kaschi  139. 

jJ^-«o;  j^j,^  ̂ >-«aXl\  die  ältesten  Philosophen.  Avicenna:  Thesen  178. 

>»>-o ;  i^\>5'l-<x<  Voraussetzungen  von  Wissenschaften,  Prinzipien,  die  nicht 

evident  sind  noch  strikte  bewiesen  werden  können.  Axiome,  Postulate.  Avi- 

cenna: Thesen  61  u.  Erlösung  18  Mitte. 

c.j^-o;  ftljwoJMl  die  (geistige)  Zerstreuung  nach  der  Sammlung,  indem  dem 

^Mystiker  die  Vielheit  der  Geschöpfe  vor  Augen  tritt  und  die  Eigenschaften 

Gottes  (nachdem  er  in  sein  Wesen  versenkt  gewesen  war).     Gurgani  39. 

6j^^;  g.^\JL\   &\jwoJ\  die  Trennung  nach  dem  Nirwana,  das  Erschauen  der  Viel- 
heit in  der  Einheit  (die  vierte  Reise).     Kaschi  11. 

i_5vX^;   ̂ v,>wwxll   die  Aufrichtigkeit  (Wahrheit)  ist  ein  Prinzip,    zu    dem    sich    die 

Herzensreinheit  wie  eine  Konse<|uenz  verhält.     Gurgani  13  (s.  Js>Uii.^  Herzens- 
reinheit). 

jy^\  ̂ 3>-o  die  Erleuchtung,  die  Gott  dem  Mystiker  verleiht.    Kaschi  135. 

'i,j-^^^    1.  Gott,   2.  der  Imäm.    Drusenl.  16b. 

^yo;  UyUUXsLl^  *;>^^  er*  ̂ -^r^  r^^'-***^^    ̂ ''P^    'st  ̂ "**   ̂ ^\^    und   dem,    was 

diesem  beigemischt  wird,  zusammengesetzt.     Igi  V  220,  3. 
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^y-o;  iJ»->j-o^i  die  Anwendung  eines  Prinzipes  auf  viele  Fälle  in  verschiedenen 

Bedeutungen.     Gurgani  61. 

^,-0;  d^'t>a:^\  die  sich  betätigende,  bewegende  Fähigkeit  ist  die  cogitativa  (im 
menschlichen  Denken)  und  die  kombinierende  Phantasie.     Gurgani  208. 

j^-w»;  iV^5  Cf^^  L_9r^"  eine  Betätigung  (ein  „Sichbewegen")  in  Worten  und 
Handlungen.     Gurgani  86. 

^  y>a ;  i^t^aJ'  sich  betätigen  und  bewegen  wie  die  Seele  im  Leibe  und  die  kombi- 
nierende Phantasie  in  den  Daten  der  Sinneswahrnehmung.     Gurgani  157. 

iUä-<x)1  das  Nirwana,  das  Hinschwinden  in  Gott,  wenn  Gott  sich  entsprechend 

seinem  AVosen  (per  se)  offenbart  und  mit  und  in  Erleuchtungen  (O^^^^^^-^-*^) 

herniedersteigt,  durch  die  alles  Aufiergöttliche  (^y^\)  „verbrannt"  wird. 

(Jnrgani  138. 

^-o;  *Lüa.«3\  Reinigung  des  Geistes  des  INIystikers  durch  die  Erkenntnis  Gottes. 

Dieses  ist  zugleich  damit  identisch,  daß  Gott  den  Menschen  für  sich  aus- 
er wählt.     Gaznawi  390. 

iysuxo  1.  der  Imam,  2.  die  Weltseele  oder  die  Seelen,  3.  vier  von  den  ̂ ^j^^ 

^.x^\,  den  Propheten,  4.  die  menschlichen  Leiber,  5.  die  fünf  Weltagenzien, 
0.  die  Bekenuer  der  Einheit  Gottes.    Drusenl.  54  a. 

sy>-^  Reinheit,  „Sufismus",  der  sich  in  ekstatischer  Liebe  (uXä.^),  Visionen 

(,>^^  —  CJ-^3-^)  lind  Glossolalie,  mystischem  Delirium  (c>'^^>>*)  zeigt.  Gaz- 
nawi 167. 

<^^^i-«ö  der  Heilige  Gottes,  der  wahre  Prophet  —  Gegensatz:  ̂ J^L^>J\  der  Anti- 
christ.   Drusenschrift  75,  6. 

^^-^>  <*^^'~'<aJ\  die  Anhänger  des  Sälih  hielten  es  für  möglich,  daß  die  Akzi- 

denzien des  Lebens  (Wissen,  Fähigkeit,  frei  zu  handeln,  Gehör  und  Gesicht) 

einem  Toten  inhärieren,  und  daß  die  Substanz  ohne  alle  Akzidenzien  bestehe. 

Gurgani  136. 

^"^^■j  ̂ -^^  =  f'JUaJl  .x.-jJ\  Elias,  ,,ein  Prophet  zur  Zeit  des  INIoses".  Drusen- 

lexikon 4  a.     ̂ ^y.L.^\  die  fünf- Kräfte  (Teile)  des  Weltalls,  ̂ Uv^^l  >^^>J^. 

^•0.^0  j  -^LaXx^jVI  etwas  deshalb  für  sittlich  erlaubt  erklären,  weil  es  der  Gesamt- 
heit (bonum  commune)  zum  Nutzen  gereicht,    Hwärizmi  9. 

fX<s;  fUk^l  hingerissen  werden  durch  heftige  Gefühle.     Ivaschi  8. 

^1^ ;  3^"^  =  f^^-ia^^  Erscheinen  Gottes,  wodurch  der  Mystiker  der  Welt  entrissen 

(„entwurzelt")  wird  —  Prüfung,  verwandt  mit  ̂ ^LssvX«>l.     Gaznawi  390. 

<*w.Jj.  ̂ \  t^jl^Lo  Prekative  Umschreibung  für  den  Nqs,  den  ersten  Intellekt. 
Drusenschrift  7,  2  et  i^assim. 

^.»-o;  ̂ S^\  ̂ \y>A  die  Mittel,  die  die  geistige  Sammlung  fördern  und  steigern. 
Kaschi  137. 

5>;-o;  <»JiJ^\  der  Syllogismus,  die  Zusammenstellung  der  Prämissen  (^Loyül) 
und  der  Konklusion  (vgl.  <*-si^U.\).     Hwärizini  147. 
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j-Lo ;  ftLUa^o\  Tätigkeit,  durch  die  Gott  den  Menschen  von  jeder  Selbstsucht  voll- 

kommen reinigt.  Nur  die  Propheten,  vielleicht  auch  einige  auserlesene  Mystiker 

können  diese  Stufe  erreichen.     Gaznawi  390. 

^_^LL<o\  ;  lJ»-^  Gruppen  innerhalb  des  Uinfanges  eines  BegriÖ'es,  die  nicht  durch 
eigentliche  Differenzen  gebildet  werden ;  sekundäre  Gruppen.    Avicenna:  Nagat  54. 

lJc-wo;  <>.iJ»-aJo\  <*JLö  jjsJl  ̂ JyAÄ^\  die  akzidentellen  Differenzen,  die  innerhalb 

der  Arten  einzelne  Gruppen  bestimmen  (z.  unter,  von  den  Arten).  Avicenna: 

Thesen  131. 

ü.jU'ill  ̂ 2>y^  das  Urteilen,  daß  alle  Dinge  nur  durch  den  "Willen  Gottes  entstehen. 
Kaschi  137. 

^y^',  ui5'«<a^\  die  Mystik  ist  die  Reinheit  im  Verkehre  («^JJoLsiJLl)  mit  Gott. 
Gurgani  62. 

jLo;  ,j^\Xo  „zwei  Kontraria"  d.  h.  die  Unmöglichkeit,  daß  ein  Ding  gleichzeitig 
mit  einem  andern  (dem  konträren  an  einem  Substrate)  existiere.     Gaznawi  386. 

vX^\  das  Kontrarium  im  prägnanten  Sinne  ist  bei  den  Drusen  die  Finsternis. 

Drusenschrift  3,  3. 

»   )j-ö;    ̂ y^\   >JoiJ\    die    durch  Multiplikation  entstandene  Zahl,      Avicenna: 

Nauruzija  95,  10. 

<_A.^JaJJJ  lJu;^AXJ\  Lä-ö  der  Umstand,  daß  der  dichte  Körper  den  dünnen  einengt 

(soll  nach  einigen  die  Ursache  dafür  sein,  daß  leichte  Körper  nach  oben  steigen). 

Avicenna :  Erlösung  47. 

y^^;  \^.'-^^  <*wJ\  >y^.^  üLaJ  «JÜLÄft  |^_j>öXiL«  ̂ ^li  kXäi  \>>Jt  SJ\  ̂ ^  wer  dieses 

(Evidente;  Avicenna:  Erlösung  7C)  leugnet,  der  sagt  sich  der  äußeren  Sprache 

nach  los  von  der  notwendigen  Konsequenz  seines  Denkens,  während  er  doch 

in  seinem  inneren  Bewußtsein  (Gewissen)  an  ihr  festhält  („zu  ihr  zurückkehrt"). 

Der  Geist  ist  gezwungen  Evidentes  anzuerkennen. 

f»^;  3i'-*^^^  ̂ ^^i^^  ̂ 6^  abgekürzte  Syllogismus  (in  dem  eine  Prämisse  usw. 

verschwiegen  wird).    Avicenna :  Erlösung  15, 12  unt. 

j-y-<> ;  ̂-jÜLLöJI  die  den  Mystikern  ausschließlich  zukommenden  Eigenschaften  (die 

Gotttrunkenheit).     Gurgani  139. 

^_(3<o;  ̂ 3^liü.U  ̂ ^^^-.iJl  j2^>o  iiLAUail  die  XJbereinstimmung  der  veränderlichen 

Wesenheiten  (<iXi^\)  mit  den  göttlichen,  ihren  Archetypen.     Kaschi  62. 

*^  direktes,  nicht  reflektiertes  Licht  „Wenn  *_^  und  ̂ y  gegenüberstehen 

(j_^b  *_j-«äJ\  ̂ ^\'>\)  bedeutet  das  erste  das  direkte,  das  zweite  das  reflektierte 
Licht".     Igi  V  253. 

■c-yö;  *LwöJ\  die  „Helligkeit"  bedeutet  das  Erschauen  der  außergöttlichen  Dinge 

(^Uft\)\j  durch  das  Auge  Gottes  (durch  Gott  selbst);  denn  Gott  ist  durch  sich 

selbst  ein  „Licht",  das  weder  selbst  erkannt  wird  noch  das  etwas  anderes 

durch  sich  erkennen  läßt.  In  seinen  Namen  (im  Gegensatz  zum  innersten 

Wesen)    ist  Gott   aber  ein  Licht,    das   erkennbar  ist    (erkannt  wird)    und  durch 
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das  auch  andere  Dinge  erkennbar  sind  (erkannt  werden).  Wenn  dalier  das  Herz 

des  Mystikers  eine  göttliche  Erleuchtung  empfängt,  insofern  Gott  ein  Medium 

für  die  Erkenntnis  außergöttlicher  Dinge  ist  (durch  seine  „Namen"),  erkennt 

der  von  Gott  erleuchtete  Verstand  (Ji^^^^^o^i)  die  außergöttlichen  Dinge  durch 

das  Licht  Gottes.  Die  Lichter  der  göttlichen  Namen,  die  mit  dem  veränder- 

lichen "Werden  der  Geschöpfe  (c>^\)  zusammenhängen,  sind  nämlich  auch  mit 

den  innersten  (unerkennbaren)  Tiefen  Gottes  (wl^-^o)  vermischt  (wörtlich: 

„mit  seiner  Schwärze"),  und  ihre  Ströme  unerkennbar  (verhüUt).  Dann  aber 

erkennt  der  Geist  trotzdem  durch  Gott  das  Außergöttliche.  Dieses  verhält  sich 

so  wie  die  Sonnenscheibe,  wenn  ein  leichter  Nebel  vor  sie  tritt.  Sie  ist  dann 

sinnlich  wahrnehmbar.  (Die  Namen  Gottes  sind  der  Nebel,  der  Gott  erkennbar 

macht,  indem  er  das  Auge  vor  einer  Blendung  schützt).  Gurgani  144. 

L-a-*-o;  ÄiLo^l  die  Eelation  ist  eine  bilaterale  (s^pv-X/«)  reziproke  Beziehung,  bei 

der  der  eine  Terminus  nicht  ohne  den  andern  gedacht  werden  kann.     Gurgani  28. 

lJl.^;  lJoL-äXJI  „die  Reziprozität  besteht  darin,  daß  bei  zwei  Dingen  die  Ab- 

hängigkeit des  einen  von  dem  andern  die  Ursache  für  die  Abhängigkeit  des 

ändern  von  dem  einen  ist",     Gurgani  62. 

i^jr-y^»;  <*sä*«J\^  ̂ ^>wöJ\  Ul^,».  die  beiden  Seiten  Gottes,  seine  Unerkennbarkeit, 

Unnahbarkeit  in  seinem  Wesen  —  und  seine  Erkennbarkeit  in  seinen  Eigen- 
schaften.   Kaschi  21. 

ACili}\  ̂ 33 'J>  abu  Nasr  Sarräg  ca.  1050. 

^UJäJI  ̂ ^|Ua  Gunaid  909*,  gen.  der  Pfau  der  Gelehrten.     Gaznawi  189. 

(JUL;  ̂ La.^  J\  CU.;^.^\  der  Abt,  der  Seelenführer,  Seelenarzt.     Gurgani  145. 

g.jJi;  iXiLwjJ  ̂ \  l^Ä.;^.Ja  C>y^.  O^  Cr^  f^^  L^^"^^  ̂ ^^  ̂ ^  weiteren  Sinne 

Naturgemäße  hat  einen  größeren  Umfang  als  das  Natürliche  (z.B.  die  Schwer- 

kraft) und  das  Psychische.    Igi  V  211,  3. 

g.*J>;    <*JLsi.^iJ\    ̂ L^«a».V\    die   Mystiker   (<wÄ.<iXH    t   >b^\)    verstehen   unter    den 

Naturkörpern  den  Thron  und  Schemel  (Stuhl)  Gottes.  Gurgani  9.  Alles  übrige 

sind  „elementare  Körper", 

^.-Js;  ,^_yS*^JJ\  fjJC^\  natura  (non  tempore)  prius  d.  h.  das  Frühere  kann  ohne 

das  Spätere,  nicht  aber  das  Spätere  ohne  das  Frühere  existieren.  Gurgani  66 

(nicht  identisch  mit  dem  <*Jj»Jb  f^Jo). 
£■  j,  S.       ̂ _        y 

3-^;  fljXl*^\  ̂ \  ̂^^^--aXJ\  ̂ \  ̂üöUaJLl  ,3^,ys  die  Art  und  Weise  der  Prädikation 
ist  entweder  die  der  vollständigen  Übereinstimmung  (definitio  et  definitum  = 

primo  et  per  se),  oder  die  des  Enthaltenseins  (wie  das  Genus  als  Teü  der  Spezies 

—  nicht  etwa  umgekehrt)  oder  die  der  Konsequenz  d.  h.  der  sekundären  Be- 

deutungsentwicklung.   Avicenna:  Thesen  5  u.  12. 

v3<^5  O'^^^  Ä^-^  <üe  Yergleichbarkeit  der  Bewegungen  in  bezug  auf  die 
Schnelligkeit.    Avicenna:  Erlösung  29. 
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c_jj»  Versenktsein  in  die  visio  beatifica,  Verzücktsein.     Gaznawi  97. 

>J^;  <*J  jAi  "^  ̂ ;>\  JxX*«»\  wertlos  und  unnütz.    Igi  V  218  Gl.  Fanaris. 

>  Ja;  >\AxMo')i\  die  Durchführung  einer  Diskussion,  sodaß  aus  ihr  per  accidens 
(als  Nebenergebnis  durch  Abschweifung  vom  Thema)  etwas  folgt  —  nicht  per  se. 

Gurgani  20. 

^  Js;  >\-LV\  „das  notwendige  Verbundensein  im  Bereiche  des  Wirklichen  z.  B. 

definitio  und  definitum,  j^yol^ÄiMl  das  notw.  Verbundensein  in  Nichtsein. 

Nagafi  24. 

(*JjJ\  >~L  die  Gesetzmäßigkeit  der  Ursache  besteht  darin,  daß  sie  als  gleich- 

mäßig in  allen  ihren  Wirkungen  wirkend  (s>Jx<)  aufgefaßt  wird.  Hwarizmi 

9,  3.    Friedländer  69. 

^_kJ\  die  innere  Konsequenz  und  Gesetzmäßigkeit,  die  bewirkt,  daß  die  Folge  z.B. 

die  Richtigkeit  einer  Aussage  eintritt,  wenn  die  Ursache  vorhanden  ist.  Gur- 

gani 146. 

^^3;  ̂ \LAJ\  o,  J^l  3  ÄiJjJ\  ̂ -oj\  ̂ Jip^^l  Igi  V  232. 

^  Js;  j\jJLti  ̂ ^\viJb  ̂   L^J  f^y^  <Jir^  <*.kiL-J\  der  Punkt  ist  eine  notwendige 

(per  se  anhaftende)  Grenze  für  alles  was  Quantität  besitzt.  Avicenna:  Er- 

lösung 48. 

,^ji>;  <*yXs\  JsM\  sie  entschuldigten  die  vom  Zentrum  des  Islam  weitab  wohnen- 

den (^\Js"^l  Jjbl  die  Leute  der  Grenzgebiete),  wenn  sie  Teile  der  Offenbarung 
nicht  kannten.  Sonst  stimmten  die  Aträfija  mit  den  Sunniten  überein.  Gur- 

gani 30. 

3r^;  3j^3^  freudige  und  unerfreuliche  Gedanken,  Ermutigungen  oder  Tadel,  die 
die  Seele  in  ihrem  nächtUclien  Verkehre  mit  Gott  erlebt.     Gaznawi  385. 

^0|JLj  ̂ _^_^U1  1.  das  sich  Hinwenden  zu  Gott,  2.  der  Imäm,  3.  das  islamische  lie- 
ligionsgesetz.    Drusenl.  17  b. 

jXl»;  5J\_jUl  der  Anfang  der  Erscheinungen  der  göttlichen  Namen  in  dem  Geiste 

des  Mystikers,  sodaß  dessen  Charaktereigenschaften  durch  innere  Erleuchtung 

veredelt  werden.     Gurgani  146. 

5)J»;  «VÄJlkH  das  Verleihen  von  Glück,  Erfolg  und  Gnade  seitens  Gottes  an  die 

Mystiker,  die  die  Last  des  Regierens  tragen,  ohne  daß  sie  Gott  darum  bitten. 

Gurgani  234. 

giJ»;  5iLL\  die  Station  des  Erschauens  Gottes  als  eines  Redenden,  Offenbarenden. 
Kaschi  63. 

jXl»;  ̂ Ula'^l  das  Betrachten  der  vergänglichen  Welt  {c>^^  (^^)i  ̂ ^^  ̂ ^^  Blick 
von  Gott  ablenkt.    Arabi  b.  Gurgani  297. 

gil»;  jJi^i»  mystische  Erkenntnisse,  die  im  Herzen  „aufleuchten  wie  aufgehende 

Sterne".    Gaznawi  385. 

,3^;  (3  ̂  ̂^  c^  (.^-^-*-^^\  (3Xk)\  jJa.  ̂ 2^  J-^"  die  chemische  Auflösung  des 
Marieuglases  galt  nach  Igi  (V  174)  als  etwas  außerordentlich  Schwieriges.     Daher 
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entstand  das  geflügelte  Wort:  Wer  das  Marienglas  chemisch  (und  durch  Hitze) 

zersetzen  kann,  der  leistet  etwas  so  Großes  wie  die  Erschaffung  (die  nur  Gott 

zu  vollbringen  vennag). 

i^Jüa;    iLalLl\    das   absolute  Urteil  ist  ein  solches,  dessen  Modus  (Materie:    Not- 

wendigkeit usw.)  niclit  bezeichnet  ist.     Hwarizimi  146. 

•JJa-    -^5väOJ    ̂ C'^  Ut-t:^  j>J^   iJ  t_5"^^  i,_s^    <*JüJal\    die  indifferent  aUgenieine 

(unbestimmt   allgemeine)  Aussage,    die    keine  Modalitätsbezeichnung  hat.    Avi- 

cenna:  Erlösung  6.     (Die  Lehren  des  Themistius  und  Alexander.) 

^^XL;  ÄJüJai\  ̂ J^CL\  die  unbestimmt  partikuläre  Aussage  (einige  S  sind  P). 
Avicenna:  Erlösung  7. 

^  IMeer,  geheimnisvolles  Wesen,  Gespenst.  Drusenschrift  71,  14,  verwandt 

mit  £^i. 

^2_jUJ3j  Ä-XiU-laVl  Glückseligkeit  (statt:  ̂ l-cljJs\).     Drusenschrift  25,9, 

^yw-^  Vernichtung  eines  Dinges,  sodaß  noch  eine  Sjjur  von  ihm  bleibt,  unvoll- 

ständiges Nirwana.     Gaznawi  384. 

^^,**-».U\  das  Nii-\\-ana,  das  vollständige  Aufhören  der  Individualisationsprinzipien 

(^_^J\)  des  Erdenpilgers  in  dem  Versinken  in  die  göttlichen  Eigenschaften. 

Die  Eigenschaften  des  Menschen  werden  also  in  denen  Gottes  vernichtet.  Gur- 

gani  146. 

jjL;  <*J^iLsJ\^  r^^  Y*^  ̂'^^^  ̂ ^^  Geiste  und  äußeren  (kultischen)  Verhalten 

ist,  wer  Gott  „auch  keinen  Augenblick"  vergißt  und  Gott  äußerlich  gibt,  w^as 
ihm  gebührt  (in  der  Erfüllung  der  Pflichten).     Gurgani  144. 

(^_-^-*J^)  C-J^J»;  g-^-^'-?  ̂ ey-^  <*o^LkJL\  <*JLi.\  der  einem  Dinge  auf  Grund  der 

(seiner)  Natur  konforme  Zustand  (z.  B.  das  Ruhen  des  Körpers  im  Mittelpunkte 

des  Weltalls).    Igi  V  213. 

&^;  (J^XJ^iil  <>^lLX-wj"^\  die  eigentliche  Macht  zu  handeln,  die  „potentia  pro- 
xima"  ad  agendum,  mit  der  die  Handlung  erfolgen  muß  (sensu  composito). 

Gurgani  19. 

^^Jaj  «J^sru^sx^aJ \  <*>s.UaX*o"^ \  die  eigentliche  Fähigkeit,  frei  zu  handeln,  besteht 
darin,  daß  alle  Hindernisse  entfernt  werden.     Gurgani  19. 

^^Ja;  <**^UJo\  die  Übereinstimmung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  (Parallelis- 
mus  =  <iJLä\^\).    Gurgani  233. 

t^j  uy**<^^^*-*^^  i^  JojJlI  i^i  <*AUa$'  die  Seelen  der  Sphären  bewegen  sich 
und  ihre  Sphären  nach  dem  Prinzipe  der  Sehnsucht  nach  der  rein  geistigen 

Welt,  sowie  die  Kraft  des  Eisens  dem  Magneten  folgt,  sich  von  ihm  anziehen 

läßt.    Avicenna:  Erlösungr  38. 

^t^\  <*älkJ\  die  Fähigkeit,  frei  zu  handeln  =  S;JJü\.     Gurgani  19, 

»J^;  (J.^\  das  Geschenk,  die  Gabe.     Drusenl.  28b. 

k3^  ;  ̂..y^  Intention,  Absicht,  identisch  mit  A-^o ,  Drusenschrift  76,  8, 

^y^\  ̂ ^j^^  das  Begleitendsein  ist  das  Enthaltensein  eines  Dinges  in  einem 
andern.    Gurgani  147. 
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Jm»;  (J^"^^  (3^^  *l6^  erste  Verstand ;  denn  er  ist  das  erste  Individuum,  das  dui'ch 
das  Licht  Gottes  in  die  Erscheinung  tritt.     Gurgani  148. 

<*J"i)\  JJi  der  Schatten  des  Organs  ist  der  Makrokosmos,  der  vollkommene  Menscli, 
der  durch  die  Majestät  der  (relativen)  Einheit  (d.  h.  der  Weltdinge  —  Pantheis- 

mus —  <*o_i>Ä.\^\)  konstituiert  wird.     Gurgaui  148. 

JJi  1.  die  Macht,  Majestät,  2.  das  islamische  Glaubensbekenntnis  (J^sw^^l  ]iy.> 

Aufforderung  zur  Einheit  Gottes).     Drusenl.  29  a. 

^^•,  <*«.»JJäJ\  mit  Finsternis  bezeichnet  man  die  Wissenschaft  von  dem  göttlichen 
Wesen;  denn  diese  Erkenntnis  des  göttlichen  Wesens  lälJt  nicht  zu,  daß  neben 

demselben  irgend  etwas  Außergöttliches  erkannt  werde.  Die  Wissenschaft  von 

diesem  Wesen  verleiht  nämlich  dem  geistigen  Auge  eine  Finsternis  (eine  Blen- 

dung), in  der  kein  anderes  Ding  erkennbar  ist.  Ebenso  verhält  sich  das  körper- 

liche Auge,  wenn  das  Licht  der  Sonne  es  überwältigt,  indem  das  Auge  sich  auf 

die  Mitte  der  Sonnenscheibe  selbst  richtet.  Diese  ist  nämlich  die  Quelle  des 

Lichtes.  Dann  erkennt  also  das  Auge  kein  anderes  Ding  außer  der  Sonne. 

Gurgani  148. 

(^UX.«JL1  -ftUi  das  Erscheinen  Gottes  durch  und  in  Wesensformen  (von  Dingen), 

sowohl  ihren  Individuen  (Substanzen)  als  auch  ihren  Eigenschaften.  Dieses 

wird  auch  das  göttliche  Sein  genannt.     Gurgani  147. 

Ja^;  ■^,y?-_^^^  j-ftiUi  das  Äußere  des  (göttlichen)  Seins  d.  h.  die  Erscheinungen  der 
Namen  Gottes.  Die  Einheit  ist  hier  eine  reale  eigentliche  (die  des  Wesens 

Gottes),  die  (Vielheit  und)  Unterscheidung  (der  einzelnen  Namen)  eine  rein 

relative  —  umgekehrt  wie  in  dem  Begriffe  des  ̂ »J-»J\   taUj.     Gurgani  147. 

JgJ»;  ̂ ^^\  y*^  ̂ ^^  Äu.jere  des  (göttlichen)  Wissens  d.  h.  die  Individua  der 

kontingenten  Dinge,  die  i'eale  Welt.     Gurgani  147. 

Jyb;  j2_,.^JiÄk-Ü.l  j^  j^^ybUiJi  die  an  dem  äußeren  Wortlaute  und  an  rein 
formellen  Fragen  haftenden  Logiker.    Avicenna:  Erlösung  2. 

jgJi;  ̂ UaJl  ̂ ^Jt^\  die  Philosophie,  die  nur  das  Äußere  des  Weltphänomens  be- 

trachtet und  die  mystische  Intuition  als  Illusion  abweist  (vgl.  ̂ ^^jJäiü.!),  das 
rein  natürliche  Wissen,    i.  Ridwan  6. 

kX^;  ̂ >y^  Dienerschaft,  Verhältnis  des  Dienerseins  zu  Gott»  das  in  den  ver- 

schiedenen „Stationen"  überwunden  und  durch  das  „Herrsein"  (Göttlichkeit 

^-^yij)  ersetzt  wird,  sodaß  der  Mystiker  göttliche  Natur  annimmt.  Gaz- 
nawi  157. 

y^;  C^\^'L<»i\  j_)aI  die  Philologen,  die  nur  auf  die  (Bedeutungen  der)  Worte, 
nicht  auf  die  ̂ ;^'-«^  achten,  Pedanten.     Gaznawi  59. 

y^j  ̂ ^-^Vl  die  „Beachtung"  sieht  die  AVeit  als  eine  Vernichtung,  die  in  ihr 

Lebenden  als  Tote  und  ihre  Pracht  als  Verwüstung  an  (niystisclie  Weltflucht  — 

Nur  Gott  verdient  „Beachtung").    Gurgani  30. 
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^;  Ä^,LJift"^\  iüilkJLI  die  rein  logisch  gedachte  Idee.    Gurgani  233. 

-.^ft;  j^jL-ils.'^l  -.o'^l  das  rein  Logische  besitzt  nur  in  dem  betrachtenden  Verstände 
eine    Existenz    und    nur    solange   die   Betrachtung    anhält   z.   B.    die    abstrakte 

Wesenheit.     Gurgani  38. 

;ÄVi;  ;l3svt\  die  Fähigkeit  Prophetenwunder  (O^j?^'-*-*)  zu  wirken  (iZj^\j^  = 

Heiligemvunder).     Gazuawi  219. 

js:^ft  Tatlosigkeit,  betreflfs  Gottes:  nicht  direkt  auf  die  "Welt  wirken,  über  sie 
erhaben  sein  (neuplatonisch),  also  die  absolute  Transzendenz.  Nosairier 

190,  4. 

J.Ä\ft;  ̂ ^L-o  ÄJLäuo  viO>  ̂ ^-^_^  wir  wollen  dieses  eiligst  (und  kurz)  beweisen. 

Avicenna:  Erlösung  33. 

^JJi■Lsül  1.  ibnal  Barbarija,  2.  der  Leib.     Drusenh  29b. 

J^;  ̂lu>s-;C<«j"i)\  die  nähere  oder  entferntere  Potenz  zum  Handeln.     Gurgani  22. 

Js-;  >^  ̂ ^  V  vXa»\^l  Gott  ist  einer  und  zwar  nicht  infolge  einer  numerischen 

Einheit,  sodaß  er  mit  anderen  (wesensgleichen)  Dingen  eine  numerische  Viel- 

heit bildete.  Dieses  würde  eine  Unvollkommenheit  bedeuten.  Drusen- 

schrift 76,  4. 

»>»;  Äj^\jo»JCt*jV\  O^^r"-:^^  potentia  (Jsyi-1\)  et  impotentia  (t-AJt-äJl  und  iJyi^i) 

werden  unter  dieser  Bezeichnung  zusammengefaßt,  die  also  nicht  mit  dispositio 

(im  scholastischen  Sinne)  übersetzt  werden  darf.     Gurgani  198. 

^iXft;    <*Jl  ,xsJ\    das   mittlere  („gerechte")   Maß  in  der  Regulierung  der  Leiden- 
..      *     •■  ^ Schäften,    der   richtige  Ausgleich    j^,?;^  ,_r**"^^    la-«)3^^    ̂ ^\    d^\    ̂ >jJ\    ,^_5-*ä« 

^   f  .  "'         ,   .  ,  .  ̂ ..w  .  * 

==  "f.  " 
 " 

rOuXJV^  8^i\  <*o  (das  medium  virtutis  zwischen  den  konträren  Charaktereigen- 

schaften).   Avicenna :  Testament  (Constant.  1298)  103  f. 

Ja*;  ̂ ^Lu<JJ  s^ü  M^-«j"  ̂ \j  (JljJCftNH  (3  r-^f^^  cr*^^  ̂ -»^  J6  harmonischer, 
ausgeglichener  die  körperliche  Mischung  ist,  um  so  aufnahmefähiger  ist  sie  für 

»eine  seeUsche  Kraft  (eine  Seele).    Avicenna:  Erlösung  43. 

Jj^;  dSX^  J->lj^^  ̂ vXsd\  ̂   Jjo  J^Jodol  das  Infinite  (im  Subjekte)  be- 

zeichnet die  Privation,  die  dem  habitus  entgegensteht  (z.  B.  nicht- sehend). 
Avicenna:  Thesen  28. 

tj"-^;  <*o  ̂ ^:^.s^^  \Jr^^  J^^^^  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  als  Instrumente 
des  Erschafiens.     Gurgani  285. 

jJvXäJ\  1.  der  Imam,  2.  das  islamische  Glaubensbekenntnis  (A..-ä.^XI\),  3.  das  Er- 

scheinen Gottes  in  .,der  Erscheinungsform"  (Inkarnationsgedanke),  4.  die  prü- 

den tia!  (.^JjJl  ̂ ^HjXa».).    Drusenl.  32  a. 

^^Ajdo\  das  infinite  Urteil  ist  ein  solches,  in  dem  die  Xegationspartikel  zum  Teile 

„des  Dinges"  (eines  Terminus)  gemacht  wird,  sei  es  nun,  daß  das  Urteil  ein 
affirmatives  oder  negatives  ist.  Wird  die  Negation  dem  Subjekte  beigefügt,  so 

ergibt  sich  ̂ ^^^.Jl  <*J^aÄ-J\  _  dem  Prädikate,  dann  J^.vsn-J\  ikj^ j>ji.J  1 ,  — 

oder  beiden  zugleich:  j;^>^^kJl  <iJ^^XÄ.J\  z.  B.  das  non-vivens  ist  nicht  wissend. 
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^^j^l  unter  Undurchdringlichkeit  der  Körper  verstehen  wir  nicht  diejenige, 

die  man  in  dem  Satze  ausdrückt:  Von  den  Körpern  kann  man  nicht  aussagen, 

sie  seien  durchdringbar,  —  sondern  diejenige,  die  man  in  die  "Worte  kleidet: 
Die  Körper  sind  undurchdringbar.  Ersteres  ist  eine  finite  Prädikation,  letzteres 

eine  infinite  (z.  B.  hoc  est  non-homo).  >^'-?  ̂ tÄXj  1^  jL^^J^Il  i__j^Ä.^  yt^ 

letzteres  bedeutet,  daß  die  Körper  notwendigerweise  einen  Ort  einnehmen 

und  durch  denselben  gesondert  existieren,  sodaß  sie  den  betreffenden  Ort  mit 

Ausschluß  jedes  anderen  Körpers  ausfüllen  (Wesen  der  Undurchdringlichkeit). 

jXs^  ̂ \>  ̂ ^  <*J  ,jy^  U  ̂ Ja  O'v^-"^  Jy^  x^  ̂ Xä.J\  IJsA^  dieser  Begriff, 
diese  Be  Stimmung  wird  per  se  nicht  von  solchen  Dingen  prädiziert,  die  nicht 

per  se  räumlich  sind  —  wird  also  nur  von  solchen  per  se  ausgesagt,  die 

per  se  räumlich  sind  (den  Quantitäten,  Dimensionen,  nicht  von  der  Materie). 

Avicenna:  Erlösung  (ed.  Roma  1593)  32  unt. 

fj*;  <*^.X.«,>>äJ  \  das  Urteil,  das  eine  Piivation  ausdrückt,  z.  B.  Blindheit,  Finster- 

nis usw.     Avicenna:  Erlösung  5. 

fi>*  Nichterkennen  der  Gottheit,  Gegensatz:  i^^i^,  Erkennen  Gottes.  Drusen- 

schrift 45,  6. 

^i>>ft;  dJ  >y^^  "^  \JojS'  j^_j4,X.iöl  mystisches  Verlangen  nach  dem  absoluten  Xir- 
wana  (Nichtsein).     Gaznawi  168. 

^,j\yo  yjJ-  =  d^j\^  ̂ ^Xft  nicht  parallel.  ̂ v>a  hier  adverbial  gebraucht.  Drusen- 
schrift 44,  5. 

rj^;  r^r*^^  1-  ̂ ^^  Aufsteigen  in  der  Gotteserkenntnis.  Drusenlex.  2a.  2.  die 
Kenntnis  der  mystischen  Stationen  und  3.  das  Fortschreiten  von  der  Kenntnis 

des  Imams  zur  Kenntnis  Gottes. 

^»äJ\  die  Umgebungssphäre.     Gurgani  155. 

Jfr^',  (3y)'^  C^'r^^  fj^  Cf^T^  ̂ '^®  ®™  notwendig  anhaftendes  und  wie  ein 
trennbares  Akzidens  sich  verhaltend.    Avicenna:  Thesen  7. 

Jsj*;  ,^\  ̂^s.  k^Jj  (J^j-*^.  dadurch  wird  über  die  Aussage  (d.  Prädik.)  berichtet. 

Avicenna:  Thesen  22.  ̂ JaJj-sJJ\  der  „Bericht",  durch  den  der  Hörende  den 
Sinn  der  Worte  des  Redenden  ohne  weitere  Erklärung  versteht.  Gurgani:  De- 
finitiones. 

Jpj^',  ̂ Uo^LaX^Jl  die  beiden  Gegner  in  der  philosophischen  Diskussion.  Gur- 
gani 106. 

J»^;  <*o^U-«J\  ̂ ^\^äJ\  Die  vom  Himmel  gesandten  Akzidenzien  des  Menschen, 

die  nicht  in  seiner  Macht  stehen,  Schicksalsverhäugnisse.     Gurgani  165. 

,J»jft;  ̂ *^^Lä.^\  Der  Gegenbeweis,  der  auf  die  Argumentation  des  Gegners  nicht 

eingeht,  und  dessen  Prinzipien  vielmehr  zur  entgegengesetzten  Folgerung  ver- 

wendet (t-.JJü\  retorsio  argumenti)  oder  einen  Syllogismus  der  gleichen  Figur 

verwendet  (,J-i.Jb  <*^^Lä.^\).     Gurgani  235. 

Jf>r-*  Ereignis,  identisch  mit  i\_^Ls3^  Vei'geltung  im  Jenseits.    Drusenschrift  37, 6. 
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1,^1    /^U-t*«i.\   vljJL^b  IJjb  Jpjlsti^  V   diesem   (das  Leere  betreffenden)  möge 

man  die  körperliche  Ausdehnung  niclit  als  Gegenbeweis   entgegenhalten.     Avi- 

cenna:  Erlösung  32. 

JpyS-;  Jpl^\  ,3^  ̂<.^.^*I.'J \  >^Ä-5  der  Umstand,  daß  die  Sonne  sich  oberhalb  des 
Horizontes    befindet    (bewirkt    den  Tag,    das   Tagsein).     Avicenna:    Erlösung 

67,  18. 

^_j,-ft;  <*JUj*  ̂   [X^   -j"ti.  "Sl  der  Mystiker  zieht  kein  Ding  seiner  mystischen 
Erkenntnis  Gottes  vor.     Avicenna:  Thesen  200. 

^CäJ\    das    allgemein    Anerkannte    und   Angenommene.     Gurgani   154.     ̂ ^jjti\ 

3Ji\jü\   das  allgemeine  Bekanntsein,   das    Urteile  fällt,    die  immer  und    selbst- 

verständlich wahr  sind,     Gurgani  154. 

,^j»;  ̂ \t*"SI1  die  mystische  Station,  auf  der  man  Gott  mit  seinen  Eigenschaften 
in  jedem  Dinge  präsent  sieht,  d.  h.  diejenigen  göttlichen  Eigenschaften  erschaut, 

die  das  betr.  Ding  wiederspiegelt.     Gurgani  37. 

^-ft;   ̂ IjiVi    das  Erschaute,    das  Sehen  Gottes   als  in  allen  Dingen   vorhanden 

(^\y>M\  Jft  ̂ ^y^f^  fLÄ-*).    Kaschi  9. 

t^jS-;  8\»-sü\  die  Abstraktion  (sonst  kSj^  und  t^f-^  abstrahieren).     Gurgani  38. 

^j*;    ̂ ^LaJ\    die  Nutznießung   ohne  Ersatz  für  den  Gebrauch  des  betr.  Dinges. 

Gurgani  150. 

^j*    Anachoretentum,    Eremitentum    (<*^.*ä:.^.o    Gemeinschaftsleben    der  Mystiker, 

Klo  st  erleben).     Gaznawi  190. 

fj-ft;    ̂ \1-»J\    1.    die   Kräfte   (geschr. :    t^\'^JLi\) ,    2.    die   religiösen   Pflichten. 
Drusenl.  55  b. 

^JJaft;  <*^  isi>ili  \)  (_).kÄ^   <k^  ̂ j^^  nichts  Zweckloses,  Unnützes  besteht  in  ihm. 
Avicenna:  Erlösung  26. 

JJaft;  >Cfl.\^  j^\  ̂ ls\  ̂   ̂ ^Sr^^  '-r^3  J-:^^^*^"  <J>^  <_5*^^^  der  Grund,  wes- 
halb man  von  Gott  aussagt,  er  habe  den  Geschöpfen  kein  Gutes  mitgeteilt 

(in  dem  Sinne,  Gott  habe  nicht  von  Ewigkeit  die  Welt  erschaffen.  Er  sei 

untätig  gewesen  und  habe  darauf  die  Welt  zeitlich  erschaffen).  Avicenna: 

Thesen  156. 

^ks.;  ,J-4aJO  Leugnung  der  Existenz  Gottes,  weil  er  keine  Einwirkung  auf 

die  Welt  ausübe,  also  aus  dem  Fehlen  von  Wirkungen  deduziert.     Gaznawi  270. 

^J-^J«-*  wer  die  Eigenschaften  Gottes  leugnet,  die  Mutaziliten  —  vielleicht:  wer 

die  Einwirkung  Gottes  auf  die  Welt  (Deisten)  oder  einen  Teil  der  Welt,  z.  B. 

die  menschliche  Willeushandlung  (liberale  Theologen)  leugnet  und  dadurch  Gott 

als  etwas  z.  Teil  Zweckloses  bezeichnet.  Auch  ohne  Gott  könnte  dann  die 

Welt  sein.    In  diesem  Sinne  ist  die  Existenz  Gottes  also  zwecklos  (,JL.«J«). 

i_-^AB. ;  v_^9LsCüb  härw  ̂ .jiJ.^  ̂ \  A*_^  seine  Spezies  oder  seine  Klasse  (die  durch 

akzidentelle  Bestimmungen  differenziei't  wird)  erhält  sich  in  der  Weise,  daß 

die  Individua  derselben  zeitlich  aufeinander  folgen.    Avicenna:  Thesen  162; 
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i   >LaaJ\  der  Seeadler  ist  das  Schreibrohr  des  Schicksals  und  der  erste  In- 

tellekt (der  Nüs).  Er  existiert  in  primärer  "Weise,  nicht  auf  Grund  einer  eigent- 
lichen Ursache  (t^^-^)  sondern  nur  auf  Grund  eines  notwendig  wirkenden 

Prinzips;  denn  die  per  se  aus  Gott  fließende  Emanation  hat  keine  notwendig 

wirkende  Ursache  ihrer  Existenz.  Sie  tritt  in  primärer  Weise  mit  diesem  ersten 

Wirklichen  (dem  Nüs)  in  die  sichtbare  Erscheinung,  ohne  durch  eine  göttliche 

Vorsehung  geleitet  zu  sein  (denn  diese  erstreckt  sich  nur  auf  die  zeitlich  ent- 

stehenden Dinge).  Die  Existenz  des  Nüs  erfordert  also  in  keiner  Weise  ein 

aufnehmendes  Prinzip,  das  für  ihn  zu  disponieren  wäre;  denn  er  ist  das  erste 

anfangslos  erschaffene  Geschöpf.  Weil  nun  der  erste  Verstand  das  Höchste  und 

Erhabenste  darstellt  von  allem,  was  in  der  Welt  des  Göttlichen  vorhanden  ist, 

wird  er  als  Seeadler  bezeichnet;  denn  dieser  steigt  in  seinem  Fluge  höher  als 

alle  Vögel.     Gurgani  158. 

v_,Jifi;  .*--Jl»J1  1.  die  „Einheit"  (d.  h.  das  Wesen)  Gottes  als  Letztes  im  Welt- 

prozesse. 2.  die  Absage  und  das  sich  Absondern  von  den  Teufeln  und  dem 

Gesetze  (des  äußeren  Kultus)  d.  h.  dem  Propheten  (nätik)  und  Gegenpropheten 

(asäs).    Drusenlexikon,     fol.  1. 

,JJl&;  ̂ JÄÄJ\  ̂ >  Verständig  ist  derjenige,  der  Gott  in  den  Geschöpfen  sieht;  denn 

Gott  ist  das  Bild  im  Spiegel  der  Geschöpfe,  der  durch  die  sinnlichen  Formen 

verschleiert  ist  (vgl.  crC:^^  5^)-     Gurgani  113. 

JJift;  ̂ MyLsdl  1.  die  göttlichen  Eigenschaften,  2.  die  guten  Handlungen,  3.  die 

sensitiven  Seelen,  die  von  den  J^ä*  eine  Einwirkung  erhalten.    Drusenl.  29  b. 

jJJifi;    Ä-olJJ\  0"^>*-«J»\    tlie  Begriffe  zweiter  Ordnung  sind  rein  logische,    denen 
in  der  Außenwelt  nichts  Sachliches  entspricht,  z.  B.  Genus  usw.     Gurgani  237. 

-«.^ ;    <*i  _A3  <*Jüia.«  ̂ _j*aXä-o   die  Aussage  wird  als  eine   simplex  et  universalis 

(ohne  Bezeichnung  der  Modalität)  konvertiert.    Avicenna:  Thesen  52.     ̂ ^.vXa^o 

Uj*«<-a->  ̂ jJi<  convertitur  simjjliciter  (nicht  per  accidens).     ib.  51. 

,y*^;  ̂ ^yLuJo\  ̂ __^*JoJ\  die  conversio  der  Aussage  besteht  darin,  daß  die  beiden 

Teile  des  Urteils  vertauscht  werden,  indem  jedoch  Qualität  (affinnativ  oder 

negativ)  und  Wahrheit  unverändert  bleiben,  z.  B.  jeder  Mensch  ist  ein  animal  — 

konvertiert:  einige  animalia  sind  Menschen  (die  conversio  per  accidens,  die  die 

Quantität  verändert)  und:  kein  Mensch  ist  ein  Stein  —  konvertiert:  kein  Stein 

ist  ein  Mensch  (die  conversio  simplex).  Die  conversio  per  contrapositionem 

stellt  die  kontradiktorischen  Gegenteile  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Termini: 

jeder  Mensch  ist  ein  animal  —  konvertiert  per  contrapositionem  (,_>a-;^Ä-J\  ̂ jT^^)'- 
jedes  non-animal  ist  ein  non-homo.     Gurgani  159. 

^Jft;  ,J.>JäXJ\  das  Fortschreiten  des  Denkens  von  der  Ursache  zur  Wirkung  — 

das  Aufdecken  der  Ursache  eines  Dinges  —  die  Konstatierung  des  Agens  für 

die  Erklärung  der  Existenz  der  AVirkung.     Gurgani  63. 

J.*;  ,*XäJ\  i_^o*.^.^  (Jy^^  das  Zugeständnis,  daß  der  Beweis  des  Gegners,  der 

eine  Ursache  anführt  isJ^-^^}  zutreffend  ist,  ohne  daß  man  die  eigene  entgegen- 
stehende Meinung  aufgil^t.     (jurgani  189. 
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^Js'-j  ̂ _p^\  «^JläJ  ̂ JLäJI  der  die  erste  (gescliöpfliclie)  Ursache  (den  Nüs)  in  Be- 

wegung Setzende,  Gott,    Drusenschrift  76,3. 

^Js'l  «jJaJI  die  Ursache  einer  Eigenschaft,  t--^-wJl  die  Ursache  einer  Substanz. 

Nagafi  105. 

J].ft;  (iXJ^UMl  die  Kausalfunktion,  Kausalbeziehung.    Drusenschrift  1. 

J^s.;  <*JoV^4^^  <*Ju«J\  die  Materialursache  „ist  die  Erkenntnis  der  Wurzel"  des 

Elementes  oder  des  Ob  (utrum)  des  Dinges,  die  Formelursache  die  des  "Was,  die 

"Wirkursache  die  des  Wie,  die  Zweckursache  die  des  Weshalb  (ungenaue 
Definitionen !)  Hwärizmi  150. 

,J.fi;  4JLs«J1  1.  die  „Wurzel",  der  Ausgangspunkt,  d.  h.  der  Imäm,  2.  der  Ent- 

schuldigungsgrund, 3.  der  Lehrer.     Drusenl.  30  a. 

,_}.*;  <^XäJ1  Zurechtweisung  (und  Unterweisung)  Gottes  an  den  Mystiker.  Arabi 

1).  Gurgani  290. 

,_P^\  1.  die  fünf  kosmischen  Agenzien,  2.  die  konträren  Naturen,  3.  die  Religions- 

gesetze, 4.  die  Zweifel  (Ursache  der  Erkenntnisse).     Drusenl.  30  b. 

(J"*;  cJ^^  !•  <liß  kosmischen  Agenzien  (^^iXit),  2.  jede  Art  der  Ursachen. 
Drusenl.  30  b. 

(3^ ;  ̂ ^^  Anhänglichkeiten  an  die  Welt,  die  den  Mystiker  von  Gott  abziehen, 

Akzidenzien,  die  von  der  Erkenntnis  der  wahren  Wesenheit  (hakika)  ablenken. 

Gaznawi  384. 

f*^ !  <*^^5^-6-^  \  "ij-^^  die  Majestät  des  göttlichen  Erkennens.     Gurgani  30. 

^'i  lJ$^^  ̂ J^ä.«J\  Adam,  der  die  Engel  unterwies.    Kaschi  65. 

^>).»;    O'-*-^^   ̂ ^\  ̂ Iäwi  ,    ̂ »J-»xi   die  Dinge,   an  denen  die  Eigenschaften  Gottes 
erscheinen  (Basis  des  teleologischen  Gottesbeweises).    Kaschi  64. 

^»Is.;    ̂ 1.äJ\   die  Welt  heißt  das  „Gewußte",  weil  durch  sie  Gott  in  seinen  Namen 

und  Eigenschaften    „gewußt",    erkannt   wird.     Sein  Wesen  bleibt  unerkennbar. 
Gurgani  149. 

^\  ̂ ^'^\  1,  die  fünf  kosmischen  Agenzien  (>^J^l),  2.  die  religiösen  Pflichten, 

3.  die  Führer  des  "Volkes,  4.  die  äußeren  Zeichen  (=  al'alämät),  5.  die  Feld- 
zeichen, Fahnen.    Drusenlexikon  50  b. 

f^j  ̂ .3->^^3  <*.!XaUJ\  ̂ U  die  Welt  der  (allgemeinen)  Wesenheit  (die  Eigen- 

schaften Gottes  und  der  Welt)  und  die  der  Individualität  (des  eigentlichsten 

Wesens  Gottes),    i.  B,idwän  24. 

<*^ '-*-»-' ^  fJ*  und  <^Ä^L^-<J\  ̂   die  theoretische  und  praktische  Mystik  stehen 

sich  gegenüber  wie  ̂   und  ,J-«.&  bei  den  Philosophen,  i.  Ridwan  6  (nach 
Gazali). 

<*o\^^  ̂ U  ̂ ;^^.  "^  J^_^Ä.'il\  ̂   die  Wissenschaft  der  mystischen  Seelen- 
zustände  (Erleuchtungen)  setzt  denjenigen  nicht  in  den  Zustand,  sie  zu  erfassen, 

der  das  innere  Erlebnis  der  Seele  (von  dieser  Erkenntnis)  übersieht,  i.  Rid- 
wän  7. 
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-Ja;  jiLJläJI  1.  die  fünf  Weltagenzien,  2.  die  Anhänger  der  wahren  Religion. 

Druseul.  52  b. 

«JLuJI  die  sichere  Übei'zeugung,  die  mit  der  Außenwelt  übereinstimmt  (Begrifi' 
der  Wahrheit).     Gurgani  160. 

(^^-»ift  etwas  durch  logisch-deduktives  Erkennen  Erreichbares  —  Gegens.  ̂ ^J'■a- 

etwas  durch  göttliche  Erleuchtung  Erfaßbares.     Gaznawi  267. 

^2;^^,  A^CL>^^  sjl**j  sein  inneres  Wesen  und  seine  äußere  Erscheinung.  IsmaiHs 
238,  10. 

Ift;  U-^^Xbliüo^  ̂ yJiJi^^a^  «j:-«.9^\  Ijo  L«  ̂ JA  ohne  Einschränkung  durch  Zeit 

oder  Bestimmung  oder  ihre  Opposita,  d.  h.  in  ganz  allgemeinem  Sinne.  Avi- 
cenna:  Thesen  23. 

^;  "^LäJ\  jjAiJoi  das  allgemein  Universelle,  das  weder  als  notwendig  noch  als  mög- 
lich bestimmt  ist.    Avicenna:  Thesen  37. 

ti;  ÄJoLsJl  j^\J\  die  universellen  Dinge  sind  solche,  denen  keine  besondere  Art 

des  Seins  (wie  Gott,  der  Notwendige,  Substanz  und  Akzidens)  zukommt.  Gur- 

gani 38. 

^;  ̂ y^\  das  Prinzip  der  Universalität  in  den  Eigenschaften  Gottes  und  der  Ge- 

schöpfe —  das  worin  diese  übereinstimmen.  Gurgani  163.  Auf  diesem  Prinzipe 

beruht  der  Zustand  J-^'. 

^;  ÄJ«LaJ\   <*Jüia^l  das  universelle  Urteil.     Gurgani  233. 

u>M>JJ;  d^ySL^X  j4-äJ\  die  geistigen  Säulen  des  Weltalls,  der  „vollkommene 

Mensch",  d.  h.  der  Makrokosmos.    Kaschi  126. 

^_j.c*.«jj;  ̂ _^,^*..^\  !L«i  das  Geheimnis  von  Ali,  Muhammad  und  Salman,  der  kos- 
mischen und  religiösen  Dreiheit  der  Nosairier  65. 

J-*^;  JU^^^  Intensität  und  Heftigkeit  im  Handeln.     Gurgani  30. 

J-*ft;  O^'-»-^^  ij^\  flie  praktischen  (nur  der  Askese  gewidmeten)  Mystiker 

(Gegensatz  O^ä-^jI^^  Jj*'^  die  theoretischen,  intuitiven  Mystiker).  Gaz- 
nawi 225. 

J-oA;  J.xL»J\  1.  Saläma.  2.  Hamza.  Drusenl.  30b.  3.  der  die  religiösen  Vor- 

schriften (cr?.^^  -^^j^)  Erfüllende,     ib.  32a. 

*UäJ\;  ̂ ^ytb  die  „Blindheit",  die  ,,Wolke"  ist  die  Seinsstufe  der  absoluten  Einheit 

Gottes  (^,^Xä.V\),  die  unerkennbar  bleibt.     Gurgani  163. 

j^^.»*;  *U-»J\  nach  der  Schule  des  Kaschi  (124):  die  absolute  Einheit  Gottes,  die 

durch  die  relative  Einheit  (die  Namen  . . .)  verborgen  wird  wie  die  Sonne  durch 

den  leichten  Nebel  (*U-äJ1). 

jj*;  «ÜoyJjJ!  die  Subjektivisten,  die  beliaupten,  die  realen  Wesenheiten  der  Dinge 

richten  sich  nach  unseren  Ansichten.     (Protagoras:  der  Mensch  ist  das  Maß 

aller  Dinge.)     Gurgani  164. 

iX-I*  die  Zeit  in  Beziehung  zur  ijJ^cJiJl  ä--öil,  dem  (innersten)  Wesen  der  Gott- 

heit  ist  die  Ewigkeit,  der  unveränderliche  Augenblick  (^1^\  O^^)  Kaschi  34. 
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jjls.-^    «ijjjjül    'i^^-^\    die    „bei    mir"    (^«>-^)    vorhandene,  göttliche  Majestät. 
Jvasclii  11.  U  oder  die  Majestät,  bei  der  (J^^)  der  Mystiker  verweilt  (Nirwana). 

j^-,;    ̂ >CIäJ<  1.  die  Phänomenalisten,  die  die  Realität  der  AVesenheiten  der 

Dinge    leugnen    und    alles    für  Phantasiebilder  erklären^    Gurgani   183.     2.  Das 

per  so  unmögliche  Urteil,  die  contradictio  in  adiecto. 

O-U-  !$jJIä-J\  die  Empörung  gegen  Gott,  aus  der  vier  Naturen  entstehen:  Sünde, 

Irrtum,  Finsternis  und  Stolz.     Drusenschrift  11,  11. 

OJ^-   ;>UäJ1  ̂ \  ̂^r^\   die  Konsequenz  (.mit  der  die  Schlußfolgerung  aus  den  Prä- 

missen folgt)  oder  der  Mangel  einer  solchen,  die  Inkonsequenz.     Avicenna: 

Erlösung  13,  14  unt. 

^liUAJ\  yb  |0-iit';Jl   --a^LsJ\   die  Hyle,    -cL--.^!   der  kosmische  Nebel.     Kaschi  126. 

^^y^■,  iüLoül  der  Vogel  „Greif".    Der  kosmische  Urgrund  (*L4gJ\),  in  dem  Gott 
die  Körper  zuerst  erschuf.     Er  besitzt  keine  eigene  Individualität  und  Realität, 

sondern  nur  eine  durch  die  Form  verliehene  (also  die  Hyle).     Gurgani  164. 
& 

^y^;  ̂ ^yXsLx,  ciX.^b    dein  Inneres,    dein  wahres  AVesen  ist  göttlicher  Natur. 

Nosairier  190,  6. 

,^_^;  (^LäJ»^  (J-*\  i— j'-^;^)  1-  die  Logiker  und  Sprachwissenschaftler  (die  nicht  die 

Objekte  der  Außenwelt,  sondern  die  Gedanken  über  diese  Objekte  untersuchen). 

Gurgani  94,  2  die  Geistesmenschen,  die  auf  den  inneren  Gehalt  der  AVorte  und 
Sachen  achten.     Gaznawi  59, 

^^^Xs ;  (^_5-o».<<i  Ali  als  Inkarnation  der  Gottheit,  Nosairier  46.  Ihre  Religion  wird 

als  d^yXsJit  bezeichnet,  d.h.  logosartige  (mana  =  Logos,  Ali ^ Inkarnation  des 
Logos). 

t.5-**j  cs*^-*^^  das  tertium  comparationis  im  Analogieschlüsse  ((J-:^^^-»-^ ^  oder 

j_/5^vX!l),  gleichbedeutend  mit:  ̂ i-sJ  \ ,  ̂ m  ,     Avicenna:  Thesen  65. 

j_5-^;  *>^^3  e?-*-*^  '—^  *l'.sx^  J-i  ̂ y^W  v*/\  JiiöM\  ̂ _^  ̂   non  aequivoce  sed 
univoce  zu  prädizieren,  nicht  so,  daß  eine  rein  äußerliche  Übereinstimmung  (im 

AA^orte  allein)  vorhanden  ist,  sondern  so,  daß  ein  gemeinsamer  Inhalt  alle  Ob- 
jekte umspannt,  also  ein  sachliches  Moment  gemeinsam  ist.  Avicenna: 

Thesen  138. 

c.5^;  <*^. '-«-«-' ^  die  (göttliche)  Vorsehung  ordnet  ein  einzelnes  Geschehnis  in  das 

bonum  commune  des  AVeltganzen  ein.    Avicenna:  Thesen  160.  185. 

j_5-U;  d...AJ>J^  l^^ls  ̂ ^^.  Lo  ̂ \  ̂_y-o«JL\  J-.?!.-!^.  ̂   O^^^-?  ̂ ^^^  unter  Substanz 

versteht  man  dasjenige,  was  dem  Inhärens  (hier  speziell  als  Unkörperliches  be- 

zeichnet) gegenübersteht,  d.  h.  was  in  sich  (nicht  in  einem  anderen,  in  se  non 

in  alio  sicut  in  subiecto  inhaesionis)  existiert,  j^j-^-«-*  bezeichnet  also  nicht 

eine  Idee;  sondern  ein  reales  Inhaerens  in  Substanzen  der  Außenwelt.  Fanäri 

z,  Igi  V  2. 

o^;  ̂ *  cy--»^  das  AVesen  (der  „Begriff")  Gottes.    Drusenschrift  2. 

tjT^.;    <*wj^^Ä^\  ̂ ^La^\    die    spekulierenden,    mystisch    gerichteten    Christen. 
Drusenschrift  58,  11. 
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^;  ̂ a,Xsi^  es--^-*-*  ein  giuiz  unköi'ijerlidies,  rein  geistiges  Wesen.  Drusen- 
schritt 2,  18. 

,^g^\  ,^^-oi^\  was  einem  anderen  inhiiriert,  sei  es,  daß  es  von  ihm  wie  eine 

Tätigkeit  ausgeht,  oder  ihm  wie  ein  Inhärens  anhaftet,  oder  einen  Zu- 

stand darstellt  (z.  B.  Fallen)  oder  schließlich  eine  Privation.     Nagafi  17. 

,^^;  ä4.^^^-3=wJ\  '^S.-^SlL\  ij;JUXJ\  'ij^äl.\,  ̂ \jt^\  ̂ U  die  Welt  der  Eigen- 
schaften Gottes  (nicht  seines  Wesens),  in  ihr  sind  Tafel,  Schreibrohr,  Attribute 

Gottes,  die  Wesenheiten  aller  Gesandten  und  Proi^heten  usw.  enthalten,  i.  Rid- 
wan  18. 

i^L«..»Jl  die  Bewußtseinsinhalte.     Muhassal  3. 

>^;  d^>\jt}\  iiLoj\LJ\  die  rein  gewohnheitsmäßige  Folge  von  Ereignissen  (ohne 

inneren,  notwendigen,  kausalen  Zusammenhang).     Gurgani  247. 

^^;  J^.^o*Jl  das,  was  das  Herz  von  der  Erscheinung  Gottes  in  sich  aufnimmt. 
Kaschi  128. 

^J^ ;  <*>-<äji -iJ  \  f  Uy*o  ̂ ^l  <^>X:LwoJ  l  ̂ ^ys^^  die  Frage  neigt  sich  nach  der  Rich- 

tung der  Annahme  („der  Pflicht""?).     Gurgani  165. 

^^ ;  j^^j,;o»_«J  \  der  den  Nüs,  das  Licht,  im  Kampfe  gegen  die  Finsternis  Unter- 
stützende, die  Weltseele.     Drusenschrift  69,2. 

y^'y  O^j'"^^  Mystiker,  die  sich  alles  Pompes  (viell.  aller  Kleidung)  entäußern, 

alle  Kultur  verspotten  ( r-^)  und  vielleicht  ganz  nackt  einhergingen  (nach  in- 

dischem Vorbilde).  Ihre  Methode  ist  der  „Tadel"  der  Welt  (Ä.^l^\).  Gaz- 
nawi  100. 

CrCi*)  lX^*-'^  i^^  C>y*"^^^  ̂ ^®  ̂ ^  Gott  hingelangenden  Mystiker.  Gott  ist  das 

Individuum,  das  einzig  und  primär  Reale,  Alle  geschöpfüchen  Dinge  sind 
nur  Phänomene  und  Phantome.     Avicenna:  Thesen  205. 

.cüLJl  ̂ -^  mit  dem  Auge  der  Unvergänglichkeit  die  Dinge  betrachten,  d.h. 

sie  als  unvollkommen  in  Vergleich  mit  Gott  ansehen.  Sie  mit  dem  Auge  des 

Nichtseins  (jiUjJ\  t^^x"^)  betrachten,  d.  h.  sie  als  non-entia  in  Vorgleich  mit  Gott 
ansehen.     Gaznawi  185. 

CX^j    O^;*^^    was    (als  Substanz)    in  sich  besteht,    d.  h.  durch  sich  selbst  ein 

Volumen   besitzt    und   einen    Ort   einnimmt  —  Gegensatz:    das    Akzidens.     Die fr 
AVesenheiten  der  <*Jöli)\  ̂ :^^ft^'\  Dinge  im  Erkennen  Gottes,  die  dort  ewig 

und  endlos  dauernd  und  nur  per  se,  nicht  der  Zeit  nach  später  als  das  Wesen 

Gottes  sind.     Gurgani  30. 

^;jr^]  M3-u*-ftJb  d3y„.^a^\  ̂ ^L^Vl  die  in  sich  (in  ihrer  materiellen  Ersclieinungs- 

forni)  verborgenen  Dinge  sind  solche,  die  durch  ein  anderes  Individuum  ersetzt 

werden  müssen,  wenn  sie  selbst  zugrunde  gehen  (nach  dem  Verkaufe).  Gur- 

gani 30. 

^2^-^;  |^^5äJÜ\  die  Individuation  ist  dasjenige,  wodurch  sich  ein  Ding  von  einem 

anderen,  das  von  ihm  nur  numerisch  verschieden  ist  (r^^l)  unterscheidet,  so- 
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daß  es  in  diesem  differonzicrcnden  Momente  mit  keinem  anderen  übereinstimmt. 

Dieses    muß    dem    Individualisierten    also    ausschließ  lieh    zukommen.      Gur- 

gäni  65. 

,^j^;   cr^\  3^   ein   „Auge"   besitzt  derjenige,   der  die  Geschöpfe  in  Gott  sieht 

(vgl.  JJLsJi  ̂ '>),     Für  ihn  sind  die  Geschöpfe  das  Bild  im  Spiegel  Gottes;  denn 
die  Geschöpfe    sind   in  Gott   verborgen.     Gott   ist    für  ihn  aber  offenbar.     Gur- 

gani  113, 

^2^j.-Ji-Jl    j;x^    ̂ ^'^   Erkenntnis   Gottes,    die    dem   Mystiker   durch    das  Erschauen 

(ohne  Sijekuhition  —  diese  verleiht  den  ̂ ;^j--J>-J\  ̂ )  vei-liehen  wird.    Arabi  b. 

Gurgani  289. 

^;^-^    Ihn  al  Mukaffa'  nennt   die  Substanz    LxJ-s-,    Auch  für  die   anderen  Kate- 
gorien stellte  er  besondere  Bezeichnungen  auf,  die  allgemein  verworfen  wurden. 

Hwärizmi  143. 

Ol^j  C>^?*^^  '^•^)  Erschauen  Gottes  von  Angesicht  zu  Angesicht,  sodaß  Gott 

nicht  mehr  verborgen  bleiben  kann.     Gaznawi  389. 

Cr^j  C>%?^^  T?"^  Konstatierung  mit  eigenen  Augen.     Gaznawi  214. 

y^\  O^*  ̂ ^^  Beachtung  außergöttlicher  Dinge  —  S-»^'^  C?"^  *^i^  Betrachtung 
Gottes  allein  und  das  Erschauen  Gottes  in  allen  Dingen.    Gaznawi  237  f. 

fjr^ ;  <*^-XJL^  ̂ -j-<^\  _>  Beweise,  die  intuitiver  Natur  sind.     Drusenschrift  32,  9. 

S-^T*j  ̂ r^^  f^^  (3  iii  der  Welt  des  Fernseins  (von  Gott)  =  im  Diesseit,  in  der 
materiellen  Welt.    Avicenna:  Thesen  163. 

v__Jj*;  i__j\j-sj1  der  Habe  bezeichnet  den  universellen  Körper.  Er  ist  die  erste 

Wesensform,  vor  der  (und  früher  als  die)  der  kosmische  Staub  liegt  (yA)^\ 

([^t-^a-'  \).  Durch  diesen  ersten  Körper  ist  der  leere  Raum  überall  ausgedehnt. 

Er  ist  nämlich  eine  rein  eingebildete  Ausdehnung,  ohne  jeden  Körper  im  eigent- 

lichen Sinne  des  Wortes  (also  der  mathematische  Körper).  Weil  nun  vor  dem 

Körper  des  Weltalls  von  allen  mathematischen  Figuren  die  kreisförmige  besteht, 

ist  mit  Sicherheit  erkennbar,  daß  der  leere  Raum  (weil  er  vor  allen  Körpern 

des  Weltalls  existiert)  eine  kugelförmige  (Text  kreisförmige)  Gestalt  besitzt. 

Dieser  Körper  ist  die  Wurzel  der  körperlichen  Wesensformen,  die  beherrscht  und 

bezwungen  sind  durch  die  Finsternis  der  Kontingenz  und  ihrer  Uuerkennbarkeit 

(i>\yui^  ==  und  ihre  Schwärze).  Dieser  Körper  befindet  sich  also  in  der  größten 

Entfernung  von  der  göttlichen  Welt  und  der  Majestät  der  göttlichen  absoluten 

Einheit.  Er  wird  als  Rabe  bezeichnet,  weil  dieser  die  schwarze  Farbe,  d.  h.  die 

LTnerkennbarkeit  und  die  Entfernung  (i^r»  fern  sein)  bedeutet.     Gurgani  167. 

A.^iA>  ,^^\lji.\  ̂ ^^er  erkennt  tief  und  vollständig  die  Geschöpfe.  Drusenschrift 
7,  9   (vgl.  ̂ -J^  '-^^  i>LaJ). 

j^j-iüJ;  s^Li^ÄJl  und  .feLIXÄj  \  alles,  was  den  Blick  des  Geistes  auf  Gott  verdunkelt. 
Kaschi  166. 
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^Js-j  ̂__jiiÄ)\  ,JäJ\  1.  der  Betrug.  2.  das  Nichtsein  und  der  Antbropomorphismus. 
Drusenl.  32  a. 

i_«Jl»;  („^Lä;JL  giUjJ\  ̂ La_>  der  Beweis  für  die  Einheit  Gottes,  der  besagt, 

daß  mehrere  Götter  sich  hindern  und  bekämpfen  würden.    Ascbari:  Haud.  4, 

v_,Ji;  <LZ^\Si\^  <*Jw.U-äJ\  jy^')i\  die  „Dinge"  d.  h.  Funktionen  der  zornmütigen 
Kraft  (vis  irascibilis  im  Gegensatz  zur  vis  concupiscibilis)  und  der  Freigebigkeit 

(INIildtätigkeit).    Avicenna:  Ethik  (Abhdl.)  109. 

<^-i*  Überwunden-  und  Hingerissen  werden  von  göttlicher  Gnade  und  jX*o  Trunken- 

sein von  der  Gottesminue  —  Lehre  des  Bistämi.     Gaznawi  184. 

^j**-^;  <Jo«.^kl\  ̂ U  (j,  (i^A*iytJtie\  |_y3^A-J\  die  in  die  Welt  der  Natur  ganz  ver- 
senkten Seelen,  d.  h.  die  Tierseelen.     Avicenna:  Thesen  198. 

Jfi^;  (^^.aö^LäJI  <*J.^-«aJd\  die  „tiefe  Frage"  ist  das  Problem,  wie  die  kontingenten 

Dinge  Erscheinungsformen  der  Gottheit  sein  können,  obwohl  sie  per  se  non- 
entia  sind,     Kaschi  60. 

^_^;  <ij"\lj'  ̂ yo\  (3  <*^-^  r)^  ̂ t_5-*^  ̂ jjSjCJo  1^  C>^'  <S'^^  y*  ̂ ^\  ̂^^^f>^\ 

<^"\JJ  «J^JLiLo^  <*vJüLo^  i^Li^  (3^  <*j>"\j>  ̂ ^  <^oL^.«JC>c  ̂ j;;jLl.^A  ̂ ^  a  <*öli  j^ 

„Reich"  (absolut  unabhängig  auf  Grund  der  Überfülle  seines  Seins;  —  Gott)  ist 

derjenige,  der  in  seinem  "Wesen,  den  das  Wesen  bestimmenden  und  beherrschen- 
den Eigenschaften  und  in  den  äußeren  Bestimmungen  von  keinem  anderen 

Dinge  abhängig  ist.     Avicenna:  Thesen  158. 

(Jjjft ;  u-^-küJ \  t^\  0>*J  \  der  Imäm  eines  bestimmten  Zeitalters  (als  Pol  be- 

zeichnet).   Gurgani  36. 

vjji^;  u.,-iaJül  yb  (Jj_^*J\  unter  Hilfe  versteht  man  den  Imäm  (der  als  Pol  der 

Welt  bezeichnet  wird).     Gurgani  169. 

^1^;  ,Ji\^^\  1.  d.  Unglücksschläge  (i_y*>^3^>-l\),  2.  die  ersten  Gedanken  (^^\yuo 

>lXs\Jh.     Drusenl.  32  b. 

v^^-^;  t_->3-;^\  CJ^-^\  es  gibt  sieben  verborgene  Gebiete,  1.  Gott  und  seine 

Realitäten,  2.  das  getrennte  Verborgene,  3.  der  Geist  (r^),  4.  das  Pneuma, 

5.  das  Herz,  wo  sich  Pneuma  und  Seele  bekämpfen,  6.  die  (animaKsche)  Seele, 

7.  der  Leib.    Gurgani  53. 

j3^JaJL\  »^^4*5  «^^.v^^  *— '^  die  Verborgenheit  der  Individualität  und  des  ab- 

soluten  Seins,  d.  h.  Gottes  Wesen  ohne  irgendeine  Individualisation.  Gur- 

gani 169. 

^-T^^'}  '^^^-^^^  die  Ekstase,  die  eintritt,  der  „Herrscher  des  wahren  Wesens" 

(<*oi.^^ü.\  ̂ Uai-t«»)  Gott  (der  allein  eigentliclie  Realität  besitzt  —  Pantheismus) 

der  dem  Mystiker  erscheint,     Gurgani  169. 

c-.--^;  («^--i-jkÄjl  jjj»^La-«  die  äußeren  Vorgänge  beim  jüngsten  Gerichte,  während 

v_^,---j«J\  <^ a  ̂   B -w  seine  inneren  Vorgänge  (Enthüllung  der  Gewissen  und  Ver- 
geltung) bedeuten.    Drusenlexikon  f.  1, 

f üül  ̂ ^.o^  das  Entrücktwerden  des  Imäm  Häkim  im  Jahre  407  =  Druseulex.  f.  1  a. 

335 



<^,^  Zeit,  in  der  kein  Imäin,  also  keine  Manifestation  Gottes  voriianden  ist.     Is- 
iiiailis  278  f. 

^^-J^  Entfernung  aller  Gedanken  an  außergöttliche  Dinge  aus  dem  Herzen.     Gaz- 
nawi  248. 

_^;    <*JakX»JL\  =  <*J^iasnJH  y^  =  SjJXä;Jo\    das   infinite   Urteil,    das    per    se   ein 

„veränderliches"  d.  h.  Ijestiinmbares  ist.     Avicenna:  Thesen  28. 

O^j^"  »zwei  Verschiedene"  d.  h.  die  Unabhängigkeit  zweier  Dinge  voneinander, 
sodaß    das    eine    existieren    kann,    auch    wenn    das    andere  vernichtet  ist.     Gaz- 
nawi  386. 

CX^>   O^.*^'  O?-^  Cr^^  der  Eost  (A>>.^\)  übertragen  auf  das  Ethische  ist  ein 
leichter  Schleier,  der  durch  die  Reinigung  der  Seele  und  die  Erscheinung  Gottes 

entfernt  wird.     Gurgani  170. 

^^^^  Schleier,  der  auf  dem  Herzen  des  Mystikers   liegt  und  der  durch  Bitte  um 

Verzeihung  entfernt  wird.     Gaznawi  391. 

^■Cö  erschaffen  durch  eine  Differenzierung  der  Gottheit,  die  zugleich  eine  Er- 

scheinung derselben  ist.  ̂ aJüJ\  ̂ ^^Ui.^  die  Erscheinungen  der  gött- 

lichen „Namen".  O'^»'^^  ist  dann  wolil  mit  „Erscheinungen"  Gottes  zu 
übersetzen.    Kaschi  61. 

^vXd;  (_^x^^^l  ̂ v^VLi^  die  wesentlichen  Namen  Gottes  auch  *U-m>^)\  d^^\  ge- 
nannt.   Kaschi  8. 

'C^'i  ̂ 3^iaJ.\  ̂ \JLäJl  die  höchste  der  oL=».^^,  der  Erscheinungen  Gottes 

(Cj^'^J^  iJ^"^  "sw.).     Kaschi  129. 

gvXs;  (_^^jJü\  ̂ -OlÄJl  die  Eröffnung,  Erscheinung,  Ofl'enbarung  Gottes  auf  der 
Station  des  „Herzens".    Kaschi  129.     Gaznawi  355. 

^vö  absoluter  Raum  („Eröffnung")  der  aus  der  "Weltseele  ({j'-^^)  emaniert.  Is- mailis  341  f. 

^•vXjÜI  1.  abul  Hair,  2..Rufa'ah  ibn  Abdalwärit,  3.  die  Zeit  der  Erscheinung 
Gottes,  der  Erleuchtung.     Drusenlex.  7  b. 

^'■^\  Cr:^^-^^  ̂ v^l  die  Erscheinung  und  Offenbarung  auf  der  Station  des  Ein- 

gehens in  Gott  (^_'i)_^\  ̂ Uüo).    Kaschi  129. 

^jj-^  das  Zerteüen  der  ersten,  uniformen  Materie  durch  die  Wesensformen  (Gegen  s 

^3)-    Kaschi  128. 

3^\  i3^"LiJ^  1.  Gott,  2.  der  Nüs,  3.  die  AVeltseele.     Drusenl.  18b. 

yö;  s^XÄJl  die  Freigebigkeit,  indem  das  Geschöpf  in  sich  selbst  von  Diesseits 

und  Jenseits  Einwirkungen  empfängt  (durch  die  Freigebigkeit  Gottes).  Gur- 

gani 171. 

rjiJ^  das  jüngste  Gericht,  die  Auferstehung.    Drusenlexikon  2  b. 
.      ..  ̂   .  * 

>^;  s>^^ül  ̂ L«Ä.M\  die  einfachen,  nicht  zusammengesetzten  Körper,  die  Ele- 

mente (nicht  die  Atome).    Avicenna:  Erlösung  26. 
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^-fi;  <*JJ\  **o  v>.^.rä  der  einzige,  der  mit  dem  innersten  "Wesen  Gottes  in  Be- 
ziehung tritt,  der  Nus.     Drusenschrift  7,  3. 

>^-j  <OJ\  ̂ CJ)  die  absolute  Einlieit  und  Einfachheit  {<k^J\>l-s)  Gottes  ver- 
künden.    Xosairier  190,  7. 

^-3;  jo^jJJl  sich  von  der  Welt  losti'ennen  und  verweilen  in  Gott,  sodal.)  Gott 
selbst  in  den  Mystiker  eindringt  und  zu  den  Fähigkeiten  desselben  wird.  Gott 

wird  also  zu  dem  Gehör,  durch  das  der  Mystiker  hört,  zu  dem  Auge,  durch 

das  er  sieht  usw.     Gurgani  66. 

-^tä;  <^^-^i\>LiJ\  ̂ ^^  das  Auge  der  göttlichen  Einheit  und  Einfachheit  —  identi- 

fiziert mit:  Lobpreis  Gottes  seitens  des  ersten  Intellektes,  der  auf  die  Einheit 

Gottes  schaut  und  durch  diese  sich  selbst  erkennt.     Drusenschrift  10,  17. 

>ji;  05^r"^^  ̂ ^^  Cölibatäre,  die  Einsiedler.     Gaznawi  362. 

>j^;  ̂ ^\jS)^\  (_J^\  die  aus  einer  Anzahl  von  Einzeldingen  bestehende  Summe 

(die  numerisch  meßbar  ist  und  aus  Individuen  besteht).  Fanari  z.  Igi  III 

176,  13  unt. 

.>_s;  >\J>^\  die  einzelnen,  d.  h.  zerstreuten  Menschen,  die  die  Leitung  durch  den 
Im  am  verlieren.     Kaschi  9. 

^^UJ\  d<S^\>^  die  „Einzigkeit"  Gottes  besteht  darin,  daß  in  ihm  keine  Bildung 
von  Paaren  von  Eigenschaften  stattfindet,  während  das  Wesen  des  Xüs  sich 

in  Paaren  zerlegt.     Drusenschrift  5,  3, 

^y^;    <>^-**jijiJ\    die  Schlauheit  ist  das  Schauen  des   „Sicheren"   (Gottes)  und  das 
Betrachten  des  Verborgenen  (Gottes).     Gurgani  172. 

j_i>r»;    ̂ \J^'^\   Beweis  aus  der  gegenteiligen  Annahme,  die  falsch  ist,  indirekter 
Beweis.     Avicenna:  Thesen  70. 

^tS;  ̂ \.^j^L!uc^\  die  religiösen  Pflichten  des  MusHm.     Drusenschrift  35.  52,  14. 

(Sonst  <i-«äJ-iJ\.) 

J>-9;   )a\^'^\    das  Zuviel   im    sittlichen  Handein  —  ior-äjJl    das  Zuwenig   in  ihm 
(aristotehscher  Gedanke).     Gurgani  33. 

Jjri;   ̂ "^ijj\    L  das  „Zerstreutsein",   d.h.  das  allseitige  Betrachten  der  Welt  des 
Verborgenen    in    irgend    einer   beliebigen  Weise.     Gurgani  66.     2.  der  gesellige 

Verkehr    (O^lj^^^  ̂   Cj^}--«*^^). 

^3/*;    <*J>jÄjJl^  5^^   alles  was  sich  von  den  Tätigkeiten  des  Mystikers  auf  Gott 
bezieht,  ist  Sammlung,  was  auf  das  Irdische,  Zerstreuung.     Gurgani  80.     Auch 

die  Vollbringung    gottesdienstlicher  Handlungen    ist  Zerstreuung.     Sie    ist    der 

Beginn  der  Mystik,  die  Sammlung  ist  ihr  Endpunkt, 

ör*;  C>'^7*-'^  1-  'ler  Imam  des  Zeitalters,  2.  der  Koran.     Druseid.  18a. 

^^^\  cy*^^  (3/^^  ̂ ^^  Erschauen  der  göttlichen  Einheit  in  der  Vielheit  der  Ge- 
schöpfe.   Kaschi  130. 

9^\  3_9  das  Erscheinen  Gottes  in  der  geschöpf liehen  Vielheit.    Kaschi  131. 
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^ji;  3r*J^  t^ie  Trennung  ist  in  ihrem  ersten  Stadium  das  Verhüiltwerden  Gottes 

durch  die  Geschöpfe,  indem  die  Individua  {^y^ji\)  derselben  erhalten  bleiben,— 
in  ihrem  zweiten  das  Erschauen  und  die  Erkenntnis,  daß  die  Geschöpfe  nur 

durch  Gott  ihr  Bestehen  haben,  und  das  Erschauen  der  Einheit  Gottes  in  der 

N'ielheit  der  Dinge  und  dieser  Vielheit  in  der  Einheit,  ohne  daß  das  eine  das 

andere  verhüllt,  —  in  dem  dritten  (^-ä^^J  \  ̂^s)  das  Sichtbarwerden  des  Wesens 
der  absoluten  Einheit  durch  ihre  Eigenschaften  in  der  relativen  Einheit 

(i)o  jsÄ.l_^\)  Gottes  mit  seinen  Eigenschaften  —  in  dem  vierten,  der  Trennung 

der  Vereinigung  (g-«^\  3 7^^^  ̂^^  ̂ ^  ̂ ^^^  Vielheit  Zerfallen  des  Einen  (Gottes) 
dadurch  daß  er  in  den  verschiedenen  Seinsstufen  sichtbar  wird.  Diese  sind  die 

Erscheinungsformen  der  absoluten  Einheit  Gottes.     Gurgani  173. 

^^lS_aJ\  das  Erkennen  Gottes  von  den  Einzeldingen.     Kaschi  130. 

L,iii;  'SLLäJ\  a  ̂Uaii'ill  1   ^X-t^^.  L^  ̂ A  J-«ajJi>\  i_^L^\    die    sogen,    negative 
Disjunktion  leugnet   die   Richtigkeit   der  Disjunktion   und  Opposition   in   einem 

gegebenen  Falle.     Aviceuna:  Thesen  24. 

Jw^oä;  ,_J.SaiJL\  der  Sorites,  der  Kettenschluß.     Avicenua:  Erlösung  14. 

^J.>oJ\  ,J>-oÄ  das  Erscheinen  der  Vielheit  der  Geschöpfe  in  der  Einheit  Gottes. 

Kaschi  30. 

^J.^»a3;    ̂ waiJ-Jl    t,   jIs-a-j V  \    die    disjunktive    (affirmative)    Folgerung.      ̂ ^^^^^ 

^LoJ\^    ̂ LaiJ'^\    sie    affirmiert    die   Disjunktion    (entweder —  oder)    und    die 
Opposition.    Avicenna:  Thesen  24. 

-f. 

,J.>oi;    <icXiLJü.\   dV>L«aiJJl\  die  eigentliche  Disjunktion,    die  alle  möglichen  Fälle 

aufzählt  (die  sich  gegenseitig  ausschließen  und  von  denen  einer  eintreten  muß). 

Avicenna:  Thesen  29. 

,J.^;   ÄJvoiJ_J\  das  disjunktive  Urteil.     Gurgaui  251.     Einer  der  beiden  Gegen- 

sätze   muß    entweder    vorhanden    sein  ('^^\    <^äjI^)    oder   beide    können    nicht 
gleichzeitig  auftreten  (g-o-4^   <*^joUi).     Gurgani  252. 

^^J.^■,  ̂ >>-<>JU  fjr^sd,^^  ̂ \  |J.-i»Ä;c^  aus  reiner  Güte  (Gottes)  Lob  und  "Wohltaten 
empfangen  (ohne  Rechtsanspruch)  oder  solche  verdienend  (auf  Grund  eines 

Rechtstitels).     Avicenna:  Thesen  160. 

,^y^-.  <*^-^  J-.öiÖ  eine  aus  reinem  Wohlwollen  verliehene  Wohltat  Gottes,  auf 

die  die  Empfänger  keinen  Rechtsanspruch  haben.     Drusenschrift  82,  3. 

^J..^;  ̂ J--oL»J\  der  Imam  (,J^-Äi_^\  ̂ =  Bahaaddin).     Drusenl.  34a. 

J-Ö9;  ̂ Ji\>J\  ̂   J3LöiJ\  die  Tugend  bewegt  sich  auf  der  goldenen  Mittel- 

straße zwischen  zwei  Lastern,  dem  des  Zuviel  und  dem  des  Zuwenig.  1.  <*^i-«-lt 

temperantia  —  ̂ \-*iJ\  die  Gier,  >^-oJi.l  die  Gefühllosigkeit,  2.  <*>*LsuiXJ\ 

fortitudo  —  ^|V^\  Tollkühnheit,  cr^4-^  ̂ ^4^  Feigheit,  3.  ̂ U^\  pru- 

dentia  —  *Ht4^  List,  Verschlagenheit,  s^L--äJ\  geistige  Stumpfheit,  s^^LiJ\ 

Böotertum,  4.  ̂ \^Xs»Jl  iustitia —  ^^^\  Ungerechtigkeit,  sowohl  in  dem  Zuviel 

als  auch  dem  Zuwenig.  <*J\^Xsü\  bedeutet  eventuell  auch  das  Gleichmaß,  die 

Harmonie  (wie  J\.XX&V\),  und  ist  als  solche  in  allen  Tugenden  vorhanden.     Die 
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Gebiete,  auf  denen  diese  Tugenden  sich  betätigen,  sind  durch  die  Objekte  der 

vier  Kräfte  (Fühijjkeiten)  des  Menschen,  denen  jene  Tugenden  inhärieren,  be- 

stimmt: 1.  «^^-XJljfJg^iiJi  ä^J^^,  8^^3-*^l  vis  concupiscibilis,  die  begehrHche 

Kraft,  2.  <^^.*.>^iÄJl  syCJl  vis  irascibilis,  die  zornmütige  Kraft,  3.  «^üLsO  i  »jjJl 

der  Intellekt  und  4.  »>\j)i\,  ̂ ,:>\j,^\  «j^^;  Ä-XL^jJ!  Üyül  der  AVille,  die  prak- 

tische Fähigkeit  (im  Gegens.  zu  o.  (!*^.X.oJ-»J  1  ̂jräJ^,  «^^^^^  »yü\  der  theore- 

tischen Kraft). 

J-^;  ̂ ]^-^^  v^  ̂J-««»A-«  ̂ IjÄJl  der  Koran  ist  eine  von  Gott  dem  Propheten 

freiwillig  verhehene  „Wohltat"  (<*X^^räs,  Gnade).     Gurgani  88. 

JaS;  x^kÄJol  j.ä-J  I  die  als  ein  Naturding  von  Gott  gebildete,  geformte  Dimension 

(Piatos  Definition  des  Leeren).     Gurgani  10.5. 

^J-sii;  (J^LxJbiiji  patibiles  qualitatos  (dauernder  als  die  passiones  ;^VL«-».i\). 

Igi  V  168. 

.X'u.^^  ̂ \  s^-s^  i^j!^^.  C>^  ü-^  *^^^  Aktualität,  dauernd  bestehen  zu  bleiben,  und 

die  Potenzialität,  zu  vergehen.     A\äcenna:  Erlösung  52. 

s. 
,Jj«i;    ,^J-sti>o    ̂ la  JLsii-j'ill    das    Leiden    (pati)    ist    eine   akzidentelle  Foi'm,    die 
dem  von  einem  anderen  eine  Einwirkung   Erleidenden   auf  Grund    des   kausalen 

"Wirkens  primo  et  per  se  (auwalan)  zukommt.     Gurgani  40. 
jj^jii;  (J^äÄx)  passiv  im  Sinne  des  gewöhnlichen  ,J_a-flJ.^.     Drusenschrift  3,17. 

jJää;    ̂ ^^^XiÄil  jsJjJl   das   aktive  Wissen  beruht   nicht  auf  einer  Einwirkung  von 

einem   andern,    einer   Passivität    (Gegens.    (J,IäÄj  i^l    ̂ »AäJI    und    (JäaJU    ̂ »1äJ\ 

das  aktuell  vorhandene  Wissen).     Gurgani  161.     (,^ÄäJ\  fehlerhaft.) 

J^  Vereinigung   mit  Gott,    sodaß    sich    das  Subjekt,    der  Mystiker,    nicht   mehr 

von  dem  Objekt,  Gott,  unterscheidet,  indem  jener  sein  Selbst  verliert,  Nirwana. 
Gaznawi  368. 

Jü;    ̂ ^^^\  jj  <*o^y\  >\y^   _üJ\    die  Armut  (Verlieren  des  eigenen  Seins,  — 

Nirwana)   ist  das  Untergehen  in  die  Unerkennbarkeit  (das  tiefste  Wesen,    „die 

Schwärze")  Gottes,  sodaß  der  Mystiker  selbst  diese  Farbe  (die  göttliche  Natur) 

annimmt.     Gurgani  176. 

Jü;    <>JJb    ̂ _y-^»Jl  yb    JüJl    das  Ablegen    alles  Eigenen   (und  Individuellen)    ist 

identisch  mit  dem  Keiclisein  durch  (und  in)  Gott.     Gaznawi  22. 

^=vÜ;  ̂ 2^^ä.ÜäJI  die  Apostel  Christi.     Drusenlex.  7  b. 

d^k^uJ^  Philosophie  ist  das  sich  Verähiilichen  mit  Gott  soweit  es  in  der  mensch- 

lichen Macht  steht.     Gurgani  176. 

■iXXä;  14,^  C>^-^5  ̂Ljl!jLJ\  ̂ L**l'i)\  ̂ ^ysru  »;\ji\  ̂ lsr-»*)b  g\XA  \'>\  ̂ iXXiJl 
d-^^^'^X  wenn  die  Himmelssphäre  durch  ihre  erhitzende  Tätigkeit  die  Hitze  in 
Bewegung  setzt,  verwandelt  sie  die  wässrigen  Bestandteile  der  K<irper  in  Dampf, 

die  erdigen  in  Rauch.     Avicenna:  Erlösung  42. 

Äj>_^lkl9  Phantasie,  „eine  der  inneren  erkennenden  Kräfte  der  animalischen  Seele 

ist  die  i'hantasie".     Avicenna:  Erlösung  45. 
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ly^;  iU-äJl  (las  Nirwana  ist  ein  Wegfallen  der  tadelnswerten  Eigenschaften  des 

Menschen,  entweder  durch  Askese  oder  durch  Versenken  in  Gott  und  Abwen- 

dung von  Außergöttlichem.     Gurgani  176. 

i^\yJlgÄi\  Anrede  Gottes  an  die  Seele  des  Mystikers  von  Angesicht  zu  Angesicht 

in  der  Ideenwelt  (der  Welt  der  Schemen).     Gurgani  176. 

Lj9;  s-^^^\  der  „Schatten"  ist  das  irdische  Gut,  das  Gott  seinen  Gläubigen  aus 

dem  Vermögen  Andersgläubiger  zuteil  werden  läßt  —  und  zwar  ohne  Kampf. 

Gurgani  177, 

i>-^;  >\i\  einen  vollständigen  Sinn  geben,  von  einem  Urteile  oder  Satze  gesagt. 

Gurgani  82. 

vX-^ ;  j^\^  unumgänglich  notwendige  Erkenntnisse  des  Mystikers  (für  seine  Ver- 

einigung mit  Gott).     Gaznawi  384. 

^>>Jü.l  j_yi.;siJl  das  Erscheinen  Gottes  in  seinen  Namen,  das  die  Erkenntnisse 

Gottes  in  die  Erscheinungswelt  der  wirklichen  Dinge  (Individua)  überleitet 

(umsetzt),  die  materielle  Welt  hervorbringend.     Gurgani  176. 

^jji'^l  ̂ Ja.-uü\  die  sinnlich  wahrnehmbare  Erleuchtung  (Offenbarung)  Gottes, 
die  vom  Wesen  ausgeht  und  die  Existenz  der  Dinge  im  Wesen  Gottes  und  dann 

in  der  konkreten  Existenz  hervorbi'ingt.     Gurgani  176. 

^3  =  ̂ ^^  der  Mahdi,  der  Imäm.     Ismaelis  293. 

^Uo  Jl   <*^  der  Imäm  des  Zeitalters.    Drusenlexikon  f.  Ib. 

L^^\  ̂ JXS  das  islamische  Glaubensbekenntnis,  daß  Muhammad  gesandter  Gottes 
ist.    Drusenlexik.  Ib. 

(Jo.^  das  Entrücktwerden,  z.  B.  des  Elias  aus  dieser  Welt  in  die  Gottheit.  Gur- 

gani 36. 

jJa-*Ä  Unzufriedenheit,  geistige  Dürre  („Zusammenziehung"),  weil  Gott  dem  Mystiker 
noch  verborgen  ist  (vgl.  i»-**«^).     Gaznawi  372. 

Ja<uA.J\^  Ja-«jJ\  das  „Zusammenziehen  und  Ausdehnen"  sind  zwei  Zustände,  die 
dem  Mystiker  zukomineu,  nachdem  er  von  dem  Zustande  der  Furcht  und  der 

Hoffnung  (den  Anfangsstadien  des  mystischen  Weges)  aufgestiegen  ist.  Das 

Zusammenziehen  ist  für  den  Mystiker  dasselbe  wie  die  Furcht  für  denjenigen, 

der  Schutz  sucht.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  in  folgendem: 

Furcht  und  Hoffnung  beziehen  sich  auf  etwas  Zukünftiges,  das  man  verabscheut, 

respekt.  liebt.  Das  Zusammenziehen  und  Ausdehnen  beziehen  sich  jedoch  auf 

etwas  im  Augenblicke  (der  Erleuchtung)  Gegenwäi-tiges,  das  über  das  Herz  des 

Mystikers,  durch  eine  göttliche  Offenbarung  (^^^  >J^^)  kommt.     Gurgani  178. 

^J-^^;  >--^yi  SJ,  ̂ La«ä.'^\  J-ol  ̂ ^  *\^.^\  die  Luft  gehört  zu  denjenigen 
Körpern,  die  am  meisten  feucht  sind  oder:  die  Luft  ist  am  meisten  feucht. 

Avicenna:  Erlösung  39. 

^J-o;  JjÜLxJI  die  Opposition,  deren  Arten  lauten  1.  <iSM\^  ̂ ^XsJ\  privatio  et  ha- 

Tjitus,  2.  O^J"}l^^  cr^*'  i__jLs.-o_^\^  u;.^!^  \  oppositio  contradictoria,  3.  ̂ ;;lX-aJ\ 
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(,^Ui\  i*.jlft  ls.-iio)  oppositio  contraria,  sJoLstJLl  oppositio  subcoritraria  in  den 

Mitartcn  ((Jli^^ll,  J-^ii^),  deren  Verschiedenheit  von  einander  nicht  die  größte 

ist,  4.  <^iLöVl  relatio. '  s- 

J^üs;  ̂ OuÜJl  1.  die  Menschheit  {^y^\^\)^  2.  der  Imäm,  3.  Bahaaddin.     Drusen- 
lexikon 35  a. 

jj^;  JLJ!  Kontrariuni  (sonst  J-^lixi).     Drusenschrift  22,  18. 

^JJ;    ij\j«.iLl\    nach    den    spekulativen  Theologen   bezeichnet    es    die  Fähigkeit  zu 

handeln  oder  nicht  zu  handeln,  also  die  Freiheit.     Gurgani  19. 

)J*i"  nach  freier  Wahl  zwecks  eines  Zieles  handeln  können.     Gurgani  177. 

N^i;  dJS^\  s^>>ü\  die  Fähigkeit,  die  die  einfache  Macht,  etwas  auszuführen, 

verleiht,  iJj-*~^^  äjjJül  die  Fähigkeit,  durch  die  man  etwas  mit  Leichtigkeit 

ausführen  kann.     Gurgani  180. 

jOJ»;  njJüI  i^J^  eine  Nacht,  in  der  der  noch  pilgernde  Mystiker  mit  einer  Ije- 

sonderen  Erleuchtung  begnadigt  wird.  Es  ist  der  Beginn  des  Erreichens  der 

vollkommenen  Station,  des  J-o^-^  cJ-fJ*  i'^  f^^r  mystischen  Erkenntnis.  Gur- 

gani 204. 

^,>S;  jiXaJ\  die  Schicksalsbestimmung  (in  ihrer  Ausführung)  ist  das  Hervor- 
treten der  kontingenten  Dinge  aus  dem  Nichtsein  zum  Sein  in  Ausführung  des 

Katschlusses  Gottes  (üLäJül).     Gurgani  181. 

^jf^\  (j'-sJ^  ̂ jJüol  <*o>.^\  ,_J.*  in  göttlicher,  erhabener  Weise  (modo  eminentiori). 
Avicenna :  Thesen  185. 

jlXi\  ̂ ^  der  „Fuß  des  Bezwingers"  ist  die  im  Wissen  Gottes  prädestinierte 
ewige  Verdammnis  des  Menschen.     Gurgani  181.    Koran  59,  23. 

^JJv-ä)\  ̂ jJ>  der  „Fuß  der  Wahrheit"  ist  die  im  AVissen  Gottes  prädestinierte  jen- 
seitige Glückseligkeit  des  Menschen.     Gurgani  181.     Koran  10,  2. 

^jsi;  0\JJb  ̂ yJül  das  per  se,  notwendig  Ewige,  Unerschaffbare,  Gott.  f-?.^>-ÄJ\ 

^UjJb  das  anfangslos  Erschaffene  (=  O^^^^   O-^^s^J.!).     Gurgani  179. 

f  kXä  die  letzte  Gabe  Gottes,  durch  die  der  Mystiker  auf  Erscheinungen  vorbereitet 
werden  soll.    Kaschi  139. 

J>;^\-iü\  das  Versenktsein  in  Gott.     Kaschi  30,3. 

ts ;  y^  Sicherheit  des  Mystikers,  daß  er  in  seiner  Liebe  zu  Gott  keiner  Illusion 
nacheilt.     Gaznawi  385. 

yJ;  i^l.j'-jJCJl  die  Voraussetzungen  der  Wissenschaften,  die  keinen  strengen  Be- 
weis zulassen.     Avicenna:  Thesen  61. 

\J>;  *\_ÄXao\  Induktion.     Gegensatz:  ̂ ^^  Deduktion.     Avicenna:  Thesen  4. 

\J»;  v:^\y^^  das  Erkennen  Gottes  von  allen  Dingen  im  allgemeinen  (Gegensatz: 

^U  Jj\j.     Kaschi  130. 

\  ̂' ;  ■cS.^JjA  \ jJlX-**j\  an  vielen  Dingen  einzeln  vorübergehen,  ohne  eins  zu  über- 

schlagen.    Hwäriziiii  150,  von  Friedländer  zu  ̂ ji"  gestellt! 
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\j£ ;  *\ -ÄXfco'^l  die  Induktion  ist  ein  Urteil  iibei"  ein  Universale,  weil  dasselbe  in 
den  meisten  der  individuellen  Fälle,  die  seinen  Umfang  ausmachen,  vorhanden 

ist.  Es  heißt  in  den  meisten  Fällen  „denn  wenn  das  Urteil  sich  auf  alle  indi- 

viduellen Fälle  (mit  innerer  Notwendigkeit)  erstreckte,  läge  keine  Induktion  vor, 

sondern  ein  eigentlicher  Syllogismus.  Dieser  Schluß  wird  Induktion  genannt, 

weil  seine  Prämissen  nur  dadurch  zustande  kommen,  daß  man  die  betreffenden 

Einzeltatsachen  Schritt  für  Schritt  untersucht.  Wir  sagen  z.  B.  jedes  Tier 

bewegt  beim  Kauen  seinen  unteren  Kinnbacken;  denn  der  Mensch,  die  zahmen 

und  die  wilden  l^ere  verhalten  sich  so.  Dieser  Schluß  ist  eine  unvollständige 

Induktion,  die  keine  sichere  Erkenntnis  verleiht;  denn  es  ist  möglich,  daß  ein 

indivuelles  Ding  existiere,  das  in  jene  Untersuchung  der  Einzelfälle  nicht  auf- 

genommen wurde.  Es  verhält  sich  dann  also  anders,  als  es  die  obige  Induktion 

besagt;  z.  B.  das  Krokodil;  denn  es  bewegt  seinen  Oberkiefer  beim  Kauen. 

Gurgani  18. 

«^«s;  t — ^J-JlXJ\  die  Durchführung  des  Beweises,  sodaß  die  Folgerung  resultiert, 

die  man  beweisen  will.     Gurgani  67. 

(-_J^ :  ̂L^,Mi)i\  v_->j-sül  die  Nähe  bei  Gott,  die  durch  die  göttlichen  Namen  (eine 

cii-cumgöttliche  Welt!)  gegeben  ist.     Gurgani  178. 

v_j>»S;  ̂ 2^b  Jül  die  Menschheit,  insofern  sie  im  außergöttUchen  Sein  existiert 

also  außerhalb  des  Nirwanas  (>y^^\  CIj^**"")-     Drusenlex.  Ib. 

(^y> ;  (jA^r-äJl  die  verschiedenen  Möglichkeiten,  in  denen  die  praepositiones  uni- 

versales vel  jjarticulares,  affirmativae  vel  negativae  zu  Prämissen  des  Syllogis- 

mus (mit  innerer,  notwendiger  consequentia  betreffs  einer  Folgerung)  zusammen- 
treten können.    Hwärizmi  149. 

O  3^ ;  ̂ ^  ja  \  die  Verbindung  der  beiden  Prämissen  des  Syllogismus.  Hwä- 
rizmi 147. 

C>j^j  "^^.T^^  g^^-^^-*^  1^^:^  ̂iii  Syllogismus,  der  in  der  Zusammenstellung  seiner 
Prämissen  eine  innere  Konsequenz  besitzt,  sodaß  er  gültig  schließt  (vgl. 

^Lo^)\   <*wLXi  ̂ ^\J^).     Avicenna:  Thesen  68. 

Oj*;  O^T^^  Zusammenstellung  der  beiden  Prämissen  zum  Syllogismus.  Avi- 

cenna: Thesen  67  (vgl.  <*Jji,j3). 

^_j*-.k*wÄ  in  der  Hand  des  Imäm  ist  die  "Wage  der  göttlichen  Emanation  (^_y>lk-*vw3 
^>a.^l)  insofern  er  diese  bestimmen  kann.     Gurgani  185,  1  unt. 

f-«*^  wird  ein  Universale  durch  Differenzen  geteilt,  so  entstehen  die  Arten  (p}^^) 

—  durch  Akzidenzien:  die  Klassen  (i^U.^\),  —  durch  beides  die  „Teile"  (^U<-^a\). 
Gurgani  182. 

^»-**^;  i^k>Sj\^  j_^iX«aJl  U_**/JÜü  die  beiden  Aussagen  teilen  unter  sich  das 

Gebiet  des  Wahren  und  Falschen,  d.  h.  sie  verhalten  sich  kontradiktorisch,  so- 

daß kein  tertium  möglich  bleibt.  Avicenna:  Thesen  44.  ̂ L«-Xä"bJ\  das  sich  rest- 
los Teilen  in  ein  Gebiet.     Avicenna  ib. 
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j->^j»  Bezeichnung  der  Aäj,j^,  dos  äußeren  Religionsgesetzes  (aus  Gering- 

sohätzung,  während  die  Mystik  als  »JUJ  Kern  aufgefaßt  wird),     i.  Ridwän  12. 

^-^äs  die  Einschränkung,  Determinierung  eines  Begriffes  (^^-«aiü\)  durch  Be- 

stimmungen (<*>-:^  jy.>a.Ji]o\).  Gurgani  183.  ̂ sL^LL]  ̂ -«aJiJ\  die  reale  (nicht 

rein  logische)  Detenninierung. 

-.oi;  <*j-t*jUiJ\  j^r*  &y^3JiJ,\  die  weltlichen  Philosophen,  die  das  eigentliche  Wesen 
der  Welt  nicht  erkennen  und  sich  auf  das  äußere  exoterische  Wissen  beschränken 

{^K^\  (^J^\).  Drusenschrift  58,  10.  94,10.  Goldziher:  Wesen  d.  Seele  29 

(Anin.)     Xosairier  138a  Z.  3  unt. 

^LsiJl    ̂ ,>aS  Einschränkung  des  Umfanges  eines  universellen  Begriffes.     Gurgani  55. 

«_.«ia6;  ̂ _iJü\  <*JLUiiJ\  das  innerste  Wesen  der  Prophetie  Muhammads. 
Kaschi  141. 

*-»<i*ÄJl  der  Imäm,  dem  Gott  den  höchsten  „Talisman"  (Macht)  verleiht,  der  in 
das  ganze  Gebiet  des  vergänglichen  Seins  und  seiner  Individua  wie  das  Pneuma 

in  den  Leib  eindringt.     Gurgani  185. 

^ias;  jLLÜ^Jl  die  letzten  Voraussetzungen  des  Denkens,  z.  B.  j_J-<*J-**«Jj U  ̂ ^^\ 

die  sich  bei  der  Analyse  des  Derikaktes  ergeben.     Gurgani  242. 

^9 ;  8jUo\  ̂ ^4^;^^^  ̂ \  ̂ .iaA^  Endpunkt  eines  sinnlichen  Hinweises,  Ende.  A\d- 
cenna:  Thesen  97,  9. 

jlai»;  ̂ 1».Xäw^\  gkiXJL\  der  Endpunkt  des  von  den  Geschöpfen  Erkennbaren 

(j-B^l  s^-<iiw),  die  relative  Einheit  Gottes.    Kaschi  68. 

«_i^j  Cr^  "^  ̂^  =  cy^  ü^^  "^  Avicenna:  Met.  III.  3.  Mitte.  Ismail:  Kommentar 
zu  den  Ringsteinen  Farabis  3  mal  <*o  V  <*.«.-«  ̂ 3^.  ̂ \  ,^  ̂ J^\  ̂   zum 

wenigsten  muß  er  gleichzeitig  mit  ihm,  nicht  durch  ihn  existieren.  Avi- 

cenna :  Thesen  120.     ZDMG  Bd.  65  S.  548,  25. 

^Jj';  jJJlX*«..«  selbständig  vom  Beweise  gesagt,  d.  h.  ausnahmslos  und  bedingungs- 
los und  ohne  Tendenz  oder  Bestimmung.     Gurgani  55. 

^9;  ̂ i^j^  tj-*-"-?  ̂ J-ä-^^-«*i\  ausführen  können  (abgeblaßt  aus  der  Bedeutung: 

selbständig  sein  in  der  A^oUbringung  einer  Sache).    Friedländer  94b. 

^-^  das  Herz  ist  eine  lichtartige  Substanz,  die  zwischen  Pneuma  und  Seele  die 

Vermittelung  bildet.     Kaschi  141. 

»>JJ>;  ̂ ^^*<^-^^^  La^JJlX^  der  Naturwissenschaftler  nimmt  sie  (die  ersten  Prinzipien) 

auf  Autorität  hin  an.     Avicenna:  Erlösung  25. 

cXXs;  ̂ LJüb  i>.)JL<i^  d^\y>^  ̂ ^_ja._bJJ\  ̂   ̂ LJüLj  <»J.XsxXx)  ̂ ^..,^3  if^jiJ  \  8j>Jb 

<*J5oU*o\J\  ̂ ^y«_ft.^\  jj,\  diese  Fähigkeit  wird  in  Beziehung  zur  anima  sensitive 

kombinierende  Phantasie  und  auf  die  anima  rationalis  untergeordnete  Ki'aft 
(die  der  Autorität  der  Seele  folgen  muß)  genannt.     Avicenna:  Erlösung  45. 

^»J-«J\    das  göttliche  Wissen  von  den  Dingen  im  einzelnen.    Arabi  b.  Gurgani  294. 

sj^^^'i  <*^.j**^^  ̂ Lo.*Jü\  der  sterbliche  Leib  des  Menschen,  den  die  Seele  wie 
ein  Gewand  an-  und  ablegt  (Seelenwanderung).     Nosairier  181,  11. 
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^JS;  ̂ LsjJuJl  die  durch  rhetorischen  Beweis  begrüudeten  Dinge,  nicht  durch 

apodiktisclien.     Hwärizmi  152. 

j^'  Gnade  Gottes,  durch  die  der  Mystiker  gestärkt  wird,  seine  Leidenschaften  zu 
l)esiegen.     Gaznawi  377    (vgl.  uaU). 

(^_j.yi;  j^^jXCoyi  L-jU»  «-«ÖÄ»  die  Verborgenheit  des  Geistes  ("y^\)  trennt  sich  von 
der  Verborgenheit  Gottes  durch  eine  geheime  Differenzierung  in  der  „Majestät 

der  Distanz  zweier  Bogen"  (der  von  Gott  absteigenden  und  zu  ihm  wieder  auf- 

steigenden Ketten  der  Geschöpfe  —  Kreislauf  des  Kosmos  ^,  also  der  Punkt, 

in  dem  diese  Ketten  sich  vereinigen  —  bei  Gott).    Gurgani  53. 

V   )»9 ;  ̂•^!^ys  t^ls  ̂ 1X<  die  Station  der  „Distanz  zwischen  zwei  Bogen"  (der  auf- 
steigenden und  absteigenden  Kette  der  Geschöpfe)  ist  die  Nähe  der  Namen 

Gottes  bei  seinem  "Wesen,  insofern  zwischen  diesen  Namen  eine  Opposition  be- 

steht in  dem  göttlichen  Befehle.  (Durch  die  realen  „Namen"  wirkt  Gott  auf  die 

Welt.)  Dieser  Befehl  (der  die  "Welt  erschafft  und  ihren  Kreislauf  wieder  zu  Gott 
zurückführt)  wird  der  Kreis  des  Seins  genannt.  Er  besteht  aus  dem  Erschaffen 

und  Zurückführen  (der  Dinge  zu  Gott),  dem  Herniedersteigen  und  Aufsteigen 

(zu  Gott  —  Anklang  an  die  Sphärenbewegung),  dem  Tätigsein  und  Aufnehmend- 

sein (der  Materie).  Jene  Station  ist  die  Vereinigung  mit  Gott,  indem  jedoch 

eine  Unterscheidung  (zwischen  Gott  und  Mystiker)  noch  bestehen  bleibt.  Man 

bestimmt  dieselbe  als  kontinuierliche  Verbindung  (iJU<aj"^h.  Höher  als  diese 
Station  ist  nur  das  vollständige  Nirwana  ((^;^^^ ,  nicht  i^^\  ̂ \).  Dieses  ist  die 

absolute,  wesentliche  Einheit  (von  Mystiker  und  Gott),  das  Individuum  der 

„Zusammenfassung"  (Identität  von  Außergöttlichem  und  Gott),  das  als  Nirwana 

(^i;\^\)  bezeichnet  wird.  Es  ist  das  Aufhören  der  Zweiheit  und  der  Unter- 
scheidung von  Mystiker  und  Gott,  die  reine  „Vernichtung  und  das  absolute 

Untergehen"  aller  Umrisse  (d.  h.  der  Determinationen,  durch  die  die  außergött- 

lichen Dinge  konstituiert  werden  und  sich  von  Gott  unterscheiden.  Die  "Welt- 
dinge sind  Individualisierungen  des  göttlichen  Seins).     Gurgani  178. 

J^>  *^^5^^  Loch,  Vertiefung.    Tausend  u.  eine  Nacht  I  33,  1. 

jjLäj    ̂ LäJ\^  ,^J.^*^\  ̂ >4y.L-o  jX^    sie  redeten  viel  hin  und  her  (Rede  und  Gegen- 
rede).    1001  Nacht.     45,  5  unt. 

(J--2aÄV.^  j^  ̂ J^'  ein  Satz,  dessen  Subjekt  kein  Individuum,  sondern  eine  uni- 
verselle Idee  ist.     Avicenna:  Erlösung  3. 

{J^'y  (J^3^'  Sänger,  der  durch  Musik  (cl.»-*o)  die  mystische  Ekstase  herbeiführen will.     Gaznawi  171. 

?3*>  &*4-^  f^^  *^i6  Einheit  Gottes,  in  der  die  Vielheit  der  Geschöpfe  zusammen- 

gefaßt wird.  Die  Geschöpfe  sind  nur  verschiedene  Relationen  derselben  Sub- 

stanz, nicht  verschiedene  Substanzen  (j-^^   S^J>^s>A).     Gurgani  11. 

^y*)  Cr^  ein  Gegenstand,  der  nur  durch  den  Preis  (nicht  durch  ein  Objekt 

eiusdem  speciei)  ersetzt  werden  kann.     Gurgani  30. 
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^_^";    fLäJol    die  mystische  Station  ist   der  mystische  Zustand  (s.  (J^^),  wenn  er 
die  Form  eines  dauernden  habitus  annimmt.    Die  Zustände  sind  Gnadengaben 

Gottes,   die  Stationen  werden   „angeeignet"   durch  eigene  Tätigkeit.     Gur- 

gani  85.     Gaznawi  181. 

^yJ;  ̂ Ül^  der  Weg  des  Mystikers  zu  Gott  führt  durch  drei  Phasen,  1.  die  Station 

^üü,\,  2.  den  Zustand  (JU.\    und  3.  die  Konfirmation,  das  Ausharren  ^;~-X,.XJ\. 
Gaznawi  371. 

f^";  <k-«Lä.X-fcoM\  das  vollkommene  sittliche  Leben,  der  gerade,  „mittlere"  Weg  der 
Tugend,  zwischen  den  beiden  Extremen  des  Lasters.     Gurgani  19. 

^y»;    <*JJb  ̂ L;vJiJl   das  Verharren  in  der  ewigen  Dauer    (d.  h.  dem  Yersunkensein 

in  Gott)  nach  dem  Nirwana  und  das  Durchwandern  des  ganzen  Weltalls  i  n  Gott 

und   mit  Gott  ohne  eigene  Individualität  und   also  im  Zustande  des  Nirwanas 

(vgl.  die  vierte  Reise  jÄao).     Gurgani  191. 

^a/i;  fLüJLl  die  mystische  Station  bedeutet  das  Erfüllen  aller  Vorschriften  (fr-wo\Jol). 

Arabi  b.  Gurgani  285. 

_5ä;    ,^_yL*A}^\    <*^LJiJ\  die  mittlere  Auferstehung  ist  das  Absterben  gegenüber  der 

Welt  und  dem  eigenen  Willen  (^>\j'^^\  Cj3^\)-     Kaschi  143. 

^^";    ̂ ^A.\  ̂ U    der  Anwalt    Gottes,    der    wahre  Gesandte  Gottes,    der    nach    den 
falschen  Propheten  erscheint  —  auch  ̂ Liül  genannt,  der  Auftretende,  und  ̂ LäJ.\ 
der  Aufgestellte.    Drusenschrift  71  unt.  74,  8. 

^9^;    <*JJ  ̂ L^^äJI   das  Erwachen  aus  dem  Sinnenleben  für  den  mystischen  Weg  zu 
Gott.    Kaschi  138. 

^^■;    «jJJb  f^jüJl    das  Verbleiben   in  Gott  nach   dem  Nirwana   (^l-süJi  vX-^),    das 
„Inliärieren  in  Gott".    Kaschi  138. 

^^■,  »5^  Potenz  in  der  Mathematik;  Quadratur  vielleicht  in  dem  Ausdrucke:  3^* 

^_^  „ist  in  seiner  Potenz  gleich  der  Potenz..."     Avicenna:  Thesen  4,  3. 

^^_jä;    <^^.yäJJLi\    i2j\y^\    (sonst    (3>^^)    O^^"^^    Aa-oä.    iyiJ\    die  Kräfte   der 
Emanation.     Drusenschrift  3,  6. 

^ -j  i^\SJ,\  1.  Diskussion,  die  nur  darauf  abzielt,  den  Gegner  zu  widerlegen 
(nicht  darauf,  die  Wahrheit  zu  finden).  Gurgani  245.  2.  das  Ableugnen  einer 

anerkannten  Wahrheit. 

j_yii-^  die  Seele,  bevor  sie  sich  anschickt,  die  Leidenschaften  zu  bekämpfen. 

Kaschi  16.     (Vgl.  »\Jo  und  Ä.ijo.) 

»^-«-^;    i   )uXJ\    ̂ \    der  erste    Intellekt,    der    Nüs.     Gurgani   36   (sonst    die    erste 
Koransure). 

<-Jj^')  Oy^^^  ̂   ̂iß  Engel,  die  in  das  Schauen  Gottes  ganz  versenkt  sind,  sodaß 
sie  sich  um  nichts  anderes  bekümmern.    Kaschi  70.     (^  OJ)*  T.  ̂̂ ^)- 

^■^;    Cj\^\JJ\   die  Wunder  der  Heiligen,   zu  denen  auch  die  ̂ ^j\  gerechnet 

werden,   d.  h.  die  Wunder,   die  vor  dem  Auftreten  Muhammads  als  Beweis  für 

dessen  Ortenbarung  erfolgten.     Gurgani  16. 
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^j^.^\  Ji^^^=:  jJä.vJ\  der  Maulwurf  dL^^vUJb  ̂   Jliö.  ̂ LäJl  ̂ ^^  '-l';-^ 

J^y^j^.     Igi  V  170  Gl. 

i_,,^LS  und   ((„..•^^oK-«)  t   >LmaX$'\    menschliclic   Handlung.     Gaznawi   225    (vgl,   das 
System  des  Aschari). 

Y^\  är.^l^\  Zwischenzustand  zwischen  dem  des  Novizen  und  dem  des  Pro^iheten. 
Drusienlexik.  2  b. 

r***^;  ̂ «-^obüLl  die  Uneingeweihten  (weil  dieser  Terminus  Drusenl.  52  a  in  Ver- 

bindung mit  almustagibün,  den  Eingeweihten  steht),  viell.  die  Aspiranten,  die 

auf  die  Einweihung  warten. 

y*>S\  JLftXJl  g,^."w  <ioj.rw\  iyjuS  die  anima  sensitiva  gilt  als  das  Kleid  des 
Geistes,  d.  h.  der  (göttlichen)  Einheit  der  Konzentration  der  Vollendung  (im 

Geistigen,  die  im  Materiellen  zerstreut  vorhanden  ist).     Gurgani  53. 

y*M^\  *La*5ü\  i   jlÄ\.yo\  die  fünf  Ausei'wählten,  die  von  dem  Mantel  des  Propheten 
bedeckt  werden.     Nosairier  69. 

Lfii";  ̂ IXXJl  Gegenüberstellung  konträrer  Dinge.     Gurgani  63. 

Lä^;  i^yi\  j3  s.^\^\  ,3^-sÖ'  ...in  der  Weise  wie  das  im  Sein  Gleichwertige 
(Gleichstehende)  abhängig  ist  (im  reziproken  Verhältnisse).  Avicenna:  Erlösung 

51,  13  unt. 

jj^  man  bezeichnet  Gott  als  „das  Weltall-'  (,JXJ\)  insofern  die  absolute  Einheit 

die  Namen  Gottes  (aus  denen  die  Geschöpfe  entstehen)  umfaßt.  Gott  ist  ein- 

fach und  eine  Einheit  in  seinem  Wesen,  eine  Gesamtheit  {^^)  in  seinen  Namen. 

Gurgani  195. 

^'>  \  <*^XJ^  Auflösung  der  Bestimmungen  der  menschlichen  Natur  (der  Individua- 

tionsprinzipien)  in  der  Gottheit,  der  universellen  Natur  (über  die  Assozia- 

tion von  universell  und  göttlich,  vgl.  den  Terminus  der  Drusen  ^^3).  Gaz- 
nawi 885. 

^  die  Individua  der  Weltdinge  werden  O'-»^  genannt,  da  sie  Worte  Gottes 

darstellen.     Gurgani  264. 

^■.  <*^.oJiül  das  Verbum,  das  die  Grammatiker  ,_)-ÄiJ\  nennen.     Hwärizmi  145. 

f-^j  '^y^^  i^^D^S  das  Wort  der  göttlichen  Majestät:  „Es  werde".  Es  ist  die 
Weseusform  des  universellen  Willens.  <*^S|^^a>.^\^  Ä^J^Jül  (Jjl.*J^l  die  Indi- 
viduationen  der  Seele,  der  menschlichen  durch  das  Wort,  der  kosmischen  durch 

reale  Bestimmungen.     Gurgani  195. 

^sX^gJM\  ,^L»JX)\  die  von  der  substanziellen  Wesenheit  (Gott!)  individualisierten 

Bestandteile,  die  zum  außergöttlichen  Existierenden  wurden.     Gurgani  195. 

f^>  ̂ -^  '^.'■>-«*^  f^\  die  Quantität.    Hwärizmi  143. 

j-i^   der    „verborgene  Schatz"    ist  die  Individualität  der  absoluten  Einheit  Gottes 

(A^v>Ä.Mi),  die  in  der  Verborgenheit  verschlossen  ist.     Gurgani  197. 

<*J^;  »Lucs"!  Erkennen  des  innersten  AVesens  (<*^-«^).    Avicenna:  Thesen  163. 
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;^;  )^^^\  )3^  Gott,  der  die  Perioden  des  Weltgeschehens  wendet.  Druson- 
schrift  76,  3.     Nosairier  42  A.  1. 

*"L-.-«J\  ̂ ^^  das  Beginnen  der  göttlichen  Erscheinungen. 

^^\  jl-^J\  •^^  kSs^^  er^a-^^.  <i3,s  Werden  und  die  AVeltentwicklung  endet  am 

Bereiche  des  Feuers  (anfangend  bei  dem  des  AVassers,  dem  tiefsten  und  all- 

mählich durch  die  Elemente  der  Erde  und  Luft  aufsteigend).  Avicenna :  Er- 

lösung 40. 

^^\  ̂ ^U6lXJl  die  dem  zeitlichen  (phasen weise  verlaufenden)  Werden  und  der 

Veränderung  unterworfenen  Dinge.  Drusenschrift  6,  16.  Gegensatz:  0^>->^^ 

die  ewigen  und  unvergänglichen  Dinge. 

^^\  o5^"^  ̂ ^"^  Mystiker,  der  in  seinen  Erleuchtungen  noch  nicht  zu  einem 

unveränderlichen  Zustande  (^^_,^U.X/o  (J^-^*-,  ̂ .-j-a-XA«--«  ij**^)  gelangt  ist. 
Gaznawi  369. 

03^j  Cy?.3^^  ̂   "i^s  Hervorbringen  eines  Dinges,  indem  ihm  eine  Materie  voraus- 

geht (also  Bilden  aus  einem  Stoffe).     Gurgani  68. 

t^^  ein  instantanes  Entstehen  aus  dem  Nichtsein  zum  Sein.  Gegensatz:  die 

Bewegung,  die  allmählich  verläuft.     Gurgani  88. 

^l^^\  <*J^SLLftJ\  ,^5^^  *— '^"C-**^  (3^3^^  O^^  ̂ ^  entstehen  „Seinsformen"  auf 
Grund  der  Einwirkung  der  himmlischen  Kräfte  (nämlich  die  drei  Arten  der 

Lebewesen,  die  als  Seinsformen  bezeichnet  werden).     Avicenna:  Erlösung  43. 

^^■,  ̂ z^'^^^\  die  Physis  (aus  d.  Syrischen),  o'-f;^^  5-*-*^  '^i^  Physik  des  Aristo- 
teles (physica  auscultatio).     Hwarizmi  140. 

^^ \  ̂ ^^SLXJl  ,3?. ̂ la  (3  i^J^\  .ftL^Vl  die  im  AVerden  begriffenen  Dinge.  Avi- 

cenna: Erlösung  34. 

^^\  dasjenige,  was  der  Mystiker  verlassen  muß,  um  zu  Gott  zu  gelangen,  die 

veränderliche  AA^elt.     Arabi  b.  Gurgani  295. 

4^yü\  die  \eränderliche  Welt  unterhalb  der  Weltseele  und  des  Logos.  Drusen- 
schrift 15,  3. 

'Js^;  v^LXi--JÜ\  die  Qualitäten.  1.  JU.\  —  <*iJ4Jl  dispositio  —  habitus. 

2,  O'^^-*-^^  —  (^^ILstül  passiones  —  jjatibiles  qualitates.  3.  O'-^^-T:^^ 

/VjlJX-oiüb  <*Ja;.Is.\i\  forma  et  figura,  die  den  Quantitäten  zukommenden  Quali- 

täten.  4.  *— ÄÄ-*äl\,  iiy»^\  —  «p^\  ,  <>o.>\jJÜC-to\)\  ^;;jL^i_*^\  potentia  —  im- 

potentia.  Die  von  dem  Tastsinn  wahrgenommenen  Qualitäten:  1.  ̂ jf^'^  —  Cr^^^ 
glatt  —  rauh  (Ä.-**>Ui.\  —  <*J_^.*iXii.\).  2.  (.ivJÜÄJ\)  .iiLiXJl  —  ÄiLkJJ\  Dichtig- 

keit —  Dünnheit.  3.  ̂ -mj^L^JI,  'iSyt^W)  'i^y^\  —  .i^Lix^\  Biegsamkeit 
(Elastizität,  Geschmeidigkeit)  —  Unbiegsamkeit    (das  Brüchige,   Spröde,  Steife). 

4.  (^iU^-Ol    —    ̂ JJLJI    Dürre    (Saftlosigkeit)    —    Nässe    (Saftigkeit,    Frische). 

5.  ̂ \LaJ\  —  s^UL^l,  ̂ ^^l  Härte  —  Weichheit.  6.  Uu'liJÜ\  —  jÄ-ai^;J\ 

Verdichtung  —  A'erdünnung.  7.  ä^-*jj^\  —  'iji^^\  Trockenheit  —  Feuchtig- 
keit. Die  Geschmacksarten :  1.  •— *^.}^  scharf,  y^.  süß,  ̂   bitter,  jv^-«*^  fade, 

2.  6,^y^  die  Säure,    3.  ii;\y<.\  die'Bitterkeit,    4.    'i-i\r^  das  Pikante,  5.  Äa.VJ.\ 847 



die  Salzigkeit,  6.  <L*y^J^\  die  Fettigkeit,  das  Laugenhaftö,  7.  's^)iA.\  die  Siitiig- 
keit,  8,  <ik-ä-XJl  das  Fade,  9.  Ä-o^äaJI  das  Beizende,  10  jJ^-^Jül  das  Herbe,  die 

Herbheit.  11.  <i>**L4ix.Jl  das  Ekelerregende.  ̂ Lix.J\  ̂   Ja,-JJ\^  i$^\yD\  ̂U.;iÄ.l. 

Die  Farben  (abgesehen  von  den  bekannten):  1.  <>MyvXs  dunkelrot  (rotbraun), 

2.  ̂ ^3»  dunkelgrau  (Holzfarben),  3.  ij^  grau,  4.  <*<^^^4s^  l)laugrün,  5.  <^,^Ls.-ü^ 

hellgrün  t^^grünspanfarbig),  6.  <*.Xi\j^  schmutziggrün,  7.  <*^-5t^  blauschwarz 
(Indigo),  8.  <^^\y^j\  Purpur,  9.  ̂ j"*^^  ̂ ^^'^  (Modus  jeder  Farbe).  10.  für 

rosa  fehlt  ein  Name;  Umschreibung:  ^_7-.-»-«iÜ\  ̂ ^-tM  *-^^r-^^  fU^  c^y-  Farbe 

der  Morgenröte.  —  c^^^^r*^^  die  Flüssigkeit.  <*Ov>«^lsnJ  \ ,  k  >^.«ä\J  \  Nicht- 

flüssigkeit. 

ä\>La-*«JI  *L^.,^>w$'  die  Reinigung  der  Seele.  Für  die  Ungebildeten  ist  diese  Glück- 
seligkeit das  Diesseits,  für  die  Gebildeten  (^^^I^äJI)  das  Jenseits.     Gurgani  199. 

aL;^.«-^  Zufriedenheit  in  allen  Stufen.     Kaschi  44  (Alchimie). 

J;  <*J  die  Kategorie  des  habere,  des  au  sich  Tragens,  z.  B.  ein  Kleid,  sonst 

tiXi^Jl.     Hwärizmi  144. 

f\J;  (s^Lüol^  <*^\U,\)  [jbjJ>lJJi^  ̂ l**^^')i\  ̂ ^UJ  Adhäsion  und  Abstoßung  der 
Körper.     Igi  V  157. 

^_j**-*J;  ̂ _y*-_;^.^  Verschleierung  von  Tatsachen,  Betrug,  den  Gott  bis  zum  Tage 

der  Eröffnung  und  Enthüllung  der  Herzen  zuläßt.     Gazuawi  291. 

ls.\J;  l^JJc  das  Vertrauen  des  Mystikers  Gott  zu  erreichen  (oder  das  Objekt 

dieses  A^ertrauens,  „der  Zufluchtsort").    Gaznawi  384. 

^tJ;  ̂>-***s.\J\  &l^JÄ.l  ̂ ;^-o  ̂ ^I^Iäa-UI  die  Verbindungen  zwischen  den  Teilen  des 
Körpers.    Igi  V  187,  3. 

J^k^;  i^l'^^\  das  Göttliche.  „Der  Koran  ist  das  göttliche  (j^^ijJJi  bei  Gott 

präsente)  allgemeine,  alle  Dinge  umfassende  Wissen"  nach  mystisch-theologischer 
Lehre.     Gurgani  181.     ihn  ßidwän  4. 

?y;  ̂ \r^^\^  ̂ LJüLwjMI   jJ_-^*«j  ̂ ^  konsequenterweise.    Aviceuna:  Thesen  5. 

?;J;  ̂ ^^^^  ̂ j^  das  auf  Grund  des  realen  Daseins  (nicht  der  abstrakten  Wesen- 

heit —  <*s>^Ll.\  ̂ j^)  oder  einer  besonderen  Bestimmung  einem  Dinge  Anhaftende. 

Von  der  Wesenheit,  ohne  weitere  Bestimmung,  ist  es  trennbar,  z.  B.  die  schwarze 

Farbe  des  Menschen,  der  ein  Neger  ist.  Sie  haftet  der  Wesenheit  auf  Grund 

einer  besonderen  Bestimmung  an.     Gurgani  200. 

f  j*;  Cf^^ß"^^  ij^^'  diese  Argumentation  geht  von  Voraussetzungen  aus,  die 
der  Gegner  zugibt,  bewiesenen  oder  unbewiesenen  (die  dann  dialektisch  zu- 

gegeben werden  —  dare  sed  non  concedere)  —  argumentatio  ad  hominem.  Gur- 

gani 109. 

JU.\  ̂ UJ  die  Sprache  des  „Zustandes",  mit  der  die  Geschöpfe  durch  die  ein- 

fache Tatsache  ihrer  Existenz  und  ihrer  planmäßigen  Ordnung  Gott  preisen 

(Gegens.  die  gesprochene  Sprache  der  Menschen  Jüü=l  ̂ L«J).  Tausend  u.  eine 
Nacht  26,  4. 
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j;^-*iJ  göttliche  Rede.  Gurgani  201.  ,^J-\  ̂ J^^^  der  vollkommene  Mensch,  d.  h. 

der  Makrokosmos,  der  durch  den  Namen  des  Redenden  (Gottes)  in  die  Er- 

scheinung tritt. 

<_jcL!;  <*^iL.w^iVl  <*-ä.^JaJJ\  die  vernünftige  Seele,  die  als  „Herz"  bezeichnet  wird. 

Gurgani  202. 

i^U;    cJ>3LkiJ\  (^   Xij\    Leute,    die  hohe  (mystische)  Gedanken  (und  Aussi)rüche) 

pflegen.     Gaznawi  353. 

<_ä.kJ;  eJiilkJ  zarte,  mystische  Empfindungen,  die  sich  an  besondere  Objekte 

(ischarät,  Hinweise)  anschließen.     Gaznawi  385. 

^J.iäJ\  der  Schatten  ist  nach  der  Terminologie  der  Meister  unter  den  Mystikern 

das  relative  Sein,  das  äußerlich  erkennbar  ist,  auf  Grund  der  Individuationen 

der  Einzeldinge,  die  kontingent  sind,  und  ihrer  Gesetzmäßigkeiten,  die  non-entia 

darstellen.  Diese  Dinge  werden  durch  den  Namen  Gottes,  der  das  Licht  ist, 

erkennbar.  Dieses  Licht  ist  die  reale,  außenweltliche  Existenz  (Pantheismus), 

die  zu  den  individuellen  Dingen  in  Beziehung  tritt.  Die  Finsternis  des  Nicht- 

seins dieser  kontingenten  Dinge  verhüllt  daher  mit  ihren  Formen  das  (per  se) 

sichtbare  Licht  Gottes  und  wird  dadurch  zum  Schatten,  Der  Schatten  ist  näm- 

lich nur  durch  das  Licht  sichtbar.  Das  Gleiche  gilt  von  der  nichtseienden 

Natur  des  Schattens.  Gott  sprach:  Siehst  du  nicht,  wie  dein  Herr  den  Schatten 

ausdehnte,  d.  h.  das  relative  Sein  auf  die  kontingenten  Dinge  ausbreitete.  (Das 

Kontingente  ist  per  se  ein  Nichtseiendes  und  nur  ab  alio,  d.  h.  durch  Gott 

ein  Seiendes.)     Gurgani  148. 

kiJ;  L_ä^,j-iJl  liiJJ\  Raschid  eddin  Sinän  1192*  Führer  der  Ismaiüs  (277),  viel- 
leicht als  Inkarnation  des  Logos,  des  Wortes  Gottes  zu  denken. 

^;  <*^X«J  j^jJLäJ  ̂ ^\  (J>J»-aJ  ̂ \  (man  behauptet  fälschlich),  daß  die  Tätigkeit 

Gottes  eine  Ursache  habe,  einen  Zweck  verfolge,  dem  Gott  sich  unterordnen 

müßte.     Avicenna;  Thesen  159. 

^;  <*Ji!jUJJ\  <*JlaJ\  die  Zweckursache  (sonst  ungenauer  <*v5-oJJ\  geschr.)  Hwä- 
rizmi  150. 

fj;  {^j-*^^  (3?.j^^  die  Methode  der  argumentatio  propter  quod  besteht  darin, 
daß  der  Terminus  mcdius  die  Realursache  darstellt,  die  bewirkt,  daß  das  Urteil 

in  der  Außenwelt  wahr  ist  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  es  auch  im  lo- 

gischen  Denken  zutrifit.  Die  Methode  der  argumentatio  quod  (([^"^^  (3?.t^^) 
besteht  darin,  daß  der  terminus  medius  nicht  die  Realursache  für  die  Wahrheit 

des  Urteils  ist.  Er  bedeutet  vielmehr  nur,  daß  die  Thesis  ihrem  Inhalte  nach 

real  vorhanden  ist,  indem  ihr  kontradiktorisches  Gegenteil  als  unzutreffend  er- 

wiesen wurde.  Nach  dieser  Methode  erweist  man  die  Ewigkeit  der  geistigen 

Substanz  dadurch,  daß  man  ihr  zeitliches  Entstehen  als  unmöglich  hinstellt. 

So  argumentiert  man  z.  B.  der  Geist  muß  ewig  sein;  denn  er  müßte  materiell 

sein,  wenn  er  zeitlich  entstanden  wäre;  denn  allem  zeitlich  Entstehenden  geht 

eine  Materie,  aus  der  es  gebildet  wird,  voraus.     Gurgani  145. 
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»-»J;  jx\JU\  die  den  Novizen  der  Mystik  aufleuchtenden  Lichter,  sie  sind  ent- 

weder rötlich,  wenn  sie  die  göttliche  Macht  wiederspiegeln,  oder  grün,  wenn  sie 

die  Gnade  Gottes  verkünden.     Gurgani  204. 

j-J;  5-«l_5^  geistige  Erleuchtungen  als  Konsequenz  und  Steigerung  der  j6\^  = 
vorbereitenden  Erkenntnisse.     Gaznawi  385. 

^^ ;  (_5*^  frivol  (Gegensatz  mit  "Wortspiel :  (,j*^  \  göttlich,  das  Heilige  achtend). 
Gaznawi  412. 

^t-i  „Tafel"  ist  das  offenkundige  Buch  und  die  Universalseele.  Es  gibt  vier 

Tafeln,  1.  der  göttliche  Ratschluß,  d.  h.  der  Nüs,  2.  die  Schicksalsbestimmung, 

d.  h.  die  "Weltseele,  3.  die  partikulare  Seele  der  Sphären,  die  Phantasieseele  der 

"Welt  und  4.  die  Hyle.     Gurgani  204. 

^^;  ̂ vi\^  „äußere  Erscheinungen",  d.  h.  die  Behauptung,  daß  das  äußere  Ob- 

jekt des  mystischen  "Verlangens  existiert  zugleich  mit  der  Erkenntnis  verbunden, 
daß  es  (in  seinem  innersten  Wesen)  nicht  existiert  (da  es  keine  selliständige 

Existenz  neben  Gott  besitzt,  Pantheismus).     Gaznawi  385. 

f^;  <*.^Hi»\  die  unbekannten,  nicht  als  solche  äußerlich  auftretenden,  verborgenen 

Freunde  Gottes  (die  deshalb  einen  gewissen  Tadel  verdienen,  weil  sie  nicht  offen 

„bekennen").     Gurgani  248. 

^^;  ̂ ^)i-ifi\  der  Mystiker,  der  danach  strebt,  von  den  Menschen  verachtet  und 

getadelt  zu  werden,  was  nach  Gaznawi  (63)  vielfach  aus  Eitelkeit  und  Stolz 

geschieht. 

?^;  <*-«Ui\  <*JL>^i»  der  mystische  Weg,  der  im  extremen  „Tadel"  der  Welt  (Ver- 

spotten jeglicher  Kultur)  beruht  (vgl.  (^»i^^*  viell.  die  ganz  nackt  umhergehen- 
den ^Mystiker).     Gaznawi  100. 

C>y;  i>?.y-^^  die  mystische  Station  des  Verlangens  nach  dem  ethisch  richtigen 

Wege  (das  noch  mit  Unsicherheit  verbunden  ist.  Damit  assoziierte  sich  die 

Vorstellung  des  Buutseins.    Daher  die  Bezeichnung:  Färben).     Gurgani  69. 

C>yi  C^.^  (»^.-Ofc\«o  der  Mystiker  ist  in  der  irdischen  Pilgerfahrt  „mit  vielen 

Farben  behaftet",  weil  er  von  «iner  Stufe  zur  andern  aufsteigt  und  eine  Eigen- 

schaft nach  der  anderen  erwirbt.     Gurgani  70. 

Oy'}  C^-^  die  Verhüllung  der  Bestimmungen  (fLXa-\)  des  Mystikers,  des  Zu- 
standes  ((Jl^-,  der  Erleuchtung)  usw.    Kaschi  156. 

Oyi  C^.3^^  Wechseln  der  mystischen  Zustände,  die  höchste  Station.  Arabi  b. 

Gurgani  291. 

C>y',  c?^.^  das  unsichere  Hinundherschwanken  des  Mystikers  auf  seinem  Wege 

zu  Gott,  bevor  er  zur  Festigkeit  („Konfirmation"  ^^^^^m^')  gelangt.    Gaznawi  372. 
oH^;  ö-^^  1-  das  muhammedanisohe  Religionsgesetz,  2.  das  Diesseits.  Drusen- 

lex.  35  b. 

Cr~'j  i^^y::^^  ̂ 3^  die  „Weichheit"  der  Hyle  besteht  darin,  daß  die  Wesens- 
formen in  sie  eindringen  können,  daß  sie  also  nicht  undurchdringlich  ist,  solange 

sie  noch  keine  Form  besitzt.     Drusenschrift  4,  6. 
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^i^^iJl  iL)  die  Wissenschaft  (das  göttliche  AVasser,  Weihwasser).     Kaschi  48. 

jj^Uo ;  »>o.>jXJ\  <^^j  (^>-^)  '^'>^s»-  auf  diese  AVcise  erspart  man  sicli  die  Mühe 

(und  das  „Mittel"),  auf  dem  Wege  von  Aufstellung  von  (kontradiktorischen) 

Gegensätzen  (entweder  —  oder)  den  gesuchten  Beweis  zu  liefern  (für  die  Voll- 

ständigkeit einer  Aufzählung).     Igi  V  166,  8. 
.  ■*      .-  f 

(J-i-o;  (_AiUJ  (*v*o^kiJl  ̂ ^  ̂ ^^lil«JÖ_  Lo  JJl<  als  Beispiel  dafür  führt  man  die 

Ivrummheit   der   Nase    an  (in    der   praedicatio    per    se   —   aristotelisches   Schul- 

beispiel).    Avicenna:  Thesen  10. 

iJ-*-*j  ü-:^-^-*-^^  Analogieschluß  von  einem  partikularen  Falle  auf  einen  anderen, 

auf  Grund  einer  beiden  gemeinsamen  ratio  (Gesetzmäßigkeit).     Gurgani  69. 

ü-^ ;  J^-oJll  (==  ̂ JJl^\)  das  bildlich  Dargestellte.     Drusenschrift  46,  2, 

^J-ixi ;  «J^^X-ftiLi.!  ̂ Lixil^l  die  Gleichnisse,  Spuren,  Zeichen  der  göttlichen  Weisheit 

(sonst j'-J'il  1  und  O^."^^  genannt).     Drusenschrift  10,  1. 

j]|^)-i<e  ein  Gegenstand,  der  durch  einen  wesensgleichen  ersetzt  werden  kann  (beim 

Kaufvertrag).     Gurgani  30.     (vgl.  (^x*<^')- 

^s:^^-j  j\^)i\  jyi  j^^Xa^J  ̂ h,  (i,y^\  ̂ \.s^^\  das  Aufgehen  des  Mystikers  in  der 
Erleuchtung  des  höchsten  Lichtes,  das  Nirwana.     Gurgani  91. 

(3^"^-»  Nirwana.  Das  Vernichtetwerden  der  Existenz  des  Menschen  in  dem 
Wesen  Gottes.     Gurgani  216. 

^^^s^^■^  i^ls^Xwil  geistige  Prüfung,  die  den  Mystiker  trifft  (vgl.  S^Liiö  und  ̂ .>). 
Gaznawi  288. 

^]^iL;JLi.\  ̂ si\lo\^  ?r^^  ̂ s.Tj«  das  Aufhören  der  Vielheit  der  Geschöpfe  in  der  Ein- 

heit Gottes.  Gurgani  217,  vX-äJI  ̂ ;_^  .?^^^^-*  5  '^.^yy^^  ̂ s^Jk  der  Wegfall 

der  Kelation  des  Seins  (Gottes)  zu  den  Individuen  (indem  die  Zweiheit  zwischen 

Gott  und  Mensch  aufhört). 

<^>^-*j«J\  ̂ Ä-uo  das  Auswischen  der  Bestinnnung,  Diener  Gottes  zu  sein,  das' 
Nirwana.     ECaschi  54. 

^-L<  Verzückung  des  Mystikers,  sodaß  er  seltsame  Worte  und  Taten  hervor- 
bringt.    Gurgani  217. 

,J.k)\  i>^  Gott  dehnte  das  relative  Sein  aus,  d.  h.  er  erschuf  die  Welt,  den 

Schatten  des  Absoluten,     Kaschi  165. 

^jw«;  (iLXi>U  <i,«jU-«J\  ars  „politica",  die  Kunst  der  Menschenleitung  (der 

Führung  einer  Stadtgemeinde).  Mit  ̂ ^Ia-'^I  ̂ ,  der  individuellen  Ethik,  und 
^j-ÜL\  y^,^  A-^  ars  oeconomica,  Leitung  der  Hausgemeinde  bildet  sie  das 

Gebiet  der  Ethik.     (Aristoteles  passim). 

^vL^  mit  Sand  die  rituelle  Waschung  vornehmen  (v__>\  v^L>  ̂ »-«^'>j\).  Drusen- 
lex.  8  a. 

*-u*^ ;  ̂ ^\  *-L^yi*»^  der  wahre  Prophet.  —  v^Lxij'^  \  C~^r**'^  t^^i'  Beherrscher  der 

Zeiten  —  f^)i\  j\,;^-ia*^  der  geistige  Führer  der  Völker.    Drusenlex.  7b, 
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I 
i^jA^o;  Jf>j^J\  *L*^  rote  Erdwürmer  ^S.i\  _j.-6ä."^\  >^jJ\  (sicl)  3*  ̂ ^i3\jA.\  ■ 
J>ß\  ilsL^  ̂   JÜÜ.5  Jf>ß\  J^  (3  ->^^.-     Igi  V  170,  3  Gl. 

rJL^;  ̂ 2^1XxiVl  ̂ ia-^-ci^  =  ,j^liLxi\)l  jj-^ks».  das  Gebiet  der  Kontingenz  (die  ver- 

änderliche AVeit).    Avicenna:  Thesen  154. 

i^_y5L«;  S--^  ÄJLävXx*j'SII^  <w_jyi.^(  O^^"*"^  «J"7*^.  '^  ̂ ^^  Kontingente  wird 
vielfach  ein  uecessarium  ab  alio  (a  causa)  oder  ein  impossibile  ab  alio  (weil  die 

Ursache  nicht  existiert). 

^^^■,  ,^yb  <^^-^-Cr^  cy  ̂ ^^^-«i.1  ̂ ^^  ̂ j^^  cy*  ?»>-«-' ^  das  Nichtsein  gehört  zu 
den  notwendigen  Bestimmungen  der  Wesenheit  des  Kontingenten  als  einer  solchen. 

^j^;  <^J13  ̂ 2^  f^xs  V^  <*J  -^3^3  "^  ̂   C?5^^  <i^s  Kontingente  ist  ein  solches, 
das  per  se  weder  Dasein  noch  Nichtsein  besitzt  (dieses  also  von  einem  anderen, 

einer  Ursache,  empfangen  muß)  passim. 

^^;  e^4^  \)j^  fjo.^>.  \)  J\_5  e.^,c^  Sil  Jo^y.  \)  ̂ t  ̂"IJJ  ̂ ^^5UJo\  flX=>.\  ̂ ^ 
zu  de7i  wesentlichen  gesetzmäßigen  Bestimmungen  des  Kontingenten  gehört  es, 

daß  es  nur  durch  eine  Ursache  existiert  und  ebenfalls  nur  durch  eine  solche 

(d.  h.  die  Nichtexistenz,  den  Ausfall  einer  solchen)  vernichtet  vi^ird. 

^2_j^;  ̂ -jJ^^st.  ̂ \  ,_JX-^  (J--^  O^'^-'^  Cf^  <*^-JiLoJC^  (J'^*-  ein  Zustand  (eine  Be- 

stimmung), die  das  Wesen  beherrscht,  ist  z.B.  Gestalt  und  Schönheit.  Avicenna: 

Thesen  158. 

Cr^j  (^-^^-»--^^  ̂ ij^'^  fähig,  sich  etwas  vorzustellen  und  Abbilder  von  Dingen 
in  sich  aufzunehmen.    Avicenna:  Thesen  215. 

cA*;    C)'^^  Ali  als  Inkarnation  Gottes  (hebr.  DipD   =  Gott).     Nosairier  62  A.  2. 

C?^5  Cr:^^-«^^  ̂ ^^  mystische  Station  des  tief  Eindringens  und  Verharrens  auf 

dem  geraden  Wege  der  irdischen  Pilgerfahrt.  Gurgani  70.  —  Festigkeit,  Sicher- 
heit im  Handeln.     Gaznawi  228. 

^-_,x^ ;  «AJX^I  6yjü\  diejenige  Form  der  Potenz,  die  teilweise  schon  zum  Akte 

übergegangen  ist.  Sie  wird  auch  habitus  (<*^5U.xi)  genannt.  Avicenna:  Er- 
lösung 46. 

Or-^'i  y^^^^\  die  Kontingenz  besteht  darin,  daß  das  Wesen  des  Dinges  weder 
das  Sein  noch  das  Nichtsein  notwendig  bewirkt.     Gurgani  37. 

Or^j  ̂ ]^\JJ\  ̂ 2^iX^\)\  die  Kontingenz  per  se  ist  diejenige,  deren  Kontradiktorium 

nicht  per  se  notwendig  ist  (sonst  müßte  jene  unmöglich  sein),  wenn  es  auch 

ein  necessarium  ab  alio  (d.  h.  a  causa)  sein  kann.     Gurgani  37. 

C?^j  O-t^"^  unbewegliche,  starre  Ruhe,  in  der  sich  Gott  vor  der  Schöpfung 

befindet.     Sie  endet  mit  der  Tätigkeit  des  Weltbildens  (takwin).     Ismaelis  279. 

Cr^'i  CXr-*^^  {J^^  die  vollendeten  Mystiker,  die  zur  Stabilität  gelangt  sind. 
Gaznawi  158. 

vjJ*y*3^^  »3'  iJ$>\^>-J'^^-^')i\  ̂ ^\S^')i\  die  reale  Kontingenz  (in  Form  einer  Disposi- 
tion) ist  eine  solche,  deren  Kontradiktorium  weder  per  se  noch  auch  ab  alio 

notwendig  ist  (sonst  könnte  jene  nicht  existieren).  Die  Existenz  einer  wesens- 

gleichen Kontingenz  ist  jedoch  möglich,     Gurgani  37. 
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^U-l  ̂ LCo"S)\  die  individuelle  Kontingenz  ist  die  Negation  der  Notwendigkeit 
betreffs  bei tler  Termini  des  esse  und  non  —  esse  (zu  denen  sich  ein  individuelles 

Subjekt  also  indifferent  verhält).     Gurgani  37. 

liXLo;  düü-CJb  J>ÄäJ\  habitus  priinorum  principiorum  cogitabilium.     Gurgani  158. 

viXLo   „derjenige,  dessen  Handlungen  man  nicht  entgegentreten  kann"  Gott.     Gaz- 
nawi  387. 

liCL« ;  iiUsr^^^  ̂ iXi^J\  ̂ U  das  Diesseits,  die  Welt  der  Gottesherrschaft  und  der 

sinnlichen  Wahrnehmung.     Gurgani  217. 

jSii^  Engel  ist  ein  feiner  lichtartiger  Körper,   der  verschiedenartige  Gestaltungen 

annehmen  kann  (in  denen  er  erscheint).     Gurgani  247. 

(iXJwxi  die  Welt  der  Gottesherrschaft  ist  die  sinnlich  wahrnehmbare  AYelt  (*-''* 

8^l4j-4;jJ\)  nämlich  die  Objekte  der  äußeren  Sinne  in  der  Natur,  z.  B.  der  Thron 

Gottes,  der  Schemel  seiner  Füße  („Stuhl"),  jeder  Körper,  der  sich  von  anderen 

dadurch  unterscheidet,  daß  die  „getrennte"  (kosmische)  Phantasie  (die  sensitive 

Weltseele,  die  Welt  der  Schemen)  sich  in  ihm  betätigt  (da  sie  in  die  subluna- 

rische  Welt  hineinragt),  z.  B.  in  der  Hitze,  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit, 

die  frei  sind  von  Zusammensetzung  und  Elemente  darstellen.  Dieses  (viXXil) 

ist  jeder  Körper,  der  aus  den  Stoicheia  zusammengesetzt  ist.  Gurgani:  Defini- 
tiones  246. 

viXiwi  die  letzte  Kategorie,  das  habere,  z.  B.  bekleidet  zu  sein.     Gurgani  246. 

^^^1^  die  Welt  des  Verborgenen,  die  den  Pueumata  und  den  Seelen  (nicht  den 

Geistern)  zueigen  ist.     Gurgani  246. 
0  ̂ ^  .... 

g^ ;  ̂<fc^  Gleichzeitigkeit,  sonst  <A^'«^ .  <*>ä^  ̂ '>  die  mit  Gott  gleichzeitige,  eben- 
falls ewige,  weil  anfangslos  emanierende  Substanz  des  Nüs.  Drusenschrift 

7,  14. 

;b^;  jJol  (*JCLoU».  die  Parallelstellung,  die  Gleichordnung,  Nebenordnung.  Avi- 

cenna:  Erlösung  21. 

^^■,  ̂ ^^^^gJMl  jJ^LLX-«V\  das  göttliche  Wohlwollen  der  <^}^,  der  göttlichen  Vor- 
sehung gleichgestellt.     Gurgani  272. 

f-*-«  Leugnung  der  beiden  Prämissen  des  Gegners  in  der  Diskussion.  Gurgani 

23.5.    Das  Beispiel  oder  Argument,  das  diese  Leugnung  begründet,  heißt  iX-U«j. 

Ä-L^;  5-iU>ll  ̂ JJ4JI-i  ,_r»^"-*=V.  der  einen  sich  bewegenden  Körper  Hemmende 

nimmt  das  (natürliche)  Streben  (Anziehung)  desselben  sinnlich  wahr.  Avicenna: 
Thesen  109. 

j-i-« ;  cLLX^"^\  der  Umstand,  daß  ein  Ding  mit  Notwendigkeit  seine  Nichtexistenz 
in  der  Außenwelt  „bewirkt"  (zur  Folge  hat).     Gurgani  38. 

^^■^^ ;   (d-^y^)  ̂ ^IjoLi.^  Herzensgebete.     Gaznawi  344. 

.  ^  ̂  j* 

<*>ä.\j!^    das  aus   dem  Herzen  kommende  Blut,  das  in  den  (^^^  j^  und  ̂ \j^j  l 
den  Arterien  und  den  beiden  Herzadern  fließt.     Hwiirizmi  153. 
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C^yo  der  „rote  Tod"  ist  die  Bekämpfung  der  Leidenschaften,  der  „weiße"  der 

Hunger  nach  mystischer  Erkenntnis,  der  „grüne"  das  Anlegen  des  Gewandes 

als  Bettelmönch  (Lumpengewand),  der  „schwarze"  das  Nirwana  bei  Empfin- 

dung von  Schmerzen,  die  Gott  sendet.     Gurgani  256. 

»>-oLXJ\  C^ye  der  Tod  der  göttlichen  Gnade,  den  die  Imäme  einer  überwundenen 

l'eriode  sterben,  wenn  der  neue  Prophet  und  die  neue  Offenbarung  aufgetreten 

sind.  In  diesem  Tode  empfangen  sie  die  Offenbarung  und  Erleuchtung,  durch 

die  sie  die  neue  bereits  angebrochene  Phase  der  Prophetie  verstehen  können. 

Ismailis  337. 

O^  Tod  ist  die  Bezähmung  der  sensitiven  Seele  (,jr<*^-*-'\)  in  ihren  Leiden- 
schaften. AVer  seinen  Leidenschaften  abstirbt,  der  lebt  durch  die  rechte  Leitung 

(j^jLa  —  Gegens.  ̂ _$S*)•     Gurgani  255. 

Syc ;  Ä.a"^^\  rhetorisch  ausgeschmückte  Rede,  deren  Äußeres  von  ihrem  Inneren 
verschieden  ist,  ihm  sogar  widerspricht.     Gurgani  250. 

a;^^;  *Lc  Wasser  =  Wissen.    Ismailis  209.  2.    323  u.  oft. 

,J-^ ;  ,J-^\  ̂ ß  Ablassen  von  der  Hinneigung  zum  Bösen.     Gurgani  14. 

iJXo;  iJ^\yJ\  Sekte,  die  zugleich  Anhänger  des  Muäwia  und  Alis  waren.  Arnold: 

Mutazila  47,  12;  Houtsma:   Z.  f.  Ass.  26;  198,  14.  202  (ihr  i_--^.^i  gegen  Ali). 

<>^;  <*-*---iXJl  das  erstmalige  (oberflächliche)  Verstehen  einer  allgemeinen  Behaup- 

tung  (,J-».s:v.^).     Gurgani  70  (wörtl. :  das  Aufmerksamgemachtwei'den). 

<*^i;  sLJöi  geistige  Sammlung,    „Entfernung  der  Zerstreuung".    Gaznawi  385. 

(„..^sÄj;  *Ujs.vJI  die  vierzig  Helfer  der  Menschen.     Gurgani  259. 

^^•vJ;    2iU.L-^  Herzensergufi,  stilles  Gebet  (in  der  Nacht).     Gaznawi  380. 

$^^\  cy?"^"^  Ablegen  von  UnvoUkommenheiten  seitens  des  Mystikers.  Gaz- 
nawi 3H5. 

v3>?-"^  A'erbergen  von  UnvoUkommenheiten,  die  dem  Mystiker  erwachsen,  wenn' 
er  andere  Dinge  als  Gott  erkennt  und  sich  mit  ihnen  befaßt.     Gaznawi  385. 

(Jäsj;  ̂ J.s.'uÜl  j-^\  Fürst  der  Bienen,  d.h.  der  Sterne,  Beiname  Alis,  d.h.  Gottes 
bei  den  Nosairiern  181,  4. 

^s.v>;  <*J*  ̂ yS^  y^  aJ  t-ÄSl^  etwas,  das  dem  Körper  standhält,  ohne  vor  ihm 

auszuweichen  (Eigenschaft  des  Undurchdringlichen).     Avicenna:  Thesen  103  unt. 

^'^;  0'-«^>>^\  ̂ ^^  Cs^  us^"^"^^  3^  ̂^Lsüol  das  Widerstandleisten  oder  das 
Ausweichen  aus  den  Bichtungen  (=  oUr^)  der  gestoßenen  Körper.  Avi- 

cenna: Erlösung  33,4. 

XJ\  das  (der  Finsternis)  Gleiche  (Ähnliche),  das  der  Weltseele  ebenso  gegenüber- 

steht, wie  die  Finsternis  (J^^\)  dem  geistigen  Lichte,  dem  Nüs.  Di-usen- 
schrift  5,  7. 

t,y''  ̂ ^^-^■'^  '^^^j^y^}^\  die  Begierde  (vis  concupiscibilis).  Avicenna:  Er- 
lösung 44. 
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c;j;  (*J^p\)\  k^v^l  Ali,  die  Inkarnationsform  der  Gottheit  bei  den  Nosairiern 

(lOl).  wird  als  an  beiden  Schläfen  geschoren  bezeichnet  (wohl  Mondmotiv,  Kahl- 

kopf! gkeit). 

^ji  Abstraktion.  L»i^s.-v^  \^ß  a:)\X\  ̂ t,  ij^^^l  ̂ j-^>  er  abstrahiert  die  Form  voll- 

ständig von  der  Materie.  i>iX\  ̂ s.  <^^jJ2o\  'ijyai\  die  v.  d.  Mat.  abstrahierte 
F.    Avicenna:  Erlösung  47.     ̂ j^sjj\  ,^t.jXi\  die  Seele  abstrahierte  es.  ib.  50. 

{Jyi  {^^j^^\  das  Herabsteigen  in  instanti.  ̂ j>^\  das  Herabsteigen  (der  gött- 
lichen Offenbarung)  in  tempore,  allmählich.     Gurgani  72. 

,Jp;  ̂ »-{g^sLJ  ̂   j^yJl  ̂ s.v.0  (Jjl  J;-o  er  lieft  sich  scheinbar  ein  auf  die 

Lehre  von  den  natürlichen  Konsequenzen  der  Handlungen.  Dann  aber  wider- 

legte er  sie  (die  Vertreter  dieser  Lehre).  Igi  V  227,  4.  —  Scheinbar  etwas 

konzedieren,  um  eine  argumentio  ad  hominem  führen  zu  können. 

^;i;  sLÜ;il  wir  haben  dieses  zugegeben  und  vorausgesetzt.  Avicenna:  Thesen 
12.  4. 

»ji;  <HV'^  Abwendung  der  Gedanken  von  der  Welt,  Loslösung  („Losschälung") 
des  Mystikers  von  der  Welt.     Gaznawi  384. 

..„^^-^■^  <^.-.*^\  die  Prädikation  (Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat). 
Gurgani  42. 

<»,-^^iO ;  <*^.;wi«^  \  die  prädikative  Beziehung  (im  prägnanten  Sinne).  Die  Negation 

ist  die  „Entfernung  dieser  Beziehung"  (<*w--«*«jj\   c\iX-)\).     Gurgani  126. 

< — *-**o:  <>JL-_*L^!\  (*JU.\  der  Zustand,  der  eine  einfache  Beziehung,  z.  B.  zu  dem 

erkennenden  Subjekte  darstellt.    Igi  V  251. 

LJxi;  *LioV\  das  Hervorbringen  eines  Dinges,  dem  Materie  und  Zeit  vorausgeht 

(also  das  Bilden  und  Gestalten  aus  einem  Stoffe  in  der  Zeit).    Gurgani  40. 

y^^\  s-«iXX-U.\  das  Urteil  in  materia  necessaria  negativa  vel  affirmativa.  Gur- 

gani 252. 

^i  ein  unzweideutiger,  nicht  umdeutbarer  Korantext.    Gurgani  260. 

*_-^^  Hau  gegen  Ali  und  die  Aliden.  Goldziher:  Schia  S.  491;  derselbe:  Muham- 

med.  Studien  2,  120;  Houtsma:  Z.  f.  Assyr.  26,  201  f. 

<   *.>ai  :  dS.^;J  \  die  Lage,   später  ̂ ^^  \  genannt.     Hwärizmi  144. 

^J|Li  (j3k>Ü,\)  die  Logik  wird  eine  instrumentale  {^\)  und  praktische  d^^^^-»*) 

Wissenschaft  genannt  in  betreff  der  geistigen  Tätigkeit.  Sie  ist  das  Organon 

der  Erkenntnis.     Gurgani  251. 
t.  >M 

,3ki;  Z^\  U«\^  ,3k>L^  Lo\  j\^ä^  iji"  jede  Quantität  ist  entweder  kommensurabel 
(=  ̂ •l»'-»)  oder  inkommensurabel.    Avicenna:  Erlösung  18. 

^3k>;    ̂ 1>ÜI    1.    der    Imäm    des    Zeitalters,    2.   die    fünf   kosmischen    Agenzien 

(>^j^l.\),  3.  „das  Kontrarium"  (die  Finsternis),  4.  der  Mensch.    Drusenlex.  19  a. 

^i^    Inhalt   der   heiligen  Texte    des  Koran,    der   entweder   auf  individuelle  Fälle 

(JpU.\)  oder  auf  partikuläre  (viTpCJIxJLl)  oder  auf  alle  (fL«J^  oder  in  besonderem 
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Sinne  (Jl^b  """l^^"  '^  seinem  unzweideutigen  Sinne  ( »-i.-iüo\)  oder  als  unab- 

rogierbarcr  (^»i^wJ!)  verstanden  und  ausgelegt  wird.     Gurgani  2bl. 

-^;  /^ÄÄ^JaJl  ̂ ia-Ül  die  richtige  Reihenfolge  der  Phasen  des  Denkens;  Sub- 

jekt —  Mittelbegriff  —  Prädikat.     Gurgani  261. 

_y^ÄS  die  befehlende  Seele  (JSjUo^ll)  ist  diejenige,  die  in  das  Sinnliche  hinabzieht, 

die  tadelnde,  das  tadelnde  Gewissen  (<>^^\yi\).     Gurgani  263. 

y»'))\  ̂ _y-^  das  Ding  in  sich  selbst  ist  die  Erkenntnis  Gottes  von  den  Dingen. 
Gurgani  265.     Sie  enthält  das  eigentliche  Wesen  derselben. 

^j,*<JJ  Seele  ist  der  dampfartige,  feine  Körper,  der  Träger  der  Lebenskraft  und 

seiner  Funktionen,  nach  Avicenna  (f,.■^^J^)  das  animalische  Pneuma.  Gur- 

gani 262. 

^y^i;  ̂ ^L»A-J\  ̂ _yiAÄ-J\  die  Weltseele,  die  Wesensformen  der  Welt,  z.  B.  der 

hylischen  Substanz.  Sie  ist  identisch  mit  der  Naturkraft,  die  die  Wesensformen 

empfängt,  wodurch  das  reale  Sein  (der  Welt)  entsteht.     Gurgani  195. 

^_yi— ß->  animalische  Seele  als  Sitz  der  Leidenschaften,  die  den  Mystiker  von  Gott 

ferne  halten.     Sie  muß  also  bekämpft  werden.     Gaznawi  375. 

^_y«-jJ;  ̂ _jA«-aJjl  jJ^Xiüo^  ,_ywjB-^l  lJ>C'^  ̂ '0^  anerkannter  Lebensführung  (oder: 
geistigem  Einflüsse)  und  abgetötet  in  seinen  animalischen  Trieben,    Gaznawi  176. 

^_yw.ft->;  ̂ Lü\  mystische  Aussprüche.     Gaznawi  164. 

K^^\  '^'-*-'*  "^5  .."•^T^  ̂   O^^  0>?^-  O^  O^^.  ̂   kein  Kaum  kann  sich  in- 
diflerent  zum  Körper  verhalten,  sodafi  er  weder  ein  natürlicher  noch  ein  un- 

natürlicher (aufgezwungener)  ist.  Ein  Mittelding  zwischen  beiden  gibt  es 

nicht.     Avicenna:  Erlösung  37. 

^^^  Vernichtung  der  menschlichen  Eigenschaften,  die  den  Mystiker  von  Gott 

trennen,  Isirwana  —  O'-^^  alleiniges  Bestehenbleiben  der  göttlichen  Substanz 

beim  Nirwana  des  Mystikers.     Gaznawi  379. 

(^_5^;    <3'-'^\    die  Opposition  ist   das  Zusammentreffen  zweier  (konträrer)  Dinge 

an  einem  Substrate  und  in  der  gleichen  Zeit.     Gurgani  70. 

(»^.-.ij;    *LüLÜ\    die   hervorragenden  Menschen,    die   die  Geheimnisse  der  Herzen 

durchschauen,  die  Menschenkenner.     Gurgani  266. 

<^ji,i  ;  ilXiLÜ\  die  drei  vollendetsten  Mystiker,  die  höher  stehen  als  die  >'^^  ;  ̂y^}', 
ü^'^^O^^^'  ̂ ^^  tiefer  als  der  Imäm  ijj^  und  «-^iaS.     Gaznawi  214. 

^viü;    ̂ yJLUÜl   Gott  als  frei  von  allen  geschöpf liehen  Eigenschaften  bezeichnen. 

Gurgani  71. 

,_j.iLftj ;    ̂ 2_>L;XJLÜ  l  die  beiden  Einprägungen,  durch  die  die  Weltdinge  in  den  reinen 

Geistern    als    universalia   und   in    der  himmlischen  Seele  in  partikularer  Weise 

(als  Phantasievorstellung)  emgeprägt  sind—  die  beiden  Stufen  der  „Ideenwelt". 
Avicenna:  Thesen  210. 

,3,-.-*J\  <*Jai_>  das  Zentrum  (des  Kreises)  des  Vorangehens  (der  Propheten,  die  auf 
Häkim  vorbereiten).     Drusenschrift  70,  14. 
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^i;  <*JLtfi  (3  cUisjJl  J-äJ  ̂ 3iJl  ̂   jJlX^J.!.  Gegens.  JP1-J.\  —  das  Durch- 

näßte —  Gegens.  das  nur  äußerlich  Benetzte.     Igi  V  188,  4. 

(JJlJ;  jJliLXi"^!  die  Seelenwanderung.    Drusenschrift  20,  18  u.  16,  2. 

i\^-oJ\  ÄlJo  die  Übertragung  der  „Form",  d.  h.  der  Inkarnationsform  des  uni- 
versellen Intellektes,  des  Nüs,  also  des  Imamates  von  einer  Person  auf  die 

andere.     Ismailis  358. 

«J"^j  (_Ms^^^  der  Imäm  des  Zeitalters.     Drusenlex.  37  a. 

t^^^;  <^jsd,\  j^_y^yJ^-^  die  relative  Einheit  Gottes,  der  Endpunkt  des  von  den 
Geschöjifen  Erkennbaren.     Kaschi  68. 

S-^^ '  ̂ '^'^^  die  Reinigung  des  Herzens  von  den  Finsternissen  der  Zweifel,  die 
Bekehrung.     Gurgani  39. 

j^    reflektiertes  Licht,    jo,^   ̂ rTr*^  ̂ cs'^?^'^  ̂ Lä-Jl  i^^i\    diejenige  Hellig- 
keit,  die   einem  hellen  Körper  durch  einen  anderen  (von  dem  dieser  das  Licht 

empfängt)  inhäriert,  heißt  refl.  L.     Igi  V  253. 

j^-^    d^j'))\  j\^'^\    der  Nüs,    die  Weltseele,    der  Logos   und  der   vorausgehende 
Logos.     Drusenschrift  69,  6. 

c\joM\  j^  das  Licht  des  anfangslosen  Erschaffens,  d.  h.  der  erste  Intellekt,  der 

Nüs.     Drusenschrift  20,  1. 

,Jy;  <^\^^J\  die  Gnadenspende  Gottes  an  den  Mystiker.     Kaschi  81. 

^3  O^^  das  universelle  Wissen,  die  „Tinte"  des  Schicksalsbestimmers,  in  der 
die  zu  prädestinierenden  Dinge  noch  indistinkt  enthaltend  sind.     Gurgani  267. 

A  He  bedeutet  Gott  in  seinem  realen  Sein  (in  dem  er  die  Geschöpfe  hervor- 

bringt).   Kaschi  25. 

Cj>^J^^  O^;'-*  Engel,  die  Gott  beleidigten  und  deshalb  bis  zum  jüngsten  Tage 

in  einer  Zisterne  bei  Babylon  gefangen  bleiben  müssen.  Ismailis  339.  Gaz- 
nawi  363. 

(3-^  =   v-^ä  j^  (J^^*  Mond.     Nosaii'ier  67. 

^--jb;  il^^i  der  kosmische  Staub,  die  Hyle,  in  der  die  Wesensformen  erschaffen 

wurden,  auch  *ülX6  und  i^y^  genannt.     Gurgani  277. 

y^;  <i^L<^\  '^iyäJA  die  AVeit  des  kosmischen  Staubes,  die  Ideenwelt,  die 
Welt  der  Schemen  und  l'liantasiebilder  der  Dinge,     i.  ßidwän  18. 

^^\Js.\^  Geistesabwesenheit,  Vergeßlichkeit.    Drusenschrift  28, 11. 

^jj^s.\A-^  ̂ _^s».UyJ\  prima  intentio,  aus  der  der  Willensentschluß  (!<.>^^\)  und  dann 

das  Streben  (^>^)  und  viertens  der  Entschluß  (f  j»)  entsteht.  Arabi  b.  Gur- 

gani 284. 

^u,>jb  mystische  Delirium,  Glossolalie  infolge  von  Visionen.    Gaznawi  167. 

«.A;  <i^^\  das  Streben  des  Mystikers  mit  allen  Lebenskräften  zu  Gott.  Gur- 

gani 278. 
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ij,.^jb;  <jL)-^JL\  das  in  seiner  Quantität  nicht  bestimmte  Urteil.  Avicenna: 

Thesen  24. 

yb;  Äoa-^i  das  absohlte,  reale  Wesen,  das  alle  Wesenheiten  und  Realitäten  in 

sich  beo-reift  wie  der  Kern  den  Baum  in  dem  absoluten  Yerborgensein  (dem 

Innersten  der  Gottheit).     Gurgani  278. 

^\>^Ä.y^\  g ,*,»■*».  (3  Äji_^L*J\  d^ajgi\  Gott,  die  reale  AVesenheit,  insofern  sie 
als  Indifferenz  zu  jeder  Determination  aufgefaßt  wird  (universale  ante  rem). 

Gurgani  278.     Sie  dringt  in  alle  Dinge  ein. 

^^\  das  Verborgene  (das  Wesen  der  Gottheit),  das  nicht  erschaut  werden  kann. 

Es  wird  als  Nichtindividualisierung  (^•^Sjl>)U\)  bezeichnet.     Gurgani  278. 

^  Er  =  Gott.     Nosairier  190,7  et  passim. 

^A ;  «äoyb  Gott  als  die  absolute  Individualität,  neben  der  kein  anderes  Individuum 

bestehen  kann  (vgl.  das  System  Spinozas).     Gaznawi  238. 

j^yb;  'iy.J^  ̂ ^Xr^  viele  tiefe  Probleme.  Avicenna:  Abhandlungen  85,1*)  (Kon- 
stantin. 1298)^. 

j^yb;  *\^4g.J\  ̂ Jjb\  die  Sklaven  der  Leidenschaft  sind  die  Gabariten,  Kadariten, 

Rawäiid,  Hawärig,  Anthropomorphisten  und  die  das  Wirken  Gottes  Einschränken- 

den (Lehre  von  der  Freiheit).  Jede  dieser  sechs  Richtungen  hat  12  Unter- 

abteilungen, sodaß  die  Zahl  72  herauskommt.     Gurgani  41. 

LvAj    ̂ >^^-^    die    äußere  Form.     „Die  Qualitäten  sind  die   äußeren  Formen  und 

Zustände  (Modi)  der  Dinge".     Hwärizmi  144,  4. 
i 

(_-w.^;  ̂ _^j,wo'5\^  <*».j.^-.^l  zwei  mystische  Zustände,  oberhalb  der  Zusammen ziehung 
und  Ausdehnung,  wie  diese   oberhalb  der  Furcht  und  Hoffnung  sind.     Aus  der 

haiba   ergibt    sich    die  Ekstase    (<*^-;^)    aus    dem   „uns"   das  Erwachen  in  Gott. 

Gurgani  278. 

«_-jb;    ̂ ^.«.S^gJLi    die    in    die    Anschauung    Gottes    vollständig    versenkten    Engel. 
Kaschi  70. 

heftige  Liebe  zu  Gott.    Kaschi  8. 

^  die  absolute,  nicht  individualisierte  Seite  im  Weltall  (Gott  in  allem).    Kaschi  25. 

jöj;   .>Ij^V\   die  vier  ersten  Kalifen,  die  den  vier  Weltsäulen  (Osten,  Süden  usw.) 

gleichen.     Gurgani  41. 

jJ^;   ̂lj"^M\    die  vier  Männer  an  den  vier  AA^eltecken,   die  Säulen  der  Herrschaft 
des  Imam.    Kaschi  11. 

J^^;  ̂ ^^y  Weltsäulen,  die  vier  vollkommensten  Mystiker,  die  höher  stehen  als  die 

^\j^\,  vj\^\  undj^^l,  aber  tiefer  als  die  *Lpö.     Gaznawi  214. 

y^^'i  7^1^  ̂-  ®^^®  Hypotenuse  spannen  oder  2.  gegenüber  der  Hypotenuse  einen 

Winkel  (oder  Seiten)  konstruieren  („die  Hypotenuse  spannt  den  Winkel"). 

^j^^.\^^\  «^.»fiLäJl  j^^äL^  ̂ _^  C^^  y^:^\  der  Durchmesser  eines  Ki'eises 
ist  (in  seinem  Quadrate)  gleichwertig  den  beiden  Seiten  (in  deren  Quadraten)  des 
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rechten  Winkels  der  auf  ihm  als  Hypotenuse  konstruiert  wird  (wörtl. :  „die  der 

Durchmesser  als  Hypotenuse  sich  gegenüber  spannt,  konstruiert").  Avicenna: 
Thesen  4,  3. 

j"^;  jjI^XJ.1  die  von  einer  so  großen  Menge  Menschen  z.B.  allen  Gefährten  der 
Propheten  gleichzeitig  und  unabhängig  überlieferte  Tradition,  daß  ein  Irrtum 

ausgeschlossen  ist.  ̂ _>JXI1  ̂ ^  ̂ ^\^  ihre  Übei'einstimmung  (in  einem  Irr- 
tum).    Gurgani  210. 

<*-j«>Ä.Vl  Sy<^\  <*^jJ3  das  Einfachsein  der  absoluten  Einheit  Gottes  (in  seinem 
innersten  Wesen  ohne  seine  Eigenschaften).     Kaschi  151. 

^^^;  Jj.-o\^Jo\  die  wahren,  endgültigen,  nicht  abrogierbaren  Offenbarungen  und 

Festsetzungen.     Drusenschrift  75,  8. 

t»,.^^;  ,^_^  CX;^  ̂ ^  <*^JUJ  si^^^  1^1^  Lc  yt  ̂ _,^\^\  das  Notwendige  ist  ein 

solches,  dessen  Dasein  auf  seinem  Wesen  als  einem  solchen  beruht  —  passim. 

^Ä.^;  o'-^^^^^y^  die  Erkenntnisinhalte,  die  wir  durch  die  Tätigkeit  der  inneren 

Sinne  erwerben.  Gegensatz:  O^^-^"^'-^^"^  die  Erkenntnisinhalte  der  äußeren 

Sinne.     Gurgani  11. 

Jva.a;  ̂ ^A.\  ̂ ^j^  ̂ ^Ä.J\  das  geschöpfliche  Sein,  das  Dasein  in  den  Welt- ■  ...  u,       -^  -'        . 

dingen  ist  identisch  mit  Gott.     Kaschi  89.     J^l  '^^y^  *JL»Jli. 

wXä.^;  ijAl  die  Kategorie  des  habere,  des  an  sich  Tragens  (sonst  vi^^\).  Hwä- 
rizmi  145. 

kXs».^  1.  Liebe  ist  dasjenige,  was  plötzlich  unvermittelt  über  das  Herz  des  Mystikers 

kommt.  2.  es  sind  plötzlich  aufleuchtende  und  wieder  erlöschende  Blitze  im 

mystischen  Leben.     Gurgani  270. 

.>^^;  >^a^\  das  „Sein"  ist  für  den  Mystiker  das  Verlieren  df^r  Bestimmungen 
des  Menschseins  im  Nirwana.  Die  Erkenntnis  der  Einheit  Gottes  ist  der  Be- 

ginn, das  Sein  das  Ende  dieses  Prozesses.     Gurgani  270. 

,>s2».^\  =  ̂ Xä.^^  =  ̂ >^3  zur  Existenz  gelangen.     Drusenschrift  70,  8. 

w>^5  Ekstase,  aus  Liebe  zu  Gott  der  Sinnenwelt  entrückt  werden.  Gaznawi 

385,  7  unt. 

j^^wa;  wXiwiyi  i\rsi  ̂ Ä.\^\  ,_^v,*vÄ.  der  Anteil  (die  Funktion)  des  Liebenden  be- 

steht darin,  den  Einen  (Gott)  als  etwas  Einziges  hinzustellen  (alles  Geschöpf- 

liche abzulegen  und  Gott  als  das  einzige  Reale  zu  betrachten  —  Pantheismus). 

Gaznawi  311.     Ausspruch  des  Halläg. 

j^Ä.^;    ̂ ;^\,xa.\^l^  3V^^^    'lie  inneren,  mystischen  Erlebnisse  und  Erkenntnisse. 
i,  Ridwän  15. 

wXa.^;    v>Ä.y>  Liebesekstase   in   Gott    und    das  Streben    nach    einer    solchen    (^>ä.^ 

sehnsüchtige  Liebe   zu  Gott,   mit  oj*-  „Traurigkeit"   verwandt,    >^^  seelische 
Liebeserregung  —  v   »J»  —  bei   der  Betrachtung  Gottes).     Gaznawi  413.     (,3*^ 

J^yJl     ib.  416). 
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wXä.^  Trennung  von  Gott,  sodaß  Subjekt  (der  Mystiker)  und  Objekt  (Gott)  unter- 
schieden sind.     Dann  ist  die  Liebe  zu  Gott  möglich.     Gaznawi  368  (vgl.  O^). 

kXa.^;  <*o^^Ä.^\  die  allgemeine  Affirmation,  die  nur  einen  Tatbestand,  keine 

innere  Notwendigkeit  ausdrücken  will  —  ein  von  Avicenua  (Thesen  47,  1)  ge- 

j)rägter  Terminus. 

,>A.»;  «JojJJJl^  >y:*.^\  die  beiden  wesentlichen  Eigenschaften  Gottes  nach  den 

Drusen,  die  unzertrennbar  sind  und  sich  gegenseitig  ergänzen.  Für  sich  allein 

genommen  führt  jede  zur  Häresie.     Drusenschrift  43.  49,  10. 

•>^^;  >^^\  das  konkrete  Sein,  das  den  Geschöpfen  zukommt.  Drusenschrift 

43,  12. 

^^^■,  <*^U-sül  LX_^^  Gott  zieht  den  Mj'stiker  durch  seine  Gnaden  an,  sodaß 

er  die  Pflichten  der  Pilgerfahrt  erfüllt  (*»ryUJ\^  ̂ ^^).     Kaschi  26. 

^^^•,  j^..y^S^\^  ̂ ^^11  bl^A.  die  beiden  Betrachtungsweisen  Gottes  als  abso- 
lutes und  als  sich  determinierendes  Sein  (in  Eigenschaften  usw.).    Kaschi  26. 

^^^;  (»^.OJaJl  LX^jÄ.  die  Kontingenz  und  die  Notwendigkeit,  die  beiden  Seiten 
des  Strebens  nach  Gott.     Kaschi  21. 

^^3'}  '^^'^^^^  !•  Anwendung  eines  doppelsinnigen  Ausdruckes.  Gurgani  72. 

2.  A^erwendung  einer  Aussage,  durch  die  die  Behauptung  des  Gegners  wider- 
legt wird. 

^^3;  (3^^  '^^3  das  Antlitz  Gottes  ist  dasjenige,  wodurch  jedes  Außergöttliche 

wahr  (^3*-)  ist,  Gott  als  die  Wahrheit  per  sje.     Gurgani  270, 

**^3'  *3^^  Interpretationsarten.     Gurgani  206,  1  unt. 

'*^^!  '^'^^i^^  Verwendung  eines  Ausdruckes  im  allgemeinen  Sinne  (Uisxi). 
Nagafi  73. 

'^^S ;  djUj4-'  ä^s  Seiten,  Auffassungsweisen  bezeichnet  man  im  Urteil  die  drei 

Materien:  das  Notwendige,  Mögliche  und  Unmögliche.     Hwarizmi  146. 

J^s^^;  >Läo\J\  1.  die  mystische  Vereinigung  mit  Gott,  d.  h.  die  „Wahrnehmung" 

(Intuition)  der  absoluten  einzigen  Wahrheit,  durch  die  das  Weltall  zu  einer 

Einheit  wird,  da  es  von  Gott  sein  Sein  empfängt.  2.  das  (mystische,  orakel- 

hafte) Reden  ohne  Überlegung  und  Nachdenken.     Gurgani:  Definitiones  6. 

'^•^^'i  -^^tr^y^^  die  Gottheit,  das  Wesen  Gottes.     Drusenschrift  5,  15. 

^>Ä.^;  .>ls:-öVl  die  Übereinstimmung  auf  ihren  verschiedenen  Gebieten  1.  dem 

Genus  (<*.-«oLs.-uo).  2.  der  Spezies  (^U^;  Wesensübereinstimmung),  3.  dem  pro- 

prium (ÄAS'LiXxi).  4.  der  Qualität  (^M^jLi^),  5.  der  (Quantität  (sl^U^),  6.  den 
Endpunkten  (^Jölk«),  Kongruenz,  7.  der  Relation  (Proportion  zweier  Be- 

ziehungen, <^.-^Ux>)  und  8.  der  Lage  der  Teile  zueinander  (Äjjly«;  Gleich- 
gewicht).    Gurgani:  Definitiones  6. 

^^^^^;  ̂ -^^^^y^^  die  absolute  Transzendenz  Gottes.    Gurgani  73. 

J-^^;    ̂ Iäo'SII    das   Erschauen    Gottes    und    dadurch    sich    mit    ihm   Vereinigen. Kaschi  .5. 
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^Xsw^;  >>..-^^^l  die  Lehre,  daß  die  menscliliclien  Handlungen  von  Gott  verursacht 

werden.  Gegens.  ,__}--Ja,JiX)  \  die  Leugnung  dieser  Thesis,  die  Behauptung,  dafj 

Gott  nicht  auf  die  AVeit  einwirke  —  Deismus.     Gaznawi  202. 

<Xsfc^ ;  jv.«^j>X) \  ik,  jiLLbJ \  das  Versinken  (Vernichtetwerden)  in  Gott.    Gaznawi  205. 

A.-.jluX:ä.^  Einzigkeit,  die  nur  von  Gott  ausgesagt  wird,  während  <*-^ib-i  (nume- 

rische) Einheit  auch  von  anderen  Dingen  xjrädizierbar  ist.     Gaznawi  281. 

L^Ä.^  diejenige  Spurf  die  (von  der  göttlichen  Einwirkung  dauernd)  im  Gedächt- 

nisse im  Wachen  oder  Schlafen  verbleibt,  ist  eine  Eingebung  oder  Offenbarung. 
Avicenna:  Thesen  216. 

>^ ;  ■&  >^^  Liebe  zu  Gott  auf  Grund  seiner  Wohltaten  (selbstsüchtig).     Gaznawi  187. 

t_^j^;  dJ^.x^is^l^  dJi\j^\  die  Erbschaft  Muhammads,  die  von  ihm  verkündete 

Offenbarung.     Gurgani  57. 

>j^;  >0)j^  Erleuchtung,  jede  Erkenntnis,  die  den  Mystiker  gleichsam  über- 

kommt (von  Gott),  da  er  sie  nicht  wie  die  Philosophen  durch  eigene  Tätig- 
keit mühsam  erwirbt.     Gaznawi  385. 

>j^-^  :>j\^  eine  mystische  Erkenntnis,  die  von  Gott  herabkommt  und  dem  Mystiker 
bewußt  wird.     Gaznawi  385. 

^^)^■,  .clsji^\  die  „Graue"  ist  die  universelle  sensitive  Seele,  die  wohlbew^ahrte  Tafel, 
die  Schicksalstafel  und  das  in  die  indifferenten  Wesensformen  hineingeblasene 

Pneuma,  das  erste  Wirkliche  nach  dem  Nüs,  das  von  einer  geschöpflichen 

Ursache  (v_.^.--**))  stammt.     Gurgani  272. 

ia-<xia;  <^)stZi^l^\  ̂ ril  die  Bewegung,  .insofern  sie  eine  Vermittelung  darstellt, 

nicht  als  Zurückgelegthaben  einer  Strecke  (=  «^J^äLjJI  <^Sj^).  Avicenna: 
Xaturw.  II  1.     (S.  34)  Gl. 

ta-t*j^;  ̂ _^\  k^-wJ^'  die  Auffassung  der  Religion,  die  Gott  zu  einem  Mittel  macht, 
um  andere  Vorteile  (im  Jenseits)  zu  erreiclion  oder  Nachteile  zu  vermeiden. 

Avicenna :  Thesen  201. 

L*o^;  k^ül^'ill  die  Beweise  (die  zwischen  dem  Geiste  und  der  Thesis  vermitteln 
als  termini  medii).     Gurgani  41. 

k-^^  der  logische  Grund,  Erkenntnisgrund  (vielfach  verschieden  von  der  Real- 
ursache), terminus  medius  des  Syllogismus.     Gurgani  272. 

ix*o^;  jJalÄJLl^  k*o\^M\  die  ersten  Prinzipien  der  Beweise,  z.  B.  die  evidenten  und 

die  allgemein  konzedierten  (O'-^-^''*^)-     Gurgani  207. 

k*»j^;    laf>L*o^  Mittel  (Vermittelungen),    durch    die    der  Mystiker  zu  Gott    gelangt. 
Gaznawi  384. 

ix*o^;  Ja.-jJ\   «»Ja^olj  der  Makrokosmos,  der  vollkommene  Mensch  als  Vermittelung 
der  Emanation.     Kaschi  26. 
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>t*o«;    ̂ Z)y^\   <>-s-yi    per    reductionein  zu  einem  Begrifle  gehörig,    d.  li.  nicht 

im  eigentlichen  Sinne,  sondern  dadurch,  daß  man  jenen  Begrift"  erweitert.    Avi- 
cenna:  Nagät  54. 

j-i^^;  g-J>p\  die  Fähigkeit,  frei  zu  handeln  =  «jJJiJl.     Gurgani  19. 

j^-voa;    ̂ _^ JL\,\    ̂ \   ̂ \.^^\   (3-***-^^   j^^a'^^JU,!  j-^    das    systematisch   geordnete 
rnendliche.     Avicenna:  Erlösung  35. 

v_i>o^  nach  den  spekulativen  Theologen :  das  Beilegen  einer  <i^Ä^o,  sonst  die  ̂ ^ä><», 

die  Eigenschaft  selbst.     Gurgani  273. 

«_iuo^;  <*J-o  was  selbst  nicht  beeigenschaftet  werden  kann,  da  es  keine  Substanz 

ist  (Eigenschaft).     Gaznawi  386. 
•f.  t. 

J..>o^;    ̂ J-«aXt,\    u-JwwJ\    die    negative    Folgerung.     <>^.«-a=\-^\   ̂ \    ̂^j^\    iw..^^s-^_ 

sie  leugnet  die  Konsequenz  oder  Gleichzeitigkeit  des  einen  Satzes  mit  dem 

andern:  Wenn  die  Sonne  aufgeht,  ist  die  Nacht  nicht  mehr  vorhanden.  Avi- 
cenna: Thesen  24. 

,_)-o^;    ,J^<aXJLl    i   )IäoM\    die   einfache  affirmative   Folgerung,    z.  B.  wenn  die 

Sonne  aufgeht,  ist  der  Tag  vorhanden.  Avicenna:  Thesen  23.  f>xÄJ.\  Vorder- 

satz der  Folgerung,  (J,'»^\  Nachsatz  d.  Folg.,  der  mit  dem  &\j^\  «^»■^  Partikel 
des  Nachsatzes  eingeleitet  wird. 

J--«aAJl  ̂ J-■^^  die  Verbindung  mit  Gott  in  der  Trennung,  der  Vielheit  der  Ge- 

schöpfe, das  Erschauen  Gottes  in  den  Geschöpfen.     Kaschi  30. 

^Lo^;  jJ--oj>Jl  ̂ ^  v-ll-o  ,^  ich  habe  den  Trank  der  Vereinigung  mit  Gott  ge- 
trunken.   Gaznawi  392. 

jJ.>o^J\  J..-05  die  Rückkehr  zu  Gott,  Aufsteigen  zu  Gott,  nach  dem  Absteigen 

( J^ji).     Kaschi  31. 

(J-^^ ;  ̂L^^l  Vereinigung  mit  dem  absoluten  Sein  (<*o  iXs>»V  \).     Kaschi  5. 

,J.-o^ ;  <*J.^äXJL\  der  einfache  Bedingungssatz.     Gurgani  210. 

j-ö^;  lü^^  A.^JXJ\  ̂ ^LJLl  j-öXXä  wir  wollen  also  die  universellen  Prinzipien 

wie  eine  Annahme,  die  später  bewiesen  wird  (in  der  Metaphysik),  hier  als  un- 

bewiesen voraussetzen.     Avicenna:  Erlösung  25. 

j-öj;  ̂ Lö^\  Voraussetzungen,  Suppositionen,  die  nicht  zu  beweisen  sind.  Avi- 
cenna: Thesen  83.     Postulate,  Axiome. 

Uj  «^  <"  ̂   (^  ■^^^^.  <ii^  unbewiesenen  Voraussetzungen,  Hypotesen,  deren  An- 

nahme der  Lehrer  vorerst  durch  Überredung  erreichen  will.  Avicenna:  Er- 
lösung 18. 

5-^_3 ;  O'-Ä-^öl^Jol  Festsetzung  von  verschiedenartigen  Bedeutungen  von  "Worten 
im  Verkehre  der  Menschen,    Hwärizmi  3. 

2^3  j  2-^>"^  ̂ \jJ\  ein  "Wort  hat  durch  (willkürliche)  Sprachsetzung  (thesei) 
eine  bestimmte  Bedeutung.     Gurgani  110. 
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LL^;  _--fr-^i  (3  '^  j^l-<*JJb  Jyla\^^  er  bedient  sich  eindeutiger,  klarer  Aus- 
drücke, um  seine  Gedanken  mitzuteilen.     Avicenna:  Testament  100. 

U>^;    ̂ _5i>\3^\  das  univoce  Prädizierte,    das  in  gleicher  Weise   (^.^-«Jl  (J,*)  von 

seinen  Individuen  ausgesagt  wird.     Gurgani  210. 

^^UJa^  Wohnorte,    d.  h.  göttliche    Gedanken,    Inspirationen    (in    denen    die   Seele 

ruht,  ., wohnt").     Gaznawi  384. 

^^  erfassen,  verstehen  (vom  ersten  Intellekte  gebraucht).    Drusenschrift  5,  15. 

,3-*5;  3-^3^^  ̂ ^^  "^01^  ̂ *^tt  wiederum  auf  den  rechten  Weg  Geleitete,  der  Bekehrte. 

Gui'gani  255. 

«3*3  j  cs'^y^  =  <>Ji3l^l  Übereinstimmung  des  Menschen  mit  dem  Willen  Gottes. 
Gaznawi  216. 

^—is^;  <*^LäJ\)\  1.  das  zufällig  übereinstimmende  Urteil,  in  dem  man  die  Richtig- 

keit einer  Folgerung  auf  die  Wahrheit  einer  Prämisse  äußerlich  basiert,  jedoch 

ohne  sachliche,  innere  Abhängigkeit.  2.  das  Urteil,  das  die  Richtigkeit  der 

Folgerung  allein  ausspricht.     Gurgani  7. 

*-^^3;  0^5"^^  die  Visionen  des  Mystikei's  (sein  Erschauen  Gottes),  die  ihm 
wie  „aufleuchtende  Blitze"  vorkommen.  Avicenna :  Thesen  202.  t.„.UJ(-ö_  «^Jo^ 
^<X-^S^Mi  seine  Vision  wird  in  den  Zustand  der  Ruhe  verwandelt,  d.  h.  kommt 

ihm  vor  wie  das  Anfangs  Stadium  des  mystischen  Weges,  die  Ruhe.     ib.  203. 

C^^  der  Zustand  des  Mystikers  im  jetzigen  Augenblicke,  der  keine  Beziehung 

zu  Vergangenheit  oder  Zukunft  hat.     Arabi  b.  Gurgani  285. 

v.l^^>^3;  v.LU»^\  ̂ ^\  Bezeichnung  des  Mystikers  als  unter  der  augenblicklichen 

Einwirkung  Gottes  stehend.    Kaschi  33. 

<-^^3  göttliche  Erleuchtung,  die  den  Mystiker  aus  der  Kontinuität  der  Zeit  (Ver- 

gangenheit und  Zukunft)  loslöst.  Gaznawi  367  f.  Versenkung  aller  Aufmerk- 
samkeit in  Gott. 

5*55  S*^^'^  ̂ ^s  Reale  ist  nach  den  spekulativen  Theologen  die  wohlverwahrte 

Tafel,  nach  den  weltlichen  Gelehrten  der  Nüs.     Gurgani  269. 

5»^;  <*^»>ü»^  1,  tiefer  Gedanke,  der  nicht  leicht  verdrängbar  ist  (Gegensatz: 

jJsIä.)  —  bei  solchen  Mystikern,  die  ganz  von  dem  Gottesgedanken  erfüllt  sind. 
2.  ein  schwieriges  Problem.     Gaznawi  388. 

L-ää^;  A-i5S_jJ\  das  Halten  zwischen  zwei  mystischen  Stationen,  da  die  Pflichten 
der  niederen  noch  nicht  absolviert  und  daher  die  Gnaden  der  höheren  noch 

nicht  verdient  sind.     Gurgani  274. 

<— Ä9^;  ̂ >iXäJ\  v_i.9\^"  das  Gleichgeordnetsein  zweier  Zahlen,  indem  sie  sich  so 
verhalten,  dafi  beide  von  einer  dritten  gemessen  werden,  ohne  daß  eine  von 

beiden  die  andere  messen  kann  (d.  h.  olme  Unterordnung).     Gurgani  73. 

^^;  i.xJ^J\  generatio  aequivoca,  nach  der  z.  B.  ein  Lebewesen  aus  stagnierendem 

Wasser  im  Sommer  entsteht.     Gurgani  72. 

•^^')  ̂ ^^5-^^  das  Entstehen  einer  Handlung  aus  dorn  Agens  durch  Vermittelung 
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einer  anderen  Handlung  (Lehre  von  den  Konsequenzen  der  Handlungen).     Gur- 

gani  72. 

jJa;    iiSj^'^'^  oX-^5UiJJ\  praedicatio  analoga  (Gegens.  univoca  und  aequivoca)= 
t_im,>öJU   i$jLiJb^\   -sLUJi^  ̂ .>JiJdb  »iX^-j^-UX^l    z,  B.  das  Sein,  das   von  Gott 

und  den  Geschöpfen  prädiziert  wird.     Gurgani  60. 

j^jJ^;    Ä->V_jJi  das  Bestehen  des  Menschen  in  und  durch  Gott  im  Nirwana,   d.  h. 

der  Vernichtung  seiner  selbst.     Gurgani  275.    ihn  Ridwän  4,  2. 

j_yl^;    ÄjiV_p\   die  Heiligkeit,   die  Annäherung  des  Mystikers  an  Gott,  weil  er  frei 

geworden    ist   von  Leidenschaften    (Jj^)    und    von  Gott  als  Freund  anerkannt 

wurde  (0"^^S^)-     Gurgani  275. 

^]^^  zusammenhängend,  universell,  im  Gegensatz  zu  {^j^  individuell.     Diese 

stehen    der  Gottheit  nahe    (\j}^)-    Je   näher  etwas  Gott  steht,    um  so  immate- 

rieller, universeller  ist  es.    Drusenschrift  1  et  jjassim. 

^_,^J^s^;    A^^J^l    die  letzte,    dritte  Stufe   der  mystischen  Ethik,    der  vorausgehen 

1.  ̂ IäJ  1  und  2.  J-»A)i.     ibn  Ridwän  4,  9. 

(^„.^A^ ;  i,^,^A\^  göttliche  Gaben  (Gegens.  < — -.*ol5L«  freie  menschliche  Handlungen). 
Gaznawi  2.54. 

äJ»i^  ;    fr^y^  \    das  Erkennen    einer    individuellen    intentio    (durch  die  aestimativa, 

z.  B.  die  feindliehe  Natur  des  Wolfes  für  das  Schaf).     Gurgani  75. 

f^^;  fUs^y\  metaphorische  und  undeutliche  Ausdrucksweise.     Nagafi  73. 

^b   Verzweiflung,  Zusammenziehung  (Jf3^),  eine  Seelenstimmung  des  Mystikers. 

Arabi  b.  Gurgani  293. 

v>J;    C^^'^-:^^    die  beiden  Hände  sind   sich  entgegenstehende  Namen  Gottes,  z.  B, 

"Wirkendsein    und    Aufnehmendsein    —    oder    Notwendigkeit    und    Kontiugeuz. 
Gurgani  279. 

^JJ\  <>o^  =  j^LiJLl   J^A.s:iJl  die  fertig  erschaffenen  Geschöpfe  (die  mit  bestimmten 

Naturanlagen  ausgestattet  sind)  sind  die  „Hand  Gottes".     Drusenschrift  70,  11. 

CI-JJ;    *\_».i\   <*Ö^LJ\    die  Universalseele    (die   mit  Finsternis  (Röte)  vermischt 

ist).     Gurgani  279. 

<*.läJö_  Verständnis  der  Drohungen  Gottes.     Gurgani  280. 

O^-'  *c5-*^4  O  .•'^^  ̂ ^^  deduktive  sichere  Erkennen.  Von  Gott  kann  das- 
selbe nicht  ausgesagt  werden.     Gurgani  41. 

O"*^.  >  Cr:^^^^  <^äs  Erschauen  Gottes  durch  den  Glauben  — ■  das  Sehen  der  Ge- 

heimnisse Gottes.     Gurgani  280. 

C^.'y  Cr:'^*^^  cr:^  dasjenige,  was  dem  Mystiker  das  Erschauen  Gottes  und  die 

Intuition  erschließt,  ermöglicht.     Gurgani  166.     'ain  ist  hier:  Auge. 

(^jÄi_  nach  Gaznawi  (382)  gibt  es  drei  Stufen  des  Sicheren,  d.  h.  der  Erkenntnis: 

!•  CXt-*^^  (^  die  natürliche  Erkenntnis  der  göttlichen  Vorschriften  usw.,  die 

durch  Fleiß    und   eigene  Tätigkeit   (8\x*ls:u«)    erreicht   wird,    2.  j-j--^iiLJ\  ̂ ^^ 
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das  Individuum  (=  c^^r*  das  Schauen?)  des  Sicheren,  durch  intimen  Verkehr 

mit  Gott  (Ä.-t.ol^)  erlangt,  und  3.  ̂ 2_,-Ji^\  ,3a-  die  AVahrlicit  (das  innere 

Wesen)  des  Sicheren  (Gottes,  während  ^;^^  das  ganze  Individuum  Gottes,  also 

sein  Wesen  und  seine  Eigenschaften  bezeichnet),  erlangt  durch  ä\xALi-»J\, 

die  visio  beatifica  der  Mystiker,  (^^^^  ist  also  nicht  mit  Schauen,  wie  Nichol- 

son vorschlägt  ib.  S.  381,  6  unt.)  zu  übersetzen. 

Cr^.i  '-'^-;^.  *^j-?.  Gl'  erschaut  Gott  in  seinen  Eigenschaften,  nicht  in  seinem 

Wesen    (<*JÜ.;vÄsw  V).     Kaschi  7. 

Cf^-  >  Cy::^^  ̂   <*cs:-u<o  der  richtige  Glaube,  die  „Richtigkeit  der  Erkenntnis  des 

Sicheren"  (Ausgangsj^unkt  der  Betrachtung).     Gaznawi  330. 

«Xi  eins,  j_^lXi_  Einheit,  ̂ ^^i\S^  =  <*o_j^  numerische  Verschiedenheit.  Gaz- 
nawi 24. 

^If*^.;  li y**}\..^JL,J\  ̂ >L^Ljc_»J\  kX-«ö  die  Bewegung  nach  links  steht  der  nach  rechts 

konti-är  entgegen.     Avicenna:  Erlösung  30. 

^^J^^.  im  Kampfe  des  Lichtes  gegen  die  Finsternis  tritt  der  Logos  zur  Rechten 

des  Nüs  (des  Lichtes),  der  Vorausgehende  zu  seiner  Linken,  um  dem  Lichte 

beizustehen.     Drusenschrift  86,  4. 

g^c4^  ?1?^.  ̂ ^^  Augenblick,  in  dem  der  Mystiker  zu  der  Vereinigung  (g-«^-^  cr^  ~ 

Gott  mit  seinen  Eigenschaften)  gelangt.     Gurgani  28L 
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Erläuterungen. 

ad  isra  S.  128  a.  Dadurch  fällt  einiges  Licht  auf  einen  Ausdruck 

in  Rudolf  Frank:  Scheich  'Adi,  der  große  Heilige  der  Jezidis  S.  111 
Z.  18:  „Am  jüngsten  Tage  (oder:  gleich  nach  dem  Tode;  denn  die 

„kleine  Auferstehung"  fällt  nach  häufig  vertretener  Anschauung  mit 
der  „großen  Auferstehung",  also  das  persönliche  Gericht  nach  dem 
Tode  mit  dem  allgemeinen,  jüngsten  Gerichte  zusammen)  besitze  ich 

(oder:  fällt  mir  zu)  das  Wesen  der  Gottheit  mit  allen  seinen  Eigen- 
schaften". Im  Leben  ist  der  Mystiker  bereits  Gott,  jedoch  besitzt  er 

nocli  nicht  die  ganze  Fülle  der  Gottheit,  da  der  Leib  und  dessen 
Leidenschaften  ihn  zur  Materie  herabziehen  und  von  dem  innersten 
Wesen  Gottes  ferne  halten.  Wenn  nun  im  Tode  der  Ballast  des 

Leibes  abgestreift  wird,  kann  sich  die  Seele  ganz  in  das  absolute 

Sein,  die  Gottheit,  durch  das  Nirwana  versenken  und  zu  Gott  wer- 
den. Prof.  G.  Jacob  teilte  mir  mündlich  eine  fast  gleichbedeutende 

Übersetzung  mit.  Zu  imkän  vgl.  S.  23  des  Teiles  I:  ewige  Möglichkeit 
und  mögliche  Ewigkeit  (126a  3  u.  131b).  ad  umm  129a:  Den  Genit. 
(statt  Mutamassikü)  habe  ich  stehen  lassen  (wie  auch  sub  ins  statt 
almunsaliljün). 

Zu  Agathodemon,  dem  in  den  hermetischen  Schriften  neben 
Hermes  aufgezählten  Propheten,  vgl.  T,  J.  de  ßoer:  Z.  f.  Assyr.  Bd.  27 

S.  8.  Die  diesem  Propheten  beigelegte  Bezeichnung  üräni  d.  h.  uranios 
(himmlisch)  sieht  dem  erwähnten  awärani  (Nirwana)  130b  unt.  sehr 

ähnlich,  sodaß  man  in  diesem  eine  Pluralbildung  zu  üranos  —  uräni 

(also  „Himmel")  vermuten  könnte. ^     ad  afa  131a.  Der  Koran  zerfällt 

'  Dadurch  empfängt  eine  dunkle  Stelle  in  den  Definitiones  des  Gurgani 
(S.  124,  5  unt.  der  ed.  Flügel)  einiges  Licht.  In  einem  Zusammenhange,  in  dem 

man  die  „Station  des  Nirwana"  (Aufhören  der  Zweiheit  von  Gott  und  Mystiker, 
sodaß  nur  die  Einheit,  Gott,  bestehen  bleibt)  erwartet,  findet  sich  der  Ausdruck 

ma^am  au  aduä,  was  keinen  Sinn  gibt  und  durch  die  leichte  Änderung  von  d  in  r 
(m.  awärani)  den  gewünschten  Sinn  erhält.  Dieselben  Fälle  finden  sich  ib.  178,  6. 

7 — 8.  —  Betreffs  der  Paginierung  des  Werkes  A-on  Schirazi :  „Die  vier  Reisen"  ist 
zu  beachten,   daß  die  zitierte  Lithographie  (Teheran)  nur  bis  S.  100  paginiert  ist. 

366 



in  einen  himmlischen  (die  innergöttliche  Idee,  Logos)  und  einen 
irdischen,  Ijetzterer  steht  innerhalb  der  Welt  der  Vergänglichkeit» 
ist  also  im  Vergleiche  mit  dem  himmlischen,  dem  unvergänglichen 

(der  „starken"  Seite  oder  Erscheinungsform)  die  „schwache"  Seite, 
d.h.  Erscheinungsform  des  göttlichen  Wortes. —  Zu  tabata  139b:  itbät 

bedeutet  die  affirmative  Prädikation.  Das  „affirmierte  Sein"  ist  also 
der  Begriff  des  Seins,  der  von  allem  Seienden  prädiziert  werden 

kann,  also  auch  das  abstrahierte  Sein. —  Zu  gaza'a  142b:  In  dem 
Individuum  ist  keine  Universalität  enthalten.  Es  kann  also  nicht 

prädiziert  werden,  arabisch:  „in  ihm  ist  keine  Gemeinschaft  mit 

anderen  Dingen  vorhanden  (wie  in  einem  Universale)",  „in  ihm  stimmt 
keine  Vielheit  von  Dingen  überein  (wie  es  z.  ß.  in  einer  vSpezies  der 

Fall  ist)",  vgl.  dazu  gama'a:  In  der  Materie  ist  dasjenige  in  eine  Vielheit 
von  Individuen  „zerstreut"  und  getrennt,  was  in  der  Spezies  zu  einem 
einzigen  Inhalte  vereinigt  ist.  Vgl.  ferner  gamala:  Die  geheimnis- 

vollen Buchstaben  an  der  Spitze  einiger  Koransuren  bedeuten  in  der 
Welt  des  Verborgenen  und  des  (reheimnisses  (des  (xeistes)  eine 

Summe  von  Dingen,  d.  h.  sie  verhalten  sich  wie  universalia.  —  Zu 
gära  146a:  Die  Lehre  der  orthodoxen  Theologen,  die  unter  indischem 

Einflüsse  standen,  lautet:  Raum,  Zeit,  Körper,  Linie  und  Bewegung 
sind  atomistisch  konstituiert,  was  Aristoteles  für  unmöglich  erklärt 
(s.  talä),  da  ein  Kontinuum  nicht  aus  unteilbaren  Einheiten  entstehen 

kann.  Mugäwara  bedeutet  also  die  Konti_^uität  im  Gegensatze  zur 
Konti^mität,  daher  auch  das  Nebeneinandersein  der  zwei  Naturen 

in  Christus,  insofern  sie  sich  nicht  zu  einer  Einheit  verbinden. 

Gegen  diese  atomistische  Auffassung  wandte  man  ein,  indem  man  ad 
hominem  argumentierte  (alzamü):  Wird  ein  Mühlstein  (sub  gazafa)  so 
bewegt,  daß  seine  Peripherie  um  ein  Atom  weiterrückt,  dann  müssen 

diejenigen  Teile,  die  dem  Zentrum  näher  liegen  sich  um  eine  ge- 
ringere Strecke  als  die  eines  Atomes  weiterbewegen;  denn  die  Größe 

der  Bewegung  ist  direkt  proportional  der  Entfernung  vom  Zentrum. 
Je  entfernter  ein  Teil  vom  Zentrum  liegt,  um  so  schneller  muß  er 
sich  bewegen.  Das  Atom  müßte  also  teilbar  sein.  Wenn  dieses 
aber  nach  atomistischer  Lehre  nicht  der  Fall  ist,  dann  muß  der 

Mühlstein  sich  zerteilen,  sodaß  nur  diejenigen  Teile  sich  fortbewegen, 
die  um  ein  ganzes  Atom  weiterrücken,  während  die  anderen  stehen 
bleiben.  Dadurch  muß  der  Mühlstein  aber  zerrissen  werden.  Die 

Atomisten  nahmen  diese  argumentatio  ad  hominem  als  berechtigt  und 

L)ie  folgende  Scitenbezeiclinung  muü  also  von  dem  Jjoser  selbst  ausgeführt  werden, 
am  besten,  weil  kürzesten  nach  fol.  wie  es  im  vorliegenden  Falle  geschehen  ist. 

Dadurch  ergiljt  sich  allerdings  die  kleine  Ungenauigkeit,  daß  50  fol.  zuviel  ge- 
zählt werden. 
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als  ihre  eigene  Lehre  an  (istalzamü  tafakkuk  arrahä).  —  sub  liasan  150a: 
Der  Lebensweg  des  Mystikers  wird  als  ein  Kämpfen  und  Siegen  auf- 

gefaßt. Der  Mystiker  sucht  die  einzelnen  Stationen,  die  zu  Gott 
führen,  zu  erobern.  Durch  diesen  Gedanken  könnte  man  sich  ver- 

leiten lassen,  den  Ausdruck  alfutüliät  almekkija  mit:  „Die  mekka- 

nischen  Eroberungen"  (das  Hauptwerk  des  Arabi  1240*)  zu  über- 
setzen, —  vielleicht  ist  jedoch:  „Die  mekkanischen  Eröffnungen  (Er- 

leuchtungen, Erscheinungen,  Offenbarungen)"  besser.  Kaschi  stellt 
S.  61, 11  den  Begriff  des  fath  dem  tagallin  der  Erscheinung  Gottes 

gleich.  —  ad  harra:  kiwäm  Stütze  und  Stütze  sein.  Das  Inhärenz- 
verhältnis  läßt  sich  in  dieser  Weise  denken.  Vielleicht  ist  jedoch 
kawäm  Bestehen  (in  einem  anderen)  vorzuziehen. 

ad  haul  156a  oben:  schähid  bedeutet  sowohl  das  Präsente,  das 

im  gegebenen  Augenblicke  wahrgenommen  wird,  als  auch  das  in 
unserem  Geiste  Präsente,  z.  B.  die  mystische  Erkenntnis  (auf  Grund 

einer  Vision)  und,  wie  in  diesem  Falle,  die  natürliche,  geistige  Er- 
kenntnis auf  Grund  einer  Induktion.  —  liarimija  und  hazimija  157  b 

sind  häufige  Verschreibungen  für  das  richtige  häzimijä  (Hwärizmi: 

Mafatih  25j.  Tadrigijul  wugüd  bedeutet  gemeiniglich:  „langsam  ent- 

stehend" oder:  „zeitlich  verfließend".  Jüdäsaf  ist  eine  häufige  Ver- 
schreibung  für  Büdäsaf,  —  S.  160 f.  half  in  dem  Sinne  von  Wider- 

spruch und  entgegenstehender  Lehre  wird  von  Hwärizmi  1.  cit.  S.  150, 12 

lialf  vokalisiert,  und  dieses  hat  als  das  B-ichtige  zu  gelten.  — 
173b,  6  bihasab  dürfte  dem:  bihasb  vorzuziehen  sein.  Bei  Avicenna 

bedeutet  rä  ä  eine  Tatsache  beobachten,  konstatieren  (lamma  rü'ija  an, 
nachdem  man  beobachtet  hatte,  daß   ).  —  174b  Mitte.  Die  zum  Be- 

weise der  göttlichen  Sendung  des  Propheten  gewirkten  Wunder,  die 
Prophetenwunder  (mugizat),  stehen  den  Heiligenwundern  gegenüber. 

S.  177  b,  15.  Dieses  ist  die  schulmäßige  Probe  auf  die  Identität 
zweier  Dinge:  die  Ersetzbarkeit  des  einen  duröh  das  andere.  180b,  14 

isnäd  bedeutet  meistens  die  passive  „Hinordnung",  d.  h.  Abhängigkeit 
der  Wirkung  bezüglich  der  Ursache  (denn  die  Wirkung  „stützt"  sich  auf 
die  Ursache,  nicht  die  Ursache  auf  die  Wirkung.  —  ad  185  b  taschäfu 
alänät  könnte  auch  die  Verbindung  von  Zeitatomen  zu  einem  Konti- 
nuum  bedeuten,  was  ebenso  unmöglich  ist,  wie  daß  eine  kontinuierliche 
Linie  aus  einzelnen  Punkten  entstehe.  186  a— b  beide  Vokalisierungen 
sind  möglich:  muschakkak  z.  erg.  fihi  =  muschtarak  flhi.  186  zu  misch- 

kät  vgl.  Sure  24,  35  a  Avicenna:  „Beweis  für  die  Offenbarungen"  (itbät 

annubuwwät"  Gedr.  Konstant.  1298  „Neun  Abhandlungen  Avicennas" 
S.  82 ff.  187a  unt:  Vielleicht  ist  unter  diesem  Werke  Suhrawardis, 

das  der  Glossator  erwähnt  (:„Das  Wort  Sufismus"  oder:  „Sufi  werden") 
das.  bei  Brockelmann  I  438  sub  No.  8  erwähnte   zu  verstehen.     Das 
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direkte  intuitive  Erkennen  ist  das  Genus,  unter  das  das  intuitive 

Erschauen  rein  geistiger  (besonders  göttlicher)  Dinge  wie  eine 

besondere  Spezies  gehört;  denn  „das  direkte  Erkennen  (im  allgemeinen) 
besteht  darin,  daß  irgendein  Erkennen  in  der  Seele  auftritt,  sei  es 

durch  die  Tätigkeit  der  cogitativa  (fikr)  oder  einen  glücklichen  Ein- 

fall (hads)  oder  eine  göttliche  Eingebung  („aus  der  Welt  des  Ver- 

)orgenen"),  die  zum  Objekte  (muta'allik  bi)  ein  individuelles  Ding 
hat,  das  in  die  Vergangenheit  oder  Zukunft  fällt".  Das  sinnliche  Er- 

kennen der  äußeren  Sinne,  das  sich  auf  gegenwärtige  Individua 

bezieht,  ist  dadurch  ebenso  von  dem  Begriff  der  mukäschafah  aus- 
geschlossen, wie  das  deduzierende,  abstrakte  Erkennen,  das  sich  nicht 

auf  individuelle  Objekte,  sondern  auf  universalia  erstrekt.  „Das  in- 
tuitive Erschauen  bezieht  sich  (nur)  auf  das  Aufleuchten  der  (himm- 

lischen) Lichter  (Gottes  und  der  reinen  Geister)  „über"  der  Seele, 
indem  eine  Mitbetätigung  (wörtl:  „Widerstreit")  der  ästimativa  (d.  h. 
aller  inneren  Sinne,  hier  generell  gebraucht)  ausgeschlossen  ist  (da 

es  sich  nicht  um  materielle  Objekte  handelt)".  188a,  6  „Das  Fun- 
dament (Substrat,  marüd)  der  Relation  wird  ungenau  relatum  genannt 

(womit  in  präziser  Terminologie  das  Objekt,  der  Terminus  der 

Relation  bezeichnet  wdrd)".  I90a,  6  Mahw  ist  vielleicht  als  das  be- 
ginnende Nirwana  (Abstreifung  des  Individuellen)  aufzufassen  und  sahw 

als  das  tiefste  Nirwana,  in  dem  die  Identität  aller  Dinge  mit  Gott  (als 

Erwachen  aus  einem  Traume  aufgefaßt)  erkannt  wird.  197  a  attibä' 
attämm  die  vollkommene  Natur,  die  Ideal natur,  die  platonische 

Idee  (auch  Talisman  gen.)  die  eine  Spezies  der  sublunarischen  Dinge 

„leitet",  dirigiert,  ihr  das  Wesen  verleiht. 
198a,  12.  In  derselben  Weise  wie  von  den  Geschöpfen  wird 

die  Substanzialität  auch  von  Gott  ausgesagt.  Diese  Gleichmäßig- 
keit wird  tard  und  iftiräd  genannt.  198b  unt.,  vgl.  197b  Mitte.  Die 

Wurzel  tara'a  wurde  zu  tarä  wie  auch  das  Partizip,  tärin  beweist. 
Zu  der  Vorstellung,  vgl.  das  aristotelische  OiipaOsv  sTreiaievai,  in  die 
arabische  Vorstellungswelt  übertragen:  von  außen  hinzugeflogen 
kommen  (insofern  in  tarä  wohl  tära  für  das  Sprachbewußtsein  des 

Arabers  anklingt).  203  a,  10  u.  15  unt.  Unter  udül  versteht  man 

im  präzisen  Sinne  das  Infinitsein  des  Prädikates.  Diesen  Ter- 
minus könnte  man  erklären  als  das  Aufwiegen  des  Kontradictoriums 

der  Affirmation,  d.  h.  die  Negation;  denn  aludül  ist  dieser  gleich- 
wertig. Beide  verhalten  sich  wie  gleichschwere  Wagschalen  (203  b,  3). 

Dieser  Terminus  könnte  jedoch  auch  die  vollständige  Indifferenz 
bezeichnen,  in  der  sich  ein  infinites  Prädikat  befindet.  Es  besagt 

kein  bestimmtes  Ding.  Das  Subjekt,  dem  das  Prädikat:  non-homo 

beigelegt  wird,  bleibt  noch  vollständig  unbestimmt.  Es  verhält 

sich  noch  immer  indifferent  zu  irgend  einem  konkreten  Prädikate. 
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210b  oben.  Kach  den  drei  Bestimmungen  der  ̂ ahl  der  Wirkungen 

(oder  der  Objekte),  der  Dauer  und  Intensität  kann  die  Gröfie, 
eventuell  die  Unendlichkeit  einer  Kraft  bestimmt  werden.  212b  unt. 

i'timäd  ist  bei  leblosen,  physischen  Kräften  mit  Spannung,  bei  Lebe- 
wesen mit  Impuls  oder  Antrieb  (Vorschlag  M.  Hartmanns)  zu  über- 

setzen. 213a,  12  unt.  Dieser  Ausdruck  bedeutet  also  wohl:  „weil  er 

ein  Volumen  ist  (eine  Masse),  das  eine  Tiefendimension  besitzt,  nazala 
min  fauk:  eine  Tiefendimension  besitzen.  216  a,  5  unt.  Von  der  Wurzel 

'aun  bedeutet  die  Form  IV  dieses  Ende  der  Säge  führen  und  die 
Form  III  jenes  Endes  derselben  handhaben.  216b  Mitte:  „Jedes 

reale  Individuum,  das  Substrat  („Prüfstein")  universeller  Bestimmungen 
ist  (mit  denen  eine  Definition  hergestellt  werden  kann)  wird  im  Be- 

reiche des  Außergöttlichen  bei  den  weltlichen  Gelehrten  „Wesenheit", 

bei  den  Sufis  „positives  (dauernd  bestehendes)  Individuum"  genannt.'- 
217  b,  3  „das  Individuum  des  Sicheren"  bezeichnet  direkt  Gott 

als  Individuum  (s.  unten).  2I8a.  Von  den  alten  Meistern  der  Theo- 

logie heißt  es  bei  Gazali  (ihja)  einmal:  (»■A)'.-^  3-^.  "^  =  »der  auf  ihnen 
ruhende  Staub  ist  nicht  zerteilbar"  in  dem  Sinne:  Sie  sind  für  die 

(dekadenten)  Epigonen  (in  Bezug  auf  Religion  und  Wissen)  unerreich- 

bar. 219,  4  vgl.  Römer:  Die  Bäbi-Behä'i  S.  22.  222b,  9.  mufärak  iden- 
tisch mit  choristös  (von  der  Materie  getrennt)  kann  man  mit  „rein  geistig" 

übersetzen.  223b  unt.  identisch  mit:  ettakaddum  bilhakikati.  227a unt.: 

makdürat  sind  Objekte  des  freien  menschlichen  Handelns,  makädir 
Vorausbestimmungen  Gottes,  Schicksalsbestimmungen.  230  a  unt. 
Strothmann:  Das  Staatsrecht  der  Zaiditen  S.  82  Anm.  6  bestimmt 

diese  beiden  Linien  als  die  des  Hasan  und  Husain.  231b,  5  unt.  Das 

Unendliche  kann  sich  so  verhalten,  daß  es  in  seiner  Zunahme  (z.  B. 

die  Zeit,  die  nach  der  Zukunft  hin  zunimmt)  zu  keinem  letzten  Ende 

gelangt,  bei  dem  die  Zunahme  oder  das  Messen  „stille  steht"  (jakifu). 
ella  jakifija  ist  also  das  potenziell  Unendliche  (z.  erg.  gair  almutanahi). 
232a  unt.  Vgl.  ZDMG  Bd.  65  S.  548 f.  —  233b,  11  die  wähidija  ist 

Gott,  „das  Sein"  als  behaftet  mit  seinen  Namen  und  Eigenschaften 
gedacht,  die  das  eigentliche  Wesen  Gottes  verhüllen.  Der  Mystiker 
und  Gott  verhalten  sich  also  noch  wie  zwei  Termini  einer  Distanz. 

Im  absoluten  Nirwana  fallen  beide  zusammen.  235  a,  9  hulül  bedeutet 

im  präzisen  Sinne  das  Inhärieren  in  einem  primären  Substrate 
(mahall),  das  in  sich  keine  Realität  besitzt  und  wie  die  Hyle  erst 
durch  sein  Inhärens  real  wird.  Das  sekundäre  Substrat,  das  in  sich 

schon  real  ist,  heißt  maudü',  sein  Inhärens  'arad,  läzim  usw.  235  b,  1. 
Die  Welt  der  „tiefsten  Verborgenheit"  ist  für  den  Süfi  das  innerste 

Wesen  Gottes  ohne  seine  „Namen  und  Eigenschaften",  die  hier 
als  Kräfte  der  göttlichen  Subsistenz  kaijüm)  bezeichnet  werden.  Das 
göttliche  Wesen  mit  seinen  „Kräften",  d.h.  Eigenschaften  (vgl.  233,b,n) 
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genoramen,  heißt  Welt  der  Verborgenheit  (gaib).  236  b,  11  intibä'  kunii 
ebensogut  das  „Eingeprägtwerden"  des  Lebensprinzipes  in  den  Leib, 
wie  das  der  Erkenntnisse  in  die  Seele  bedeuten.  Die  erste  Bedeutung 

liegt  hier  vielleicht  näher:  „Die  Sphärenseelen,  die  mit  Leibern  (den 

Sphären)  organisch  verbunden  sind  (almuntabi'atu)  und  ihre 
Körper,  sie  belebend,  durchdringen"  wie  das  Pneuma,  der  Lebens- 

hauch. 237b,  13.  „Das  Erschauen  ist  das  Bewußtwerden  (zuhür) 
eines  Gegenstandes  im  Verstände,  indem  sein  Erinnerungsbild  präsent 
gemacht  wird,  ohne  daß  irgend  ein  Zweifel  (an  der  Richtigkeit  dieser 

Erkenntnis)  bestehen  bleibt,  oder  es  ist  das  instantane  Aktuell- 

werden (Auftreten,  husül)  eines  geistigen  Inhaltes  durch  göttliche  Offen- 

barung ohne  jedes  angestrengte  Nachdenken  und  Suchen."  238b  Mitte, 
kafähan,  ein  unbekanntes  Wort,  wird  hier  wohl  „rein,  heilig"  be- 

deuten. 239b,  17  takalkala  ist  wohl  die  Verbalisierung  des  Aus- 
druckes: alkil  wakrd  und  alkil  walkäl  =  das  disputatorische  Hin-  und 

Herreden  über  wissenschaftliche  Probleme.  240  a,  3,  vgl.  ZDMG 

Bd.  63  S.  774 ff.  Zu  kaun  vgl.  ibid.  Bd.  65  S.  539  ff.  244b— 245a. 
Averroes:  AViderlegung  Gazalis  44,  6  unt.  ed.  Kairo  1903  wird  lahaka 

als  gleichbedeutend  mit  kärana  „begleiten"  gebraucht. 
242  a  Mitte,  käin  bedeutet  zunächst  „werdend",  dann  „in  einen 

Ort  eintretend",  „eine  bestimmte  Richtung  einnehmend",  „sich  be- 
wegend". 246  a— b.  Wird  latif  also  als  Beiname  Gottes  gebraucht 

(so  wohl  Murtada:  AI  Mu'tazilah  ed.  Arnold;  Leipzig  1902  S.  71,  9) 
oder  als  Titel  eines  theologischen  Werkes,  das  über  die  Gnaden  Gottes 
in  Beziehung  zum  freien  Willen  handelt,  also  über  die  Prädestination, 

dann  ist  es  zu  übersetzen:  „Der  Gnadenspender"  (Horten:  abu  Raschid 

5, 19)  „der  Besitzer  und  deshalb  Spender  der  Gnade  des  Beistandes" 
in  diesem  Sinne:  „Der  Gütige".  Die  der  oberflächlichen  Betrachtung 
näherliegende  Übersetzung  „das  Feine"  würde  den  in  der  theologischen 
Terminologie  liegenden  Grundgedanken  verfehlen.  248a  oben.  In 

der  Frage  „worüber"  liegt  der  Gedanke:  „auf  der  Basis  welcher  Ge- 
setzmäßigkeit", also  freier  übersetzt:  „welchem  Gesetze  unterworfen". 

Von  Gott  läßt  sich  eine  solche  Frage  nicht  stellen.  249  b  oben :  Die 

„Qualitäten  der  positiven  Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat" 
sind  die  Materien  der  Aussage.  251  b,  13  „die  höchste  Schar  sind 

die  reinen  Geister,  die  universellen  und  auch  die  in  die  Sphären  „ein- 

geprägten" (mit  ihnen  wie  Lebensprinzipien  verbundenen)  sensitiven 
Seelen".  Die  „universellen"  Seelen  scheinen  also  solche  zu  sein,  die 
nicht  in  derselben  engen  Verbindung  mit  den  Sphären  stehen,  wie 

die  anderen.  Vielleicht  „leiten"  sie  die  Sphären  im  allgemeinen. 

253b,  4  nuzü'ijun  bezeichnet  auch  diis  mit  der  sinnlichen  Strebekraft, 
der  Begierde  in  Beziehung  Stehende,  ib.  b,  11  unt.  munäzalät  sind 

mystische  „Zustände"   (göttliche  Offenbarungen)  die  dem  Erdenpilger 
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(Mystiker)  zuteil  werden,  wenn  er  sich  von  Anhänglichkeit  an  die  Welt 

freigemacht  (sich  vergeistigt)  hat.  Er  erschaut  dann  hehre  Dinge". 
257a  oben.  Im  präzisen  Sinne  bedeutet  es  also:  In  dem  abstrakten 

Wesen  des  Dinges,  so  daO  das  Genannte  eine  innere  notwendige 

Bestimmung  des  Dinges  bedeutet.  258b,  19.  Auf  diesem  Mangel  be- 
ruht die  Notwendigkeit  der  Fortpflanzung  der  Spezies  durch  Er- 

zeugung, wenn  sie  überhaupt  erhalten  werden  soll,  und  dieses  ist  der 
Fall,  weil  die  außergöttliohen  Dinge  Gott  auch  in  seiner  Eigenschaft 
der  Dauer  nachahmen  sollen.  260a,  5.  Diese  Lehre  ist  einerseits 

zu  unterscheiden  von  der  unendlichen  Teilbarkeit  (die  nur  poten- 
tiell besteht  —  Aristoteles)  und  der  endlichen  Geteiltheit  (die  aktuell 

vorhanden  ist  (die  Atomistik).  263  a,  10  Philosophen  und  Häretiker 

sind  Leute  „die  der  Leidenschaft  folgen"  und  sich  gegen  die  unfehl- 
bare Ofienbarung  auflehnen. 

263  b  Mitte.  Wähidij  beweist  ebenso  wie  das  häufige  kädirlj 
(d.  h.  liberaler  Theologe,  der  die  menschliche  Freiheit  und  Einheit 
Gottes  verteidigt),  daß  in  wissenschaftlicher  Terminologie  von  einem 
Adjektivum  eine  Nisbe  gebildet  werden  kann.  Dadurch  entscheidet 

sich  auch  die  Vokalisation  von  muschrikij  „den  Philosophen  der  Er- 

leuchtung" und  alhikma  almuschrikija  „die  Philosophie  der  Erleuch- 
tung". Dieser  Terminus  mußte  sich  als  Differenzierung  von  ana 

muschrik  (ich  bin  aufgehend  wie  das  Licht)  bilden,  als:  ana  musch- 

rikij: „ich  bin  ein  Anhänger  der  Philos.  d.  Erl."  Herr  Geheimrat 
Prym  hatte  die  Freundlichkeit  unter  Berufung  auf  de  Slane  Prol. 

III  168n  H.  Chalfa  Y  358,  Berlin  5064,  Leiden  1513  Escur.2  675,  692, 
Gosche  Anm.  72  (bei  Brockelmann  I  507  No.  21  im  Widerspruch  mit 

den  angeführten  Quellen  scharkija)  auf  meine  Anfrage  hin  seine  An- 
sicht dahin  zusammenzufassen:  „Jedenfalls  ist  das  Wort  vom  Partie, 

der  IV  abzuleiten,  und  da  die  Perser  es  mit  Nürbahsija  wiedergeben, 

so  würde  dies  für  das  Partie,  act.  sprechen.  Die  „Erleuchteten"  sind 
zugleich  auch  wieder  „Erleuchtende".  Alhikma  almusrikija  würde 
also  die  von  den  Lichtspendern,  Erleuchtenden  stammende  oder  auf 
sie  Bezug  habende  Philosophie  sein.  Es  kann  also  wohl  bei  musrikija 
bleiben.  Musrakija  wäre  möglich,  scheint  aber  nicht  in  Gebrauch 

ge-wesen  zu  sein.  Mesrakija  (Dozy)  oder  masriklja  halte  ich  für  falsch." 
Das  Partie,  activ.  ließe  sich  auch  wohl  durch  den  Gedanken  er- 

klären, daß  die  musrikija  den  isräk  (die  Lehre  von  der  Erleuchtung) 

aktiv  „ausführen",  verteidigen,  in  ihr  System  aufnehmen  usw.i     272a, 

1  Wie  dieser  Terminus  zu  verstehen  sei,  wird  durch  wähidij  klar.  Durch 
diesen  Ausdruck  wird  nicht  etwa  der  betreffende  Philosoph  als  einer  bezeichnet, 

sondern  als  ein  solcher,  der  das  Wort  wähid  häufig  im  Munde  führt,  sich  mit 

demselben  abgibt,  der  also  behauptet:  Allähu  wähidun.  Ebenso  bezeichnet  musri- 

kij  nicht  notwendig  denjenigen,  der  erleuchtet  wird  (ju§rik'aleihi  alhakk)  oder  er- 
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11  unt.  daher:  tawalludij  durch  generatio  aequivoca  und  tawäludlj 
durch  generatio  univoca  erzeugt. 

292,  8.  Die  Freiheit  von  der  speziellsten  Besonderheit,  d.  h.  der 
innersten  Individualität,  die  dem  einzelnen  am  ausschließlichsten  zu- 

kommt ist  das  Nirwana,  Verlust  des  eigenen  Selbst  im  Untcr- 
tauclien  in  Gott.  300,  7.  Gott  und  der  Mystiker  haben  sich  noch  nicht 

zu  einer  Substanz,  zu  „einem  Einzigen"  vereinigt.  Auf  der  anderen 

Seite  ist  diese  „Unterredung"  mit  Gott  so  intim,  daß  kein  Engel  die 
Vermittelung  bilden  kann.  303,  9.  tawakkuf  bedeutet  die  Ordnung 
von  Dingen  oder  Gedanken,  sodaß  sie  in  innerer  Abhängigkeit 
stehen  wie  Ursache  und  AVirkung  oder  (in  ordine  logico)  Grund  und 

Folge.  —  Fünfte  Formen  von  Wurzeln  werden  vielfach  mit  dem  Acc. 
des  Objektes  konstruiert,  z.  B.  tawahhama  nuktatan  (er  stellte  sich 
einen  Punkt  vor  Averroes:  Widerlegung  Gazalis  24,  20  der  ed.  Kairo 
1903,  daher  tuwuhhimat  nuktatun),  tahajjala  saian  (er  stellte  sich 

phantasiemäßig  vor  —  tuhujjila),  tahakkamahu  (er  urteilte  subjektiv  und 
willkürlich  über  dasselbe),  tabajjanahu  (er  erkannte  es  —  tubujjina, 
daneben  auch  tabaijjana  lahu  saiun :  ein  Ding  wurde  ihm  deutlich), 
tasawwarahu  (er  stellte  es  sich  begrifflich  vor). 

Die  Namen  griechischer  Philosophen  werden  manchmal  sehr  ent- 
stellt. Empedokles  (Ambaduklas)  erscheint  als  Abraklas,  ihn  Kils 

(hier  233a  Mitte,  vgl.  Horten:  Probleme  131,  25  und  derselb.  Razi 

u.  Tusi  225  A.    Die  dortige  falsche  Identifikation  ist  damit  berichtigt)  i 

•  leuchtet,  sondern  der  das  Wort  isräk  häufig  im  Munde  führt,  sich  mit  ihm  ab- 

gibt, diesen  Gedanken  vei'teidigt  usw.  kurz,  der  sich  zum  läräk  bekennt.  Von 
einem  in  einer  Lehre  häufig  und  charakteristisch  gebrauchten  Worte  (hier: 

anna  alhakk  musrik:  Die  AVahrheit  wird  dem  Menschen  durch  Erleuchtung 

klar)  wird  die  Nisbe  gebildet,  hier  also  musrikij  (der  den  obigen  Satz  An- 
nehmende, vgl.  dagegen  Goldziher  in:  Der  Islam  III  330  A.  1). 

1  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einige  Druckfehler  und  Versehen  be- 
richtigen, die  sich  in  mein  Buch  über  abu  Raschid  eingeschlichen  haben.  S.  3,  22 

Nr.  1  Hakini.  „Er  wurde  zum  Imäm  ausgerufen".  Ferner  2.  Nasir  und  Däi  ca.  1030* 
die  in  Amul  wohnten,  ib.  29  ist  der  Zusatz  interessant:  „Abdalgabbar  war  näm- 

lich zu  stolz  gewesen  (taraffaa),  mit  Bakilläni  zu  diskutieren  (weshalb  Busti  für 

ihn  eingesprungen  war)",  ib.  5  unt.  die  Predigten  des  Abbäs  gleichen  der  Rede 

des  Hasan  (728  *  der  als  Sittenprediger  berühmt  war).  4,  3  Tälakäni  (Brockelm. 
I  1.30  u.  Lit.  Zentrabi.  1912  Nr.  24)  995*  ließ  ihn  zu  sich  kommen  ib.  11  Gazna 
(statt  Gasja);  14  Sibawaihi  ib.  20  :  16  u.  17  ist  derselbe:  Naggär  (ibn  Ishak);  Hwä- 
rizmi  ca.  1030  (statt  Huwärizinin);  26.  Marwazi,  29.  abu  Tahb  aus  Amul.  5,  2 

Widerlegung  des  Buches:  „Das  die -Genesung  bringende",  das  über  das  Imamat 
handelt.  Zu  dem  Folgenden,  vgl.  meine  Systeme  446,  6.  616,  11.  435  A.  1  u. 

612,  6  unt.  599,  11  u.  620  Mitte.  5,  16.  ibn  Hamza  1348*  (Brockelm.  II  186).  2.  Razi 
1209* . . .  der  sich  auf  die  Lehre  des  abul  Husain  in  seinen  Doktrinen  über  Gott 

den  Gnadenspender  (viell.  Titel  eines  Buches  :  „Der  Gnadenspender"  verkürzt 
statt  fi  kitäbihi  fil  latlf  (latif  alkaläm  =  geistreiche  Untersuchungen  über  speku- 

lative Theologie,  vgl.  Goldziher:  der  Islam  III  226  A.  2.  —  Prädestinationslehre!) 
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und  Asadaflas  (ib.  221  unidentifiziert).     Farkurnus  (ib.  206,  4)  =  Por- 

phyrius. Erst  durch  die  Aufstellung  der  philosophischen  Termini  wird  es 

möglich,  die  spekulativen  Schriften  der  arabischen  Literatur  wissen- 
schaftlich zu  bearboiten.  Man  könnte  den  Einwand  erheben,  dal5  die 

Auffindung  der  terminologischen  Bedeutungen  sich  leicht  in  einem 

circulus  vitiosus  bewegt,  indem  aus  einem  Kontexte  die  Bedeutung 

eines  Terminus  erschlossen  wird  und  dann  dieser  Kontext  wiederum 

erst  durch  jenen  Terminus  verständlich  wird.  In  der  Tat  liegen  die 

Verhältnisse  jedoch  so,  daß  die  Bedeutung  eines  Terminus  aus  be- 
stimmten Kontexten  unmittelbar  einleuchtet.  Er  wird  durch  den 

scholastischen  Gedankenzusammenhang  geradezu  gefordert.  Jener 

circulus  vitiosus  ist  dann  glücklicherweise  vermieden.  Bedenklicher 

wird  die  Sachlage  schon,  wenn  ein  und  derselbe  Terminus  in  ver- 
schiedenen Kontexten  verschiedene  Bedeutungen  annehmen  kann.  Für 

tawätu'  läßt  sich  an  vielen  Stellen:  praedicatio  distributiva  (im  Gegen- 

und  in  anderen  Problemen  stützt.  (Beide  stehen  unter  griechischem  Einflüsse). 

15,  19  muß  mit  Buhari  die  Zählung  von  S.  4  unten  fortgesetzt  werden,  also  No.  31. 
Buhari  32.  Sammän.  33  i.  Matawaihi  usw.  100,  15:  „und  Gott  hat  nicht  die  Macht, 

sie  auf  anderem  "Wege  zu  erschauen".  101,5:  „Gott  erschafft  die  Menschen  weder 
aus  den  vier  Naturen  noch  aus  anderen  Prinzipien".  Prof.  M.  Hartmann  und 
de  Beer  (Museum  1912  Sp.  345)  hatten  die  Freundlichkeit  mich  darauf  aufmerk- 

sam zu  machen.  Ivabi:  Gott  ist  bei  seiner  Tätigkeit  an  die  Physeis  (griechischer 

Einfluf5)  gebunden.  Die  absolute  Schöpfung  (100,16)  ist  damit  nicht  ge- 

leugnet. A.  Raschid:  Gott  ist  nicht  eingeschränkt  durch  diese  Naturkräfte.- 
Bagdad  hatte  die  Lehre  der  Sauträntika  von  der  Diversität  der  Dinge  an- 

genommen. Dagegen  richtet  sich  nun  abu  Raschid  mit  seiner  Lehre  von  der 

Homogene'ität  der  Dinge.  Wir  befinden  uns  also  in  indischem  Fahrwasser: 
Homogen  sind  AVahrheit  und  Lüge  (126),  Nachricht  und  Nicht-Nachricht  (Falsch- 
nachricht),  Bewegung  und  Ruhe  (132)  usw.  Nur  als  indische  Gedanken  sind 
die  so  seltsamen  Lehren  und  Formulierungen  A.  Raschids  zu  verstehe^.  Sonst 

bleiben  sie  immer  rätselhaft.  Im  Grunde  liegt  hier  das  große  Problem  des  No- 
miualismus  (Bagdad)  und  Realismus  (Basra).  Der  Name  des  Glossators  in 
Horten:  Gottesbeweise  bei  Schirazi  ist  Sabzawari  (nicht  Bazwari;  Lit.  Zentralbl. 

No.  28,  1912)  zu  lesen  S.  61,  2  ff .  ist  zu  übersetzen:  „Die  Sphärenbewegungen  sind 

die  bekannten  (subjektiv)  zählbaren  (weil  sich  als  abgeschlossene  Individua  — 

'adad  =  individuelle  Vielheit  —  darstellenden)  Vorgänge.  Der  Einwand  der  Zahlen- 
reihe läßt  sich  also  nicht  gegen  unsere  Thesis  aufstellen  (von  der  Unmöglichkeit 

einer  unendlichen  Kette)."  Für  den  Gedankengang  ist  diese  Textveränderung  in- 
different, da  der  Kern  des  Beweises  im  Folgenden  liegt  (:Die  Zahlen  sind  sub- 

jektive Größen).  Horten:  Systeme  541,24  Ln  Original  ist  nicht  alauwalin,  son- 
dern almutaawwilin  zu  lesen  (Goldziher:  Der  Islam  III  226,  19),  also:  „Der  Be- 

weis dafür,  daß  die  Umdeuter  des  Koran  Ungläubige  sind."  102,  8  Die  Hoffnung 
der  Samaritaner  auf  ihren  Taeb  legten  die  Muslime  für  Muhammed  aus.  566,  4 

bn  Dütäs  =  bn  Dünäs,  vgl.  Goldziher:  Zähiriten  116.  52,6  Saudä  =  Sabä  ib.  14 

Slamkäni  =  Salmagäni.  383,  2  unt.  makälät  viell  =  Lehren,  madähib  (nach  Gold- 
ziher). 
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satz  z.  pr.  collectiva)  einsetzen.  Im  präzisen  Sinne  bedeutet  es  jedoch: 

praedicatio  univoca.  Unentwirrbare  Unzweideutigkeiten  scheinen  je- 
doch von  den  Philosophen  umgangen  worden  zu  sein.  Eine  strenge 

philologische  Methode  gepaart  mit  einem  Einblicke  in  das  betreffende 

System  wird  alle  gordischen  Knoten  lösen.  —  Aus  diesem  Grunde 
dürfte  es  wohl  angebracht  sein,  die  Weltanschauungen  grolJer  litera- 

rischer Kreise  im  Islam  (der  Mystiker,  Drusen  usw.)  als  Leitfaden 
zum  Verständnisse  von  Texten  kurz  zu  skizzieren. 

Das  Weltbild  der  Mystiker  rechnet  mit  fünf  Welten  oder  Stufen 

des  Weltgebäudes  —  abgesehen  von  der  Gottheit,  1.  der  erste  Ver- 
stand, 2.  die  Universalseele,  die  sensitiver  Natur  ist  und  in  Phantasie- 

bilderu  denkt,  die  A\'elt  der  Schemen,  platonischen  Ideen,  der  ge- trennten Phantasie,  3.  die  universelle  Naturkraft,  die  in  den  Himmeln 

und  unter  dem  Monde  wirkt,  4.  die  Substanz  der  Hyle,  in  der  die 

Wesensformen  erschaffen  wurden,  „kosmischer  Nebel*'  (habä  und  'amä 
genannt,  und  5.  der  universelle  Körper,  der  materieller  ist  als  die 

Hyle  und  daher  tiefer  steht.  Ohne  die  Wesensformen  ist  die  Hyle 
unwirklich  (Gurgani:  Definitiones  277j.  In  dem  Prozesse,  der  im 

'Weltall  stattfindet,  ist  das  Bild  der  Sphärenbewegung  ausgeführt. 
Von  Gott,  dem  höchsten  Punkte,  gehen  alle  Geschöpfe  aus,  indem  sie 
bis  zur  Hyle  und  dem  Körper  hinabsteigen.  Dann  erheben  sie  sich 

wieder,  um  zu  Gott  zu  gelangen  —  eine  Kreisbewegung.  Bei  Gott 
treffen  also  zwei  Kurven  zusammen,  die  absteigende  und  die  auf- 

steigende. In  der  kleinsten  Distanz  zwischen  diesen  Kurven,  also 

unmittelbar  vor  Gott,  liegt  die  Station  der  „Distanz  zweier  Bogen", 
die  der  Mystiker  kurz  vor  dem  Nirwana  erreicht.  Sein  Weg  wird 
also  auf  dem  der  Weltentwicklung  verlaufend  gedacht. 

Es  gibt  nur  ein  Individuum  im  Bereiche  des  Wirklichen,  Gott, 
das  alle  Realitäten  in  sich  schlieft,  wie  der  Baum  im  Kerne  ent- 

halten ist.  Alle  scheinbaren  Individua  der  Geschöpfe  sind  Modifika- 
tionen dieses  ersten.  Es  gibt  nur  ein  Sein.  Alle  außergöttlichen 

Dinge  sind  Differenzierungen  dieses  absoluten  Seins.  Es  gibt  nur 
eine  Wahrheit,  durch  die  alle  außergöttlichen  Dinge  wahr  sind.  Es 

gibt  nur  eine  Substanz.  Alles  übrige  verhält  sich  zu  dieser  wie  In- 
härenzien,  die  ihr  Bestehen  durch  jene  Substanz  erhalten.  Gott  ist 
das  undifferenzierte  Sein,  das  keine  Determinationen,  Einschränkungen 

besitzt.  Es  ist  durch  sich  selbst  Individuum,  ohne  besonderer  Indi- 
viduationsprinzipien  zu  bedürfen.  Gott  ist  daher  unerkennbar,  da  nur 
das  Besondere,  Individualisierte  (auf  universeller  Basis)  erkannt 
werden  kann.  Dadurch,  datj  der  Mensch  seine  individualisierenden 

Bestimmungen  verliert,  wird  er  selbst  zum  nichtdifferenzierten,  ab- 
soluten Sein,  d.  h.  versinkt  in  das  Absolute,  durch  das  Nirwana,  die 

Vernichtung    des    Individuellen.     Dementsprechend    wird    Gott   durch 
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innere  Determinierung  zum  Weltall,  indem  zuerst  seine  Eigen- 
schaften und  Namen  entstehen  und  aus  diesen  durch  weitergehende 

Differenzierung  die  Stufen  des  Weltalls,  der  Makrokosmos.  Diesem 

Weltbilde,  das  einen  „vollkommenen  Menschen"  darstellt,  sind  die 

mystischen  Stationen  eingezeichnet,  z,  B.  die  Station  der  sensitiven 

Seele  (des  Leibes  und  der  animalischen  Triebe,  —  die  des  Herzens, 
des  inneren  Schauens  (der  inneren  Sinne)  —  die  des  Geistes,  des 

geistigen  Erkennens  —  des  Nirwana. 
Die  Stationen,  die  der  Mystiker  auf  seinem  Wege  zu  Gott  zurück- 

legen muß,  bedeuten  ein  Abstreifen  des  Materiellen.  Seine  Gefühls- 
welt durcheilt  drei  Stationen,  1.  Furcht  —  Hoffnung,  2.  Zusammen- 

ziehen (Beklemmung)  —  Ausdehnen  (Freude)  und  3.  Furcht  (Scheu) 
im  Bewußtsein  des  Erhabenen  (haiba)  und  Intimität  mit  Gott  (uns). 

Darauf  folgt  das  Nirwana.  Die  Stationen  der  Askese  sind  1.  die 
des  sinnlichen  Herzens  (Ablegung  der  Leidenschaften  der  irascibilis 

und  concupiscibilis),  2.  die  des  Pneuma  (Regelung  der  Sinnestätigkeit, 
besonders  der  inneren  Sinne,  des  geistigen  Herzens,  3.  die  des  Geistes, 

Erschauen  Gottes,  Ablegung  des  eigenen  Willens,  4.  die  des  Nirwana, 
Verlieren  der  Individualität  und  Aufgehen  im  Absoluten,  um  5.  in 
Gott  und  mit  Gott  die  Geschöpfe  zu  erkennen.  Als  vier  Beisen 
werden  diese  Stufen  ebenfalls  aufgefaßt.  1.  Erkennen  der  Einheit  in 

der  Vielheit  der  Geschöpfe,  2.  Erkennen  des  Fundamentes  dieser  Ein- 
heit als  Gottes  einziges  Wesen,  3.  Versinken  in  Gott  Nirwana:  Reise 

innerhalb  Gottes  und  4.  Reise  von  Gott  zu  den  Geschöpfen  im 

Nirwana,  Erschauen  der  Vielheit  in  der  Einheit  —  während  die 
ersten  beiden  Reisen  von  den  Geschöpfen  zu  Gott  führten  und  in  der 

Vielheit  die  Einheit  erblickten.  Das  Ziel  der  Mystik  ist  das  An- 
nehmen der  göttlichen  Eigenschaften  und  das  Abstreifen  von  allem 

Außergöttlichen.  Gott  wird  dann  das  Auge,  durch  das  der  Mystiker 

sieht,  das  Ohr,  durch,  das  er  hört  usw.  Wie  im  Absoluten  alle  Einzel- 
dinge von  Ewigkeit  unindividualisiert  präexistieren,  so  kehren  auch  alle 

wiederum  zu  Gott  zurück,  ihr  eigenes  Selbst  verlierend. 
Der  Mystiker  muß  auf  dem  Wege  zu  seinem  hohen  Ziele  von 

einem  Seelenberater  (Beichtvater,  Abt)  geleitet  werden.  Seinen  eigenen 
Willen  muß  er  dem  seines  Beichtvaters  vollkommen  unterordnen,  so- 
daß  er  in  dessen  Hand  ist,  wie  der  Leichnam  in  der  des  ihn  Waschen- 

den (vgl.  den  Kadavergehorsam  der  Jesuiten).  Regelmäßige  Gewissens- 
erforschungen hat  er  anzustellen  (vgl.  die  Lehre  von  der  Gewissens- 

erforschung bei  Epiktet,  Gazali,  Suhrawardi,  Ignatius  von  Loyola  —  zit. 
V.  Asin  Palacios:  Bosquejo  39  f.).  Aus  der  Hand  seines  Abtes  em- 

pfängt der  Novize  der  Mystik  das  Betteigewand  aus  Wolle,  die  Tracht 
des  Bettelmönches,  die  das  äußere  Zeichen  seiner  Weltensagung  sein 
soll.    Daher  beginnt  nach  Gaznawi  (18 1)  der  mystische  Weg  mit  den 
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Stationen,  1.  der  Reue,  2.  Bekehrung  (infibah),  3,  Weltverleugnung 

(zuhd),  4.  des  Vertrauens  auf  Gott  (tawakkul)  usw.  Auf  die  Stationen 
folgen  die  Seelenzustände  (ahwal),  die  eine  reine  Gabe  Gottes  sind 
und  nicht  durch  eigene  Tätigkeit  des  Mystikers  erworben  werden 

können  (Ekstase).  Die  vier  Stufen  dieser  Erleuchtungen  und  Er- 

scheinungen Gottes  sind  1.  Innewerden  Gottes  („Geschmack",  dauk), 
2.  Trinken  (schurb),  3.  Sättigung  (rij)  und  4.  Trunkenheit  (sukr). 

'ain  aljakin.  Der  Mystiker  unterscheidet  in  Gott  zwei  „Seiten" : 
1.  das  innerste  Wesen,  die  absolute  Einheit,  alaliadija  und  2.  die 
Eigenschaften  und  Namen  Gottes,  die  Erscheinungsform  Gottes  nach 
außen,  insofern  sie  sich  zur  Welt  entwickelt  oder  die  Welt  aus  ihr 

emaniert,  die  relative  Einheit  Gottes,  alwähidija.  Mit  dem  Terminus 

'ain  bezeichnen  die  Philosophen  und  Mystiker  das  Individuum.  Dieses 
wird  aus  der  Substanz  und  den  hinzugefügten  Akzidenzien  und  Indi- 

viduationsprinzipien  gebildet.  Wird  'ain  also  von  Gott  gebraucht,  so 
bezeichnet  es  nicht  das  innerste  Wesen  Gottes  —  dieses  würde  in 

den  geschöpflichen  Dingen  der  Substanz  allein,  ohne  Akzidenzien 

entsprechen  —  sondern  Gott  in  seiner  relativen  Einheit,  d.  h.  seine 
Substanz,  insofern  sie  mit  den  Eigenschaften  behaftet  ist.  —  Das 
Sichere  aljakin  weist  eine  dreifache  Stufenfolge  auf.  Sicher  ist 

1.  alles  Außergöttliche,  insofern  es  an  der  Wahrheit  Gottes  partizi- 
piert, also  die  Weltdinge  und  auch  die  kultischen  Vorschriften,  2.  Gott 

in  seiner  relativen  Einheit  und  3.  schließlich  im  höchsten  Sinne:  Gott 
in  seiner  absoluten  Einheit.  In  dieser  wird  er  auch  als  alhakk  die 

Wahrheit  schlechthin,  oder  alhakika  das  eigentliche  reale  Wesen,  die 
Realität  bezeichnet;  denn  im  Grunde  gibt  es  nur  eine  Realität,  Gott. 
Die  Weltdinge  sind  nur  Erscheinungsformen  dieser  absoluten  Realität, 

'ain  aljakin  bedeutet  im  Kreise  dieser  Anschauungen:  das  Individuum 
des  Sicheren  und  hakk  aljakin  das  wahre  Wesen  des  Sicheren.  Eine 
leichterklärliche  Unklarheit  entsteht  nun  daraus,  daß  in  dem  Terminus 

'ain  der  Begriff:  „Auge"  anklingt.  Viele  Mystiker  (1.  c.  381  unt.) 
faßten  daher  jenen  Ausdruck  als:  Auge  des  Sicheren,  d.  h.  Erlischen 
und  Untergehen  des  natürlichen  Erkennens  in  dem  Erschauen  Gottes, 

'ain  kann  nun  nicht  „Erschauen"  'ijän  bedeuten.  Daher  wird  der  Sinn 
dieses  Ausdruckes  gemeiniglich  als  die  Erkenntnis  gefaßt,  die  der 
Mensch  im  Zustande  des  Sterbens  besitzt.  Es  werden  dal)ei  drei 
Erkenntnisarten  unterschieden.  1.  die  im  Zustande  des  irdischen 

Lebens,  in  der  die  Seele  eine  natürliche  Erkenntnis  'ihn  aljakin  be- 
sitzt, Gott  jedoch  nicht  erschaut,  sondern  nur  von  den  Geschöpfen 

auf  Gott  schließt  —  das  Wesen  des  natürlichen  AVisscns,  2.  die  im 
Zustande  der  Trennung  der  Seele  vom  Leibe,  wenn  die  Fesseln  des 

Erkennens,  die  Sinnlichkeit,  wegfallen,  und  der  Mensch  mit  Gott  un- 
mittelbar  in  Verbindung  tritt.     Das   Wesen  Gottes  kann   er  freilich 
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noch  nicht  erkennen,  weil  ihm  noch  TJnvollkommenheiten  aus  der  Sinn- 

lichkeit anhaften.  Er  erkennt  also  die  „äufiere  Erscheinung-  Gottes, 

die  relative  Einheit  also  Gott  als  Individuum  ('ain  aljakin). 

3.  Darauf  folgt  das  Erkennen  in  dem  Zustande  des  vollkommenen  Be- 
freitseius  von  dem  Leibe,  das  das  Wesen  des  Wahren  (alhakk)  erkennt 

oder  zu  erkennen  sucht  (hakk  aljakin).  In  dieser  Weise  entsprechen 

die  drei  Entwicklungsstufen  des  Menschen  zur  reinen  Geistigkeit  den 
drei  Arten  seines  immer  vollkommner  werdenden  Erkennens  und  den 

drei  Gebieten  des  „Sicheren".  Da  der  Mystiker  bereits  in  diesem 
Leben  denjenigen  Zustand  der  Vergeistigung  und  Loslösung  von  der 
Welt  besitzt,  den  der  gewöhnliche  Sterbliche  im  Zustande  des  Sterbens 

erlebt,  besitzt  jener  bereits  im  Diesseits  eine  Erkenntnis  Gottes  als 

Individuum  ('ain  aljakin;  ib.  ß82,  9),  während  die  Erkenntnis  des 
„Wesens  des  Sicheren",  des  Wesens  Gottes  identisch  ist  mit  dem 
Xirwana  (vgl.  Goldziher:  Vorlesungen  ü.  d.  Islam  S.  170). 

makäm  kab  kausain  die  Station  der  Distanz  von  zwei  Bogen 

(vgl.  Koran  53,  9  zit.  von  Averroes  b.  Müller:  Philos.  u.  Theol.  d.  Av. 
München  1859  S.  54,  2  derselb.  Übers.  51  unt.),  vgl.  auch  Nicholson: 
Gazuawi  373,  1  u.  381,  1).  Es  ist  die  Entfernung  der  Sehne  von  dem 
Holze  des  Bogens  gemeint.  Der  bezeichnete  Ort  ist  also  die  Mitte 
der  Sehne.  iSIach  rechts  und  links  dehnt  sich  der  gespannte  Bogen 
aus.  Überträgt  man  dieses  Bild  in  die  den  Mystikern  vorschwebende 
Weltanschauung,  dann  ist  zweifellos  folgender  Gedanke  naheliegend. 

Bei  Gott  treffen  die  beiden  Kurven  („Bügen"),  die  absteigende  der 
aus  Gott  emanierenden  und  die  aufsteigende  der  zu  Gott  „zurück- 

kehrenden" Geschöpfe  zusammen.  Das  Bild  der  Sonnenbahn  scheint 
durch.  Gott,  der  für  alles  Geschöpfliche  absolut  transzendent  ist 

—  ein  der  Mystik  fast  gemeinsamer  neuplatonischer  Zug  —  wird  nun 
hinter  diesen  beiden  Weltkurven  befindlieh  gedacht.  Gott  steht  nicht 

innerhalb,  sondern  außerhalb  des  Weltprozesses  —  wie  der  Nord- 
pol, der  Sitz  der  Gottheit  in  dem  naiven  Weltbilde,  außerhalb  der 

Sonnenbahn,  des  „Gürtels  der  zwölf  Burgen"  steht.  Die  Distanz 
zweier  Bogen,  d.  h.  die  doppelte  Distanz  einer  Bogenspannung  ist 
daher  so  zu  denken,  daß  die  eine  Distanz  diesseits  des  Zusammen- 

treffens der  beiden  Weltkurven  also  innerhalb  des  Kreises  des  Welt- 

laufes, die  andere  jenseits  des  genannten  Treffpunktes  der  Kurven 
und  zwar  um  dieselbe  Größe  der  Entfernung  zu  messen  ist.  Der 
Mystiker  befindet  sich  also  Gott  gegenüber.  Zwischen  ihm  und 
Gott  liegt  jedoch  noch  der  Punkt,  an  dem  die  Geschöpfe  zu  Gott 
zurückkehren,  in  ihm  versinken  (resp.  nach  der  anderen  Seite  be- 

trachtet: aus  ihm  emanieren).  Dieses  ist  die  Station  der  relativen 

Einheit  Gottes  (alwahidija),  die  der  Mystiker  nach  Verlassen  seiner 

jetzigen    Station,    der    „Distanz    zweier    Bogenspannungen",    noch    zu 
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durcheilen  hat,   um  zu  der  letzten  Station,   der  der  absoluten  Ein- 
heit des  Nirwana  zu  gelangen. 

Die  Weltanschauung  der  Drusen  nach  der  Drusenschrift: 

„Die  Punkte  und  Kreise"  stellt  sich  wie  folgt:  Außer  Gott  existiert 
nichts  (2,  11).  Dieser  pantheistisch  klingende  Satz  ist  nicht  in  strengem 

Sinne  zu  nehmen. ^  Gott  ist  absolut  erhaben  über  alles  Geschöpf- 

liche (Neuplatonismus).  Er  kann  daher  die  Welt  nicht  direkt  er- 
schaffen, weil  er  dann  mit  Unvollkommenem  in  Berührung  träte.  Aus 

ihm  tritt  also  zuerst  das  rein  geistige  Licht,  der  Nüs,  anfangslos 
und  in  zeitloser  Weise  (in  instanti;  2,  18)  hervor.  Er  stellt  sich 

ohne  einen  Eaum  einzunehmen  unter  die  Majestät  Gottes  (3,  1)  und 
enthält  in  sich  die  Buchstaben  alles  geschöpf liehen  Werdens  (Prinzip 

der  Kabbalistik)  und  auch  die  kugelförmigen  (d.  h.  einfachen)  Ge- 
stalten der  Dinge  in  potenzieller  Form  (3,  5).  Dieses  Licht,  der  uni- 
verselle Intellekt,  der  Nüs,  bewegt  sich  auf  eine  Anrede  Gottes  hin 

(3,  12)  auf  Gott  zu  und  ruht  dort.  Dadurch  entstehen  im  Nüs  Hitze 
und  Kälte,  d.h.Gehorsam  und  Milde,  also  zwei  konträre  Naturen, 

eine  aktive  und  eine  passive.  Aus  der  Funktion  derselben  entsteht 
durch  Vermittelung  der  göttlichen  Materie  eine  dritte  Natur,  die 

Kraft  des  Lichtes,  und  eine  vierte,  die  Demut.  Die  erste  Natur- 

anlage, die  in  die  Substanz  des  universellen  Intellektes,  des  Nüs  ein- 
geprägt wird,  ist  die  (geistige)  Hyle,  die  Wurzel  aller  Naturanlagen 

4,  6).  —  Anfangslos  erschaffen  sind  die  vier  Prinzipien-  der  Nüs  und 
das  Kontrarium  (die  Finsternis),  die  Seele  und  das  Gleiche  (der 
Finsternis  Ahnliche).  Der  Nüs  erkennt  Gott,  wird  durch  ihn  in 
seinen  Funktionen  unterstützt  und  leitet  die  Welt  (alle  dem  zeitlichen 

Werden  unterworfenen  Dinge).  Er  besitzt  viele  EigentüraUchkeiteu 

(6,  1),  Gaben  und  Kräfte  (7),  unter  diesen  die  Kraft  der  AVesens- 
formen,  aus  der  die  Wesenheiten  aller  vergänglichen  Dinge  hervor- 

gehen. Im  Nus  sind  also  die  Archetypen  aller  Dinge  enthalten. 
Er  stellt  die  höchste  Stufe  der  (platonischen)  Ideenwelt  dar,  und  ist 
insofern  der  Ausgangspunkt  der  Emanation,  des  götthchen  Wirkens 
nach  außen.  Daher  wird  er  als  der  AVille  Gottes  (7,  15)  bezeichnet. 

Er  ist  die  hr)chste  Grenze  (9,  4),  zu  der  die  Geschöpfe  in  ihrem  Streben 

nach  Gott  aufsteigen  können.  Eine  visio  beatifica  Gottes  ist  also  un- 
möglich. 

Daraus,  daß  der  Nüs  sich  selbst  erkennt,  entsteht  die  Finster- 
nis (11,  1).  Sie  folgte  dem  Befehle  Gottes,  weigerte  sich  aber  dem 

Nüs   zu   gehorchen.     Daraus    entstand    die  Sünde   und    der   Irrtum 

>  Die  außerjföttliclie  Welt  entsteht  uicht  durch  DilVerenzierung  der  Gottheit, 

80  dat)  sie  eine  Modifikation  der  göttlichen  Substanz  darstellte  (reiner  Pantheis- 
mus), sondern  durch  Emanation.  Das  «göttliche  Sein  ist  also  von  dem  der  AVeit 

verschieden. 
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und  weiterhin  die  Finsternis  (als  trockene)  und  der  Stolz.  Dieses 

Gebiet  heißt  das  pneumaartige  Kontrarium  des  Nüs.  Die  Reihenfolge 

der  Geschöpfe  lautet:  der  Weltintellekt  —  die  Weltseele  —  der  Logos, 

der  „Vorausgehende"  und  der  ..Folgende"  —  Erde,  Sphären,  die  12  Stern- 
bild er,  die  vier  Naturen  und  die  Hyle,  die  die  fünfte  Natur  (quinta 

essentia)  ist  (13,  7)  —  das  Gleiche  (der  Weltseele  im  Gebiete  der 
Finsternis  parallel)  —  das  Konträre  (die  Finsternis,  dem  Intellekte 
parallel).  AVährend  im  Nüs  die  Dinge  als  wissenschaftliche  Begriffe 
(in  abstraktester  Form  wie  die  Ideen  Piatos)  enthalten  sind,  befinden 
sie  sich  in  der  Weltseele  als  seelische  Formen  (Phantasiebilder),  im 

Logos  als  pneumaartige  Formen,  in  dem  „vorausgehenden"  Logos  als 
„verborgene",  in  dem  „folgenden"  Logos  als  planmäßig  geordnete" 
(diese  sind  die  aktuell  fertigen,  jene,  die  „verborgenen"  die  potentiell 
oder  embryonal  in  der  himmlischen  Welt  vorhandenen  Dinge).  Aus 

diesen  Archetypen  entstehen  in  der  Hyle  die  Weltdinge  durch  Ema- 
nation (38). 

Aus  der  Seele,  dem  Mikrokosmos  (15  f.),  erkennt  man  die  Har- 
monie des  ganzen  Weltalls.  Sie  ist  daher  der  Mittelpunkt  der  Welt. 

Ohne  sie  wäre  nichts  anderes  erschaffen  worden  (19).  Sie  ist  unsterb- 
lich und  wandert  von  einem  Leibe  zum  andern  (16,2).  Die  kon- 

trären Funktionen  hindern  sich  gegenseitig.  Jede  Funktion  hat  zwei 
Kontraria,  eines  in  ihrem  eigenen  Kreise  und  ein  anderes  in  dem 
konträren  Kreise  (22).  Lichtreich  (der  Geist  als  Urheber  alles 

Guten)  und  Finsternis  (als  Urheber  alles  Bösen)  stehen  sich  so  ent- 
gegen. Derselbe  Gegensatz  findet  sich  auch  im  einzelnen  Menschen 

(23).  Wenn  zwei  gleichstarke,  konträre  Anlagen  sich  entgegenstehen, 
ergibt  sich  ein  GleichmalJ  (24,  12). 

Die  in  den  Weltperioden  von  700000  Jahren  auftretenden  Ge- 
sandten Gottes  sind  Schatanel  (44,  13),  Uhnüh  (d.  h.  Adam  mit  Scharlj, 

d.  h.  Seth  als  Begleiter),  Sa'id  der  Mahdi  (45,  7)  Noah,  Abraham  und 
Ismael,  Moses  und  Aaron,  Isa  und  Simeon,  Muhammad  und  Ali,  Hasan 

undHusain  usw.  Sieben  „Sprecher"  (nutakä),  sieben  Gegenpropheten, 
äsas,  Sing,  asäs)  und  sieben  Imäme  sandte  Gott  mit  falschen  Re- 

ligionen als  Vorbereitung  des  wahren  Gesandten  (Häkim;  71,  9).  Sie 
sind  Inkarnationsformen  des  Weltintellektes,  des  Nüs,  die  mit  den 

fortschreitenden  Weltperioden  immer  vollkommener  werden  (vgl.  die 
Lehre  von  den  Erscheinungsformen  Buddhas). 

Als  Punkte  und  Kreise  (d.  h.  Gebiete)  des  WirkHchen  werden 
aufgezählt:  1.  die  göttliche  Majestät,  2.  der  erste  Intellekt  mit  der 
geistigen  Hyle  als  Zentrum,  3.  die  pneumaartige  (geistige)  Finsternis, 
4.  die  pneumaartigen  Ursachen,  auch  die  pneumaartige  Welt,  das 
Diaphane  genannt:  Weltseele,  Logos,  „vorausgehender"  und  „folgen- 

der" Logos,   und  Hyle   (=  quinta  essentia)  —  das  Leben.  —  Jede 
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Seele  bildet  in  sich  einen  Kreis  (21,  2).  5.  die  körperliche  Natur  (37), 

die  aus  der  letzten  himmlischen  Hypostase,  dem  „folgenden  Logos" 
emaniert,  6.  die  letzte  Hyle,  der  Endpunkt  der  Emanation.  Mit  Erde 
und  Äther  ergeben  sich  11  Kreise  der  Körperwelt.  Dazu  treten  noch 

die  Kreise  der  Kälte  (d.  h.  der  Luft;  42)  und  des  Wassers.  —  7.  die 
Glaubensüberzeugungen  und  Kulthandlungen  (ibadät;  43).  Die  Ein- 

heit Gottes  ist  das  Zentrum  (der  „Punkt")  dieses  Kreises  (60,  16). 
Der  Islam  wird  als  Abirrung  von  der  Gotteserkenntnis  bezeichnet 

(61,  5).  Jeder  Kreis  birgt  in  seiner  Mitte  eine  zentrale  Eigenschaft, 

„einen  Punkt",  um  die  sich  andere  Bestimmungen,  kosmische  Wesen 
peripherisch  gruppieren.  Das  Weltganze  wird  (nach  zoroastrischem 
Vorbilde)  von  einem  Kampfe  durchtobt,  den  das  Licht  gegen  die 
Finsternis  zu  bestehen  hat.  Dabei  treten  drei  Helfer  des  Lichtes  auf: 

die  AVeltseele,  der  Logos,  der  sich  zur  Rechten  stellt,  und  der  Voraus- 
gehende, der  zur  Linken  tritt  (86;  vgl,  die  Tagesanbruchmythen). 

Eine  der  vielen  Konfessionen,  die  sich  unter  der  Einwirkung  der 
Inkarnationsideen  (der  Logos  inkarniert  sich  in  den  Imamen;  vgl.  die 
Lehre  von  der  Göttlichkeit  der  Könige  im  Altertume)  entwickelten, 
ist  die  der  Nosairier,  deren  Lehren  in  ihren  Gruudzügen  dem  Typus 
der  ismailischen  und  drusischen  Gedankenbildungen  gleichstehen. 
Die  ismailische  findet  sich  zusammengestellt  in:  Notices  et  Extraits 
des  Manuscrits  Bd.  22  S.  185  ß.  (Abkürz.  Ismailis) :  Die  platonische 
Lehre  von  der  absoluten  Transzendenz  Gottes  wird  stark  betont.  Die 

fünf  Weltagenzien  sind:  Nüs  (auch  als  der  Vorausgehende,  der  Geist, 
der  Erste  bezeichn.)  Weltseele,  Hyle,  das  Volle  und  Leere  (vgl.  Journal 
asiatique  1877  S.  332:  un  grand  maitre  des  assassins)  oder  wie  die 
Sab ä er  von  Harran:  Haum  und  Zeit  (aevum).  Die  Inkarnationen 

des  Nüs  sind  die  Propheten  (nutaka),  die  der  Weltseele  die  Gegen- 
propheten (asas;  Sing.  asäs).  Zu  beachten  ist,  daß  die  Seele  des 

Menschen  nicht  als  individuell  aufgefaßt  wird.  Sie  ist  vielmehr 

universell,  d.  h,  verhält  sich  zum  Prinzipe  ihi-er  Emanation,  der  Welt- 
seele und  dem  Nüs,  wie  das  „refraktierte  Licht  auf  der  Mauer  zu  der 

Lampe"  (240),  wozu  die  Lehre  des  Averroes  von  der  Leugnung  des 
individuellen  Fortlebens  nach  dem  Tode  und  die  Lehre  der  Bäbis  zu 

vergleichen  ist.  Die  Lehre  des  mystischen  Nirwanas  wird  mit  Ent- 
schiedenheit abgelehnt  (243). 

Die  Bäbi-Sekte  schließt  sich  in  ihrer  Lehre  enge  an  das  bereits 

dargestellte  Weltbild  an.  Wie  alle  Sekten  im  Islam  gehen  auch  die 
Babis  (Babisten)  von  einer  bestimmten  AVeltanschauung  aus.  Das 
erste  Fundament  ist  ein  astrales.  Die  Bewegungen  der  Sterne  und 

Himmelssphären  erfolgen  in  einer  Weise,  daß  sie  sich  nach  be- 
stimmten Epochen  wiederholen.  Folglich  müssen  auch  die  Ereignisse 

auf  dieser  Erde   unter   dem  Einflüsse   dieser  gleichen  Konjunktionen 
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die  gleichen  sein.  Nach  Ahlauf  einer  hestimmten  Epoche  muß  also 

immer  wieder  ein  Prophet  (Abl)ild  der  Sonne)  mit  seinem  Gegen- 

Propheten  (Abbild  des  Mondes)  auftreten,  und  die  Religion  der  folgen- 

den Epoche  bestimmen.  —  Das  AV eltall  besteht  aus  Emanationen 

(NoupLatonismus)  der  Gottheit,  der  AV eltbau  aus  den  Emanationsstufen 

des  Nüs  (Weltintellektes)  nämlich:  der  Weltseele,  Isaturkraft  und 

Kr)rperwelt.  Da  Gott  nicht  direkt  mit  der  AVeit  in  Beziehung  treten 

kann,  übernimmt  der  Nüs  die  Funktionen  des  Demiurgen,  des  Welt,- 
baumeisters.  In  ihm  sind  die  AVesensformeu  aller  Dinge  in  unmate- 

rieller und  unausgedehnter  Weise  enthalten.  Daher  wird  er  auch 
als  Punkt  bezeichnet.  Der  Imäm  ist  nun  die  Inkarnationsform,  d.  h. 

die  Manifestation  (Erscheinung)  des  Nüs.  Die  Inkarnationslehre 
der  Christen  ist  durchaus  zu  verwerfen,  nach  der  Gott  sich  mit  einer 
irdischen  Substanz  wie  ein  Teil  oder  ein  Akzidens  verbindet.  Die 

ganze  Substanz  selbst  ist  der  Abglanz  des  Nüs  und  letzthin  der 
Gottheit.  Alle  Religionen  sind  verschiedene  Formen,  in  denen  Gott 

die  einzige  AVahrheit  entsprechend  der  Aufnahmefähigkeit  der  ver- 
schiedenen Zeiten  sich  in  mehr  oder  weniger  vollkommener  Form  offen- 

bart hat.  Am  Ende  der  Zeiten,  wenn  der  Mahdi  erscheint,  werden  sie 

alle  zu  einer  großen  AVeltreligion  vereinigt  werden.  Der  Bab 
will  der  Vorbereiter  dieser  Religion  werden. 

Es  besteht  eine  einzige  kosmische  Lichtsubstanz  (Parsismus),  die 
bisher  in  den  verschiedenen  Propheten  in  die  Erscheinung  trat,  bei 

deren  Tode  aber  wieder  in  die  Verborgenheit  zurücktrat  (Barbarossa- 
Motiv,  Wintersonne).  Nach  der  bestimmten  Zeit  wird  sie  wieder  in 

die  Erscheinung  treten  (als  „Spiegelbild",  „Abglanz",  Manifestation 
der  Gottheit;  vgl.  die  Erscheinungsformen  des  Buddha),  um  das  Reich 
des  endgültigen  Friedens  zu  gründen.  Der  Bab  steht  nun  in 
mystischer  Verbindung  mit  dem  verborgenen  Imäm,  der  der  Welt 

seine  Befehle  vermitteln  läßt,  um  den  großen  Tag  der  „Erscheinung" 
des  Imäm  (Mahdi)  vorzubereiten.  —  Der  neuplatonische  Einfluß  (Tran- 

szendenz Gottes)  hat  es  verhindert,  daß  man  dieses  AVeltbild,  den 
Wegen  des  Sufismus  folgend,  zum  reinen  Pantheismus  ausbildete. 

Dieser  Avird  vielmehr  als  eine  Abirrung  bezeichnet.  —  Das  eschato- 
logische  Drama  des  Koran  wird  sublimiert  und  ins  Geistige  über- 

tragen. —  Der  Weltintellekt  wird  als  Ineinssetzung  von  Subjekt  und 
Objekt  bestimmt.  —  Kabbalistische  Zahlenspekulationen  bauen  sich 
auf  der  Zahl  19  (12  (3.  4)  +  7)  auf.  —  Die  Menschenseele  ist  etwas 
Universelles,  das  in  vielen  individuellen  Leibern  ein  und  dasselbe  bleibt. 

Sie  „erleuchtet"  den  Leib  wie  die  Sonne  die  Mauer,  d.h.  sie  belebt 
ihn  durch  diese  Manifestation.  —  Das  AVeltall  befindet  sich  in  einem 
Kreislaufe  (vgl.  Plotin),  der  von  Gott  ausgeht  und  zu  ihm  zurückkehrt. 
—  Vielfach  werden   sieben  Stufen   des  AVeltalls   bei   den   Mystikern 
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aufgezählt:  aliadija,  walida,  wähidija,  arwäk  (nicht  'ukül),  amtila  (Arche- 
typen), agsäm,  alinsän  alkamila  —  wie  mir  Prof.  Snouck  Hurgronje 

freundlichst  mitteilte. 

360,11:  Die  göttliche  Vorsehung  ist  die  Gnadenwirkung  Gottes 
auf  den  Mystiker.  Durch  dieselbe  wird  er  auf  Gott  hingelenkt  (von 

Gott  angezogen)  und  zugleich  gestärkt,  die  Pflichten  zu  erfüllen  — 
die  beiden  Funktionen  der  Gnade  des  Beistandes.  364,  3  Das  analog 
Prädizierte  ist  in  einem  Dinge  per  se  und  in  wesentlicher  Weise 

vorhanden,  daher  auch  „intensiver"  und  „eher"  als  in  den  anderen, 
denen  es  nur  per  accidens  zukommt  (vgl.  Horten:  Die  Metaphysik 
des  Averroes,  Halle,  Niemeyer;  Vorwort).  Das  nach  einem  ,. Früher 

und  Später"  Prädizierte  ist  identisch  mit  dem  Analogen.  364,  15 
Nachdem  der  Mystiker  in  Theorie  und  Praxis  alle  Kräfte  seiner 

Natur  auf  Gott  gerichtet  hat,  empfängt  er  von  diesem  die  übernatür- 
liche Gnadengabe.  Durch  rein  natürliche  Kräfte  ist  Gott  nicht  zu 

erreichen.  365,  9  sihha  könnte  auch  die  Möglichkeit  bezeichnen. 
Die  Freiheit  definiert  Hwäga  Zäde  nach  Gazali  (Kritik  des  tahäfut 
Kairo  1903  a.  Rande  von  Gazäll:  tahäfut  S.  8,  2  unt.)  genau  wie  die 
Jesuiten  als  silihat  alfil  wattark:  libertas  est  facultas  agendi  vel  non 

agendi  positis  omnibus  ad  agendum,  also:  die  Möglichkeit,  zu  han- 
deln und  nicht  zu  handeln,  selbst  wenn  alle  Vorbedingungen  des 

Handelns  (kullumä  juhtagu  ilaihi  fil  fi'li;  Hwäga  Z  .passim)  erfüllt 
sind.  Sihha  =  salähija  und  sulühlja  =  Potenzialität,  sulüln  =  poten- 

ziell —  tanglzl  =  aktuell  (vgl.  Macdonald:  Developement  328,  12  unt., 
meistens  in  der  Literatur  um  Gazäli  gebraucht,  wie  mir  Dr.  H.  Bauer 
freundlichst  mitteilte). 
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Druckfehler. 

Vielfach  sind  Kommata  z.  B.  vor  imd  nach  Relativs'ätzen  usw.  ausgefallen, 
andere  wieder  unberechtigterweise  hinzugefügt  worden  (z.  B.  170a,  21),  was  der 

geneigte  Leser  verbessern  möge.  Beim  Reindrucke  sind  mehrere  diakritische 

Punkte    abgesprungen,    was  die  Lektüre  jedoch  kaum  stören  wird    (z.  B.  144a,  3 

mit.  \vXA    statt  \Sa,    d^,^J^\    st.   <*>.-^^l,    «Jv.^'-^äjO    st.    ̂ ^.y<aJ*^,   L_J|y    st.   L_J>^->    USW. 

S.  150  a  ist  j^_5-»i^v2te  natürlich  in  y^s>-.  zu  verändern,  161b  unt.  »J-^  st.  J-<5>.. 

165b,  15  unt.  Gebende  st.  Gehende,  182,  2  unt.  ̂ J)^,  184a — b  c^.j*^  (theoret. 

Wurzel  ̂ j^),  197b,  11  unt.  C^J^- 

Die  alphabetische  Ordnung,  für  deren  Herstellung  ich  meiner  Ib.  Frau  herz- 

lichst danke,  ist  an  manchen  Stellen  versehentlich  nicht  strenge  eingehalten  wor- 

den: 133a  IJo.  142b  ̂ j=^.  160b,  2  z.  *U:i.  zu  ̂ i^i..  183a,  lOff.;  187a,6;  201a,  18 

(zu  tül).;  208a,  8  unt.;  218a,  10  unt.  (zu  S.  164b,  6);  227b  unt.  2;  247a,  6  unt.:  limlj. 

268b,  1  108,10  unt.  Text  statt:  „Das  öffentliche  Ausrufen"  lies:  Der  Werberuf 
zur  Sammlung  unter  die  Fahne  des  Lnam,  der  Kriegsruf.  306,  7  unt.  allem. 

308,  25  dem  Ali.     321,  9  umstellen  mit  ib.  11. 

Druck  von  \V.  Drugulin  in  Leipzig. 
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